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J  ahresb  ericht 

über 

die  Fortschritte  der  anatomisch  ^physiologischen 
Wissenschaften  im  Jahre  1834. 


1*    Menschliche  Anatomie. 

Llie  ivichtigsten  Beobachtungen  aus  der  Anatomie  des 
Menseben,  die  seit  dem  letzten  Jahresbericht  gemacht 
worden,  betreffen  die  feinere  Textur  der  Organe.  Na- 
türlich schreitet  dieser  Theil  der  Anatomie  nur  äusserst 
langsam  fort.  Das  Meiste  was  wir  mitzutheilen  haben, 
betrifit  die  Verification  und  Bestätigung  schon  bekannter 
Gegenstände,  aber  wir  haben  auch  einige  wenige  neue 
Thatsachen  Ton  grosser  und  folgenreicher  Wichtigheit 
aufzufuhren,  welche  uns  zeigen,  dass  in  der  Anatomie 
des  Menschen  noch  schone  Entdeckungen  zu  machen  sihd« 
Andere  Beobachtungen  setzen  gleichsam  die  im  yorigen 
Jahresbericht  berührten  Verhandlungen  fort. 

Ueber  die  feinere  Structur  der  Rnochen  hat  unter 
P  u  rk  in  j  e  's  Anleitung  Deutsch'*')  eine  sehr  gute  Arbeit 
geliefert,  die  erste  nach  langer  Zeit,  welche  über,  diesen 
Gegenstand  wirklich  neue  Aufiichlüsse  darbietet.  Diese 
Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  feinsten  Bau  der  Knochen, 
wie  er  unter  dem  Microscop  an  feinen  Lamellen  yon  Kno«« 


*)  De  pcnikiori  ocsiiim  atrnctara  obsenrationes,     DiMert  inatuf* 
YratbL     c.  tab.  1. 
MüUer'e  Anhlv,  183».  1 
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chensubstanz  erscheint,  deren  Kalherdo  durch  Säuren  e^- 
trahirt  ist;  während  die  früheren  Schriftsteller  über  den 
faserigen  oder  lamellosen  Bau  der  Knochen  nach  Unter- 
suchungen, die  höchstens  mit  der  Loupe  gemacht  waren, 
entscheiden  zu  können  glaubten.  Untersucht  man  feine 
transrerselle  Knochendurchschoitte  yon  langen  Knochen, 
so  sieht  man  die  Querdurchschnitte  der  Längencanäle, 
auf  Längendurchschnitten  sieht  man  die  Längendnrch- 
schnftte  der  Längscanälohen,  welche  Mark  fuhren  und  nur 
hie  und  da  zusammenhängen.  In  den  spongiöscfi  Kno- 
chen fehlen  die  Markcauäichen  nidit  ganz.  Deutsch 
fand  nämlich,  dass  die  von  Breschet  entdeckten  soge- 
nannten yenösen  Canäle  der  Schädelknochen  zum  Theil 
mit  ]\^rk  gefüllt  sind  und  dass  sie  von  den  Venen  nicht 
ganz  ausgefüllt  werden«  Durchaus  neu  sind  die  microsco- 
pischen  AofschUisse  über  den  feinem  Bau  des  Kno- 
dienlinorpels.  Auf  transrersellen  Durchschnitten  zei- 
gen sich  nämlich  um  jedes  Knochencanälchen  concentri- 
scfae,  dünne  Streifen,  und  auf  den  Radialdnrdischnitten 
zeigt  sidi,  dass  diese  coneentriscben  Streifen  der  Länge 
nadi  rerlaufendc,  die  Ganälchen  umg^ende  Lamellen  sind. 
Diese  Schichten  haben  einen  Durchmesser  von  ^W' 
Die  Zwischenrämne  zwischen  den  coneentriscben  Schidi- 
ten  um  die  Marhcanälchen  werden  von  Lamellen  ausge- 
füllt, die  in  grossen  Kreisen  um  die  grosse  Markhöhle 
coneentrisch  laufen.  An  den  breiten  Schädelknochen  und 
anderen  platten  Knochen  liegen  die  Schichten  parallel  mit 
der  Fläche  derselben.  Sehr  merkwürdig ' ist  nun,  ^lass 
durch  die  Dicke  der  Schichten  lauter  dicht  neben  ein- 
ander liegende  Streifen  gehen,  vrelche  also  zur  Länge 
die  Dicke  der  Lamelle  von  ■^"  haben.  Deutsch  hält 
diese  Linien  für  Canälchen;  löset  man  eine  Schicht  von 
der  andern  ab,  und  betrachtet  man  sie  unter  dem  Mi- 
croscop,  so  erscheinen  die  Enden  dieser  trans verseilen 
Streifehen  meist  dreieckig;  Dents-ch  yermuthet,  dass  in 
diesen  überaus  feinen  Ganälchen  (?),  worön  Niemand  bisher 
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eine  Ahnung  hatte,  die  Kalkerdc  abgelagert  sey.  Diess 
ist  nicht  wahrscheinlich,  da  die  erste  Erscfaeinang  der 
Osaification  ein  microscopischea  Netzwerk  ist.  Aus- 
aerdem  hat  Purkinje  noch  eine  Art  TOn  zerstreu- 
ten rondlichen  Korperchen  in  der  microscopisch  un- 
teraachten  Knorpelsabstanz  der  Knochen  entdeckt ,  die 
Tiel  grosser  sind,  als  die  Durchschnitte  der  zuletzt  he- 
acfariebenen  Canalcbea.  Diese  Untersucl^nngen  über  den 
laineI15sen  Bau  der  Knochenknorpel  sind  auf  der  hiesigen 
Anatomie  von  Hrn.  Miescher  wiederholt  und  fast  durch- 
gangig bestätigt  gefunden  worden,  ao  daaa  ich  die  con- 
centrischen  Sdiichten  nun  seibat  gesehen  habe.  Herr 
Miescher  hat  jene  KnorpeU&oi*perchca  auch  in  nicht 
oaaificirenden  Knorpeln  und  selbst  in  dem  Callas  der  ge- 
brochenen Knodien  wiedergefunden. 

Yon  Lauth'a  microseopischen  Untersuchungen 
über  die  Gewehe  des  mensehli^^en  Körpers  sind  Mitthei- 
lungen im  Auszag  erachieaea  *)»  Da«  Gewehe  der  Sehnen 
und  d^  Baader  besteht  ava  BuadcJn  ron  cjlindrischen 
Fasern.  Diese  Faaem  haben  oagefiihr  j^  Millimeter  an 
Dicke;  sie  sind  durokaus  glatt  und  nichts  zeigt,  dass  aie  aus 
RSgelchen  bestandea,  welche  rosenkranzfSrmig  gelegen 
waren.  Das  Zellgewebe  besteht  aus  Faswn,  die  am  häu- 
figsten bündelweise  rereint,  seltener  vereinzelt  sind«  Die 
Fasern  eines  Bündeia  liegen  beinahe  parallel  unter  eii9- 
ander,  aber  ihre  Richtung  ist  wellenförmig;  die  rersehie^ 
denen  Bündel  kreuzen  sich  unregelmäsisig.  Die  Fasern 
sind  glatt,  allein  nicht  regelmäsaig  ejlindrisebf  denn 
man  bemerkt  Anschwellungen,  die  Toa  einander  getrennt 
sind  durch  dünnere  Portionen.  Diese  Fasern  haben  mei- 
stens ungefiSir  ^^M.  an  Dicke,  andere  7^,  die  aufge- 
quoUeasten  bis  ^rw^'y  ^i^e  waren  in  sehr  geringer  An- 
zahl. Die  durchsiditige  Cornea  ist  gebildet  aus  durch- 
kreuzten Fasern.    Diese  Faaern  sind  ein  wenig  runzelig. 


»)  L'lBsUtut.   Nr.  W.  70.  73. 
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allein  Laoth  konnte  keine  Spur  von  bagelfömiigcr 
Bildung  entdecken.  Sie  schienen  ihm  ein  wenig  stärker 
als  die  Fasern  der  Sehnen  zu  seyn.  Die  gelben  Bänder 
der  Wirbel  sind  aus  glatten  Fasern  gebildet,  die  sehr 
oft  mehreremal  getheilt,  bisweilen  gerade,  ge'vröhniich  in 
Halbzirkel  gekrümmt,  S förmig  oder  spiralförmig  und  in 
einander  rerschlungen  sind.  Diese  Fasern  sind  yon  sehr 
verschiedener  Dicke,  einige  haben  ^J^j^M.,  andere  ^^, 
noch  andere  hatten  bloss  -j^  M. 

In  den  Muskelfasern  fandLauth  eine  wirkliche  Ag- 
gregation ron  Kügelchen,  die  in  den  anderen  Fascrgevre- 
ben  durchaus  fehlt.  Bekanntlich  sieht  man  an  den  Bün- 
deln der  Primitirfasern  der  Muskeln  Längen  -  und  Quer- 
streifen. Eine  aufmerksame  Untersuchung  beweist,  dass 
die  Längenstreifen  der  Fasern  zweiter  Ordnung  den 
Band  der  primitiven  Fasern,  aus  denen  sie  besteben, 
anzeigen,  während  die  Querstreifen  die  Gränze  der  Kü- 
gelchen der  primitiven  Fasern  anzeigen.  Es  sind  audi 
die  Querstreifen  daher  sehr  oft  wellenförmig,  an- 
statt gerade  zu  seyn,  weil  die  Kügelchen  der  benach- 
barten Primitivfasern  nicht  durchaus  auf  eben  der- 
selben Querlinie  gestellt  sind;  es  giebt  sogar  Muskeln, 
an  welchen  die  Längenstreifen  allein  sichtbar  sind,  indem 
die  Querstreifen  so  wellenförmig  sind,  dass  die  einen  mit 
den  andern  sich  verwirren  und  undeutlich  werden.  Das 
Dasejn  der  Querstreifen  ist  also  ein  gutes  Zeichen  um 
die  Muskelfasern  zweiter  Ordnung  zu  erkennen;  allein 
ihr  Nichtdaseyn  beweiset  nichts  gegen  das  der  Muskel- 
fasern. Die  Entfernung  der  Längenstreifen  sowohl  als 
der  gueren,  an  einem  Muskel  eines  Ochsen  gemessen, 
war  von  -^  bis  -^Millim.,  cinMaass,  welches  beinahe 
das  des  Diameter  der  Kügelchen  giebt,  aus  denen  die 
primitiven  Fasern  bestehen.  Indem  man  unter  dem 
Microscop  einen  noch  reizbaren  Muskel,  einer  galvani- 
schen Säule  ausgesetzt,  untersucht,  beobachtet  man,  dass 
die    Zusammenziehung   auf  eipe   zweifache   Weise  ge- 
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schieht«  Die  starbste  Zusammenziehang  ist  das  Hervor- 
bringen  von  Zickzack-KrümmiiDgeD  in  der  ganzen  secnn- 
doren  Faser;  ist  aber  die  galvanische  Wirkung  geringer, 
so  Jbemerkt  man  eine  Yerkürzang  der  ganzen  secandären 
Faser  ohne  Zickzack-Biegung.  In  diesem  Falle  bietet  die 
Oberfläche  der  secundären  Faser,  anstatt  glatt  zu  sejn, 
in  ihrem  ganzen  Umfange  Querrnnzeln  (rides)  dar, 
-Virelche  man  sonst  auch  in  den  in  Zickzack  gekrümmten 
Fasern,  und  ganz  unabhängig  von  dieser  letztem  Krüm- 
iniing  bemerkt.  Es  ist  demnach  augenscheinlich,  dass 
diese  mindere  Verkürzung  der  Contraction  der  Primitir- 
fasern  zuzuschreiben  ist,  welche  Contraction  nachLauth 
durch  die  Näherung  der  Kügelchen,  die  sie  bilden,  er* 
balten  wird.  Eine  gleichmässige  Contraction  kann  in  der 
Art  Ton  Scheide,  welche  die  primitiven  Fasern  umgiebt 
und  die  alle  Bündel  vereinigt,  nicht  Statt  finden,  daher 
muss  die  Scheide  unregelmässig  quergefaltet  sejn.  Die 
Cirkelfasern  der  Iris  des  Ochsen  bestehen  aus  primitiven 
Muskelfasern  in  Bündel  von  durchflochtenen  secundären 
Fasern  vereinigt;  aber  die  Gränzen  sind  weniger  sd&arf 
abgetheilt,  als  in  den  willkührlichen  Muskeln ,  man  unter- 
scheidet bloss  Längenfasern,  keineswegs  aber  Qnerfasern. 
Bei  neueren,  auf  der  hiesigen  Anatomie  angestellten  Be- 
obacbtungen  über  die  Structur  der  Muskelfasern  hat 
man  sich  überzeugt,  dass  in  den  Muskelfasern  wirklich 
regelmässige,  rosenkranzförmige  Anschwellungen  vorkom- 
men, von  welchen  es  jedoch  immer  noch  zweifelhaft  ist, 
ob  es  aggregirte  Kügelchen  sind.  Die  Dicke  dieser  pri- 
mitiven Muskelfasern  des  Menschen  betrug  nur  |>  der 
Blutkörperchen  des  Menschen. 

Die  Untersuchungen  von  Lanth  über  den  Bau  der 
Nerven  sind  grösstentheils  nur  Bestätigungen  der  Entdek- 
kungen  von  Ehrenberg;  ynr  heben  nur  das  Merkwür- 
digste hervor«  In  der  grauen  Substanz  des  Gehirns  findet 
man  Rohren  mit  sehr  feinen  Anschwellungen,  ferner  eine 
minder  beträchtliche  Anzahl  fast  cylindrischer,  stärkerer 
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R5bren.  Die  Bichtang  dieser  beiden  Arten  Röhren  ist  pa- 
rallel  oder  leicht  gehreuzt.  Ihr  Inneres  ist  erfüllt  mit  einer 
bewundernswürdigen  Menge  Ton  Kügelcheti.  Ein  Ganglion 
interrertebrale  des  Halses  würde  «us  cylindrischen  sowohl, 
als  angeschwollenen  Röhren  bestehend  gefanden.  Unter  die- 
sen Röbren  sieht  man  starke,  abgeraadete)  elliptische  oder 
unregelmassige  Hänfen  von  einer  graulichen  Substanz. 
Diese  Substanz  scheint  aus  einer  Anhäufung  sehr  hieiner 
Kügelchen  zu  bestehen.  Ein  Faden  aus  dem  dritten  Hirn- 
nerren (des  Menschen)  besteht  aus  sehr  starben^  cjlindri- 
sehen  Röhren  und  aus  einigen  yarihösen  dünneren,  dcrett 
Caliber  dem  der  Röhren  des  Nervus  opticus  des  Ochsen 
gleicht.  In  mehreren  Stfechen  dieser  sowohl  cjrlindrischen, 
als  angeschwollenen  Aöhren'  honnte  Lauth  eine  in  ih- 
rem Innern  enthaltene  krümliche  Substanz  unterscheiden. 
Ein  Ner^enfftden  f om  Nervus  cruralis  des  Frosches  be- 
steht aus  fast  cylindrischen  Röhren  von  -^  bis  yj^  MiUim. 
Der  Nervus  accessorius  WiUisii  ist  gebildet  aus  feine- 
ren cylindrischen  Röhren,  aus  angeschwollenen  Röhren, 
deren  stärkster  Darchmesser  den  erstercn  gleicht  oder 
sie  übertrifft,  und  aus  anderen,  gewöhnlichen  cjlinidri- 
sehen  Röhren,  die  selten  angeschwollen,  allein  zwei  oder 
dreimal  starker  sind,  als  die  vorhergehenden.  Der  Ner- 
vus vagns  besteht  aus  varikösen  und  aus  cylindrischen 
Röhren.  Diese  beiden  Formen  gehen  in  einander  über, 
indem  man  Röhren  trifft,  die  an  einem  Punkt  cylindrisch, 
an  einem  andern  varikös  sind.  Der  Halstheil  des  Nerv, 
sympathicus  ist  dem  Nerv,  vagus  sehr  ahnlich,  allein  man 
sieht  in  demselben  mehr  angeschwollene  und  weniger  cy- 
lindrische  Röhren.  Lauth  hat  auch  die  peripheri» 
sehe  Endigung  der  Nerven  in  den  Muskeln  untersucht 
und  oft  gesehen  >  dass  Fäden  aus  einem  Aste  in  einen 
benachbarten  Ast  eingehen;  allein  am  öftersten  verloren 
die  Fäden  sich  im  Muskel,  ohne  dass  es  möglich  war, 
die  Art  ihrer  endlichen  Yertheilung  zu  erkennen.  Er 
zweifelt  daher,  ob  diese  scheinbare  Endigung  in  Schlin- 
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gen  als  die  wirblidie  En€li(;uiig  betrachtet  werden  könne, 
was  uns  gans  richtig  scheint.  Lautk  konnte  auoh  nicht 
bestätigen ,  dass  die  letzten  Nerrenfaden  die  secnndaren 
Moskelfasem  in  geraden  Winkeln  darchschoeiden,  Nichts 
ist  unregelmässiger  als  die  Lage  der  leinten  Kenrenfäden 
in  den  Muskeln.  Die  Fasern  der  ersten  durchschneiden 
die  letzteren  bald  in  rechten  Winkeln ,  bald  schief  und 
sehr  oft  nehmen  sie  eine  mit  den  MuskelCRsem  paral- 
lele Richtung  an. 

Jordan  *)  hat  eine  microscopische  Untersnchnng 
des  Ge^rebes  der  Tunica  dartos,  im  Vergleich  mit  dem 
Zellgewebe  und  Muskelgewebe  angestellt  Ihre  PrimitiT- 
fasern  stimmen  durchaus  mit  denen  des  Zellgewebes 
überein  und  haben  keine  Aehnlichkeit  mit  Muskelfasern, 
i7Vt>init  auch  das  chemische  Verhalten  stimmt.  Das  Zell« 
gewebe  ist  weit  entfernt  einen  schleimigen  Stoff  darzu« 
stellen;  es  besteht  ans  lauter  zu  Bündeln  und  Blattchen 
geordneten,  gleichförmigen  PrimitiYfasern  Ton  0,0(X)7Eng]* 
Lin.  Durchmesser.  Von  keinem  Gewebe  ist  in  neueren 
Zeiten  so  viel  Unrichtiges  vorgebracht  worden,  als  Tom 
Zellgewebe,  welches  doch  Ton  allen  Geweben  am  leich- 
testen microscopisch  untersucht  werden  kann;  daher  die 
Arbeit  yon  Jordan  sehr  dankenswerth  erscheint«  Jordan 
hat  auch  gezeigt,  dass  die  Kräuselung  der  Haut  desHo** 
densacks  ron  der  Tunica  dartos  herriihrt  und  dass  der 
Cremaster  keinen  Antheil  daran  hat 

Valentin  '*°'')  hat  seine  Messungen  über  die  Dicke 
der  rarikosen  Fäden  des  Gehirns  und  Rückenmarkes 
mitgetheilt  und  R.  Wagner  *'*''*')  eine  Zusammenstellung 
seiner  eigenen  und  der  fremden  Messungen  der  kleinsten 
sichtbaren  <7ewebetheile  gegeben. 

Auf  den  zuweilen  vorkommenden  Zusammenhang  der 


*)  In  diesem  Archiv  p.  410. 

**)  Ebenda«,  p.  401. 

♦**)  Memioncs  niicromelricae.    Lips.    4. 
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Bursa  synovialis  iliaca  (unter  der  Sehne  des  Rf .  psoas  und 
iliacus)  mit  dem  Hüftgelenk  und  dessen  Beziehung  zu 
den  Hüftgelenhskrankheitcn  hat  Fricke  '*')  aufmerksam 
gemacht.  Retzius  hat,  nach  brieflicher  Mittheilung  an 
mich,  diesen  Zusammenhang  auch  in  mehreren  Fallen  und 
eben  so  mein  College  Schlemm  beobachtet 

Berrea^hat  seine  sehr  interessanten  und  verdienst- 
lichen Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Formen 
der  Capillargefasse ,  wovon  bereits  im  vorigen  Jahresbe- 
richt ein  Auszug  mitgetheiit  wurde,  fortgesetzt;  zuletzt 
beschäftigt  er  sich  mit  dem  excentrischen  Arteriennetz 
(Plexus  ärteriosus  excentricus),  wohin  er  die  feinsten 
Vertheilungen  der  Arterien  in  den  Drüsen  rechnet.  Diese 
Yertheilung  sey  bald  pinselförmig,  wie  in  der  Milz  und 
Placenta,  bald  baumzweigartig,  wie  in  den  Speicheldrüsen 
und  der  Leber,  bald  geballt  rebenzweigähnlich,  wie  in  der 
Nebenniere,  bald  stemartig  vertheilt,  wie  in  den  Glome- 
ruli  der  Nieren.  Mit  dem,  was  der  Verfasser  über  die 
Yertheilung  der  Gefasse  in  den  Speicheldrüsen  und  Milch- 
drüsen sagt,  bin  ich  ganz  einverstanden,  dass  nämlich 
'  die  Netze  der  Capillargefasse  die  bläschenartigen 
Wände  der  kleinen  absondernden  Zellen  durchziehen« 
Aber  mehr,  als  er  vertreten  kann,  sagt  der  geehrte  Yer- 
fiisser,  wenn  er  glaubt,  dass  in  einigen  Drüsen,  wie  in 
den  Nieren,  wo  die  Drüsencanälchen  nicht  mit  Bläschen 
anfangen,  die  Drüsencanälchen  aus  den  Blutgefässen  her- 
vorgehen möchten  und  dass  eine  anatomisch  richtige 
Scheidung  der  Drüsen  in  diejenigen,  welche  mit  abge- 
schlossenen Enden  versehen  sind  und  in  die,  welche  im 
Innern  von  Gefössen  erfüllt  sind  und  aus  ihrer  Mitte  den 
Ausführungsgang  absenden,  noch  immer  eine  zu  losende  Auf- 
gabe sey.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  doch  wohl  die,  dasa 


0  Oraefe  und  t.  Walther'«  Journal.  XXI.  2. 
**y  Mod.  Jahrb.  des  Oetterreick.  Suatcc.    B.  XV. 
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diese  Scheidung  nicht  existirt  und  daM  wir  hein  einziges 
anatomisch  richtiges  Factum  kennen',  welches  einei>  sol- 
chen Zusammenhang  vor  Augen  legte.     Der  Harn  wird 
nicht   in  Kornern,-  sondern    in  ausserordentlich  langen, 
gewundenen    Canalen    gebildet,   -vreiche    unter  einander 
anastomosiren,    wie  die  Samencanäle  des  Hodens.     Die 
Samencanäle  haben  auch  beine  zellenförmigen  Enden,  die 
Blutgefassnetze     verbreiten    sich    hier   auf    den    Wän» 
den  der  Canale,    welche  den  Samen  ausschwitzen,  eben 
so  netzförmig  wie  auf  den  Cellulae  lactiparae  der  Milch« 
driisen  und  den  Zellen  der  Parotis.     Hätte  der  hochge- 
schätzte Verf.  aus  eigenen  Untersuchungen,  nämlich  nach 
Injection  der  Harncanäle,  die  bis  in  die  GlomeruH  der 
Nieren  gedrungen  wäre,  einen  Zusammenhang  der  Harn- 
canälchen   und    Arterien    der    Glomeruli    bevnesen,    so 
wurde  uns  diess  angespornt  haben,  seine  Untersuchun- 
gen zu   wiederholen  und  die   Untersuchungen  über  den 
Bau  der  Nieren  abermals  mit  aller  Geduld  vorzunehmen. 
Denn  wir  sind  für  keinerlei  Ansicht  aus  Neigung  einge- 
nommen und  schliessen  uns  immer  an  die  Facta  an«   Statt 
dessen  giebt  uns  der  geehrte  Verf.  Abbildungen  getrock- 
neter Stückchen  von  Barth'schen  Injectionen  der  Nie- 
ren, wo  Harnrohrchen  aus  Glomeruli  entspringen  sollen. 
Worin  liegt  denn  der  Beweis,  dass  diess  HartiCjtnälchen 
sind?     Als  Harncanälchen  sind  diese  Gefasse  zwar  auch 
bei  den  getrockneten  Nierenstückchen  der  Lieb erhühn- 
schen  Präparate  bezeichnet,  wie  auch  Prochaska  und 
so  viele  Andere  injicirte  Arterien  mit  Harncanälchen  ver- 
wechselt haben.      Dass  diese  mit  den  Glomeruli  zusam- 
Dienhängenden  Gefasse  Blutgefässe  sind^   ergiebt  sich  in- 
dess  bald  aus  Untersuchung  ganzer  injicirter  Nieren.-  Man 
kann  nicht  genug  beherzigen,  dass  die  einst  mit  so  vieler 
Liebe  cultirirte,  feine  Blutgefässinjection  über  nichts,  als 
die  Form  der  Capillargefassnetze  Aufschluss  geben  könne, 
und  dass  man,  lun  den  Bau  der  Drüsencanäle  zu  kennen, 
diese  selbst  injiciren  müsse. 
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Was. der  verehrte  Verf.    über   das   Verhalten   der 
feinsten  Arterien  in  den  Nebennieren  mittheilt,  scheint  mir* 
noch  nicht  ganz  rollkommen  zu  seyn.     Wenigstens  sehe 
ich  nichts  Ton  den  gestrechten,  durch  die  Rindensubstans 
der  Nebennieren  verlaufenden  Capillargefassen  erwähnt, 
die  ich  in  E.H.  Weheres  Anatomie IV.  p.  35S»  beschrie- 
ben habe  und  welche aach  Nagel  in  seiner  Dissertation: 
Renam  saccenturiatorum  mammaliam  descriptioanatomica, 
bei  den  Saagethieren  beschrieben  hat«    Auch  ist  die  Un* 
tersachung  kleiner  injidrter  Stückchen  sehr  trügerisch. 
Zuletzt  spricht  sich  der  Verf.  gewiss  mit  Recht   dahin 
aus,  dass  das  Blut  auch  in  den  feinsten  Capillargefassen 
von  Wänden  eingeschlossen  sey  und  dass  es  nirgend  Ge- 
fassenden gebe.     Berres  theUt'auch  Abbildungen  über 
die  organischen    Gewebe,    namentlich  der  Nerven  mit. 
Uns  sind  die  feinsten  Theile  der  Nerven  und  des  Ge- 
hii^ns    so,    wie   Ehrenberg  sie   zuerst    besdirieben, 
erschienen.      Möge  der  Verfasser  Müsse  genug  finden, 
seine   grössere  Arbeit  über    die  CapillargelSsse,    wor- 
über er   die    ausgedehntesten   Beobachtungen    sammelt, 
zu  vollenden. 

Auch  von  Valentin  sind  Beobachtungen  über  Ge- 
stalt, Grösse  und  Durchmesser  der  feinsten  Blntgefassnetze 
mitgetheilt  worden*). 

Mo  Jon  **}  hat  Beobachtungen  über  die  Structur 
der  Ljmpfagefasse  angestellt,  wonach  die  Klappen  der- 
selben Sphincteren  seyn  und  diese  Gefasse  durch  Be- 
wegung auf  ihren  Inhalt  wirken  sollen.  Diess  schei- 
nen mir  blosse  Meinungen  zu  seyn  und  habe  ich  an  den 
Ljmphgefassen  (ausser  den  Ljmphherzen  der  Amphibien) 
keine  Spur  von  Bewegungen  beobachten  können,  da  ich 
sie  darauf,  namentlich  bei  jungen  Säugethieren  im  Mesen- 
terium untersuchte. 


*)  Hccker's  Aonalcn.    Man. 

**)  Journ.  univ.  et  hebdom.  Oct.  1833. 
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Fohmann  bat  die  Lymphgefötae  der  Haut,  des  Pe- 
nis, der  Schleimhaut  des  Oesophagus  uud  Magens,  Ileums, 
Colons,  der  Zunge,  des  Larjni,  der  Luftrohre  und  Bron- 
chien, der  Urinblase  und  Harnrohre,  des  serösen  Ue- 
berzugs  des  Heraens,  der  Pleura,  des  ZwerefafeUs, 
and  der  Pia  mater  beschrieben  und  abgebildet  Ob- 
gleich i?ir  die  trefilichen  Abbildungen  aus  ftiiherer  Pri- 
Tatmittheilung  des  Hrn.  Verf.  kennen,  so  ist  uns  doch 
das  in  der  Lond.  med«  gaz.  erwähnte  Werk  noch  nicht 
so  Gesicht  gekommen. 

Den  seltenen  Fall  einer  Communication  des  Ductus 
tboracicus  mit  der  Vena  azygos  hat  Wutser  *}  be- 
schrieben. 

Macartney'*''!'),  Prof,  der  Anatomie  in  Dublin,  be- 
hauptet, dass  die  Pia  mater  des  Gehirns  aus  zwei  Blät- 
tern bestehe,  woron  nur  das  untere  in  die  Furchen  ein- 
dringe; beide  sollen  die  Gefiisse  einschliessen.  Derselbe 
will  die  Fibern  der  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  in 
unmittelbarem  Zusammenhang  mit  den  Fibern  des  Rük- 
kenmarks  gesehen  haben.  Diese  Wurzeln  sollen  im  In- 
nern des  Rückenmarkes  Communicationen  bilden  (?),  auch 
behauptet  er  die  Verbindung  der  Neryenfibern  der  bei- 
den Seiten  in  den  Centraltheilen.  Im  Chiasma  Neryi 
optici  nimmt  er  keine  Kreuzung,  sondern  einen  Plexus 
an.  Der  gelbe  Fleck  in  der  Netzhaut  des  Menschen 
und  Lemur  enthalte  eine  Reticulation  Ton  Fibern,  die 
feiner  als  im  übrigen  Theile  der  Netzhaut  seyen.  Mit. 
Recht  behauptet  der  Verf.,  dass  im  geschlossenen  Zu- 
stande des  Schadeis  keine  Räume  in  den  Ventrikeln  des 
Gehirns  vorhanden  sind,  indem  die  Flächen  ganz  dicht 
an  einander  liegen,  wie  man  an  jedem  Querdurchschnitt 
sieht.  Macartiiey  will  in  dem  Bulbus  N.  olfactorii  des 
Erwachsenen  eine  Hohle  wahrgenommen  haben. 

^)  S.  dieses  Archiv  p,311« 

''*)  Lond.  med.  ga«.  1833—34.  Part  6.  p.  84^ 
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Von  Charles  Bell*)  haben  wir   einen  wichtigen 
Beitrag  zur  Anatomie  der  Hirnfaserungen  erhalten.    Bell 
beschreibt  zuerst  die  bekannte  ^oberflächliche  und   tie- 
fere Lage  der  Qoerfasern  des  Pons,  zwischen  welchen 
die  Pyramiden  durchgehen.       Darauf  beschreibt  er  eine 
scheidewandartige  Lage  ^^»n  Fasern,    die- in  der  Mittel- 
linie   des    Pens    von    vorwärts    nach    ruchwärts    gehen. 
Diese  Scheidewand  geht  yon  der  tiefen  Lage  der  Quer- 
fasern des  Pons  aus  nach  rückwärts ,  so  dass  sie  die  bei- 
den Längsbündel  Ton  Fasern ,    welche  von  der  MeduUa 
oblongata  zu  den  Thalamis  gehen,  theilt.    Er  beschreibt 
ferner  ein  Septum  laterale  der  Medulla  oblongata,    wel- 
ches man  antreffe,  wenn  man  das  Corpus  retiforme  yon 
dem  Corpus  olivare  trenne.    Dieses  Septum  ist  nicht  hin- 
länglich genau  beschrieben.     Die  Angabe  in  der  Kupfer- 
erklärung yriderspricht  der  yorher  erwähnten  des  Tex- 
tes, indem  es  dort  heisst,  dass  dieses  Septum  das  Corp. 
oliyare  von  dem  yordern  Bündel  der  Medulla  oblongata 
trenne.  .Ein  anderes  und  yon  uns  selbst  öfter  gesehenes 
und  in  der  That  an  erhärteten  Gehirnen  leicht  darzustel- 
lendes Septum   yon  Fasern,   die   yon  yorn  nach  hinten 
gehen,  ist  das  Septum   der  Mittellinie  der  Medulla  ob- 
longata zwischen  den  yordern  Pyramiden.     Diese  Septa 
leiten  den  Verfasser  bei  Beschreibung  des  Verlaufs  der 
Fasern  im  x'ons,  vro  er  indess  nur  Bekanntes  wiederholt. 
Bei  dem  Verlauf  der  yordern  Pyramiden  durch  den  Pons 
liegt  die  oberflächliche  Lage    der  Pyramiden  zwischen 
der  oberflächlichen  und  tiefen  Lage  der  Querfasern  des 
Pons;   diese  geht  in  den  Hirnschenkel  über  und  ist  nach 
Bell  eine    grosse    Portion    des    motorischen    Apparats. 
Die  zyreite  Lage  der  Fasern    der  Pyramidalkörper    ist 
yon  der  erstem  durch  die  tiefe  Lage  der  Querfasern  des 
Pons  getrennt.     Verfolgt  man  diese  in  den  Hirnschenkel, 
so  kommt  man  auf  das  Corpus  nigrum.      Bell  legt  nun 


'^)  Philo«,  transact.  1834.  part  2. 


Digitized 


by  Google 


im  yierten  Ventrihel  die  beiden  Stränge  zu  den  Seiten 
de«  Calamos  scriptorias  bloss  (runde  Stränge  voh  Bur- 
da eh),  rerfolgt  diese  nach  Theilung  der  Corpora  qua* 
drigemina  bis  in  die  Thalami  und  nach  abwärts  bis  zum 
Riickenmarli*  Diese  Stränge  hält  er  für  die  sensitiven 
Stränge.  Er  bat  gefunden,  dass  diese  Stränge  sich  in 
der  Gegend  der  Kreuzung  der  rorderen  Pyramiden  eben- 
falls l&reuzen.  Das  Corpus  olirare  liege  zwischen  dem 
vordem  motorischen  und  dem  hintern  sensibeln  Apparat, 
die  Faserbiindel  rom  Corpus  olirare  yerlaufen  hinter 
dem  Querseptum  des  Pons  oder  hinter  den  tiefen  Quer- 
fasern desselben  und  geben  theils  zu  den  Corporibus  qua- 
drigeminis,  theil«  zu  dem  Hirnschenhel.  Er  meint  hier 
offenbar  die  Hülsenstränge  von  Burdacb,  welche  be- 
lianntlich  diesen  Verlauf  nehmen«  Die  von  den  Corp. 
olivaribus  aufsteigenden  Bündel  liegen  so-wohl  an  den 
vordem  motoriscbnn  als  an  den  hinfern  sensibeln  Co- 
Inmnen  an  und  so  besteht  die  MeduUa  oblongata  ans  drei 
Zügen  von  Fasern  die  zum  grossen  Gehirn  gehen:  den 
▼orderen  motorischen  Bündeln  (vordere  Pyramiden),  den 
hinteren  sensibeln  Bündeln  (runde  Stränge,  wahrscheinlich 
mit  den  zarten  Strängen  von  Burdacb)  und  dem  Strang 
▼om  Corp.  olivare.  Diese  drei  Stränge  gehen  zum  gros- 
sen Gehirn,  während  die  Corp.  restiformia  das  lüeine 
Gehirn  mit  dem  yerlängerten  Marke  verbinden.  Die  vor- 
deren und  hinteren  Stränge  breuzen  sich  beim  Uebei^gange 
zum  Bückenmark.  Die  Stränge  der  Corp.  oliraria  blei- 
ben an  den  beiden  angeschlossen  und  so  gehen  die 
Stränge  des  verlängerten  Marks  in  die  Seitenportionen 
des  Bückenmarbs  über,  bedeckt  von  den  Strängen  die 
Tom  kleinen  Gehirn  kommen ,  von  den  Corp.  restiformi- 
bus.  Indem  nun  Bell  die  Corp.  restiformia  und  ihre 
Fortsetzungen  als  hintere  Stränge  des  Bückenmarks  weg- 
nimmt, sieht  er,  dass.  die  hinteren  Wurzeln  der  Bücken- 
marksnerven, hinter  welcher  die  Fortsetzung  der  Corp. 
restiformia  liegt,    unmittelbar  mit  der  Fortsetzung  der 
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runden  oder    sensitiycn   Strange  zusammenhangen,    and 
daBS  dieser  Ursprung  hinter  der  Kreuzung  dieser  Stränge 
beginnt.       Die    sensitive  Portion   des   fünften  Paars  hat 
Bell  rückwärts   und  abwärts  in  die  Medulla   oblongata 
verfolgt.      Hier  kommt  diese  Wurzel  in   die  Nähe  des 
Ursprungs  des  Gehörnerven,  -welcher  doppelt  ist  und  be* 
kanntlich  theils  über  dem  Corp.  restiforme,   theils  unter 
ihm  weggeht.    Ein  Theil  von  der  sensitiven  Wurzel  des 
fönften  Paars  v^eicht  gegen  den  Calamus  scriptorius  hin 
ab;    der  grossere   Theil   steigt  hinter  den  Bündeln   des 
Corp.  olivare   hinab   und   schliesst   sich   an  die  Wurzeln 
der  obern  Spinalnerven  an  und  zwar  hinter  derKreuzoog 
der  sensitiven  Stränge.     In  Hinsicht  der  eben  erwähnten 
doppelten  Portion  der  sensitiven   Wurzeln  des  fünften 
Paars  erinnert  Bell  an  die  complicirte  Function  dieser 
sensitiven  Wurzeln  in  Bezug  auf  Gesdimack  und  Gefühl. 
Man  ist  bisher  immer  noch  zweifelhaft  gewesen,  ob 
der  Gehörnerve  in    einem  wesentlichen   Yerhältniss  zu 
den  queren  Markstreifen  des  Bodens  des  vierten  Ventri- 
kel« stehe.   Wir  besitzen  im  anatom.  Museum  das  Gehirn 
eines  Mädchens,     das  nach  einem  Falle    auf   den  Nak- 
ken   und   das  Hinterhaupt  allmählig  am  ganzen  K5rper 
gdäiimt  vrurde,  und  wo  sich  auf  dem  Boden  der  Bauten- 
grube auf  den  queren  Markstreifen  eine  Exsudation  von 
Faserstoff  befand,  ohne  dass  das  Gebor  dieses  Subjectes 
gelitten  hätte.     Fi  sehe  r*^)  nahm  hieraus  Veranlassung, 
das  Verhältniss   der  Gehürnerven  zu  jenen  Streifen  in 
vielen  Gehirnen  zu  untersuchen  und  hat  gefunden,  dass 
diese  Streifen  in  einigen  Fällen  zwar  Etwas  an  den  Ge- 
hörnerven,   dessen  obere  Wurzel  unter  ihnen  liegt,  ab- 
geben, grösstentheils  aber  über  diese  weg  zum  Grus  ce- 
rebelli  ad  pontem  gehen,    und  dass  es  Fälle  giebt,   "wie 
wir  auch  noch  neulich  beobachteten,  wo  diese  Streifen, 
wenn  gleich  sehr  stark,    doch  in  durchaus  keinem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Gehörnerven  stehen. 

*)  De  rariorc  encephalitldis  casu.    Diss.  inaug,  Berol.   c.  tabb.  II. 
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Nach  Mayers  *)  Bemerhangen  über  das  Gan- 
glion oticum  steht  dasselbe ,  wie  auch  Bendz  schon 
zeigte,  in  lieiner  -wesentlichen  Beziehung  zum  Gehöror- 
gan-und  gehört  dem  sympathischen  System  an. 

Krause  ^  bestätigt  das  von  Müller  entdeckte,  obe- 
re hleine  Knötchen  an  einem  Theil  der  Wurzel  des  N. 
glossopharyngeus  des  Menschen,  wovon  im  vorigen  Jah- 
resbericht Erwihming  geschah. 

Schlemm  hat  an  den  zwei  letzten  Rücltenmarhs- 
nerven  aehr  Meine  Knotehen  entdeckt ,  welche  noch  in- 
nerhalb der  änra  mater  liegen  ***),  Diese  Eigenthümlichkeit 
der  letzten  Rückenmarksnerven  liefert  eine  interessante 
Parallele  zu  den  am  ersten  Halsnerven  vorkommenden 
Anomalien^  wovon  im  vorigen  Jahresbericht  die  Rede  war. 

An  den  Lnmbar-  und  Sacralnerven  hat  Swan  *{*) 
mehreremal  doppelte  Ganglien  beobachtet*  In  einem  Fall 
sah  derselbe  einen  Zweig  vom  Ganglion  sphenopalatinum 
zum  G,  ophthaimictnn  gehen,  was  man  bekanntlich  schon 
öfter  beobachtet  frat. 

Schlemm  f-f-)  beschreibt  mehrere  Yarietaten  in  der 
Zahl  der  Wurzeln  des  Ganglion  ophthalmicum.  In  ei- 
nem Fall  gab  die  lange  Wurzel  einen  Ast  znm  Nervus 
lacrymalis;  in  demselben  Falle  waren  drei  kurze  Wur- 
zeln vom  N«  ocuAomotoritts  vorhanden.  In  einem  zwei- 
ten Falle  waren  auch  ausser  der  langen  Wurzel  vom 
N.  nasalis  drei  kurze  Wurzeln  vom  N.  oculomotorius  vor« 
banden.  Hier  sah  Schlemm  auch  die  Wurzel  znm  Gan* 
glion  vom  N.  sympathicus*  In  einem  dritten  Fall  kam 
aus  der  kurzen  Wurzel  des  Ganglion  ein  einzelner  be- 
sonderer CHiamerv.  An  dem  andern  Auge  verband  sich 
ein  Cifiamerv  mit  dem  N.  lacrymalis.    In  mehreren  FäU 

«)  Froriep's  Not  tta 

»*)  Hecker'«  Annalen.  1834.  Febr. 

***")  S.  dieses  Archiv  p.  91.  u.  S  c  h  1  e  m  ni|  obserr.  neurolog.  Bero). 

f)  Lond.  med.  gaz.  1833*-34.  Parte,  p.  848. 

tt)  A.  a.  O. 
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len  sah  Schlemm  ferner  vom  Zweig  des  N.  oculo-mo- 
torius  zam  Muse,  obliq.  inf.  zwei  Aeste  in  den  äussern 
Rand  des  Muse,  reet«  inf.  eintreten.  Endlich  hat  Schlemm 
die  interessante  Beobachtung  gemacht,  dass  der  Bamus 
auricularis  posterior  des  N.  facialis  Torzüglich  Muskel- 
nerye  ist  und  sich  in  dem  Muse,  transversus  auriculae, 
antitragicus ,  in  die  Musculi  retrahentes  und  occipitalis 
verbreitet;  ausserdem  schienen  auch  Hautaste  abzugehen. 
Wutzer  hat,  in  diesem  Archiv  p.  305«,  seine  Be- 
obachtungen über  den  Zusammenhang  des  N.  sjmpathicas 
mit  beiden  Wurzeln  der  Spinalnerven  mitgetheilt  und 
dadurch  seine  früheren  Beobachtungen  gegen  die  neueren 
Ansichten  von  Scarpa  bestätigt,  wie  diess  auch  von 
Müller,  Retzius  and  Mayer  geschehen  ist 

VonWernecli*)haben  wir  mehrere  interessante  Be- 
obachtungen über  den  feinern  Bau  des  Auges  erhalten.  Elr 
beschreibt  die  Membrana  humoris  aquei  nach  den  Unter- 
suchungen des  Pferde-  und  Luchsauges,  besonders  jun- 
ger Individuen  und  des  Auges  des  Menschenfötus.  Sie 
überziehe  die  hintere  Fläche  der  Hornhaut  und  die  vor- 
dere der  Iris;  beim  Fötus  stelle  sie  einen  geschlossenen 
Sack  dar  durch  das  vordere  Blatt  der  Pupillarmembran. 
In  der  hintern  Augenhammer  bilde  sich  beim  Fötus  ein 
zweiter  Sach^  der  vom  Rande  der  Linsencapsel  ausgehe 
und  an  der  Uvea  hin  zur  Pupillarmembran  trete,  während 
die  vordere  Wand  der  Linsencapsel  frei  sej.  Wernech 
scheint  hier  die  von  Müller  und  Henle  an Säugethier- 
fotus  beobachtete,  sehr  gefassreiche  Membrana  capsulo« 
pupillaris  vor  sich  gehabt  zu  haben.  Yergl.  den  vorigen 
Jahresbericht  p.  410«  und  Henle  in  v.  Ammon*s  Zeit- 
schrift für  Ophthalmologie.  H.  1.2.  p.  23.  Reich  und 
Henle  haben  beobachtet,  dass  die  Linsencapsel  gefässlos^ 
bei  jungen  Säugethierfotus  sich  aus  der  tellerförmigen 


^)  ▼.  Ammon'tf  Zeitschrift  för  Ophthalmologe.  lY.  H.  L  Z 
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Grube  des  GiasltorperA  entfernen  lagst,  wahrend  ein  dun* 
nes  Häutchen  mit  der  An&breitong  des  Ramus  oapsularis 
arteriae  centralis  retinae  zurucbbleibt.  Da  die  Yasa 
capsolo-pupillaria  des  Säugethierfotus  Fortsetzungen  der 
letzteren  Gefasse  sind,  so  ist  also  die  Membrana  capsnio* 
papillaris  die  Fortsetzung  jenes  Hautchens  an  der  hintern 
Capselwand,  welches  daher  auch  einen  geschlossenen  Sach 
bildet,  der  hinten  an  der  eigentlichen  Linsencapselwand 
dicht  anliegt,  vorn  sich  ganz  frei  Ton  ihr  entfernt  und 
sich  an  den  Rand  der  Iris  ansetzt  oder  vielleicht  die  hii»> 
tereWand  der  Pnpillenhaut  bildet«  Da  Arnold  neuer- 
lich^ die  Yasa  capsulo-pupillaria  zugiebt,  um  welche 
es  sich  allein  bei  dieser  Membran  handelt,  auch  ohne  dass 
er  sie]  aufgesucht  hat,  so  bann  man  y on  dessen  Seite  "weiter 
nichts  wünschen,  als  dass  er  sie  anch  selbst  sehen  möge, in- 
dem die  anderweitig  yon  diesem  trefilichen  Naturforscher 
berührten  Fragen  ihr  eigenes  Interesse  auch  immerhin 
haben  mögen.  Will  man  sich  die  Mühe  geben,  einen  fast 
reifen  Schaflotus  mit  Leim  und  Zinnober  zu  injiciren,  so 
wird  man  die  fraglichen  Theile  so  finden,  ysrie  sie  He  nie 
abgebildet  hat  und  yrie  sie  Retzius,  Reich,  Yalen- 
tiu  gefunden  haben.    Darüber  bann  gar  kein  Streit  sejn. 

Wer  neck  ist  es  gelungen  die  Linsencapsel  in  zwei 
Lamellen  zu  trennen.  Das  äussere  Blatt  bleibe  Ton 
Weingeist  selbst  noch  lange  Zeit  ungetrübt.  Bei  einem 
Fötus  vom  Ende  des  sechsten  Monats  sah  er  ein  Blut- 
gefössnetz  darin,  welches  yom  Circulus  arteriosus  Masca* 
gni  yom  Rande  der  Zonula  in  die  vordere  Capselfläche 
übergehe,  wie  er  abbildete.  Die  innere  Lamelle  wird 
durch  burze  Maceration  in  Weingeist,  yroyon  sie  trübe 
wird,  darstellbar,  und  bann  dann  yon  der  autsem  La- 
melle theilweise  abgebratzt  werden.  Rothe  oder  in^icirte 
Gefösse  konnte  Wer  heck  darin  nicht  entdecken.  Gleich- 
wohl sah  er  mit  dem  Microscop  eine  netzartige  Yerthei« 


«)  Zeitschrift  för  OpKthalmolosie,  IV.  H.  1.  %  p.  39. 
Bl'öller's  AfchiT.  1835.  2 
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lang  von  Gefasschen  in  deren  Maschen  tellerförmige  Grub* 
chen  liegen,  die  sich  unter  den  Thieren  nur  bei  einem 
Affen  Torfanden.  Nach  Wem  eck  soll  die  innere  Fla- 
che dieser  Lamelle  mit  der  Oberflache  det*  Linse  darch 
ein  Gewebe  yon  sehr  hurzen  Zelten  znsammenhängen, 
die  beim  yorsichtigen  Abstreifen  der  vordem  Linsencap* 
seiwand  unter  Wasser  an  der  letztern  sitzen  bleiben. 
In  den  Raum  einer  Zelle  sehen  meist  4 — 5  solcher  tel* 
lerformigen  Grübchen  der  hintern  Capsellamelle  hinein. 
Wem  eck  beschreibt  zuletzt  die  Fasern  der  Linse,  wel- 
che auf  dem  vordem  Thcil  der  Linse  gegen  eine  mitt- 
lere drei-,  auf  dem  hintern  Theii  meist  gegen  eine  vier- 
homige,  faserlose,  häutige,  porSse  Stelle  gerichtet  sejco. 
Bei  einem  96  jahrigen  Manne  war  statt  der  Schenkel  zur 
Aufnahme  der  Pasern  eine  nicht  ganz  runde  Scheibe  vor- 
handen. Die  Fasern  messen  0,0001"  Wien.  Zwischen 
den  Hörnern  liegen  die  Fasern  parallel,  an  den  Hörnern 
wenden  sie  um  und  bilden  Parabeln.  Die  Fasern  bilden 
übrigens  die  bekannten  concentrischen  Schichten,  in  wel- 
che auch  der  mittlere  faserlose  Theil  getheilt  ist.  Aber 
Wem  eck  nimmt  Zwischenraumchen  zwischen  den  con- 
centrischen Blattern  an,  die  dadurch  sichtbar  werden  aol- 
len, dass  man  die  Linse  in  mit  Carmin  gefärbten  deatil- 
lirten  Essig  lege,  worauf  die  Zwischenräume  mit  dem 
Fa*rbestofF  gefüllt  werden  sollen. 

Betzius  hat  seine  Wahrnehmungen  über  den  von 
Schlemm  beschriebenen  Canal  an  der  Verbindungsstelle 
der  Hornhaut  und  der  Scierotica  des  Menschenaoges  mit« 
getheilt  *). 

Die  Untersuchungen  von  Breschet  und  Roussel 
deVauzeme  **)  über  die  Structur  der  Haut  haben  ei- 
gentlich den  Bau  der  Haut  bei  den  Cetaceen  zur  Grund- 
lage und  erläutern  nebenbei  diesen  Gegenstand  beim  Men- 
schen.    Die  Haut  besteht  nach  ihnen  1.  aus  dem  Derma, 

*)  In  diefcm  Archiv  p.  292. 

**)  Ann.  de«  sciencc«  nat.  Sept.  —  L'institut.  Nr.  38. 
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emem  cellalos- fibrösen  Gewebe,  welches  dieBlstgefaste, 
Lympbgeiasse,  NerTenfa'den  und  Absonderongforgane  ein* 
hüllt  und  schützt.  3.  Ans  den  Papillen,  die  coniach  beim 
Menschen,  oral  beim  Wallfisch  enden.  3.  Aus  denSchweisa- 
canalcheo.  4.  Dem  hornbildenden  Apparat.  5«  Dem 
pigmentbildenden  Apparat.  Der  Hornstoff  sey  noch 
von  der  äossersten  Hautschicht  der  Epidermis  Terschie- 
den.  £r  füllt  die  Furchen  zwischen  den  Reihen  der 
Papillen  und  ist  siebformig  für  den  Durchtritt  der  Pa* 
piUen  durchldchert.  Die  Yerff.  unterscheiden  also  ei- 
ne^ besondem  Apparat  för  die  Secretion  des  Homstofib« 
Der  Hornstoff  selbst  bestehe  aus  Fibern,  die  anfangs 
gegen  das  Derma  senkrecht,  dann  horisontal  sejen  und 
diese  Fasern  entstehen  Mrieder  aus  der  Superposition  Ton 
kleinen  Schüppchen;  die  Epidermis  sej  nur  die  änsser- 
ste  Schicht  des  Hornstoffs.  Die  Nenrenfödchen  gehen 
Bur  Basis  der  Hautpapillen  und  treten  in  sie  hinein. 
Die  Papillen  sind  in  fortlaufende  Beihen  geordnet  durch 
Querra'ame  für  den  Durchgang  der  SchTreisscanälchen, 
und  der  Länge  nach  durch  die  Furchen ,  woraus  der 
Hornstoff  kommt,  yon  einander  abgesondert.  Sie  haben 
die  Gestalt  eines  kleinen  Kegels,  dessen  Basis  in  der  Haut 
Bitst.  Jedes  Wärzchen  dringt  in  ^ie  Homsubstanz^  wie 
ein  Degen  in  die  Schmde,  und  die  innere  Fläche  der 
Oberhaut  zeigt  genau  in  ihren  symmetrischen  Eindrücken 
die  Zahl  und  Yertheilung  der  Papillen.  Die  Richtung 
der  Wärzchen  in  der  Oberhaut  ist  schief  und  leicht  ge- 
neigt. Ausser  dem  Neurilem,  welches  sie  der  Haut  ent- 
nehmen, liefert  ihnen  der  Hornstoff  einen  eigenen  Ueber* 
zog,  der  sie  wie  eine  Mütze  bedeckt;  die .  Nerven  Wärz- 
chen der  Ferse  sind  durch  eine  sehr  dicke  Sdiicht  von 
Hornstoff  geschützt.  Die  Haut  des  Wallfisches,  aus  ei- 
ner weissen  Cutis  und  schwarzen  Epidermis  bestehend, 
ist  sehr  dick  und  wenn  man  beide  mit  anig^r  Gewalt 
▼on  einander  trennt,  so  sieht  man  eine" Menge  weisser 
kleiner  Korperchen,  die  sich  mit  Leichtigkeit  yon  den  sie 
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miischlietsenclen  Scheiden  der  schwansen  Oberhaut  tren- 
nen lassen;  diess  sind  die  Neryenpapillen ,  die  sich  Ton 
den  menschlichen  durch  nichts,  als  durch  die  Gestalt  unter* 
scheiden.  Beim  Wallfisch  sind  sie  einige  Linien  lan^,  ihre 
Basis  ist  durch  ein  Bündel  Würzelchen  mit  der  Cutis 
verhunden,  die  Papille  selbst  gewohnlich  zweigetheilt; 
sie  endet  mit  einer  angeschirollenen  Spitze,  wie  die  Knopfe 
der  Trommelschlägel.  Die  Papillen,  nachdem  sie  fast 
durch  das  ganze'  hornige  Oberhautgewebe  gedrungen 
sind,  bleiben  nahe  an  der  Oberfläche  in  leichter  Neigung 
stehen.  Die  Nervenwärzchen,  obgleich  ihrer  zwei  oder 
drei  aluf  gemeinschaftlicher  Basis  vereinigt  stehen,  haben 
^doch  jedes  für  sich  eine  besondere  Hornscheide,  die  sich 
genau  an  sie  anlegt.  In  den  Furchen  zwischen  den  mit 
Hornsubstanz  überzogenen,  hervorstehenden  Zungenpa- 
pillen des  Bindes  findet  man  eine  grosse  Anzahl  ganz 
jkleiner  Wärzchen,  die  nur  allein  zur  Empfindung  des 
Geschmackes  dienen  sollen  (?)  und  ganz  gleich  gebildet 
sind  mit  den  Gefuhlspapilleii  in  der  Haut. 

Das  Tastorgan  ist  zusammengesetzt:  1,  aus  dem  Tast- 
nerven, der  in  eine  stumpfe  Spitze  ausgeht;  2.  aus  der 
den  Nerven  einschliessenden  Cutis;  3«  aus  dem  Wärz- 
chen -  Neurilemm  das  von  der  Cutis  gebildet  wird;  4.  aus 
einer  eigenthümlichen  Scheide  und  aus  dem  Horngewebe, 
das  zum  Schutze  dient;  5.  ans  einer  zarten  Bedeckung 
mit  Epidermis,  die  noch  die  Scheide  der  Papille  überzieht 
und  unumgänglich  nothig  ist  bei  der  Ausübung  desTastens. 

Der  schleimbildende  Apparat  ist  zusammengesetzt 
aus  einem  drüsigen  Parenchym,  das  in  der  Dicke  der 
Cutis,  Derma,  liegt,  und  aus  Ansfuhrungscanälchen,  welche 
die  schleimige  Materie  zwischen  die  Papillen  ablagern. 
Breschet  scheint  hier  dasjenige  Schleim  zn  nennen, 
was  er  an  anderen  Stellen  Hornmaterie  nennt. 

Der  Apparat  zur  Erzeugung  des  Farbestoffs  in  der 
Haut,   besteht  aus  einem  drüsigen  Parenchym,  das,  ein  j 
wenig  unter  den  Papillen  liegend,  besondere  Abluhrnogs* 
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canale  besttet,  die  an  d^r  Oberflache  der  Haut  die  farv 
bende  Materie  absetzen.  Dieser  weicbe  und  zerflicssende 
StofI  stellt,  indem  er  sieb  mit  der  Hom-  oder  Scbleim- 
materie  mischt,  das  angebUcbe  Malpighrscbe  Schleim- 
netz und  die  Epidermis  dar.  Auf  dieselbe  Webe 
werden  durch  den  doppelten  Apparat  erzeugt  die  Hor- 
ner,  Schuppen  (?),  Stacheln,  Haare,  Boraten,  Hufe| 
Klauen. 

In  den  bisher  nicht  yollständig  erschienenen  Mitthei- 
langen  der  Yerfasser  über  ihre  Beobachtungen  ist  noch 
riel  Dunkeles;  namentKch  verstehen  -wir  dasjenige,  was 
Yon  dem  Homstoff  oder  Schleim  gesagt  ist,  nicht  recht. 
In  dem  Auszug  ihrer  Beobachtungen^  dessen  Anfang  die 
Ann.  des  scienoes  nat.,  Sept.,  geben,  wird  an  einer  Stelle^ 
die  Tvir  eben  angefiihrt  haben,  HornstojST  und  Schleim* 
stoiTfur  identisch  genommen  und  eine  weiche  zerflies« 
sende  Materie  genannt  In  dem  Auszug,  den  das  Institut 
gab,  wird  die  Zusammensetzung  des  Hornstoffes  aus 
Fibern,  die  wieder  ans  Schüppchen  gebildet  aeyen  ange- 
geben« Die  Ann.  des  sc.  nat.,  welche  wir  jetzt  nur  bis 
zum  Septemberheh  besitzen,  enthalten  freilich  hierin  nur 
den  Anfang  der  ganzen  Untersuchung,  nämlich  über  die 
Papillen  und  noch  nicht  das  Detail  über  den  Hornstoff. 
Die  Verfasser  beschreiben  auch  die  schweissbildenden 
Spiralcanäle  der  Haut,  welche  indess  früher  ron  Pur- 
kinje entdeckt  sind.  Man  erinnert  sich,  dass  wir  einen 
Auszug  dieser  wichtigen  Beobachtungen  im  yorigen  Jahr- 
gang des  Archiy's  p.  278.  gegeben  haben. 

Uebei*  den  Verlauf  des  Peritoneum  bei  dem  Men- 
schen ist  eine  recht  gute  Inauguralschrift  von  Hansen  '*') 
erschienen.  Deraelbe  giebt  zuerst  eine  genaue  und  klare 
Beschreibung  des  Verlaufs  des  Bauchfells,  die  yon  sorg- 
faltigjer  eigener  Beobachtung  und  Kenntniss  der  Literatur 


*)  Pentonaei  humani  anatomia  et  phjMologia.   Di«,  iaaug.   cum 
ub.  3.  liklior-  Berol.  1884.  4. 
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Zeugnisf  giebt*  Er  beschreibt  auch  die  von  Halter 
und  neulich  von  Phoebus  unter  dem  Namen  Ligamen- 
tum pleurocoHonm  beschriebene  Falte,  "w^elche  von  der 
Gegend  der  10«  und  11.  linhen  Rippe  zum  linken  Ende 
des  Colon  transversum  und  des  grossen  Netzes  herab- 
geht. Ueber  das  von  Haller  und  Sabatier  beschrie- 
bene Omentum  colicum  hat  eV  neue  Untersuchungen  an- 
gestellt. Der  Winslowische  Beutel  des  Peritoneum, 
nämlich  die  durch  das  Foramen  Winslowii  gehende  Pro- 
duction  des  Banchfeils  geht,  obgleidi  er  in  den  Grund 
des  grossen  Netzes  steigt,  .  auf  beiden  Seiten  nicht  viel 
über  den  Magen  hinaus.  Das  äussere  Blatt  des  groaaen 
Netzes  geht  aber  auf  beiden  Seiten,  Torzüglich  rcchu 
am  Magen,  breiter  über  das  Mesocolon  hin ,  Ae  es  wie- 
der ins  Mesocolon  übergeht.  So  bildet  das  ävssere  Bialt 
des  grossen  Netzes  einen  hohlen  Anhang,  der  vom  Wins- 
low  sehen  Beutel  nicht  inwendig  dusgekleidet  wird.  Die- 
sen Anhang  fand  Hansen  bei  Erwachsenen,  Neugebor- 
nen  und  Fötus  meistens  auf  dem  Mesocolon  aufliegend. 
Beim  Erwachsenen  sej  er  meist  mit  dem  Mesocolon  durch 
ZelJgevrebe  verbunden,  und  daher  wisse  man  nicht ,  ob 
er  vom  Omentum  oder  Mesocolon  ausgehe.  Beim  Fö- 
tus erkenne  man  aber  durch.  Aufblasen  dös  Winslow- 
söhen  Beutels  durch  das  Foramcin  Winslowii,  dass  nicht 
das  ganze  grosse  Netz  aufschwelle,  sondern  der  obere 
rechte  Theil-  schlaff  bleibe.  Beim  Aufblasen  des  Netzes 
erkenne  man,  dass  er  nicht  von  dem  Mesocolon,  sondern 
vom  Netz  ausgehe.  In  Hinsicht  der  Entstehung  des  Net- 
zes hat  Hanseil  die  Beobaditungen  von  Müller  an 
menschlichen  Embryonen  an  diesen  und  Thierembrjonen 
wiederholt  und  dieselben  Resultate  erhalten,  dass  nämlich 
das  grosse  Netz  anfangs  ohne  Verbindung  mit  dem  Co- 
lon und  Mesocolon  transversum  nichts  anderes,  als  ein 
gekrdsartiges  Band  des  Magens,  Mesogastrium,  ist.  In- 
teressant ist,  dass,  wie  der  Verfasser  gefunden  haben  will, 
das  Netz  und  das  Mesocolon  selbst  nach  dem  4.  Monat 
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des  Fotusleben«  noch  nicht  und  niemals  ganz  innig  rer- 
wachsen«  Die  Trennung  gelang  ihm  sweimal  hei  Neu« 
geborenen,  ohne  dasa  der  Netzbeutel  zerrissen  worden 
wäre;  bei  sehr  mageren  Erwachsenen  gelang  ihm  die 
Tarsichtig  yersachte  Trennung  mit  Prof«  Arnold  nur 
euie  Strecke  weit. 

Durch  Kiernan's'^)  sehr  schätzbare  Untersuchungen 
bat  die  Anatomie  der  Leber  weitere  Fortschritte  ge- 
madit.  Kiernan  beschreibt  die  kleinen  Kornchen  (Lo- 
böles) der  Leber,  welche  Andere  Acini  nennen,  als  blatt- 
förmige aber  nicht  platte  Korper,  welche  mehrere  stum- 
pfe Fortsatze  ausschicken,  ähnlich  denjenigen,  die  wir 
an  der  macerirten  Leber  des  Eisbären  gesehen  ha- 
b^n.  Im  Innern  eines  jeden  kleinen  Läppchens  läuft  ein 
Centralcanakben  (Yenula  intralobularis),  ein  Zweig  der 
Leberrene,  'welche  das  Blut  aus  dem  Cdpillargefassnets 
des  Läppchens  zurückfuhrt;  diese  Yenulae  Intralobulares 
gehen  von  den  Aesten  der  Leber renen  aus,  welche  an 
diesen  Stelleu  in  ihren  Wänden  wie  durchlöchert  sind, 
indem  die  Läppchen  auf  der.  Oberfläche  der  Wände  der 
LeberTenenzweige  aufsitzen,  so  dass  diese  so  gruppirten 
Läppchen  einen  Canal  bilden ,  in  welchem  der  LeberVe- 
nenzweig  Hegt.  Diese  Canäle  sind  also  durch  die  Basen 
aller  Läppchen  gebildet.  Die  äussere  Oberfläche  jedes 
Läppchens  dagegen  ist  Ton  einer  Zellgewebescheide, 
Gapsei,  Fortsetzung  der  Capsula  Glissonii  umgeben,  und 
in  diesem  Zellgewebe,  welches  wieder  die  Läppchen  tou 
einander  sondert,  rerbreiten  sich  die  Zweigelchen  der 
Arterie  ood  die  Zweigelcben  der  Pfortader,  welche  (Ye- 
nae  interlobulares)  durch  die  Capillargefässnetze  des 
Läppchens  in  die  Vena  intralobularis,  oder  den  An&ng 
eines  Lebervenenzweiges  übergehen.  Je  nachdem  entwe- 
der in  den  Venae  interlobulares  von  der  Pfortader  her 
eine  Blulanhaufung-  oder  in  den  Yenae  intralobulares  von 


*)  PliUos.  traiuact  1839.  ?•  2.  p.  711. 
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den  Leberrenen  her  eine  Blntanhäuftrog  stattfindet,  scheint 
entweder  die  Mitte  der  gelben  Lappchen  blässer,  oder 
der  Umfang  blässer,  und  daher  der  Irrlhnm  von  zwei 
Substanzen  an  den  Läppchen,  welche  Kiernan  so  wie 
ich  aus  einer  einfachen  Substanz  gebildet  fand.  Das 
Zellgewebe  der  Capsula  Glissonii  geht  von  der  Leber- 
pforte als  gemeinschaftliche  Scheide  der  Leberarlerie, 
der  Pfortader  und  des  Gallenganges  weiter  ins  Innere 
der  Leber  ein,  umfasst  immer  wieder  die  neben  einan- 
der liegenden  Zweige  dieser  Gefasse  und  endigt  zuletzt 
in  dem  InterlbbuUrzellgewebe.  Der  Verzweigung  der 
Lebervenen  bleiben  diese  Scheiden  ganz  fremd.  Die 
Leberarterie  verzweigt  sich  nach  Kiernan  vorzugsweise 
und  grösstentheils  auf  den  Wänden  der  'Gallenblase,  der 
Gallengänge  und  der  anderen  Blutgefässe,  indem  sie  die 
Vasa  vasorum  derselben  bildet.  Aus  den  Netzen  der 
Arterienzweigelchen  geht  das  Blut  nach  Kiernan  in 
Zweige  der  Pfortader  über  und  von  dort  aus  in  die  Le- 
bervenen ;  denn  durch  feine  In jectionen  der  Leberarterie 
wurde  die  Pfortader  wohl,  nicht  aber  die  Lebervenen 
gefüllt.  Als  er  mit  blauer  Masse  zuerst  die  Pforlader 
und  dann  mit  rother  die  Leberarterie  gefallt  hatte,  wur- 
den Zweige  von  beiden  Gefässen  in  den  Hauten  der  Ge- 
fasse,^ der  Gallengä'nge  und  der  Gallenblase  gefunden; 
die  Lappchen  der  Leber  waren  blau  gefärbt  und  die 
rothe  Masse  erschien  nur  punktweise  im  Umfang  dersel- 
ben. Kiernan  nimmt  daher  an,  dass  diejenigen  Zweige 
der  Leberarterie,  welche  bis  zu  den  Läppchen  gelangen, 
in  die  venösen  Plexus  der  Pfortader  übergehen  und  dass 
das  Blut  von  dort  erst  in  die  Anfange  der  Lebervenen 
gelangt.  Diese  Ansicht ,  welche  jener  widerspricht,  dass 
alles  Blut  der  Leberarterie  sowohl  als  der  Pfortader  in 
dieselben  Capillargefasse  gelange,  ist  indess  noch  nicht 
hinreichend  erwiesen  und  die  Li  eher  kühn 'sehen  In- 
jectionen  widersprechen  ihr,  indem  hier  die  Capillarge- 
fassnetze  Sfter  so  leicht  von  dem  einen  als  von  dem  an- 
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dern  Geßss  ßns  sich  injicirt  zeigen.  Von  der  letzten 
Terzweigmig  der  Gallencanalclien  sagt  Kiernan  Fol- 
gendes. Da  wo  die  feineren  Zweige  zwischen  den  Läpp- 
ehen liegen,  theilen  sie  sich  darch  Verzweigung,  diese 
Z^vreige  anastomosiren  endlich  mit  einander  und  bilden  zu- 
letzt einen  yon  den  Blatgefassen  anabhängigen  Plexus,  wel- 
cher die  eigentliche  Substanz  des  Läppchens  ausmacht  *)« 
An  den  yon  mir  injicirten  Gallencanälchen  habe  ich  über 
die  Existenz  dieser  Verbindungen  nicht  sicher  werden 
können.  Die  Canälchen  sahen  mehr  wie  in  den  mannig- 
faltigsten Richtungen  durch  einander  liegende  harze  Ris- 
pen ans,  und  die  Entwickelungsgeschichte  widerspricht 
dieser  Ansicht,  indem  man  beim  Huhnchen  und  bei  den 
Froschlarren  auf  der  Oberfläche  der  Leber  mit  dem 
Microscop  offenbar  Reiserchen  siebt«  Kiernan  erklärt 
sich  diess  Ansehen  beim  Fötus  auf  eine  andere  Art,  näm- 
lich als  gelbe  Zwilichenstellen  zwischen  den  Radiationen 
der  Venen*  Diese  Erklärung  M^rde  dieser  treffliche 
Forscher  indess  wohl  nicht  aufgestellt  haben ,  wenn  er 
selbst  mioroscopische  Untersuchungen  über  die  Gallen- 
canälchen* bei  Vogelembrjonen  und  Froschembryonen 
angestellt  hätte.  Dass  die  Gallencanälcben  beim  Embryo 
reiserförmige  kurze  Endigungen  an  der  Oberfläche  der 
Leber  bei  microscopischer  Untersuchung  sehen  lassen, 
ist  nach  meinen  zahlreichen  Reobachtungen  nicht  zu  be- 
zweifeln ;  ob  die  Acini  beim  Erwachsenen  auch  aus  einer 
Anhäufung  nicht  anastomosirender  Canäle  oder  aus  Ple- 
xus TOn  Canälchen  bestehen,  wie  Kiernan  behauptet,  ist 
noch  nicht  entschieden  und  schwer  zu  entscheiden,  da 
auch  die  gut  injicirten  Canälchen  der  Acini,  wenn  ihre 
durch  einander  fahrenden  Zweigelchen  dicht  gehäuft  sind, 
den  Ansehein  yon  Plexus  annehmen  können,  zuweilen 
aber  auch  Plexus  für  Gallencanälchen  gehalten  werden 
können,  welche  nichts  anders  sind,  als  durch  Extrayasa- 


♦)  A.  a.  O.  Tab.  2a  Fis.a 
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tiofi  aus  den  Gallengangen  angefüllte  Yenennelsse  oder 
Gapillargefassnetze. 

Das  anatomische  Museum  zu  Berlin  besitzt  eine 
durch  Maceration  in  lauter  Büschel  70n  Acini  analjsirte 
Leber  eines  Eisbären,  Die  feueren  Stämmchen  der  Gal- 
lencanälchen  sind  nicht  mehr  erkennbar,  oder  liegen  viel- 
leicht im  Innern  der  Büschel  der  Lebersubstanz,  Diß 
Büschel  der  Lebersubstanz  hängen  aber  an  den  Zweigen 
der  Leberyenen,  welche  in  das  Innere  yon  jedem  Aest- 
cheu  der  Lebersubstanz  ein  Zweigelcfaen  hineinschicken« 
Die  an  den  Zweigelchen  der  Leberyenen  sitzenden  Stämm- 
chen der  verzweigten  Lebersubstanz  von  -|>Lin.  Dicke^ 
yerzweigen  sich,  ohne  an  Dicke  zu  verlieren,  weiter,  und 
endigen  zuletzt  unmerklich  in  dickere^  nämlich  •!•  Linie 
dicke,  2 — 3  Linien  lange  Körperchen,  welche  hier  und 
da  stumpfe  Fortsatz  ausschicken.  Die  zarten  Gällenca- 
nälchen  an  dieser  Substanz  lassen  sich  nicht  mehr  er- 
kennen. Merkwürdig  ist,  dass  nicht  die  Pfortaderzweige 
sondern  die  Lebervenenzweige  von  der  acinosen  Sub- 
stanz, wie  der  Stengel  vom  Laub  der  Moose,  bekleidet 
sind.  An  denjenigen  Theilen  der  Leber,  wo  die  Theile 
noch  durch  Zellgewebe .  verbunden  sind,  sieht  man,  dass 
die  Enden  dieser  ästigen  Lebersubstanz  eigentlich  das 
sind,  %Yas  man  auf  der  Oberfläche  der  Leber  die  Acini 
nennt.  Diese  ästigen  Cyiinderchen  bestehen  also  selbst 
wieder  aus  den  früher  von  Müller  nach  der  Entwicke- 
lungsgeschichte  beschriebenen  viel  feineren  Gallenca- 
nälchen. 

Majer'*^  hat  Beobachtungen  über  die  Structur  des 
Penis  des  Menschen  und  der  Thiere  mitgetheilt.  Er  sah 
die  in  die  Corpora  cavernosa  penis  tretenden  Zweigel- 
chen der  Nervi  dorsalis  penis  bei  ihrem  Eintritt  beim 
Pferde  eine  grauröthliche  Farbe  aniiehmen  und  ovalkno- 
tenförmig  anschwellen.    Zwischen  den  beiden  Nervi  dor- 


*)  Froricp'»  Not  883. 
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salis  sah  er  anastomosirende  Faden  beim  Pferde  und 
beiin  Menschen,  Mayer  hat  auch  sehr  riditig  die  tie- 
feren Yenen  beschrieben,  ivelche  das  Blut  aus  dem  hior 
fern  Theile  der  Corpora  cavernosa  penis  und  der  Ham- 
rChre  bringen,  Müller  hat  diese  Venen  audi  untersaebt 
und  im  encjdopad.  Worterb.  der  med.  Wissenadi.  Bd.  U. 
p.  462.  beschrieben.  Ton  der  Vena  dorsalis  penis  giebt 
Mayer  an,  dasa  sie  den  cayernosen  Korper  der  Eidiel 
bilde;  dagegen  sah  er  keine  Venen  der  Zellborper  des 
Penis  aus  der  Vena  dorsalis  bommen;  die  Zyreige  sind 
indess  Torbanden  und  sehr  zahlreich,  obgleich  kleiner 
als  die  der  Venae  profundae,  eben  so  nimmt  die  Vena 
dorsalis  viele  Venen  aus  dem  Corpus  cavernosum  der 
Harnrohre  auf;  wie  in  der  angeführten  Abhandlung  Ton 
Müller  nicht  zum  erstenmal  beschrieben  ist.  Mayer 
beschreibt  fm*aer  einen  dem  Penisbnoehen  der  Tfaiere  ahn* 
liehen  prismatischen  Knorpel  TOn  1-—1^  Linien  Lange, 
welcher  am  obern  Rande  des  Corpus  spongiosnm  ure- 
thrae  in  der  Eichel  starker  Manner  vorkommen  soll. 

Bei  der  Beacbreibung  der  spongiosen  Snbstans  er- 
wähnt der.  hochgeschätzte  Verf.  der  von  Müller  neu- 
lich beschriebenen  rdthlicben  Fasersubstanz  im  Penis  des 
Pferdes«  Mit  Unrecht  nimmt. der  Verf.  an,  dass  Müller 
diese  Substanz  für  musculos  ansehe  und  eben  so  wenig 
scheint  er  zu  beweisen,  dass.  diese  Substanz  den  Wan- 
den der  Venen  angehöre,  zwischen  «denen  sie  yielmehr 
liegt.  Auch  setzen  sich  die  sehnigen  Faden,  die  von  der 
sehnigen  Hülle  der  Corpora  cavernosa  ausgeben,  nicht 
an  diese  Substanz,  sondern  durchsetzen  sie,  um  sieh  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  zu  befestigen.  Mayer  nimmt 
an^,  dass  diese  rothliehen  Blasern  bei  der  Erection  sich 
expandiren,  was  wohl  nicht  erwiesen  vrerden  kann.  Im 
Corpus  caveruosum  urethrae,  wo  Mayer  die  fragliche 
Substanz  auch  annimmt,  ist  dieselbe,  wie  man  wenigstens 
deutlich  beim  Pferde  sieht,  nicht  vorhanden« 
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Ferner  hat  C«  Krause''^,  reranlassi  durch  die  von 
mir  neulich  gegebene  kurze  Notiz  yon  dem  eigenthum- 
Kchen  faserigen  GeM^ebe  im  Innern  der  Corpora  caycr* 
ttosa  penis  des  Pferdes,  über  dasselbe  gehandelt  und  die 
Ansicht  zu  widerlegen  gesucht,  dass  dieses  Gewebe  mos- 
cnlöser  Natur  sej.  Hiergegen  habe  ich  nichts  zu  erin- 
nern, aber  darin  hat  sich  der  hochgeschätzte  Verf.  geirrt, 
dass  er  mir  die  Meinung  zuschreibt,  als  halte  ich  jenes 
Gewebe  für  musculos,  denn  diese  Behauptung  liegt  dodi. 
nicht  entfernter  Weise  in  den  ganz  richtigen  Bemerhan* 
gen,  die  ich  damals  machte:  diese  Substanz  hat  ein  ganz 
fleischiges,  musculöses  Ansehen,  ist  blassrothlich  beim 
Pferde  wie  beim  Hund  und  Menschen,  sie  bildet  ein  im- 
regelmassiges  Netzwerk  yon  Balken,  dem  netzförmigen 
und  trabecularen  Bau  der  Muskelbündel  im  Innern  des 
Herzens  entfernt  rergleichbar.  Wenn  man  eine  neue  Be« 
obachtung  rorläufig  bekannt  macht,  über  deren  Deutung 
man  sich  noch  nicht  bestimmt  aussprechen  will,  so  drückt 
man  sich  auch  unbestimmt  aus,  und  so  ist  es  bei  Be- 
kanntmachung jener  Notiz  yon  mir  geschehen.  Indem 
ich  nämlich  zur  Characteristik  des  fraglichen  Gewebes 
bemerkte,  dass  dasselbe  einige  Aehnlichkeit  mit  Muskel- 
gewebe habe,  war  ich  weit  entfernt  zu  behaupten,  dass 
es  Muskelgewebe  sej.  Ich  selbst  wollte  mir  yorbehalten, 
nach  angestellten  Untersuchungen  femer  zu  berichten, 
wofür  man  jenes  Gewebe  zu  halten  habe.  Krause  hat  die 
fragliche  Substanz  chemisch  geprüft.  Schon  durch  ein  mehr- 
stündiges Kochen  yerwandeln  sich  die  Pasern  des  Corpus 
cayernosum  penis  des  Menschen  grosstentheils  in  Gallerte, 
während  beim  Kochen  der  Mnskelsubstanz  nur  der  Zell- 
stoff in  ihr  diese  Veränderung  erleidet  und  die  Muskel- 
fasern nur  deutlicher  heryortreten.  Untersucht  man  als- 
dann ein  noch  nicht  zu  Gallerte  geschoMlzenes  Stück- 
ehen der  innern  Substanz  des  Corpus   cayernosum  und 


*)  Heck  er'«  Annalen.    Febr.  1834.  p.  141. 
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ein  gleich  l«sge  Zeit  gekochtes  Studichen  Maskdfaier 
unter  dem  Microscop,  so  zeigt  sich  der  Unterschied  noch 
deutlicher  ab  im  frischen  Zustande.  Eine  Auflösung  der 
gehörig  ausgewässerten  Fasern  des  Corpus  carernosum 
in  eoncentrirter  Essigsaure  wird  durch  eisenblausaures 
Kali  nicht  gefallt:  in  der  Auflösung  der  auf  gleiche  Weise 
behandelten  Muskelfasern  erfolgt  aber  ein  reichlicher 
weisser  oder  weissbläulicher  Niederschlag, 

Um  SU  entscheiden,  ob  ein  röthliches  Fasergewebe 
jnnsculds  oder  nicht  musculos  sej,  giebt  es  drei  Wege^ 
die  microscopische ,  die  chemische  und  die  experi- 
mentelle Untersuchung  am  lebenden  Körper,  Bei  Vi« 
yisectioaen  am  Pferd,  Hund,  Schafbock  sah  ich  keine 
Conlraction  dieser  Substans  des  Pems  gegen  galrani- 
Bchen  Beiz,  Die  Ergebnisse  der  microscopischen  Unter* 
aachung  sind  der  Ansicht,  dass  die  fragliche  Substanz  des 
Pferdepcnis  musculos  sey,  nicht  günstig.  Denn  die  Fa* 
serbündel  der  fraglichen  Substanz  zeigen  unter  dem  Mi- 
croscop  niemals  die  characteristischen  Querlinien  der  Mus« 
helbündelchen ;  und  obgleich  diese  Querlinien  an  den 
Mnskelbündelchen  der  organischen  Muskeln  undeutlich 
sind,  so  sind  sie  doch  vorhanden.  Bei  Anfuhrung  der 
Resultate  der  chemischen  Untersuchung  muss  ich  bemer- 
hen^  dass  hier  nur  yon  dem  eigenthümlichen  Gewebe  im 
Fferdepenis  und  nicht  rom  Penis  irgend  eines  andern 
Thieres  oder  des  Menschen  die  Bede  ist«  Um  diese  Ver« 
suche  genau  und  zurerlüssig  zu  machen,  muss  man  die 
Stücke  der  Gewebe,  welche  man  prüfen  will,  vorher  von 
allen  durchsetzenden  vreissen  Sehnenfäden  befreien,  in^ 
dem  diese,  wie  wir  sehen,  sich  chemisch  ganz  anders 
verhalten.  Nach  den  chemischen  Characteren  gebort  un- 
ser Gewebe  nidit  unter  diejenigen  Gewebe,  welche  beim 
Kochen  Leim  geben,  als  da  sind  das  sehnige  Gewebe, 
Knorpel ge webe,  Zellgewebe;  denn  durch  siebenstündiges 
Kochen  konnte  ich  aus  dem  von  allen  fremdartigen  Thei- 
len,  namentlich  den  durchsetzenden  weissen  Sehnenfaden 
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befreiten  Gewebe  keine  Spur  ron  Leim  exirahiren.  Darob 
Kochen  gewinnt  man  eine  dorch  Galläpiblinfusion  fall* 
bare  Substanz  |  diese  gelatinirt  aber  nicht  und  ist  Oama« 
som,  dessen  Geruch  sie  auch  reichlich  ausströmt,  Sie 
stimmt  mit  Mushelgewebe  und  Faseratoff  in  dem  Punkt 
überein,  dass  ihre  essigsaure  Anflösung  yon  O^neiaen* 
haliom  gefällt  wird,  sie  gebort  also  auch  in  dieser  Hin* 
sieht  nicht  unter  die  Klasse  des  Zellgewebes,  Sehnenge- 
'webes  und  elastischen  Gewebes,  deren  essigsaure  Auflö- 
sung constant  Ton  Cyaneisenfaalium  nicht  gelallt  wird« 
Es  würde  jedoch  unrichtig  sejn,  hieraus  zu  folgern,  dass 
das  fragliche  Gewebe  Mushelsubstanz  sej;  denn  es  giebt 
eine  ganze  Klasse  ron  Stoffen,  deren  essigsaure  Auflo«- 
sung  von  Cjaneisenkalium  gelallt  wird,  wie  Eiweiss,  Fa- 
serstoff, Mushelsubstanz,  Gewebe  der  Cornea.  Man  sieht 
dass  unsere  Untersuchung  beim  Pferde  ganz  das  Gegea- 
theil  derjenigen  ron  Krause  am  Menschen  ergiebt,  wor- 
aus folgt,  dass  Krause  entweder  die  eigenthümlicbe 
fragliche  Substanz,  wenn  sie  beim  Menschen  yorkommt, 
mit  anderen  Geweben ,  Zellgewebe  u«  s.  w.  rermischt 
untersucht  hat;  oder  dass  die  fragliche  Substanz  beim 
Menschen  nicht  Torhommt.  Hatte  Krause  das  yon  mir 
beschriebene  Gewebe  im  Pferdepenis  untersucht,  so 
würde  er  ohne  Zweifei  ganz  dieselben  Resultate  wie  ich 
erhalten  haben,  da  ich  sie  constant  erhielt. 

Nach  einer  yon  Müller'*')  gemachten  Entdeckung 
über  den  merkwürdigen  Bau  gewisser  Arterien  im.  In- 
nern der  Corpora  cayernosa,  lernen  wir  ganz  neue  Ele- 
mente der  Erklärung  derErection  kennen.  Müller  hat 
nämlich  gefunden,  dass  es  ausser  den  letzten  feinsten,  in 
Yenenanfänge  übergehenden  und  zur  Ernährung  derCor^ 
pora  cayernosa  dienenden  Zweigen  der  Arteriae  profuB- 
dae  penis  noch  eine  ganz  andere  Art  yon  Zweigen  der« 


*)  Physiol.  IT.  Abth.  1834.  p.8e4.  üeber  diesen  Gegenstand  erschien 
bereits  eine  Abhandlung  im  Jahrg.  1835  dieses  Archit's,  nut  Abbfldd. 
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selben  giebt,  welche  thcils  knrze  ranbenartlge  Aurwuditef 
theiU  Qaattehen  solcher  ranhenartigen  Aoswüchse  sind 
und  welche  sämmtlich  mit  einem  blinden  stampfen  oder 
stumpfspitzen  Ende  in  die  Zellen  der  Corpora  cayemosa 
frei  hereinragen.  Obgleich  sich  in  den  WSnden  dieser 
freien  Arterienaus^iichse,  die  ich  zuerst  beim  Men- 
schen], nachher  auch  bei  Affen,  Hunden,  immer  aber  im 
hintern  Theile  der  Corpora  cavernoea  am  deutlichsten 
fand,  heine  Oeffnungen  sehen  lassen,  so  erleidet  es  doch 
keinen  Zweifel,  dass  sie  es  sind,  welche  das  Blnt,  das 
bei  der  Ernährung  durch  die  viel  feineren  Zweige  der 
Arte^iae  profundae  penis  in  die  Yenenanfange  übergeht, 
bei  der  Erection  sogleich  in  Masse  in  die  yenosen  Zellen 
ergiessen.  Diess  ist  aber  nicht  anders  denkbar,  als  dass 
diese  ranken-  und  quastartigen  ArterienauswQchse  bei  der 
Erection  durch  den  yom  Rückenmark  ausströmenden  Ner- 
veneinfluss  das  Blnt  in  grösserer  Quantität  aus  den  Ar- 
terienstämmen durch  eine  organische  Affinität  anziehen, 
und  im  sehr  erweiterten  Zustande  dieser  Auswüchse  frei 
in  die  Zellen  ergiessen.  Diese  Entdeckung  wirft  zugleich 
ein  neues.  Licht  auf  die  Wechselyyirkung  des  Blutes  und 
der  kleinsten.Gelasse,  auf  jene  Anziehung,  auf  jenen  Tut- 
gor  yitalis,  den  man  immer  annehmen  musste,  für  wel- 
chen man  aber  keine  solche  Thatsachen  kannte,  die  lur 
yiele  andere  Thatsachen  erklärend  sind« 

J.  Müller'*')  hat  eine  Beschreibung  der  äusseren 
Genitalien  einer  Buschmännin  gegeben,  welche  ähnlich 
wie  in  dem  Cuyi  er  sehen  Falle  gebildet  waren.  Die 
Schürze  bestand  aus  einer  kurzen  Verlängerung  des  Prae- 
putium  und  Frenulum  Clitoridis  und  der  angränzenden 
oberen  Theile  der  Nymphen. 

Breschet's  schon  anderweitig  bekannt  gewordenen 
Untersuchungen  über  die  Membrana  decidua^  die  er  pe- 


♦)  S.  dieses  Archiv  p.  319. 
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rione  nennt)   sind  nun  in  den  Mem,  de  lacad.  roy.   de 
medecine.  T.  IL  Fase  1.2.  1833.  ausführlich  erschienen« 
Diese  Abhandlang  enthält  zum  grössten  Theile  eine  ge- 
schichtliche Zusammenstellung  der  Beobachtungen    über 
diese  Membran.     Breschet  nimmt  die  Fortsetzung  der 
Decidua  in  die  Trompeten  bis  auf  \  Zoll  Länge  an ;  aber 
diese  Verlängerung  sey  nicht  perforirt  und  existire   au- 
"weilen  nur  auf  einer  Seite;     die  OefTnung  des   untern 
Theils  der  Decidua  leugnet  er.     Die  den  Hals  des  Ute- 
rus yerschliessende  gallertige  Substanz  sej  ron  der  De* 
cidua  yerschieden.    Das  £i  iverde  Ton  der  noch  weichen 
Substanz   der  Decidua   schon   beim  Durchtritt  des  End- 
stücks der  Trompete   yerhüllt  und  pflanze  sich  nun  auf 
die  Oberfläche  der  Decidua  des  Uterus  auf,    wie   er  es 
oft  gefunden.       In  der   That  stimmt  damit  ganz  das  im 
Torigen  Jahresbericht  erwähnte  £i  meiner  frühern  Samm- 
lung, welches B och  beschrieb,    überein/  hier  stand  das 
hleine   £i    in    keinem  Yerhältniss    mit  der   ansehnlichen 
den  Uterus  ausfüllenden  Decidua  und  war  der  letztern 
gleichsam  aufgepflanzt.  Breschet  führt  auch  solche  That* 
sachen  an.    Er  hat  Eierchen  Ton  der  Grosse  einer  Wein- 
beere oder  Erbse  gesehen,    die  in  der  Dicke  der  Deci- 
dua lagen,  so  dass  die  Decidua  allein  ausgetrieben  schien. 
(So  wird  manches  sehr  junge  Ei  übersehen  I)    Ich  habe 
noch  neulich  eine  sehr  schone  Decidua  yera  und  reflexa 
untersucht,  die,  wie  so  yiele  andere  Beobachtungen,  mich 
an  der  Wahrheit  der  Entstehung  durch  Umstülpung  nicht 
zweifeln  lässt.    Decidua  yera  und  reflexa  sind  Theile  ei- 
nes und  desselben  Gebildes,  wie  auch  Breschet  mit  $o 
yielen  Anderen  annimmt.       Die  Schleimhaut    des  Uterus 
kann  nicht  (so  wenig  als  eine  andere  organisirle  Schleim- 
haut) abgestossen  werden,    um  die  eine  dieser  Membra- 
nen zu  bilden.      Diese  Annahme  'widerspricht  auch  in 
dem  Munde  eines  sehr  yerdienstyollen  Gelehrten  den  phy- 
siologischen Eigenschaften  der  Schleimhäute.     Breschet  ' 
behauptet  mit  Becht,  dass  die  Decidua  an  der  Stelle  der 
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spätem  Placcnta  fortlaufe.    Ist  das  auf  die  Decidua  yera 
sich  aufpflanzende  £i  schon  mit  exsudirter  Masse  umge- 
ben,  so  ]«ann  an  der  Stelle  des  Umschlags  die  Decidua 
auch  nicht  fehlen.    Für  dieses  Fortlaufen  sprechen  aller- 
dings  die  mehrsten  Eier  und  vor  Allem  der  Umstand, 
dass  zwischen  Placenta  und  Uterus  auch  noch  Decidua 
angetroffen  y/irA,     An  dem  neulich  von  mir  untersochten 
£i  ging  die  Decidua  äusserlich  über  das  Ei  vreg,  wo  sie 
sich  nach  innen  umschlug.     Zwischen  Decidua  yera  und 
reflexa  befindet  sich  früher  die  von  Dreschet  beobach- 
tete Flüssigkeit  Hydroperione,  farblos,  eiweisshaltig,  spa- 
ter etwas  milchig  oder  "vreissrothlich.      Dreschet  hat 
Gefasse  in  der  Decidua  yera  und  reflexa  beobachtet,  die 
Tom  Uterus  herkommen.      Was  die  Dauer  der  Decidua 
betrifft,  so  fand  sie  Dreschet  düim  noch  zwischen  Pla- 
centa   und  Uterus  an  ausgetragenen  Eiern,    sogar  noch 
zwei  trennbare  Lagen.  Dreschet  fand  die  Decidua  nicht 
bloss  beim  Menschen,  sondern  auch  bei  den  Affen,  Hun- 
den, Katzen,  Nagern,  Wiederhäuern,  Einhufern,  Pachj- 
dermen.      Die  Zotten  des  Chorions  hält  Dreschet  für 
eine  yorübergehende  Dildung;     darin  hat  er  sich  geirrt, 
wie   die  folgende  Abhandlung  zeigt.      Die  Ansicht  yon 
Coste  (Inst.  Nr.  37.),   dass  der  Zwischenraum  zwischen 
Membrana  decidua  yera  und  refleiLa  etwas  Zufalliges  und 
Abnormes  sey,  hann  man  für  nicht  mehr,  als  eine  unbe- 
gründete Meinung  halten. 

In  einer  danhenswerthen  Schrift  über  die  Eihülleu 
zeigt  Dischoff  '*'),  dass  die  Membrana  decidua  nicht 
yom  yierten  Monat  der  Schwangerschaft  an  unhenntlich 
werde,  dass  sie  yielmehr  yerdünnt  noch  an  allen  reifea 
Eiern  yorhanden  sej.  Diese  Deobacbtung  ist  eine  will- 
hoDunene  Destätigung  der  besseren  yorhandenen  Deob- 
achtungen.    Sodann  zeigt  derselbe,  dass  die  Flocken  des 


«)  Anatom,  physiol.  Untenachungen  über  di«  Eihollen  det  Hea- 
tdiea.    Bonn.   8. 
MüUer'f  Aicbir.  1835.  3 
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Chorions  auch  noch  an  ausgetragenen  Etern   unter  der 
Decidua  bei  aufmerlisamer  Beobachtung  zu  erhennen  siiid, 
^as  Ton   den    meisten  Beobachtern  übersehen  worden. 
Er  untersucht  den  Bau  dieser  Zotten  und  iiestätigt  die 
Beobachtungen  der  neuern  Zeit  über  die  Structur   der- 
selben.      Zwischen   Chorion   und  Amnion  unterscheidet 
Bisch  off   eine   mittlere,     sehr  dünne  Haut,     die   yon 
Wenigen  nur  gesehen  und  als  eine   zweite  Lamelle   des 
Amnion  unterschieden  worden.    Da  in  früher  Zeit  ein  Zwi- 
schenraum zwischen  Amnion  und  Chorion  sich  befindet,  der 
mit  einer  spinnengewebeartigen,  farblosen  Flüssigkeit  aus- 
gefüllt ist,  dieser  Zwischenraum   aber   später  schwindet, 
so  erklärt  Bisch  off  die  mittlere  Haut  der  ausgetragenen 
Eier  als  aus  der  Verdichtung  jenes  Spinnengewebes  ent- 
ständen und  lässt  durch  nicht  hinlänglich  bewiesene  Ge- 
fasse  in  diesem  Spinngewebe,   also  nicht  durch  die  Von 
Einigen  hypothetisch    angenommene   Allantois    des    Men- 
schen ,   die  Blutgefässe   des  Embryo  an  das  'Chorron  ge- 
langen.      Dieser  Theil   seiner   Untersuchungen  ist   mehr 
hypothetisch  und   seine  Schlüsse  in  Hinsicht  der  ersten 
Ernährung  des  Fötus   nicht  ganz  hinreichend  begründet; 
obgleich  er   mit  gutem  Grunde  gegen  die   yon  Mehre- 
ren   angenommene   Saugkraft   der   Flocken    des  Chorion 
vor  der  Gefassbildung  im  Chorion   streitet.      Es  fallt  in 
die  Augen,  dass  die  mittlere  Haut  des  Eies,  welche  sich 
oft  als  eine  Lamelle  des  Amnion  zu  erkennen  giebt,  viel 
besser  als    eine   zweite    Schicht    des    Amnion    gedeutet 
wird,  da  das  Amnion  bekanntlich,  so  viel  man  aus  eier- 
legenden Thieren  weiss,   anfänglich  eine  doppelwandige 
Falte  ist.     Hier,  wie  überhaupt,  hat  Dr.  Bischoff  übri- 
gens Beobachtungen    über    die  microscopische  Stfuctur 
der  Eihäute  angestellt,  nach  welcher  sich  allerdings  jene 
beiden  Platten  einigermassen  verschieden   zeigen,  indem 
die  äussere  Schicht  des  Amnion,  welche  Bischoff  mitt- 
lere Haut  nennt,  noch  einen  Anschein  zeigt  von  sparsam 
ihr  Gwebe  durchziehenden  Fäden,    die   er  als  Gefasse 
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deutet ,  Faden ,  die  man  nach  meiner  Ansicht  bes-  ' 
ser  als  Best  des  frühern  Spinnengewebes  ansehen  kann. 
Die  Bemerkungen  von  Bisch  off  über  die  Decidua, 
über  die  Flocken  des  Chorion  am  ausgelragenen  Ei,  die 
mittlere  Haut  -werden  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
nicht  geradezu  unbekannten,  aber  Ton  den  Geburtshelfern, 
ja  selbst  von  den  Physiologen  sehr  yernachlässigten  Theil 
hinlenken  und  begründen  dem  Verfasser  für  die,  mit 
Kenntniss  der  rorhandenen'  Leistungen  und  recht  klar 
und  zweckmassig  Torgetragencn  Mittheilungen  ein  gern 
anerkanntes  Verdienst. 

Hierher  gehört  noch:  Lycklama  a  Nycholf  diss. 
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che Zusammenstellung  der  neueren  Beobachtungen, 
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nes,  ligaroents  and  joints.  London. 

Ghassaignac,  Bemerkungen  zur  Anatomie,  Physiologie  und 
Pathologie  der  Wirbelsäule.   Arch.  g6n.    Mars. 

Derselbe,  über  das  Musicelsystcm.     Ebendas. 

Arnold^  icones  nervorum  cerebri.  Heidelberg,  fol.  Ansge- 
»eicbnet  schöne  nnd  genaue  Abbildungen.  Es  wird  dann  anerkannt, 
daaa  der  früher  von  Arnold  beschriebene  Nervus  ad  tensorem  tym* 
pani  des  Ganglion  oticum  aus  dem  Nerv,  ptcrygoideus  komme;  wSh^ 
rend  der  Nerve  zar  Jacobson  sehen  Anasto?iose  ^wirklich  aus  dem 
Ganglion  koiumt.  Dabei  wird  aber  ein  dritter  Nerve  aus  dem  Gan- 
glion oticum  beschrieben,  der  wirklich  aus  demselben  entspringe  und 
auch  zum  Tensor  tympani  gehe.  Es  fragt  sich,  ob  dieser  Nerv«  re- 
gelmässig vorkommt. 

S  w  a  n ,  a  demonstration  of  the  nerves  of  the  human  body.  4.  Ver- 
kleinerte, «war  schöne,  aber  oft  ungenaue  Copien  in  Slahlstich  von 
dem  grossen  Kupferwerke  von  Swan. 

Camus,  über  die  Verbreitung  der  Nerven  der  Hand.  Arch.  g&i.  Febr. 

Dalryrople,  the  anatomy  of  the  human  Eye.  Lond.  8,  m.K. 
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D.W.Job»oii,  outline«  of  the  anatomy  and  physioiogy  of  tbc 
teeth  etc.   Edlnb.  8. 

A.Besserer,  obs.  de  uDguium  anatomia  atque  pathologia,  Dias. 
inaug.  c.  tab,  lithogr.  Bonn.  (Der  Verfasser  bestimmt  sieb  nacb  Un- 
tersuchungen kranker,  lamellöser  Nagel,  bei  denen  die  Blatter  dach- 
BiegelfSrmig  sich  deckend  von  oben  und  hinten  nach  unten  und  Torn 
gerichtet  sind,  anzunehmen,  dass  die  Matrix  des  Nagels  nicht  bloss  die 
Forche,  sondern  auch  das  Gorion  unter  dem  Nagel  sey.)  . 

2.    Vergleichende  Anatomie. 

Unter  den  yergleichend- anatomischen  Schriften  des 
verflossenen  Jahres  betreffen  die  meisten  und  wichtigsten 
Untersuchungen  die  Anatomie  der  Säugethiere,  der  Am- 
phibien und  der  niedersten  wirbellosen  Thiere.  Es  ist 
auffallend,  welche  fruchtbare  und  edle  Richtung  nun  die 
yergleichende  Anatomie  in  England  gewonnen  hat. 

Owen"*")  hat  in  der  Royal  society  Gründe  gegen 
Geoffroy  St.  Hilaire  vorgebracht,  der  die  Milchdrü- 
sen der  Monotremen  mit  den  Seitendrüsen  der  Spitzmäuse 
und  Wasserratten  vergleicht.  Die  letzteren  finden  sich  bei 
beiden  Geschlechtern,  bei  den  Weibchen  noch  neben  den 
Milchdrüsen. 

Blainville  **)  giebt  eine  genauere  Beschreibung 
der  Geschlechtstheile  des  Ornithorhynchus.  Sehr  auf- 
fallend ist  die  grosse  Erweiterung  der  Tuba  an  ihrem 
Abdominalende,  welches  ohne  Franzen  eine  Art  vonTa« 
sehe  bildet  Es  werden  hier  auch  die  weiblichen  Ge* 
schleehtstheile  des  Phalangers  abgebildet,  wo  die  Ure- 
teren  wie  beim  Ornithorhynchus  in  die  Scheide  und 
nicht  in  die  Blase  ausmünden.  Ein  neuer  Beweis,  dass 
die  Urinblase  der  Schildkröten  und  anderer  Amphibien 
diess  wirklich  ist. 

Nach   Owen's  ♦*♦)   Bemerkungen  über  das  Junge 

*)  Lond.  and  Edinb.  phil.  mag.    Jan. 

**)  Kouvelles  Annales  du  mmie  d'histoire  nat.  1833. 

**•)  L'lMtitut  No.  78.      F r o ri c p  »•  Notiaen.  Nr.  907. 
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des  Orntthorhjnchns ,  ist  dasselbe  rollig  der  Haare 
beraubt;  seine  Kinnladen  sind  weich  nnd  biegsam 
und  im  Yerhältniss  zu  denen  des  Erwachsenen  sehr 
hurz  und  breit;  die  Zunge  reicht  bis  an  das  yordere 
Ende  des  Unterkiefers.  In  der  Mitte  des  Oberkiefers 
findet  sich  eine  Herrorragung,  dem  Hornknopf  auf  dem 
Schnabel  der  jungen  Yogel  ähnlich,  womit  diese  sich 
der  Eierschale  entledigen.  Das  Auge  war  noch  blind. 
Der  Magen  war  mit  coagulirter  Masse  erfüllt,  in  der  sich 
unter  dem  Microscop  die  Milchkügelchen  zeigten. 

Owen  fand  schon  bei  einem  Ornithorhjnchus  reife 
Eierstockseier  oder  Graafsche  Bläschen.  Dass  sie  bei- 
nahe, oder  vielmehr  ganz  die  ToUständige  Ausbildung 
erlangt  hatten,  zeigt  die  Yergleichnng  derselben  mit  den 
neuerlich  im  Uterus  von  Schnabelthieren  gefundenen 
Eiern.  Diese  Eierchen  hatten  2^  Linien  im  Durchmes- 
ser und  hingen  ungefähr  mit  dem  dritten  Theil  ihres 
Umfangs  am  Eierstocke.  Der  Inhalt  derselben  bestand 
in  kleinen  Kornchen,  welche  in  den  grosseren  Eiern  an 
der  innem  Oberfläche  der  umkleidenden  Membran  schon 
in  einem  rerdichteten  Zustande  sich  befanden  und  da- 
selbst eine  körnige  Lage  bildeten.  Das  Purkinjesche 
Bläschen  fand  er  nicht  mehr.  Bei  zwei  Exemplaren  zeigte 
der  linke  Eierstock  zwei  entleerte  Eihöhlen  oder  Cor- 
pora lutea,  die  mit  der  Anzahl  der  im  Uterus  gefun- 
denen Eier  übereinkommen;  bei  einem  dritten  fanden 
sich  im  linken  Eierstock  zwei  noch  nicht  vernarbte  Ei- 
hohlen,  aber  der  Uterus  enthielt  nur  ein  Ei;  in  noch  ei- 
nem andern  Exemplare  waren  drei  solcher  Eihöhlen  zu- 
gegen, im  Uterus  aber  kein  Ei.  Die  kleineren  im  trächti- 
gen Uterus  eines  Schnabelthiers  gefundenen  Eier  waren 
frisch  von  einer  halbdurchsichtig -weissen  Farbe  gewesen, 
hatten  aber  bald  ihre  Durchsichtigkeit  im  Spiritus  verloren. 
Diese  Eier  lagen  am  obern  Theile  des  linken  Uterus  und 
etwa  in  dem  Zwischenraum  einer  Linie  von  einander. 
Jedes  Ei  hatte  die  Kugelform  und  maass  2^  Linien  im 
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Darchmesser;  sie  "waren  von  dunkelgelber  Farbe  mit 
glatter,  glänzender  Oberfläche  and  zeigten  nicht  die  ge- 
ringste Anheftung  an  die  Uieruswände.  Die  diesen  an 
Grösse  zunächst  hommenden  Eier  eines  andern  Schnabel- 
.thiers  massen  jedes,  drei  Linien  im  Durchmesser  und  la- 
gen ein  "wenig  unter  der  Mitte  des  Hnhen  Uterus,  sie 
waren  Ton  hügliger  Form,  aber  bestimmt  etwas  von  den 
Uterns"wänden  zusammengedrückt.  Aeusserlich  waren 
sie  glatt  und  rollten  von  selbst  aus  ihrer  Lage  im  Ute^ 
rüs,  "vrie  es  auch  die  des  vorigen  Thiers  gethan  hatten. 
In  einem  dritten  Thiere  befand  sich  das  grosste  Ei  im 
Uterus,  es  war  von  derselben  Kugelform,  mit  glatter 
Oberfläche  und  frei  von  aller  Verbindung  mit  dem  Ute- 
rus; es  hatte  aber  eine  viel  heMere  Farbe  in  Vergleich 
zu  der  vermehrten  Quantität  flüssigen  Inhalts,-  dem  es 
allein  seinen  grossem  Umfang  zu  verdanken  hatte..  «Es 
mass  3^  Linien  im  Durchmesser  und  lag  in  einem  Ein- 
druck oder  einer  Zelle  ein  wenig  unter  der  Mitte  des 
linken  Uterus.  Die  den  Uterus  auskleidende  Membran 
war  sehr  gelassreich  in  dem  frischen  Zustande  eines  je- 
den dieser  Thiere.  In  allen  diesen  Eiern  konnten  die 
Contenta  durch  die  Membrana  corticalis  hindurch  gesehen 
werden,  die  zweierlei  waren:  ifämlich  eine  grauliche, 
halbdnrchscheinende  Flüssigkeit  und  eine  gelbliche  dich- 
tere Massen  welche  beide  in  ihrem  Verhältniss  zu  ein- 
finder  wechselten.  Die  dichtere  Substanz  sank  immer 
nieder  zu  dem  tiefsten  Theil  des  Eies,  wie  man  es  aueh 
drehen  mochte.  In  dem  grossten  dieser  Eier. nahm  die 
gelbe  Masse  oder  Dotter  etwa  |  des  Eie^  ein,  in  dem 
kleinsten  etwa  ^  desselben.  Das  Chorion  oder  die  Mem- 
brana corticalis  war  ziemlich  fest,  von  dunkelgraoer 
Farbe,  ins  Braune  spielend,  schwach- durchsichtig  und 
glatter  auf  ihrer  innern  als  ihrer  äussern  Oberfläche ;  sie 
glich  der  Corticalmembran  •  der  Salamandereier , .  besitzt 
aber  eine  weit  feinere  Textur.       Der  flussige  Inhalt  ist 
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in  dem  Raum  zwischen  der  Rinden-  and  Dottermembran 
befindlich,  eine  Lage,  die  der  des  Eiweisses  im  Yogelei 
analog  ist;  aber  er  war  noch  nicht  geronnen  durch  den 
Spiritus,  worin  die  Präparate  so  lange  gelegen  hatten, 
Der  gelbe  Stoff  oder  der  Dotter  Trar  mit  einer  eigenen 
Capsel  umkleidet,  die  Owen  unter  dem  Microscop  aus  ei- 
ner äusserst  dünnen,  glatten  und  durchscheinenden  äussern 
L«age,  die  er  für  die  Membrana  ritelli  hält,  und  aus  ei« 
ner  dickern  kornigen,  die  vorige  unmittelbar  auskleiden- 
den Membran  (dem  Blastoderma  oder  der  Keimhaut  ana- 
log) bestehend  fand.  Auf  der  Dotierhaut  konnte  er 
jaicht  die  geringste  Spur  yon  Chalazen  entdecken,  eben 
BO  \renig  fand  er  die  Spur  eines  Embrjo.  Diese  Eier 
zeigen  sich  derjenigen  Theile  beraubt,  welche  wesent- 
licli  zu  einer  erfolgreichen  Bebrütung  zu  seyn  schei- 
nen, nämlich  eines  hinreichend  grossen  Dotters  zur 
Erhaltung  der  Keimmembran.  Die  Ausbrütung  ausser 
dem  Korper  der  Mutter  würde  aber  erfordern,  dass  zur 
Entwickelung  des  Fötus  die  ganze  nothwendige  Menge 
Nahrungsmaterials  in  dem  Ei  vor  dem  Eierlegen  angehäuft 
wäre*  Zwei  "Monate  später,  als  das  Schnabelthier,  welches 
die  kleinsten  Eier  hatte,  geschossen  wurde,  fand  Ben  nett 
in  der  Lagerhühle  der  Schnabelihiere  drei  junge  lebende 
Schnabelthiere ,  die  nackt  waren  und  nur  1|^  Zoll  in  der 
Länge  massen;  TOn  Eierschalen  war  jedoch  nichts  zu 
finden. 

Etne  der  mcrkwilrdigsten  vergleichend -anatomischen 
Mittheilungen  des  Torigen  Jahres  ist  Owen's  "*")  Beschrei- 
bung eines  Kängurnheies.  Der  Verf.  beginnt  seine  Un- 
tersvichungen  mit  etlichen  Bemerkufigen  über  die  Ben- 
telthiere:  Gleichwie  die  W^bchen  in  ihrem  parigen  Ge- 
nitalienapparat den  Eierlegern  gleichen,  so  haben  die 
Männchen  der  Macropus,  Dasyurus  und  Phalangista  eine 


*)  Pbüoi.  traoMct.  1834.  T.IL 
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gablichte  Theilung  der  Eichel  upä  eine  doppelte  Rinne 
für  den  Abflass  des  Samenis.  An  der  Stelle,  Wo  die 
Weibchen  die  Einstülpang  der  Abdominaltasche  haben, 
haben  die  Männchen  eine  Ausstülpung  fiir  die  Hoden,  so 
dass  diese  vor  dem  Penis  liegen,  und  der  Muskel,  wel- 
cher die  Milchdrüse  der  Weibchen  umgiebt,  dem  Cre- 
master ähnlich  ist.  Die  Beutelthiere  haben  zwei  Venae 
cayae  superiores  und  keine  Arteria  mesenterica  inferior. 
Der  Verl.  hatte  Gelegenheit,  den  trächtigen  Uterus  ei- 
nes Känguruh  zu  untersuchen.  Der  Fötus  lag  in  dem 
linken  Uterus  an  derjenigen  Stelle,  "vrelche  die  meisten 
Schriftsteller  das  Endborn  des  Uterus  nennen.  Es  fand 
sich  durchaus  keine  Verbindung  zwischen  der  innero 
Fläche  des  Uterus  und  der  äussern  Fläche  des  Eies  tot, 
eben  so  wenig  eine  Spur  yon  Placenta  oder  Zotten,  nur 
die  innere  Membran  des  Uterus  war  sehr  yerdickt.  Das 
Chorion  war  äusserst  dünn  und  ohne  eine  Spur  yon  Blut- 
gefässen. Die  nächste  Membran  erstreckte  sich  yom  Na- 
bel zur  innern  Oberfläche  des  Chorion,  an  welchem  sie 
nur  lose  anhing ;  sie  war  sehr  gefässreich  und  diese  Mem- 
bran endigte  mit  einem  auFgeyyorfenen  Rande,  der  durch 
den  Stamm  eines  Blutgefässes  gebildet  war.  War  diese 
Membran  ganz  ausgebreitet,  so  stellte  sie  einen  Conus 
dar,  dessen  Spitze  der  Nabelstrang  war  und  dessen  Basis 
das  Terminalgefass  bildete.  Man  bemerkte  drei  Gelasse, 
die  yom  Nabelstrange  aus  sich  in  ihr  yerbreiteten ,  zwei 
bluthaltige  waren  die  Fortsetzungen  des  Terminalgefasses, 
das  drifte,  leer,  war  dünner  und  deutlich  eine  Arterie. 
Ausserdem  war  nur  das  Amnion  yorhanden ,  der  Nabel- 
strang war  zwei  Linien  lang  und  eine  Linie  breit.  Er 
enthielt  eine  kleine  Schlinge  yom  Darmcanal  und  yon 
dem  Ende  der  letztern  ging  ein  Faden  zur  Gefasshaul. 
Die  beiden  Yenen  yereinigten  sich  in  dem  Unterleibe  zu 
einem  Stamme,  der  sich  mit  der  Yena  mesenterica  yer- 
band  (Yena  omphalo- mesenterica).      Das  dritte  Gefass 
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Teirband  sich  mit  der  Aorta  abdomioaKf.  Wenn  wir 
diese  Bescbreibnog  recht  verstehen,  so  -stellte  die  Gefas»- 
liaut  keinen  Sack  dar,  sondern  war  der  Gefä'ssschicht  der 
Meimhaat  ähnlich,  so  dass  sich  die  Membran  trichterfor- 
mig  gegen  den  Nabelstrang  yerlängerte«  Der  genannte 
Faden  verband  sich  mit  dem  Dünndarm,  nahe  am  Ende 
des  Ileum,  nicht  mit  dem  Coecum.  Das  Coecam  fand 
sich  in  dem  aus  deD[i  Nabelstrange  zurückkehrenden 
Theile  des  Darms.  Die  beiden  Herzkammern  -waren 
TÖllfaommen  ansgebildet*  Die  Lnngenarterie  hatte  das* 
selbe  Yerhaltniss  zur  Aorta  wie  im  Erwachsenen,  dage- 
gen war  der  Ductus  arteriosus  sehr  dünn;  Verhältnisse, 
"welche  auf  die  frühzeitige  Lungenrespiration  dieser  Thiere, 
sobald  sie  sich  im  Beutel  befinden,  hinweisen.  Die  Aorta 
hatte  TOT  Abgabe  der  Gefasse  der  Obertheile  des  Kor- 
pers einen  Bulbus.  Eine  Allaatois  konnte  Owen  eben 
80  wenig  als  eine  Urinblase  bemerken,  obgleich  er  bei 
einem  andern  schon  geboroen  Känguruh  fand,  dass  die 
vordere  Wand,  nicht  der  Fundus  der  Urinhiase,  eben  so 
wie  bei  Manis,  Armadiilo  und  Bradjpus,  durch  den  Ura- 
chus  an  den  Nabel  befestigt  war.  Die  vier  Extremitäten 
und  der  Sch^ränz  waren  vorhanden ,  die  vorderen  hatten 
zwei  Linien,  die  hinteren  nur  eine  Linie  Lange  und  an 
den  letzteren  waren  die  'Zehen  noch  nicht  angedeu- 
tet; der  Schwanz  war  zwei  Linien  lang.  Die  Nasen- 
15cher  waren  offen,  die  Augenlider  ausgebildet,  die 
Zunge  hing  aus  dem  Munde,  die  Ohröfihung  war  an- 
gedeutet, hinter  welcher  die  Kiemenöffnung  von  •}  Linie 
Lange  deutlich  sich  befand.  Bei  Erweiterung  dieser 
Oeffnung  sah  man  deutlich  zwei  Durchgitnge  zu  dem 
Schlünde.  Aus  diesen  Beobachtungen  gebt  hervor,  dass 
das  Ei  der  Beutelthiere,  wie  das  der  Erdsalamander  und 
Vipern  ohne  Gefassverbindnng  mit  dem  Uterus  ausgebrü- 
tet wird  und  dass  der  Uebergang  der  Flüssigkeiten  von 
der  Mutter  auf  das  Ei  durch  Traossudation  erfolgen  musa« 
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An  einem  andern  lebenden  Kangurnb,  dessen  Begattaog 
am  27.  Aogust,  dessen  Gebart  am  5.  October  stattgefaa- 
den,  beobachtete  Owen  den  Fötas  in  dem  Beatel,    wo 
er  mit  der  obern  linken  Warze   verbunden   war.       Die 
Warze  war  fast    2  Zoll  lang  und  -J-Zoll  breit,  während 
die  anderen  drei  ^  Zoll  lang  upd  1  Linie  •  dick  waren, 
ßei  der  Gebart,  die  nicÜi  selbst  beobachtet  wurde,  hatte 
kein  E>guss  Ton  blutiger  oder  al^uminoser  Materie  ..statt. 
Das  Junge  glich  an  Farbe  und  durchscheinendem  Ansehn 
der  Integnmente  einem  Erdwurm,  hing  fest  an  der  Warze 
an,  atbmete  langsam,  bewegte  seine  Vorderbeine,  weon 
es  gestört  wurde;    di^  Hinterbeine  waren  \  Jtürzer  als 
die  Vorderbeine,  die  Zehen  der  ersteren  waren  undeut- . 
lieh.    Die  ganze  Länge  Ton  der  Nase  bis  zum  Schwanz- 
ende betrug  1  Zoll  2  Linien.     Bei  dem  Wegnehmen  des 
Fötiis  Ton  der  Warze  ecschien   ein  Tropfen  weisslicher 
Flüssigkeit  an  der  Spitze  der  Warze;    nur  ^  Linie  yom 
Ende  der  Warze  war  im  Munde  gewesen.       Das  Junge 
lag  auf  dem  Boden  des  Beutels  ganz  hülflos.     Das  -Alte 
schien  unbehaglich,  bückte  sich,  um  das  Orificium' vagi- 
nae  zu  lecken  und  kratzte  an   der  Aussenseite  des  Beu- 
tels;   zuletzt  fa&ste  es  mit  den  Vorderpfoten  den  Ein- 
gang  des  Beutels,  zog  ihn  zur  Seite  und  steckte  *den  Hopf 
in  die  Höhlung.      Diess  thafc  das  Thier  wahrend  es  auf 
dem  Dreifuss  der  Tarsi  und  des  Schwanzes  ruhte«     Nie- 
mals brachte  es    die  Vorderpfoten   in    den   Beutel ,    es 
wandte   sie    nur  an   um  ihn  offen   zu   erhalten.       Diess  : 
scheint  zu  beweisen,  dass  das  Junge  mit  dem  Munde  der  i 
Mutter  in  den  Beutel  gebracht  wird.     Vergebens  suchte^ 
man  das  Juifge  wieder  zum  Ansaugen  zu  bringen,    zwei 
Tage  nachher  ^vrurde  es  nicht  wieder  gefunden;  gleich« 
wohl  hat  der  Wä'rter  schon  zweimal  in   anderen  Fallen 
diess  mit  Erfolg  Tersucht,   wie  diess  auch  von  Collie 
und  Morgan  geschehen  ist.    In  keinem  Fötus  Ton  Kän- 
guruh   sah   Owen    jemals    eine    Spur    von    Umbilical- 
yene    in    dem    Rande     des    Ligamentum    Suspensorium 
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auch  fand  derselbe  bei  dem  letztern  F6tn8  keine  Tlijmos* 
drüse.  .  Der  Kehldeckel  und  die  Cartilagines  arjte- 
noideae  bilden,  ivie  bei  den  Cetaceen,  einen  Schnabel 
gegen  die  Choanen^'i^ährend  derselbe  yon  den  Muskeln 
des  weichen  Gaumens  amfasst  ist;  auf  diese  Art  kann 
das  Thier  ungestört  athmen,  während  der  Strom  der 
Milch  an  den  Seiten  des  Larjni  Torbeigeht.  Der  Verf. 
betrachtet  nur  die  Endstücke  des  Uterus  der  Beot'eUhiere 
als  wahren  Uterus,  welcher  daher  wie  bei  den  Nagethie- 
ren  ganz  getheilt  sej.  Die  Anfractus,  -welche  mit  dem 
Eingang  der  Geschlechtstheile  communiciren,  hält  er  für 
Vagina.  .  Et*  stützt  sich  hierbei  theils  auf  Tergleichung 
mit  anderen  Saugethieren,  bei  denen  eine  Spur  ^on  Thei* 
long  der  Vagina  yorkomme,  theils  auf  den  Umstand,  dasa 
die  Endstücke  des  Uterus  oder  die  wahren  Uteri  Ton 
Owen,  bei  Didelphis  dorsigera  und  bei  Hypsiprymnus 
Whitei  in  die  Seitencanäle  mit  einem  Muttermund 
Torspriqgen«  Diese  Deutung  des  .trefflichen  Verfas- 
sers scheint  mir  gewagt.  Vor  dem  Ende  der  Sei- 
tencanäle oder  Anfractus  vor  der  Einmündung  in  den 
Eingang  der  Geschlechtstheile  befindet  sich  beim  Kängu» 
ruh  auch  ein  Os  uterinum,  so  dass  man  jeden  Anfractus 
Tom  obern  bis  zum  untern  Os  uterinum  als  doppelten 
Hals  des  Uieru»  betrachten  kann.  Da  die  Anfractus  an 
ihrem  obern  Theile  bei  Macropus  und  Hjpsiprymnos  sich 
blindsackartig  nach  abwärts  verlängern,  so  mnss  der  Fö- 
tus bei  dem  Austreiben  aus  dem  Uterushorn  zuerst  in 
diesen  Blindsack  gelangen,  ehe  er  von  jenem  Blindsack 
durch  die  Anfractus  nach  aussen  getrieben  wird.  Zu 
diesem  Austreiben  müssen  sowohl  ia  diesen  Anfractus 
als  in  diesen  Blindsäckchen  Muskelfasern  rorhanden  sejn. 
Mit  dem.  Uterus  zusammenhängende  Canäle,  -welche  Mus- 
kelfasern enthalten,  können  aber  *  keine  Scheide  seyn. 
Dass  jene  Blindsäcke  übrigens  nicht  nach  aussen  hin 
mit  den  Genitalien  zusammenhängen^  h^t  der  Verfasser 
gezeigt. 
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Die  Zweifel  TonGeoffroy  St.  Hilaire  gegen  die 
Säogethiernatur  der  Cetaceen  haben  zu  neuen  Untersu- 
chungen ihrer  Milchdrüsen  gefuhrt.  Man  hat  bei  gestran- 
deten Delphinen  sich  überzeugt,  dass  diese  Drüsen  eine 
milchartige  Flüssigkeit  absondern,  die  Tom  Meerwasser 
nicht  coagulirt  wird;  dass  diese  Thiere  wahre,  aber  ab- 
geplattete Zitzen  haben,  dass  die  Zitzen  bei  nicht  sau- 
genden Weibchen  in  einer  Furche  am  Ende  der  Seiten- 
wand des  Bauches  liegen,  und  bei  sängenden  hervortre- 
ten, dass  die  Jungen  diese  Zitzen  zu  erhaschen  suchen, 
indem  sie  die  Mutter  begleiten  '*'). 

K  n  o  X  **^  sagt  in  seiner  anatomischen  Untersuchung 
der  Balaena  rostrata  Fabr.,  dass  die  Brustdrüsen  der 
Cetaceen  nicht,  wie  y.  Baer  behauptet,  aus  einfachen 
Blinddarm  eben  bestehen,  sie  sejen  ihnen  sogar  nicht 
ähnlich.  Ich  fand  auch  bei  einem  Delphin  heine  Blind- 
därme, sondern  einen  zusammengesetzten  drüsigen  Bau. 
Wahrscheinlich  hatte  der  hochyerdiente  Forscher  bloss 
nach  der  Einspritzung  der  Hauptcanäle  geurtheilt. 

Breschet  **♦)  hat  die  Wundernetze,  die  in  der 
Brusthöhle  der  Cetaceen  zyvischen  den  Brustwänden  und 
der  Pleura  costalis  von  den  Intercostalarterien  gebildet 
yyerden,  beschrieben.  Verlängerungen  dieser  Netze  rei- 
chen bis  an  die  Basis  cranii  und  treten  auch  in  den 
WirbelcanaL  In  Meckel's  vergleichender  Anatomie  sind 
diese  Plexus  schon  längst  beschiäeben. 

v.Baer  f)  hat  die  Geflechte  der  Armarterie  beim 
Braunfisch  und  Manatifotus  und  die  Verzweigung  der 
Armarterie  beim  jungen  Wallross  beschrieben  und  abge- 
bildet. Das  Princip,  welches  die  Wundergeflechte  der 
Arterien    an    den    Extremitäten    der   Thiere    bestimmt, 

*)  L'Institut  N.  43.  46.  48.  —   Ann.  des  sc.  nat  M^ra.  —    Vcrgl. 
TrailL  in  Edinb,  ncw  phil.  Joum.  April — Jul. 
**)  L'Injtj'tut.  N.  74.  * 

♦*»)I'*lo«titutN.67.  —  VersISharpey,  Froricp'j  Not.  N.WO, 
f )  Mc'm.  de  PAcad.  de  Petenb.  1833. 
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scheint  ihm  theiJs  die  YerwachsaDg  der  Skelettheile 
der  Extremitäten,  theils  die  grosse  Lange  und  Dunna 
der  Extremitäten,  wie  beim  Faulthier,  Tarser  und  Ste- 
nops  KU  sejn. 

Der  Magen  des  im  rothen  Meere  vorlommenden 
Dugong  (Halicore)  wird  durch  einen  weiten  Sack  gebil- 
det, dessen  linkes  Ende  wie  ein  Ammonshorn  Torwarts 
nach  dem  Kopf  zu  gebogen  ist.  Das  Duodenum  beginnt 
bimförmig  (porlio  pylorica  des  Magens?).  Am  Anfange 
dieser  Erweiterung  befinden  sich  zwei  bogenförmig  ge- 
krümmte, 10  Zoll  lange  und  3  Zoll  dicke  cylindrische  Blind- 
sacke. Die  Länge  des  Dünndarms  beträgt  49|  Fuss,  des 
Dickdarms  mit  10  Zoll  langem  Coecum  85  Fuss.  Die  in- 
nere Wand  des  Magens,  Duodenum  und  der  beiden  Blind- 
därme ist  glatt,  aber  in  dem  linken,  nach  vorn  umgebogenen, 
zogerundetenEnde  des  Magens  trennt  sich  durch  eine  tendi- 
nose  Scheidewand,  die  in  der  Mitte  eine  6  Linien  grosse 
Öeffnung  hat,  eine  Höhle  von  4  Zoll  Länge  yom  Magen  ab, 
in  der  sich  viele  traubenformige,  mit  drüsiger,  gefurch- 
ter Oberfläche  gedeckte  Höhlungen  befinden,  die  durch 
Verästelung  der  Öeffnung  in  der  Scheidewand  entstehen^ 
einen  eigenen  Saft  absondern  und  in  den  Magen  ergies- 
sen.  In  den  Höhlungen  fanden  sich  viele  5  Zoll  Tange 
Entozoen  ♦). 

Christel  hat,  nach  einem  bei  Ihlontpellier  ge- 
fundenen Unterkiefer  des  fossilen  Hippopotamus  medius 
von  Cuvier,  von  dem  man  früher  nur  einige  Zähne 
kannte,  es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  diess 
Thier  ein  Dugong  ist.  Nach  dem  Bericht  von  A.  Brog- 
niart  und  F.  Cuvier*"^)  ist  es  gewiss,  dass  der  fragliche 
Unterkiefer  nicht  einem  Hippopotamus  angehört  und  dass 
die  Zähne  jenes  Thiers  Aehnlichkeit  mit  denen  der  La- 
mantine haben ,     aber   sehr    wahrscheinlich ,     dass    das 


V)  Ruppell,  im  Maseum  Senckeaberg.    Bd.  I.   Heft 2. 
^*)  Ann.  des  sc.  nat.    Mai. 
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fragliche  Thier  doch  eine  eigene  Gattung    bildete  und 
weder  za  dem  Genua  Halicore,  noch  zu  Manatua  gehört» 

Bourjot  Saint- Hilaire  *^  hat  bei  den  Cetaceen 
(Delphinus  Phocaena)  die  Theorie  B  e  1  Ts  über  die  Athem- 
neryen  ganz  beatatigt  gefunden.  Der  Nervua  facialis 
geht,  ohne  Aeate  abzugeben,  als  ein  dicker  geflechtarti» 
ger  Strang  bis  an  die  Commissur  der  Lippen,  nvendet 
sich,  einen  sehr  spitzen  Winkel  bildend,  rüchwärts  uad 
yerzweigt  sich  in  die  tiefen  Muskeln,  die  zu  den  Na- 
sentaschen treten,  und  welche  die  Erweiterung  und  Ver- 
engerung der  Luftlocher  zur  Ausfuhrung  des  Athemge- 
Schafts  bewirken. 

Bei  der  Untersuchung  eines  80  Fuss  langen  Wall- 
fisches fandKnox '*''^)  denLarynx  ganz  einfach^  dem  des 
Delphins  durchaus  unähnlich.  Die  Nasenlöcher  wareb 
mit.  zwei  ungeheuren  J&nort>lichten  Massen  ausgefüllt,  de- 
ren Bewegung  durch  Muskeln  ausgeführt  -veird,  die  das 
Innere  des  Oberkiefers  ausfüllen.  Bei  dem  Athemholen 
werden  diese  Massen  zur  Seite  gezogen,  um  den  Ducch- 
gang  der  Luft  zu  gestatten. 

Eschricht  beschreibt,  in  diesem  Archiv  p.2l8., 
einige  neue  Muskeln  Tom  Kehlkopf  eines  langarmigen 
Affen  (Hjlobatua  albimanus),  M.  thyreoideus  transyersus 
impar,  M.  cricothjreoideus  superior^  inferior,  M.  crico- 
thjreoideus  internus. 

Mayer  hat,  in  diesem  Archiv  p.  273.,  die  Beschrei- 
bung eines  neuen  Bandes  bei  den  Sängethieren,  Ligam. 
conjugale  costarum,  niedergelegt,  welches  die  Kopfchen 
der  Rippen  hinter  den  Korpern  der  Bückenwirbel  ver- 
bindet. Dieses  Band  scheint  dem  Ligam.  radiatum  am 
vordem  Ende  der  Rippenknorpel  einigermassen  analog 
zu  seyn. 

Die  Felis  jubata  kommt  in  ihrem  innern  Bau,   nach 


♦)  L'Inrtitut  Nr.  16. 

**)  Froriep'a  Not  Nr.  855. 
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O'wen's  Untersachungen  ^)  gans  mit  den  übrigen  kaU 
senartigen  Thieren  überein«  Sie  besitzt  auch  die  elaatt« 
sehen  Bander  der  Nagelphalanx. 

Müller  hat,  in  diesem  Archiv  p.  80. ,  das  Detail  sei- 
ner üntersuehangen  über  die  weissen  Korperchen  in  der 
Miiz  einiger  pflanzenfressenden  Saogethiere,  nämlich  des 
Schweines,  Schafes,  Bindes  mitgetheilt. 

Geoffroj  Sr.  Hilaire^)  yertheidigt  die  Theorie 
der  Analogien  gegen  die  yon  €uTier  yon  der  Ossifi- 
cation  des  Bruaibeins  der  Vogel  hergenommenen  £in- 
vrürfe.  Cuyier  zeigte,  dass  das  Brustbein  der  Enten 
nfcht  fünf  Ossificationspankte,  yrie  das  des  Hohnes  (en- 
toaternat,  hyoslcrnal  2,  hjposternal  2,  Geoffv.),  sondern 
nur  2  Ossificationspunlite  habe,  die  dem  Hjposterrtal 
entsprechen  und  dass'  beim  Stranss  das  Brustbein  eine 
Knorpelplatte  mit  zwei  Ossificationen  darstelle,  die  dem 
Hyosternal  yon  Geoffroj  entsprechen,  Die$e  Grunde 
Ton  Cuyier  schienen  uns  in  der  That  auch  nicht  yiel 
za  bedeuten  und  es  wäre  jedenfalls  eine  Beihe  yon  AI» 
tersyerschiedenheiten  des  Brustbeins  der  Ente  und  des 
Straasses  nothig  gewesen,  um  zu  sehen,  ob  jene  fünf 
Elementartheile  nicht  noch  nachher  os'sidcirt  auftreten. 
Dieas  soll  nach.  Geoffroj  bei  der  Ente  wirklich  ge- 
schehen ,  nur  soll  das  Entosternal  hier  ganz  rudimentär 
seyn  und  bloss  den  Kiel  darstellen,  während  es. beim 
Huhn  einen  grossem  Theil  des  Brustschildes  bildet. 

Von  Schlemm  ♦*♦)  haben  yyir  eine  Beschreibung 
der  Angenneryen  des  Truthahns  erhalten ,  welche  die 
Beobachtungen  yon  Tiedemann  und  Muck  bestätigt. 
Die  Wurzeln  des  Ciliarknotens  entstehen  wie  beim  Men- 
schen.    Der  Neryus  yidianus  yerbindet  hier  den  ersten, 


*)  Lond.  and  Edinb,  pkil.  Mag.  .Jan. 

^)  NouT.  ann.  du  rous.  d'hist.  naf.  T.2.  183% 

'***)  Obaervatione«  nearologicae.  cam  3  tabb.    Berol.  4. 
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nicht  den  zweiten  Ast  des  N.  trigeminns  mit  dem  N.  fa- 
cialis; die  Verbindung  findet  in  der  Augenhöhle  Statt, 
der  Nervus  yidianus  geht  am  innern  Bande  der  Harder- 
schen  Drüse,  dann  durch  einen  Canal  unter  der  Basis 
cranii  an  der  äussern  Seite  der  Eustachischen  Trom- 
pete rückwärts  aufwärts  zur  Trommelhöhle  und  zum  Knie 
des  N.  facialis.  An  der  vordem  Qeffnung  dieses  Canals 
giebt  der  N.  vidianus  einen  Bamus  palalinus,  der  mit  der 
Arteria  maxillaris  interna  zur  Schleimhaut  der  Nase  Und 
des  Gaumens  geht.  Da  ein  Ast  vom  Ganglion  cervicale 
primum  N.  sympathici,  in  den  Fallopischen  Canal  tretend, 
mit  dem  N.  facialis  verschmilzt,  so  hann  man  auch  an- 
nehmen, dass  dieser  Zweig  des  N.  sympathicus  sich  in 
den  N.  vidianus  foitsetze,  wie  auch  £.  H.  Weber  an- 
nahm. Bei  der  Gans  verbindet  sich  der  N.  vidianus  auch 
mit  dem  zweiten  Ast  des  N.  trigeminus.  Der  erste  Ast 
des  Nervus  trigeminus  der  Vögel  scheint  übrigens  nach 
Schlemm  s  Beobachtungen  zum  Theil  auch  die  Fun- 
ctionen des  zweiten  Asts  zu  übernehmen;  denn  er  ver- 
breitet sich  nicht  bloss  an  der  Stirn,  sondern  auch  in  den 
Bedeckungen  des  Schnabels.  Der  N.  abducens  verbrei- 
tet sich  auch  in  den  Muskeln  der  Nickhaut,  wie  Muck 
richtig  angab. 

Owen'*')  hat  Bemerkungen  über  die  Anatomie  der 
Gorythaix  porphjreolopha  mitgetheilt  und  Yarell '*'*)  das 
Stimmorgan  einer  neuen  Species  von  wildem  Schwan  be- 
schrieben. 

Unter  die  wichtigsten  vergleichend  -  anatomischen 
Arbeiten,  -welche  im  verflossenen  Jahre  erschienen  sind, 
gehört  Duges  Werk  über  die  Osteologie  und  Myologic 
der  Batrachier  *'*^).  Der  Verf.  bat  unter  den  froschartigen 

^)  Lond.  and  Edinb.  phil,  mag.  Mars. 
**)  Transact.  of  thc  Linn.  Soc.  P.  L 

***')  Recherches  sar  Poat^ologie  et  la   myologie  dea  batraciens  a 
leurs  difT<^reii4  Ägcs.    Paru.     20  tab. 
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Thieren  Rana  esculenfa,  temporaria,  Hjla  viridia,  Bana 
punctata,  Bufo  ohstetricaos ,  Bombinator  igneus,  Rana 
cultripes,  Bufo  Tolgaris  und  calaniita  untersucht.  Rana 
cultripes  hält  er  identisch  mit  Bufo  fascus  (Pelobates); 
darin  hat  sich  indes«  der  treflliche  Forscher  geirrt. 
Schon  die  Abbildung  eines  Schädels  des  Pelobates  fuscua 
Yon  Rosel  hatte  ihn  yom  Gegentheil  überzeugen  kön- 
nen. Wir  haben  dasSkeiet  yon  dem  hier  einheimischen 
Pelobates  fnscus  ror  uns  und  yergleichen  es  mit  dem 
der  proren^ah'schen  Rana  cultripes,  die  Tvir  als  Gattung 
aufgestellt  haben.  Der  Schädel  beider  ist  bei  einigen 
allgemeinen  Aehnlichheiten ,  welche  die  Schädel  aller 
Frösche  ohne  Trommelhöhle  haben,  durchaus  verschie- 
den. Der  Ton  Pelobates  besitzt  auf  dem  schildförmi- 
gen, harten  Schädeldach  hinten  zvrci  Gruben.  Die 
Oateoiogie  des  Schädels  der  Frosche,  die  der  Verfasser 
giebt  und  auf  schönen  Abbildungen  erläutert,  ist  das  Ge- 
naueste was  wir  in  dieser  Art  besitzen^  besonders  ist 
es  ihm  gelungen,  durch  Beachtung  der  permanenteu 
Knorpel  des  Schädels  der  Frösche  Cu  vi  er 's  Untersu- 
chungen zu  übertreffen.  So  fand  er  ein  Occipitale  su- 
perins  und  Basilare  occipitale  rudimentär  im  knorpeligen 
Znstande,  einen  knorpeligen  Orbitalflügel  des  KeilbeinSy 
ein  knorpliges  Lacrymale.  In  mehreren  wichtigen  Punk- 
ten weicht  er  ganz  von  Guyier  ab;  den  Fomix  des 
Schädela  nennt  er  FrontoparietaJ,  yreil  er  beim  Fötus  in 
ein  hinteres  und  vorderes  Stuck  zerfallt.  Das  Frontale 
anteriua  Cuyier,  Nasale  yon  Bojanus,  Meckel  heisst 
bei  ihm  Frontonasale  als  Vereinigung  des  Frontale  ante- 
rius  und  Nasale.  Das  Nasale  yon  Cuvier  ist  bei  ihm 
Muschel,  den  Oberkiefer  nennt  er  Maxillo-jugale.  Es 
ist  zu  bedauern,  dass  der  treffliche  Duges  nicht  noch 
die  Schädel  vieler  anderen  Frösche  analysirte.  So  z.  B. 
komme  ich  weder  mitCuvier's  noch  mit  Duges  Deu- 
tung an  dem  Schädel  der  Dactylethra  aus.  Hier  finde 
ich  einen  eigenen  Knochen  in  der  Naaenscheidewand  vor 

n&ller'g  Archiv.  1836.  4 
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dem  eigentlichen  hier  rundum  knöchernen  Schädel.    Wenn 
diess  aber  Yomer  ist^    so  könnten  kaum  die  gewöhnlich 
beim  Frosch  für  den  Yomer  gehaltenen,  zahntragenden 
Knochenplatten  am  Gaumen  Vomer  seyn,   die  bei  Dacty- 
lethra  hier  -wieder    abortiv   und    fast  punclförmig  sind« 
Das  Os  tjmpanicum  Guy i er  ist  bei  Duges  Temporo- 
mastoidien,  das ^s  jugaleCu Tiers,  welches  den  Ober* 
kiefer  mit  dem  Kiefergelenk  verbindet,  ist  bei  ihm  Tjm- 
pano-malleal.       Das  Os  en  ceinture  von  Guvier,  zwi- 
schen den  Augenhöhlen,  durch  welches  die  Gernchsner- 
vcn  treten,  ist  bei  ihm  Os  ethraoidcum.     Diese  Deutung 
hat  er  durch  die   Praparation  des  grossen  ethmoideum 
der  Goecilien  sehr  wahrscheinlich  gemacht,   welches  an 
der  Oberfläche  des  Schädels  kaum  zum  Vorschein  kommt. 
Den  Wendepunkt  tur  die  Deutung  der  Schädelknocben 
der  Batrachier  und  Fische  bildet  bekanntlich  das   soge- 
nannte Os  jugale  Cuvier,    welches  schon  bei  den  Yö- 
geln  zum   Kiefergelenk  beiträgt  und  von   dem  eigentli- 
chen Jochbein  (zwischen  dem  vorhergehenden  und  dem 
Oberkiefer)  sowohl  beim  Yogelfotus,   als  beim  Grocodil 
und  bei  der  Schildkröte  getrennt  ist,  während  bei  den  Fi- 
schen das  letztgenannte  Jochbein  fehlt  und  das  Jugale 
Cuyier,  das  unterste  Stuck  des  Quadratbeins    bildend, 
allein,    wie    auch  bei   den   Proteideen  .den  Unterkiefer 
trägt.    Beim  Frosch  fehlt  nun  der  kleine  Knochen  zwi- 
schen dem  Maxillare  snp.  und  Os  jugale  Cuv.,  jene  Leiste, 
die   bei    den  YogelfStns,    Schildkröten,    Grocodilen   als 
gesondertes  Stuck  so  deutlich  ist.      Duges  hat  nun  för 
das  zum  Gelenk  beitragende  Os  jugale  der  Vögel,   Cro- 
codile,  Schildkröten,  nackten  Amphibien  und  Fische  eine 
ganz    andere    Deutung    aufgestellt,    die   wir   unter   den 
höchst    verdienstvollen    Untersuchungen    des    Verfassers 
tur  einen  Missgriff  halten  müssen,    obgleich   Cuvier's 
Benennung    auch     einer     Emendation     bedarf.       Dieses 
Stück    nennt    Duges     beim    Frosch    l'ympano-malleal 
und  betrachtet  es  als  eine  Vereinigung  des  Tympanicum 
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und  des  Hammers.  Bei  den  Vögeln  nennt  er  den  Kno- 
chen Malleal  und  das  Quadratbein  mit  Cuvier  Tjmpa- 
panicam,  bei  den  Finchen  das  Os  jogale  Cut.  Mal- 
lea).  £r  hat  für  diese  Deutung  mehrere  Grunde  ans  der 
vergleichenden  Osleologie  angeführt,  ivelche  uns  nicht 
treffend  scheinen,  und  seine  Deutung  nothigt  ihn  hinwie^^ 
der,  die  drei  Gehörknöchelchen  der  Fi*oscbe  auf  eine  sehr 
gezwungene  Weise  zu  deuten.  Da  er  den  Hammer  an 
das  hintere  oder  Gelenbende  des  Jochbeins  Tersetzt,  so 
moss  er  das  mit  dem  Trommelfell  yerbundene  Knöchel- 
chen  für  den  Ambos,  das  zweite  für  den  Steigbügel  er- 
hlären  und  das  dritte  dechelartige  Schlussstuck  des  ova« 
len  Fensters  M^ird  ihm  zum  Knorpel  der  Eustachischen 
Trompete.  Die  Unrichtigkeit  dieser  letztern  Deutung 
geht  schon  aus  der  Osteologie  der  einen  ganzen,  yon 
Müller  aufgestellten  Froschabtheilung  ohne  Trommel- 
hohle  und  ohne  Eustachische  Trompete  (Bombinator 
igneus,  Pelobates  fuscus,  Cultripes  proyincialis)  hervor^). 
Denn  hier  ist  bei  dem  Mangel  aller  Trommelhöhle  und 
aller  Trompete  doch  der  Deckel  des  oralen  Fensters 
oder  das  dritte*  Gehörknöchelchen  der  übrigen  Frosche 
und  zwar  allein  vorhanden.  Die  Deutung  des  Os  jugale 
Cur.  als  Hammer,  lässt  sich  aber  auch  direct  aus  d#n 
Eigenschaften  des  Hammers  widerlegen.  Duges  stützt 
sich  darauf,  dass  der  lange  Fortsatz  des  Hammers  bei 
mehreren  Saugethieren  aus  der  Fissura  glaseri  heraus^ 
trete,  als  wenn  der  Hammer  dadurch  etwas  von  seiner 
Bedeutung  zum  Gehörorgan  aufgäbe.  Hier  entscheidet 
der  Fotuszustand  des  Menschen  und  der  Saugethiere. 
Beim  Fötus  des  Menschen  ist  ausser  dem  langen  Fort- 
satz des  Hammers  der  viel  längere  Fortsatz  vorbanden, 
den  Meckel  entdeckt,  Heusinger  und  Müller  bestä- 
tigt haben.  Dieser  Fortsatz  geht  selbst  noch  im  fünften 
Monat  der  Schwangerschaft  knorpelig  aus    der  Fissura 


»)  Tiedemann's  ZeftschriA.  Bd.  IV.  2. 
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Glaser!  an  der  inncm  Seite  des  Unterkiefers  herab   bis 
zur  Spina  mentalis  interna,  nm  sich  mit  dem  der  andern 
Seite  zu  yerbinden.      Weit  entfernt  also,  dass  sich  der 
Hammer  irgendwo  in  einer  Verbindung  mit  dem  Ober- 
kiefer zeigte,  geht  er  hier  am  Unterkiefer  her  und  bil- 
det einen  Gürtel  mit  dem  der  andern  Seite.       Nach  un- 
serer Ansicht  ist  das  'Quadratbein  der  Vögel,  Crocodile, 
Eidechsen,  Schildkröten  i/?irklich  das  Os  tjmpanicum  und 
findet  sich  übereinstimmend  mit  C  u  v  i  er 's  Deutung  in  der 
Mitte  des  Suspensorium  des  Unterkiefers  der  Fische  Tor; 
aber  das  Os  jugale  Guy,   der  Vögel,    Amphibien,    Fi- 
sche, y^relches,   wo  es  yorkommt,  zum  Gelenk  mit  dem 
Quadratbein  beitragt,  und  bei   den  Fischen  das  Gelenk 
lur  den  Unterkiefer  allein  bildet,    ist  die  Apophysis   ar- 
ticularis  mit  dem  Processus  zygomaticus  (Apophysis  ar- 
ticnlari-zygomatica)  des  Schlafenbeins   der  Säuge tbiere. 
Eine  andere  Deutung  la'sst  sich  haltbar  nicht  aufteilen. 
Os   jugale  kann  es  nicht  seyn,    denn   das  Jochbein    ist 
beim  Fötus    des  Vogels   und    bei    den  Crocodilen    und 
Schildkröten  zwischen   dem  Maxillare    und   dem  yorfaer 
genannten    Knochen    schon  *  yorhanden.       Sehr   beroer- 
kenswerth    sind    Duges   Mittheilungen    über    das    Fel- 
senbein.     Bei   allen  untersuchten   Fröschen    ist    es   im 
jungen  Alter  yom  Occipitale  laterale  getrennt;  beim  grü- 
nen Frosch  bleibt  es  immer  dayon  getrennt  und  ist  zum 
Tbeil  knorpelig.       Das  Os  petrosum  trägt  zur  Bildung 
des  oyalen  Fensters  bei;  in  ihm  liegt  auch  das  Foramen 
oyale,  wodurch  der  N,  facialis  (?),  trigeminus  und  meh- 
rere Augenmuskelneryen  treten.       Duges  nennt  deswe- 
gen das  fragliche  Stück  rupeo  -  ptereal.     Hier  muss  be- 
merkt werden,    dass  die  Durchgangsöffnung  für  den  N. 
trigeminus    nach    d'Alton's    Untersuchungen    bei     den 
Schlangen  auch  im  Os  petrqsum  liegt.    Der  Unterkiefer 
besteht  beim  Frosch  aus  yier  Stücken  auf  jeder  Seite, 
1.  operculo-angulaire,   innen  und  unten;     2.    sur-angu- 
laire,  yorn;    3.  dentaire,  innen  und  yom;   4.  articulaire. 
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immer  knorpelig.     Beim  Zungenbein  bemerkt  der  Verf. 
gelegentlich  sehr  richtige  etwas  wasvWr  immer  so  ange- 
sehen haben,  dass  das  vordere,  meist  nnbeachtete  Hom 
des  Zangenbeins  der  Vögel  dem  Comu  styloideum  der 
Saogethiere   entspricht,    -während  das   grosse  Hörn  des 
Zungenbeins  der  Vögel  dem  Cornn  thjreoideum  entspricht 
Bei  dieser  Ansicht  fallt  die  unerklärliche  Anomalie  yon 
selbst  yveg,    -warum   das  grosse  ITorn  des  Zungenbeins 
der  Vögel  zuweilen  einen  der  Befestigung  der  Comu  sty- 
loideum  der  Saogethiere  so  ganz  widersprechenden  Ver- 
lauiy   bei  den  Spechten,  Colibris,  Yanx  über  das  Cra- 
ninm  hin  bis  zur  Nasenwurzel  hat,    und   so  ist  in  dem 
Plane  der  Wirbelthiere  eine  Anomalie  weniger.    In  Hin- 
sicht der   osteologischen  Details  über  d^s   Rumpfskelet 
müssen  wir  auf  das  lehrreiche  Werk   verweisen.      Der 
Verfasser  giebt  nun  eine  genaue  Beschreibung  des  Ske- 
lets  der  Froschlarven«     Rusconi*s  Beobachtungen  über 
diesen  Punkt,  die  nicht  in  seinem  bekannten  Werli,  son- 
dern in  den  Ann.  univers.  di  med.  Settembr.  1829.  ent- 
halten sind,    scheint  Duges    nicht   gekannt    zu  haben. 
Sehr  zu  beachten  ist  die  Beobachtung,  dass  die  Verknö- 
cherung des  knorpeligen  Schädels  der  Froschlarven  nicht 
durch   die  Ossification  der  Knorpel  selbst,    sondern   an 
vielen  Stellen  durch  aufgesetzte  Knochcnlamellen  geschieht 
(wie  beim  Hecht),  so  dass  ein  Theil  des  Schädels,  selbst 
nach  der  Verwandlung,  durchs  ganze  Leben  noch  knor- 
pelig bleibt.      Das  Keilbein  lässt  sich  von  dem  Knorpel- 
schädel anfangs  ganz  aufheben.      Die  Oberkieferknorpel 
verschwinden  ganz,  während  sich  die  Oberkieferknochen, 
die  sie  ersetzen,  vergrössern.      In  Hinsicht  des  Zungen- 
beins der  Laiven  sind  Rusconi's. Abbildungen  vollstän- 
diger.     Er  hat  ausser  dem  Zungenbeinkörper  ^in  vor- 
derstes, jederseits  zwei  Hömerstücke,  yne  Duges,  aher 
vor  dem  ersten  Paar   noch  zwei   kleine   dreischenklige 
Knorpel,    von  denen  Rusconi  sagt,    dass  sie  bald  ver- 
schwinden, und  dass  sie  von  Gu  vier  unbeachtet  geblieben 
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seyen.  Sehr  ausfuhrlich  sind  die  Untersuchungen  über  die 
Wirbelsäule.  Duges  beschreibt  die  Knorpelsäule  der 
Froschlarf  en,  besser  Gallertsäule  zu  nennen,  da  diese  Säule 
auch  bei  den  Cyclostomen  keinen  Knorpel  sondern  Gallert 
enthält  und  mit  den  ossificirenden  Knorpeln,  su  denen  sie 
nicht  gehört,  nicht  verw^echselt  werden  darf.  Auf  der 
Gallertsäule  entwickeln  sich  die  knorpeligen  Wirbelstüche, 
welche  das  Rückenmark  einschlicssen.  Die  Budimente 
der  Wirbelkorper  sind  anfangs  nach  Duges  entschieden 
paarig,  so  dass  sie  eine  mittlere  Rinne,  die  bis  auf  die 
Chorda  dorsalis  geht,  iswischen  sich  haben«  Bekanntlich 
reichen  die  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der 
Wirbelkörper  der  höheren  Thiere  noch  nicht  so  weit. 
Einige^  \rie  S  er  res,  lassen  sie  doppelt  entstehen,  an- 
dere, wie  Beclard,  einfach;  Meckel  hat  sie  einfach 
gesehen,  ist  aber  zweifeibaft:  ob  sie  nicht  anfangs  dop- 
pelt sind.  Beim  Yogelembrjo  sind  die  Wirbelkörperstücke 
Tor  der  Ossification  in  den  ersten  Tagen  der  Bebrütung 
deutlich  doppelt,  Duges  hat  nun  selbst  die  doppelsei- 
tige Ossification  bei  den  Froschlar^en  ausser  Zwetfel  ge- 
setzt. Zur  Zeit  der  Entwickelung  der  hinteren  Extre- 
mitäten umgeben  ringförmige  Ossificationen  die  Chorda 
dorsalis,  die  in  einem  theils  knöchernen,  theils  häutigen 
Etui  in  ganzer  Vollständigkeit  nun  enthalten  ist.  Erst 
einige  Monate  nach  der  yollständigen  Metamorphose  sind 
die  Wirbel  in  dem  von  Dutrochet  und  Cuyier  be- 
obachteten Zustande  mit  conischen  Facetten,  wie  bei 
den  Knochenfischen.  Diess  Tom  Frosch;  bei  Cultripes 
ist  es  etwas  anders.  Zu  derjenigen  Zeit  der  Metamor- 
phose, wo  die  Yorderen  Extremitäten  henrortreten  und 
der  Schwanz  atrophirt,  zeigt  der  schon  ossificirte  Theil 
der  Wirbel  unten  einen  Halbcanal,  der  die  Chorda  dor- 
salis enthält.  Diese  Rinne  wird  weniger  tief,  die  Chorda 
dorsalis  erweicht  sich  und  zuletzt  behält  ihre  Scheide 
allein  ibre  Form;  angestochen  lässt  sie  eine  klebrige, 
kriimliche  Materie  herrortreten.    Nach  dem  Ablegen  der 
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Kiemen  und  des  Schwanzes  ist  die  Scheide  collabirr, 
abgeplatter,  immer  anhangend  dem  Yordertheil  der  Wir- 
belhorper  (toujours  adherente  au  devant  du  corps  des 
vertebres) ,  die  Rinne  hat  sich  nach  und  nach  gefüllt  und 
die  Scheide  scheint  sich  in  ein  plattes  Band  zu  yerwan- 
deln,  ohne,  wie  beim  geroeinen  Frosch,  ron  der  Ossifi- 
cation  umgeben  zu  werden.  Die  Condylt  der  Wirbel- 
korper,  durch  "welche  sie  articuliren,  bilden  sich  unab- 
hängig Ton  der  Chorda  dorsalis  und  nicht  durch  Fest- 
werden der  letztern,  indem  sie  von  Knochenmasse  einge- 
engt und  abgeschnitten  wird.  Am  Ende  der  Periode,  wo 
die  Torderen  Extremitäten  hervortreten  und  der  Schwanz 
atrophirt,  sieht  man  zwischen  den  Wirbeln  knorpelige  Ku- 
gel n^  die  stärker  als  die  noch  rinnenförmig  getheilten  Wir- 
belkörper über  die  Scheide  der  Chorda  dorsalis  Torsprin- 
gen. Mit  dieser  Chorda  machen  sie  eben  so  wenig  ein  Gan- 
zes als  der  Wirbeikörper  selbst.  Diese  Kugeln  bilden 
sich  also  ausser  der  Chorda  dorsalis,  welche  wie  wir  sehen 
auch  beim  Fötus  der  Ha/fiscfae  allen  Theilen,  die  rer« 
knorpeln  oder  verknöchern,  fremd  bleibt  und  bloss  von 
ihnen  eingeengt  wird.  Die  erwähnten  Kugeln  sind  nach 
D  u  g  e  s  anfangs  blasenartig ;  erst  nach  der  Metamorphose 
verknöcherii  sie,  um  sich  mit  einer  Fläche  mit  einem 
Wirbelkorper  zu  verbinden,  "während  die  andere  zur 
Articulation  mit  dem  nächsten  Wirbel  dient.  Duges 
bemerkt  sehr  richtig,  wie  ich  wenigstens  bei  den  Haj« 
fischfötus  sehe,  dass  die  Ossification  der  Wirbelkorper 
nur  um  die  Gallertsäule  des  Rückgrats  geschehe.  Das 
Steissbein  ist  ursprünglich  aus  zwei  Wirbeln  und  einem 
Endstück  zusammengesetzt.  Duges  giebt  auch  die  Osteo« 
logie  und  Mjologie  der  Salamander  und  ihrer  Larven. 

Jourdan'^)  hat  an  einer  südafricanischen  Coluber- 
art  (Colober  scaber  Linne),  die  A.  Smith  wegen 
scheinbaren  Mangels   der    Zähne    mit  dem  Genusnamen 


♦)  LUnfUtut  No.  60.  ci  61. 
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Anodon  belegt  M^issen  ivill,  7  Zähne  in  jedem  Gaumen- 
bein, 5  in  dem  Oberliiefer  and  30  im  Anfange  des  Schlun- 
des gefunden.  Die  Kieferzähne  dieser  Schlange  habe  ich 
selbst  längst  gekannt,  da  ich  die  Kiefer,  auf  Wieg* 
inann*8  Veranlassung,  untersuchte.  Die  Scjilandzähne 
Pferden  durch  30  knöcherne,  an  der  Spitze  mit  Schmelz 
bedeckte  (?),  2  Linien  lange  Fortsätze  der  30  auf  den  Epi- 
stropheus  folgenden  Wirbel  gebildet»  Sie  gleichen  theils 
den  Schneide-,  theils  den  Eckzähnen;  alle  (nur  die  hinte- 
ren 8)  stehen  sehr  schief,  nach  Torn  und  unten  zu,  ganz 
entgegengesetzt  den  unteren  Wirbelfortsätzen  der  anderen 
Ophidier.  Ich  habe  diese  sonderbare  Bildung  mit  Hrn. 
Prof.  Wiegmann  bestätigt  gefunden, 

Ueber  das  Muskelsystem  des  Python  bi^ittatus  hat 
D 'Alton  eine  sehr  genaue  Arbeit  in  diesem  Archir  "*") 
geliefert,  welche  keines  Auszugs  fähig  ist. 

Owen**)  hat  das  Herz  mehrerer  Proteideen,  Pro- 
teus, Siren  und  der  Derotremen  (Amphiuma  und  Meno- 
poma)  untersucht  und  gefunden,  dass  vras  man  bereits 
vom  Frosch  weiss,  der  Yorhof  der  Korpervenen  und  der 
Lungenvenen  vollkommen  durch  eine  Scheidewand  ge- 
trennt sind.  Ueber  das  Gefasssystem  von  Menopoma  und 
Amphiuma  sind  aus  Hunte r 's  hinterlassenen  Papieren 
Bemerkungen  in :  descriptive  and  illustrated  catalogue  of 
the  phjrsiological  series  of  comparative  anatomy  contai- 
ned  in  the  museum  of  the  royal  coUege  of  surgeons. 
London  1834.  4.  Wir  werden  diese  Bemerkungen  im 
nächsten  Hefte  ausführlich  mittheilen. 

YonPanizza. haben  wir  ein  prachtvolles  Werk  über 
das  Lymphsystem  der  Reptilien  erhalten  **♦).  Hierin 
wird  das  Lymphsystem  von  Testudo  caouana,  Crocodilns 
lucius,    Lacerta  viridis,    Coluber  flavescens,    Boa  ame- 

♦)  p.  346.  ff.  üb.  Vif.  X.  und  Xa 
♦♦)  LTiMtitut  No.  80. 

***^  Sopra  il  sistema  linfatico  dei  rettili  ricerche  zootomtcke. 
Pavia  1833.  fol.   6  tabb. 
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thystina,  Salamandra  terrcstris  und  yom  Frosch  beschrie- 
ben   and    in    prächligen    Abbildungen   erläutert.       Bei 
den  Schildkröten  ist  der  Ceniraliheil   des  Ljnipbsjstems 
die  sehr   grosse  Lymphe jsterne ,    e wischen  den  beiden 
Lungen,  aus  deren  Bifurcation  die  beiden  Ductus  thora- 
cici  entstehen,  ^reiche  sich  in  die  Yenae  subclaTiae  er- 
giessen.     Die  grosse  Lymphcysterne,    die  Ductus  thora- 
cici  und  die  grossen  Lymphgefässe  des  Mesenteriums  hül- 
len überall  die  Blutgefässe  ein  und  die  grosseren  Stamme 
sind  auch  durch  ligamentose  Fäden   an  die  Arterien  an- 
geheftet.     Bei  der  Schildkröte  fand  Panisza  keine  an- 
dere Communication  des  Lymphsystems  mit  dem  Yenen- 
system,  als  durch  die  Ductus  thoracici,  bei  dem  Crocodil, 
hei  den  Schlangen  und  Batrachiern  auch  noch  zwei  an- 
dere Coramunicationen  im  Becken.     Beim  Crocodil,  wo 
der  Yerf.  auch  eine  genaue  Beschreibung  des  Herzens, 
des  Arterien-  und  Yenensystems   giebt,    theilt  sich  der 
Plexus   aorticus  in  die  beiden  Ductus  thoradci.      Sehr 
ansehnlich  und  weit  sind  hier  auch  der  Plexus  caudalis 
an  der  Wurzel  des  Schwanzes  und  die  Plexus  des  Beh- 
hens*     Am  hintern  obern  Theil  des  Beckens,    zwischen 
dem  hintern  Bande  desselben  und  dem  Querfortsatz  des 
ersten  Schwanzwirbels,  kommen  viele  Lymphgeßisse  des 
Rüchens,  Schwanzes  und  der  seitlichen  Beckenplexus  in 
einen  länglichen  Sack  zusammen,  welchen  der  Yerf.  mit 
der  Ton  ihm  beschriebenen  Yesicula  lymphatica  sacralis 
der  Yogel  vergleicht 5  diese  Blase  communicirt  mit  dem 
zufuhrenden  Yenensystem  der  Niere.      Bei  Coluber  fla- 
yescens  erblickt  man  grosse  lymphatische  Plexus,   vrel- 
che  die  Hoden  bedecken;  der  Ductus  thoracicus  sinister 
hüllt  die  Aorta  ein;    der  Ductus  thoracicus  dexter  um- 
hüllt die  Leber  und  die  Yena  cava,  endigt  oben  blind, 
communicirt  aber   mit  den  Lymphstämmen  der  Lungen« 
Die  Yenae  jugulares   sind  von   grossen  Lymphstämmen 
begleitet  und  auf  der  Lufbröhre  liegt  ein  dritter  vorde- 
rer Lymphstamm«    Am  vordem  Theil  des  Herzens  befin- 
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det  sich  ein   grosser  Plexus   von   der  Vereinigang   des 
Dactas  thoracicas  sinister,  der  Lungenlymphstämme ,    in 
welche  der  Ductus  thoracicus  dexter  endigt,  und  der  drei 
Lymphstämme  des  Halses.     Dieser  Plexus  mündet    mit 
verschiedenen  Oeffnungen  in  die  Vena  cava  anterior,  nahe 
an  ihrem  Eintritt  in  den  rechten  Yorhof.     Zu  den  Seiten 
des  Afters  heßndet  sich  ein  pulsirendes  Ljmphblaschen, 
welches  mit  den  anliegenden  Ljmphgefassen  und  Plexus, 
auch  mit  dem  hintern  £nde  der  Cjsterna  zusammenhängt 
und  jederseits  4n  einen  Zweig  der  Vena  caudalis  sich  er- 
giesst.      Beim  Salamander,   wo  die  grossen  Ljmphnetsse 
der  Gloahe,  die  Plexus  der  Eileiter  auffallen,  theilt  sich 
der  Ductus  thoracicus  in  die  Plexus  axillares.    Die  Unter- 
suchungen   über   das  Lymphgefasssjstcm   des    Frosches 
bieten  ebenfalls    sehr    viel    Interessantes    dar,    wie   die 
Lymphplexns  des  Herzens,  der  Cloake  und  die  sehr  an- 
sehnlichen Plexus    der  Lungen.       Der  grosste   Ljmph- 
behälter  ist  die  ungeheure  Cysterna,  welche  über   den 
Eingeweideft,  zwischen  diesen,  der  Wirbelsäule  und  den 
oberen  Bauchwänden  liegt.     Ihre  Figur  ist  trapezoidisch, 
lüit  einem   vordem  engern  Theil,    der  bis  zum  ersten 
Wirbel  gelangt;   hinten  erstrecht  sie  sich  bis  zum  Bek- 
hen.     Sie  nimmt   die  Ljmphgefasse  der  Lungen  und  das 
Receptaculum  der  Lymphgefässe  des  Darms  auF.     Diese 
Cysterne  setzt  sich  an  jedem  Winkel  der  hintern  Seite 
durch   einen    grossen  Plexus    mit    einem    membranosen 
Beutel  in  Verbindung,  Cjsterna  lymphatica  iliaca.     Diese 
ist    unregelmässig,    stosst    an    die    hintere    Hälfte    des 
Darmbeins ,     an  die  Musheiwände    des    Unterleibes    an 
den  Anfang  der  Muskeln   der    obern  und   äussern    Ge- 
gend des  Schenkels    und  an   die  innere  Oberfläche  der 
entsprechenden  Hauttheile.      Panizza  beschreibt  beim 
Frosch    auch    die    vorderen    und    hinteren    pulsirenden 
Lymphherzen,  welche  Müller  früher  entdeckt  und  wor- 
über er  bereits  im  Jahre  1832.  seinö  Beobachtungen  be- 
kannt gemacht  hat.     Panizza  beschreibt  die  Communi- 
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esliDii  dieser  Herseo  mit  dem  YeAentystem  so  wie  Müller. 
Panisaea  fand  beino  Coromonication  swischen  des  die 
Lymphe  der  unteren  Extremitäten  aofnehmenden,  unteren 
Ljmphliersen  (der  Regio  ischiadica  neben  dem  Anns) 
und  den  Ljmphgefassen   des  Beckens,    so  wie  der  Cy- 
stema  Ijmphatica.     So  nehmen  auch  die  vorderen  Lymph- 
hersen  (auf  dem  Querfortsats  des  dritten  Wirbels)  nur 
die  naheliegenden  Lymphgefisse  auf.     Ob  es  aber  ausser 
den  rier  Lympbhersen  noch  andere  Commnnicationen  der 
Lyniphgefasse,    namentlich  der  Cysterna  lympbatiea  mit 
den  Yeaenstammen  gebe,  hatPanisza  nicht  ausgemacht 
Nur  bei   grosser  Gewalt  konnte  er    ans  der   Cysterna 
Oel  oder  Luft  in  die  Hohl?ene  treiben.      Da  diese  pnl- 
sirenden  Organe  ron  Muller   auch  bei  den  Eidechsen^ 
Salamandern,  Kröten  und  von  Panisza  bei  den  Schlan- 
gen als  eigenthümliche  Bewegungsorgane  gefunden  sind, 
so  scheinen  die  Lymphherzen  in  der  Classe  der  Amphi- 
bien allgemein  zu  seyn.     Man  kennt  sie  nocb  nicht  vom 
Crocodil  und  von  der  Schildhrote.       Dass   die  von  Pa- 
nizza  früher  bei  den  Vögeln   beschriebene,    auf  dem 
Kreuzbein  gelegene  Yesicola  lympbatiea  sacralis  der  Vo- 
gel, welche  mit  den  inneren  Lymphgefassen  des  Beckens 
znsammenhangt  und  durch  welche  man  die  letzteren  in- 
jiciren  kann,  kein  Lymphherz  ist,  davon  habe  ich  mich 
durch  Versuche  überzeugt«     Ich  vermuthete,  dass  dieses 
Bläschen  etwas  Achnliches  seyn  mdchte;  es  wird   auch, 
bei  lebenden  Gänsen  blossgelegt,  abwechselnd  voller  und 
leerer;  aber  diese  Bewegung  ist  durchaus  synchronisch  mit 
dem  Athmen  und  davon  abhängig,  während  die  Lymphher- 
zen der  Amphibien  ganz  selbstständig  sind  und  auch  bei 
ganz  zerschnittenen  Thieren  sich  noch  bewegen.    Interes- 
sant ist,  dassPanizza  auch  bei  den  Beptilien  allgemein 
die  Lymphgefasse  des  Herzens  hat  injiciren  können,  dass 
er  die  Lymphgefasse  des  Peritoneum  bei  der  Schildkröte 
und  die  Lymphgefasse  der  Conjunctiva  oculi  bei  derselben 
gesehen  bat.   Nach  Panizza's  Versuchen  ist  es  nicht  mog« 
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lieb,  auch  bei  den  feinsten  Injectionen  der  Lympbgefaa 
einen  Uebergang  derselben  in  capillare  Venen  darzustellen. 

YanDeen*)  bat  den  Ramus  lateralis  neryi  yagi 
der  Fiscbe  auch  bei  den  Froschlarven  und  dem  Proteus 
angainus  entdeckt. 

Edwards '^^  hat  die  Ursache  der  Farbenrerande- 
rungen   des  Chamäleons  gefunden.       In  der  Haut  dieses 
Thiers  ezistiren  zwei  gesonderte  Pigmente;  der  dunhlere 
FärbestofF  ist  in  der  Dichc   der  Cutis  in  einer  Menge 
von  kleinen  Säckchen  eingeschlossen,    aus   denen  feiae 
Verästelungen  entspringen  und  bis  nahe  unter  die  Epi- 
dern)is  durch  die  oberflächliche  Lage  des  grauen  Pig- 
ments sich  erheben.     Wenn  daher  die  Säckchen  sich  su- 
sammenziehen,    so  muss  der  FärbestofF  in  die  Verzwei-« 
gnngen  treten«      In  Wien  konnte  ich  neulich  Epidermis 
Ton  einem  sich  häutenden  Chamäleon  untersuchen.     Man 
sieht  an   denjenigen  Stellen  der  Epidermis,    welche  die 
Tubercula  überkleiden,  mit  der  Lupe  sehr  feine  durch- 
sichtige Stellen,  punktförmig,    und  bei  anderer  Stellung 
des  Auges  sieht  man  andere  Punkte. 

Ueber  die  erste  Bildung  des  Schildkrotenembryo*« 
hat  T.  Baer  Beobachtungen  in  diesem  Archiv  p.  544. 
niedergelegt;  es  geht  daraus  her?or,  dass  die  Bauchplat- 
ten und  Buckenplatten  sich  auf  dieselbe  Weise  bilden; 
indem  die  Baucbplatten  ziemlich  nahe  an  der  Schluss- 
linie der  Rückenplatten  an  diesen  anliegen,  entsteht  die 
scheinbare  Verschmelzung  derselben,  die  der  Grund  des 
Rückenschildes  wird«  Wir  haben  den  Embryo  einer 
Seeschildkrote  untersucht  und  den  überzeugenden  Be- 
weis gefunden,  dass  auf  dem  animalischen  Skelet  ein 
System  yon  Hautknochen  aufliegt,  dessen  Verwachsung 
mit  dem  animalischen  Skelet  das  eigentliche  Rückenschild 

*)  Diss.  inaug.  de  difTerentia  et  nezu  inter  nenroa  vltae  animalis  et 
orsamcae.  —  TijdAchrift  yoor  natuurlijke  Gcschiedenis.  Door  J.  van 
derHoeven  en  deVriese.  1834.  p,  112.  —  In  diesem  Archiv p. 477. 

*^)Aim.  de«  sciences  nat.  T.  ].  p.46.—  In  diesem  Archiv  p,  474. 
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bildet.  Diess  hatte  ich  acbon  an  den  Pariser  Mieleten 
erkannt  und  gegen  Herrn  Lanrillard  geäussert»  Die 
BandbDOchen  desBüclienschildea  sind  daher  blosse  Haat- 
hnochen;  auch  anf  den  Bogen  der  Wirbel  liegen  Hanthno* 
cfaen  auf,  und  ivas  in  dar  Mittellinie  der  erwachsenen  Schild- 
hroten  za  Tage  liegt  und  durch  Näthe  verbanden  ist,  sind 
nicht  die  yerflachten  Dornfortsätze ,  sondern  Hautknochen^ 
die  an  unserm  Fötus  noch  nicht  mit  den  Wirbeln  Terwach- 
aen  sind.  An  den  getrennten  Wirbeln  einer  erwachsenen 
Schildkröte  des  zootom,  Museums  haben  sich  die  aufgesetz- 
ten Hautknochen  von  den  Wirbeln  hie  und  da  abgelöst,  so 
dass  die  Schlussstücke  der  Wirbel  in  ein  zwei  auf  einander 
liegende  Stucke  zerfallen,  wovon  das  oberflächliche  Haut- 
hnochen  ist.  Die  vonCarus  neulich  gegebene  Deutung 
des  Scbildkrotenthorax  lässt  sich  hiernach  vollkommen 
erweisen. 

Duvernojs'^  Abhandlung  über  die  Organisation  der 
Schlangen  enthält  zuerst  exuQ  Beschreibung  mehrerer  colu- 
berartigen  Schlangen  mit  hinteren  gefurchten  Zähnen,  wo 
sich,  wio  bekannt,  oft  eine  besondere  Giftdruse  vorfindet. 
Hieher  geboren*  nach  dem  Verf.  Coluber  jaspideus,  severus, 
cerberus ;  dagegen  hat  C.  tephrodes  mit  hinteren  grosseren 
Hieferzähnen  ohne  Furchen  auch  keine  Giftdrüsen.  Die  Ab- 
sonderung der  Tbränendrüse,  obgleich  sie  die  Augencapsel 
über  dem  Auge  spannt,  soll  auch  zum  Schlingen  dienen,  da 
die  Tbränendrüse  in  keinem  Yerhältiriss  mit  dem  Auge  steht, 
wie  typhlops  zeigt.  Der  Yerf«  beschreibt  die  bei  den 
Schlangen  vor  dem  Pancreas  gelegene  Milz,  wie  sie  be- 
reits Betzius  nachgewiesen,  nachdem  sie  von  Meckel 
übersehen  worden.  Duvernoj  fand  bei  Pjthon  meh- 
rere Ductus  panoreatici;  diese  öffneten  sich  in  einen  Si- 
nus anfractuosus  des  Darmcanals.  Von  der  Gallenblase 
sagt  Duvernoj,  dass  sie  bei  allen  Beptilien  vorkomme; 
wir  haben  sie  bei  der  grossen  Landschildkröte,  Testudo 


«)  Ann.  des  sc  naU  183a  Tom.  30.  p.5.  lia 
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nigra  der  Gallopagosinseln  nicht  gefunden.    Duvernoy 
ervv'ähnt  die  ausserordentliche  Lange  des   Ductus  bepa- 
tiGus  bei  den  Schlangen;  bei  Trigonocepbalus  beschreibt 
er  einen  Plexus    desselben,    syrischen  Gallenblase  und 
Darm.     Die  Gallenblase  ist  bei  den  Schlangen  gegen  ih- 
ren   Hals    umgebogen,    bei   den    wahren    weitmäuligen 
Schlangen  ist  auch  die  Gallenblase  weit  von  der  Leber 
entfernt  und  dem  Darm  genähert.     Der  Magen  zeigt  in- 
nen zwei  Abtheilungen,  wie  schon  Retzius  fand;  Du- 
yernoy   nennt  sie  den  Sack  des  Magens  und  die  Portio 
pylorica;    in  der  letztern  verlieren  sich  die  Längefaiten 
der  Mucosa.    Diese  genaue  Abhandlung  enthält  sehr  yiele 
Details   über  den  Darmcanal   der  verschiedenen  Gattun- 
gen,   über  die  relative  Länge  desselben  und  des  Dünn- 
und  Dickdarms,    über    das  Yorhandeosejn  des   Coecum 
und  die  Beschaffenheit  der  Häute.     Abgebildet  sind  die 
Yerdaunngswerkzeuge  von  Pseudopns  Pallasii,   Acontias 
maleagris,  Ophisaurus  ventralis  (alles  fusslose  Eidechsen), 
Pjthon  bivittatus,  Colnber  plicatilis,  Naja  tripudians,  Tri- 
gonocepbalus rhombeatusCnv.,  Elaps  lemniscatns,  Trigo- 
nocepbalus lanceolatus,  Coecilia  lumbricoides,  interrupta 
Cuv.,  dentata,  albiventris,  glutinosa. 

Bur  0  w  ''^)hat  eine  genaue  Beschreibung  des  Artericn- 
uod  Venensystems  der  Frösche  geliefert,  die  der  Frosch  so 
lange  schon  verdient  hat  Die  innere  Theilung  jedes  Seiten^ 
arms  der  Aorta  in  3  Gefässe,  die  ich  meines  Wissens  zuerst 
angab,  ist  hier  auch  erkannt,  dagegen  Carus  Beschreibung 
noch  nach  S  wammerdam  ist. 

Der  Nervus  sympathicus  ist  der  Gegenstand  eiaer 
sehr  guten  Holland.  Inauguralschrift  von  Giltay"*")  ge- 
-wesen.  Der  Verf.  theilt  zuerst  seine  Beebachtungen 
über  die  Eingeweidenerven  der  wirbellosen  Thiere  mit, 
wodurch  die  Beobachtungen  von  Müller  und  Brandt 

^)  De  neiTO  syinpatluco.  Lagd.  Bat.    8. 

**)  De  vasis  MDgnifem  lanamm.    Regiomont. 
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erweitert  iprerden.      Seine  meisten  BeobAchtangen  über 
den  M.  sjmpathicas   onter  den  Wirbeltbieren  betreffen 
die  Fiscbe  und  Amphibien.     Er  hat  allein  23  Fiscbarten 
untei*sucht.     Bei  Petromysson  marinus  fand  er  den  Nerr. 
syinpathicaa  nicht,  -wohl  aber  bei  Squala8,  ^o  ich  «eine 
Anwesenheit  auch  schon  gekannt  habe.      Hier  liegt  am 
Oesophagus  ein  Ganglion,  yon  welchem  feine  Nerven  zum 
Darmcanal  und  zu  den  obersten  Spinalnerven  gehen;  ein 
Ast  rerbindet  sich  aufwärts  gehend  mit  dem  Ramus  in- 
testinalis nervi  vagi.       Ein  anderer  Ast  ist  die  Fortset- 
zung des  N.  sjmpathicus,  dessen  Abdominaltheil  noch  ein 
zweites  Ganglion  bildet.     Die  Resultate  seiner  Untersu- 
chungen von  den  Knochenfischen  sind  iolgende.       Zwei 
gelbe  Nervenföden  findet  man,  die  vom  fünften  Paar  bis  in 
den  untersten  Theil  der  Unterleibshohle ,  zum  Theil  auch 
im  Caoal  für  die  Aorta  laufen«     Diese  Stämme  des  N.  sym- 
pathicus  verbinden  sich  am  1.  Wirbel  in  einigen  (z.  B.  Te- 
trodon,  Acanthurus,  Scorpaena)  durch  zwei  Nerven,  in 
anderen  (z.  B.  Gadus,  Trichiarus,  Peres)  durch  einen  ein- 
zigen.    In  einigen  (Scorpaena)  verbinden  sidi  diese  Stäm- 
me   selbst    im    untern    Theile   der    Bauchhöhle.       Der* 
Bauchtheil  des  Nervus  sympathicus  zeigt  nur  bei  eini- 
gen Arten  Ganglien  (als  in  Perca  Labrax).    Das  Samen- 
geflecht wird  aus  einem  oder  zwei  Aesten  znsiammenge- 
setzt,  die  jeder  Stamm  abgiebt.    Mehr  Nerven  entstehen, 
wo  der  Bauchtheil  des  N*  STropathicos  in  den  Hopftheil 
übergeht:    der  Nerve  der  die  Aprta  begleitet:  dann  der 
zum  ersten  Zwischenwirbelnervenpaar  und    der  Nervus 
splanchnicus,  der  zuletzt  und  zwar  zumeist  nur  von  ei- 
ner Seite  entspringt,  bald  von  der  rechten,  bald  von  der 
linken«     Er  fand  in  Tetroden  und  Platjcepbalus  Ganglien 
im  Verlauf  des  N.  splanchnicos«      Der  Kopftheil  bildet 
am  Nerv,  vagus,  glossopharjngeus  und  beim  Trichiurus 
selbst  am  Trigeminus  Ganglien,    aus  deren  jedem  zwei 
Nerven  hervorkommen;    der  eine  von  ihnen  verbindet 
sich  mit  diesem  Paare  selbst,  der  andere  verbreitet  sich 
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iB  die  dem  Nerrenpaar  gehörigen  Theile.  In  anderen  sah  er 
die  beiden  Aestc  nar  an  einem  einzigen  dieser  Paare^  z.  B. 
in  Plenronectes,  Platjcephalus,  Labrax,  Esox,  Trichiurus, 
Acanthuras,  Holocentrns.  In  yielen  (Platycephalus, 
Aeanthuras,  Holocentrns)  sah  er  alle  Zwischenwirbel- 
nerven von  Aesten,  die  aus  den  Ganglien  treten,  begleitet. 
Mehrere  Mnsheln  rersieht  er  mit  Nerven,  deren  merfa- 
würdigste  die  zu  den  Kiemenmusheln  sind. 

Die  sjmpathiftdien  Nerven  liegen  bei  den    Amphi- 
bien neben   den   Wirbelkörpem ,    nur    bei    den   Schlan- 
gen auf  den  inneren  Fortsätzen  derselben.       Vom  fünf- 
ten Paar    aus  gehen    sie   bis    zum   untersten  TheiL    der 
Bauchhohle;  bei  Hjla  und  Iguaaa  glaubt  der  Verfasser, 
eine  kleine  Strecke  einen  Ast  bis  in  die  hinteren  Extremi- 
täten verfolgt  zu  haben.     Er  sah  keinen  Yerbindungsast 
zwischen  beiden  Nerven  auf  dem  ersten  Rückenwirbel^ 
aber  schon   in   den  Eidechsen   und    Schildkröten   finden 
sich  die  Sacraltheile  oder  Enden  der  Stamme  durch  ein 
Ganglion,  wie  bei  Ignana,  oder  durch  einen  Plexus,  wie 
bei  Testudo  verbunden.       Diese  Verbindung  findet  sich 
in  keinem  Fisch  und  sogar  nicht  einmal  in  Rana,    Hyla 
und  Bufo.      Grosse  Verschiedenheiten  bietet  bei  Repti- 
lien und  Fischen  der  Ropftheil  desselben  dar.     Bei  den 
Fischen  liegt  er  ganz  ausser  der  Schä'delhöhle ,   bei  den 
Amphibien  und  zwar  schon  bei  Rana,  Hyla»  Bufo  tritt  er 
in  sie  hinein.       Eine  Verbindung  zwischen  N.  sympathi- 
cns,  glossopharyngeus  und  trigeminus,  bei  den  Fräscfaen 
nicht  beobachtet,    kehrt  bei  den  Eidechsen,    den  Gecko 
ausgenommen,  wieder;  auch  sah  er  eine  Fortsetzung  des 
Kopftheils  beständig  die  Carotis  begleiten  beiBalotes  guttu- 
rosa,  Iguana  delicatissima  und  Poljcbrus  marmoratus,  die, 
nachdem  sie  zwei  Aeste,  einen  för  den  N.  yagus  den  andern 
für  den  N.  glossopharyngeus  abgegeben  hat,  sich  mit  einem 
Aste  des  N.  trigeminus  verbindet.    Dieselbe  Bildung  fand 
Bojanus  bei  Testudo  europaea.     Mit  den  verschiedenen 
Ganglien  am  Anfang  des  Sympathieus  der  Fische  lässt  sich 
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hier    das  einzige   oberste    GaBgÜon    oenricale   Terglei» 
chen.      Der   Ceryicaltheil   zeigt   keine    Ganglien.       Anf 
dem   ersten   oder    zweiten  Wirbel    giebt    dieser   Thefl 
bei    den    Batrachiern     einen    bedeutenden    Zweig    für 
die    forderen   Extremitäten,    der   bei   Bufo    am    grdss* 
ten  ist;  etwas  Aehnliohes  zeigt  sich  auch  bei  den  Ei- 
dechsen.    Die  Eingeweidenenren  entspringen  boher,  in 
grosserer   Anzahl  und   sind  dicker  bei  Batrachiern  und 
Schlangen,   als   bei  Eidecbsen   und    Schildkröten.      Die 
wichtigsten  Beobacbtnngen  von  Giltaj,   welcbe  sogar 
TOD  grosser  pbjsiologiscber  Conseqaenz  sind,   sind  fol* 
gende:  er  hat  mehrere  Thatsachen  bekannt  gemacht,  in 
welchen  sich  die  organischen  Fäden  neben  den  Cerebral* 
und  Spinalnerren,  getrennt  hingebend  in  die  Organe  be- 
obachten Hessen.    Giltaj  hat  bei  mehreren  Fischen  ron 
der  Pars  cephalica  nervi  sympatfaici,  welcbe  von  dem  N« 
trigeminas    ausser  dem  Cranium    entspringt    und  rück- 
wärts unter  dem  N«  glosffopharjngeos  und  ragus  hingeht, 
organische,    deutlich  zu  unterscheidende  Faden  zu  dem 
N.  glossopharjngeus ,  und  mit  diesem  zar  ersten  Kieme, 
und  eben  so  einen  besondem  Faden  mit  dem  N.  ragus 
in  die  Kiemen  treten  gesehen,  wo  dieselben  Ton  den  Ae- 
sten    der    Kiemenneryen    getrennt ,    bloss    neben    die- 
sen liegend  sie  begleiten.     Diess  hat  er  deutlich  an  Fi- 
schen der  Gattungen  Acanthurus,   Platjcephalus ,   Holo- 
centrus,  undeutlich  auch  bei  Pleuronectes  Platessa  gese- 
hen und  abgebildet.     Diese  Aeste   sind  wohl  von  denje- 
nigen Aesten  des  N.  sjmpathicus  zu  unterscheiden,  wel- 
che steh  mit  dem  N.  glossopharyngeus  und  mit  dem  Gan- 
glion n.  yagi,  gleichsam  als  Wnrsäcln  des  N.  sympathicus 
yerbinden.    Ein  ähnliches  Verhalten  zu  Ruckenmarksner- 
yen  hat  Giltay  ebenfalls  iii  einigen  Fällen  beobachtet. 
Bei  Bufo  asper  sah  er  den  N.  sympathicus  in  der  Mitte 
des  Korpers  des  zweiten  Wirbels  unter  der  Anhangs- 
platte   der   Schulter   einen  Ast   in   die  Muskeln  abge- 

MuDm's  AtcUv  1835.  5 
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ben,  der  sich  in  zwei  Aeste  spaltete,  woron  der  «ine 
rficMaufend  an  den  N«  spinalis  (!•  dorsi)  gegen  den  Wir- 
bel hingeht,  sich  also  wie  eine  Wurzel  yerhält,  wahrend 
der  andere  mit  dem  N.  spinalis  fortgeht,  um  sich  in  der 
Tordern  Extremität  zu  verzweigen.  Bei  Calotes  guttu* 
rosa  sah  Giltaj  einen  Zweig  des  N.  sympathicus,  der 
sich  mit  der  Arteria  subclaria  und  den  Nerven  der  vor« 
deren  Extremitäten  in  diesen  rerbreitete*  Eben  so  sah 
er  bei  Iguana  delicatissima  einen  Ast  des  N.  sjmpathicus 
den  ersten  Nerven  der  vorderen  Extremitäten  begleiten. 
Diese  letzteren  Thatsachen  beweisen  mehr  als  irgend  ein 
anderes  Factum ,  dass  zu  den  organischen  Functionen  die 
sensoriellen  und  motorischen  Nerven  nicht  hinreichen, 
dass  die  Wirkung  der  organischen  Nerven  durchaus  von 
der  der  sensoriellen  und  motorischen  Nerven  verschie- 
den, und  zur  Regulirung  der  chemischen  Processe  der 
Ernährung  und  Absonderung  bestimmt  ist* 

Henle'*')  hat  eine  naturhistorisch  «anatomische  Be- 
schreibung der  Torpedo  brasiliensis  geliefert,  bei  der 
sich  so  wesentliche  Differenzen  von  den  anderen  Zitter- 
rochen vorfanden,  dass  sie  zu  einer  eigenen  Gattung, 
Narcine,  von  Henle  erhoben  wurde.  Die  Narcinen, 
wozu  auch  Torpedo  Timlei  und  capensis  und  eine  neue 
Species,  Narcine  indica  von  Tranhebar,  gehören,  unter- 
scheiden sich  von  den  Torpedines  durch  einen  einfachen. 
Knorpel  in  der  vordem  Wand  des  Spritzlochs  (Cartilago 
pterygoidea),  während  bei  Torpedo  eine  Kette  von  drei 
Knorpelchen  hier  vorhanden  ist,  durch  die  schaufeiför- 
mige vordere  Endigung  der  untern  Wand  des  Schädels^ 
statt  deren  Torpedo  zwei  kurze  Leisten  hat,  durch  das 
Yorhandenseyn  zweier  besonderen,  lose  im  Schlünde  lie- 
genden Cartilagines  palatinae  und  durch  das  Daseyn  eines 


*)  lieber  Narcine,  eine  neae  Gattung  electrucher  Rochen,  nebst 
einer  Synoptis  der  electriseben  Rochen,  Berlin  4.  mit  4  Steinuf. 
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obern  und  antern  Lippenhnorpels  jeder  Seite,  wie  ihn 
mehrere  Haylische  haben.  Die  Coexistenz  der  Lippen« 
hnorpe},  des  zahntragenden  Oberkieferknorpels,  der  Carti- 
lago  pterjgoidea  in  der  vordem  Wand  des  Spritzlochs  und 
der  Gaomenknorpel  bei  Nat  eine  ist  eine  wichtige  Thatsache 
zur  Deutung  des  Kieferappai'ates  der  Knorpelfische.  Den 
Knorpel  des  Spritzlochs  fand  He  nie  auch  bei  Rhinoba- 
tus,  Bhinoptera,  Mjliobates  und  ieh  fand  ihn  ebenfalls 
bei  Baja  clarata  (bei  anderen  Bochen  fehlte  er);  er  articu- 
lirt  mit  dem  untern  Ende  des  Quadratbetns  und  entspricht 
offenbar  dem  Os  pterygoideum  der  Grätenfische«  Da  nun 
Narcine  ausserdem  die  Gaumenknorpel  hat,  so  ist  der 
zahntragende  Kieferknorpel  offenbar  nicht  das  Gaumenbein 
mit  Os  pterygoideum,  wie  er  nach  den  Ansichten  Ton 
Cuyier  sejn  sollte,  sondern  wirklich  Oberkiefer;  der 
obere  und 'untere  Lippenknorpel  der  Narcinen,  der  auch 
bei  mehreren  Haien  rorkommt,  ist  nicht  Oberkiefer, 
wofür  ihn  Cuvier  nahm,  sondern  eine  eigenthümliche 
Bildung,  Lippenknorpel,  ein  Skelettheil,  der  nicht  in  den 
allgemeinen  Plan  der  Wirbelthiere  gehurt,  sondern  meh- 
reren Knorpelfischen,  namentlich  mehreren  Haifischen, 
ferner  den  Narcinen,  den  Chimären  und  Petromyzen  (hier 
ringförmig)  eigenthümlich. 

Mayer  '*')  hat  über  die  fussformigen  Anhänge 
der  männlichen  Bochen  und  Hajen  geschrieben;  sie 
.bestehen  aus  dreizehn  Knorpeln;  auf  die  ersten  drei 
unter  einander  eingelenkten,  folgen  drei  lange  nicht 
eingelenkte  Stücke,  welche  Halbcanäle  bilden;  zuletzt 
sieben  theils  platte,  theils  ausgehöhlte  Knorpelstücke, 
durch  eine  Haut  vereinigt.  Die  Muskeln  sind  ein  Addu- 
ctor,  ein  Flexor,  yom  ersten  zum  zweiten  Glied  gehend, 
und  ein  Muskel  der  die  blattförmigen  Knorpel  im  zwei- 
ten und  dritten  Glied  aus  einander  zieht  Am  Anfange 
dieses  Canals,  wo  zwei  Knorpel  eine  Furche  bilden,  off« 
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net  sich  der  Aasführungsgaog  der  Druse  dieses  Organs. 
Majer  vergleicht  diese  Organe  mit  dea  den  Männchen 
der  Astaci  eigenen,  fussartigen  Organen  und  glaubt,  dass 
diese  Organe  bei  den  Crustaceen  und  Plagiostomen  zur 
Leitung  des  Samens  in  die  Geschlechtsöffnung  dienen. 

Gottsche'*')hat  seine  Untersuchungen  über  das  Ge- 
hirn der  Grätenfische  fortgesetzt.  Wir  werden  die  ge- 
nauen Untersuchungen  des  Verf.  in  einem  der  folgenden 
Hefte  des  Archivs  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  und 
mit  sämmtlichen  Abbildungen  mittheilen«  Derselbe  hat 
in  diesem  Archiv  p.  457.  den  faserigen  Bau  der  Netzhaut 
bei  den  Fischen  und  die  verschiedenen  Schichten  dieser 
Membran  beschrieben.  Nach  brieflichen  Mittheilangon  an 
uns  hat  Gottsche  auch  den  faserigen  Bau  in  der  Netz- 
haut des  Menschen  entdecht.  Das  Folgende  enthält  das 
Wesentlichste  dieser  Mittheilung.  „Die  Retina  oder  das- 
jenige, was  im  Menschen-  und  Säugethier- Auge  zwischen 
Hyaloidea  und  Choröidea  liegt,  besteht,  zunächst  von  der 
Choroidea  aus  gerechnet  1.  aus  einer  Art  Zellgewebe, 
welches    sich    in   Wasser    mitunter    als    Haut   gestaltet; 

2.  aus  einer  derben  Haut,  fibrosa  retinae?  das  Sub- 
strat der  Nervuli  retinae ,  ähnlich  der  dünnen  Platte 
in  der  Schnecke^  auf  der  die  Nervenausbreitung   liegt; 

3.  aus  denNervnli  retinae,' der  Ausstrahlung  des  N.  opti- 
cus; 4.  aus  dem  Gefässnetze  der  Retina.  Die  Aufgabe, 
um  die  Nervuli  retinae  darzustellen  ist,  die  derbe  Haut  (2) 
wegzuschaffen.  Ich  präparire  aus  frischen  Augen  die  Re- 
tina und  schneide  sie  am  Eintritte  des  Sehnerven  ab; 
war  das  Thier  ganz  frisch  getodtet,  so  scheint  ea  mir 
vortheilhaft,  die  Retina  24  Stunden  in  kaltem  Wasser  zu 
maceriren.  Dann  schneide  ich  sie  durch,  um  sie  auf 
schwarzes  (Glanz-) Papier  ausbreiten  zu  können,  wobei 
die  innere  Fläche  der  Retina  dem  Papiere  zugekehrt 
ist;  durch  Pinseln  mit  einem  feinen  Tuschpinsel  lässt  sich 

*)  Froriep's  Not  Nr.  862. 
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das  Zellgewebe  wegschaffen,  und  darch  Betröpfeln  und 
Bepinseln  mit  Sutlimatldsung  und  Abspülung  in  Spin  Tini 
belsommt  die  derbe  Haut  Risse  und  bruchige  Stellen; 
ich  hebe  diese  Schüppchen  mit  einer  Beer  sehen  Staar- 
lanze  ab  und  spüle  die  Stückchen  weg,  in  einer  halben 
Stunde  bin  ich  mit  der  Arbeit  fertig,  und  die  Nervuli 
retinae,  Tom  Eintritt  des  Sehnerven  an  bis  beinah  zum 
Ciliarrande,  liegen  Fädchen  bei  Fädchen  glatt  auf  dem 
Glanzpapier,  zusammengehalten  durch  das  noch  unter 
ihnen  liegende  Gefassnetz  der  Retina.  Die  Praparation 
oder  das  Abnehmen  der  Schuppchen  geschieht  am  leich- 
testen von  hinten  nach  vorne,  vom  Eintritt  des  Sehner- 
ven aus.  Schweinsaugen  haben  mir  am  tauglichsten  ge- 
schienen." 

Schon  im  vorigen  Jahresbericht  kam  die  von  Eeh- 
strom  beobachtete,  merkwürdige  Eigenthürolichkeit  zur 
Sprache,  dass  bei  den  Syngnathus  die  Männchen  es  sind, 
welche  die  Eier  in  einem  Schlauche  an  der  untern  Seite 
des  Schwanzes  ausbrüten.  Hierüber,  wie  über  einige 
andere  anatomische  Details  dieser  Fische  ist  eine  Abhand- 
lung von  Retzius  ♦)  erschienen.  Die  Individuen,  wel- 
che die  Capsel  an  dem  Schwänze  besitzen,  haben  Hoden, 
die  anderen  dagegen  Eierstocke  mit  deutlichen  Eiern. 
Bei  den  Mannchen  sind  die  unteren  Schilder  des  Schwan- 
zes mit  einer  dickern  Schleimhaut  bekleidet.  Diese  Stelle 
ist  concav  und  in  der  Mitte  gefurcht.  Bei  anderen  In- 
dividuen sind  die  Kanten  der  Höhlung  an  den  Seiton  ge- 
nähert und  die  Schleimhaut  aufgeschwollen;  die  Cavität 
enthält  eine  schleimige  Materie,  wie  eine  Pseudomem- 
bran; diese  bildet  sich  gegen  die  Laichzeit  und  ver- 
schwindet im  Winter.  Bei  anderen  Individuen  findet 
man  in  der  klaffenden  Stelle  die  Eier.  Die  Stelle  nimmt 
zwei  Driltheil  des  Schwanzes  ein.  Die  Eierstöcke  der 
Weibchen  sind  einfache  Säcke.      Die  Syngnathen  haben 


*)  KongL  Vetenak.  Acad.  Haodling.   ^  1833. 
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eine  Kngliche  Urinblase.  Retzius  beschreibt  auch  die 
Digestionsorgane  und  Athem Werkzeuge.  Die  Gallenblase 
ist  Torhanden,  Die  Schwimmblase  besteht  aus  zwei  Ab- 
theilungen; in  der  Tordern  liegt  eine  Blutdrüse,  welche 
auch  in  die  hintere  Abiheilung  ragt.  Ein  Strang  des- 
selben Blutdrüsengewebes  geht  von  dem  vordem  Ende 
der  Drüse  rorn  gegen  die  obere  Seite  des  Darras  und, 
begleitet  von  einem  Pfortaderzwctge ,  zur  Pfortader. 
Die  Kiemenblatter  der  Syngpathen  unterscheiden  sich 
Ton  denen  der  übrigen  Fische  nur  darin,. dass  sie  nicht 
schwertförmig,  sondern  blattförmig  und  dreikantig  sind« 

Nagel  *)  hat  eine  danhenswerthe  Inauguralarbeit 
über  den  Bau  der  Nebennieren  geliefert.  Den  innern 
Bau  hat  er  yorzüglich  bei  den  Säugcthieren  untersucht, 
und  hier  Müll  er 's  Beobachtungen  über  die  gestreckten 
Capillargeiasse  der  Bindensubstanz  und  die  netzförmige 
Form  dieser  Gelasse  in  der  schwammigen  Marksubstanz 
wiederholt,  auch  das  Verhallen  der  Nerven  in  den  Ne- 
bennieren nach  seinen  eigenen  Beobachtungen  beschrie- 
ben. Die  Nebennieren  der  Schlangen  hat  er  nach  Ret- 
z  i  u  s  Beschreibung  derselben  -veiedcrgefunden,  diese  Or- 
gane auch  in  den  Eidechsen,  nicht  deutlich  aber  in  den 
Crocodilen  und  Schildkröten  gefunden;  beim  Frosch 
findet  sich,  nach  einer  brieflichen  Andeutung  von  Ret« 
zius  an  mich,  ein  zarter>  gelblicher,  gelappter  Streifen 
auf  der  Oberfläche  der  Nieren,  der  den  Nebennieren  der 
Schlangen  verglichen  werden  konnte.  Man  muss  diesen 
Streifen  wohl  von  den  Fettkorpern  unterscheiden.  Auch 
die  vonRetzius  beschriebenen  nebennierenartigen  Kör- 
per der  Hayfische  und  Rochen  hat  Nagel  bestätigt. 

R  a  t  h  k  e  '*''^)  giebt  die  Anatomie  einer  neuen  von  E  s  c  h- 
scholtz    mitgebrachten     Gattung     von     Cephalopoden , 

^)  De  rcnum  succenturiatonini  stnictura  penitiore.  Bcrol.  4, 
*^)  M^m»  de  TAcad.  de«  acienceA  de  St  Petenb. 
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Perotkis.  Diese  Gattung  seichrtet  sich  durch  rudi- 
mentäre Fanganne,  durch  e^e  Reihe  ron  Warzen  an 
den  Seiten  der  Bauchflache  des  Mantels  und  durch  meh- 
rere anatomische  Eigenheiten  aus.  Diese  Wärzchen,  8 
bis  12  in  jeder  Reihe,  bestehen  aus  einer  harten,  schwüre- 
liehen,  hornigen,  vierlappigen  Substanz;  alle  Warzen  ei* 
ner  Reihe  sind  mit  einem  Knorpelfaden,  in  der  Seiten- 
wand des  Mantels  yerwachsen.  In  den  Anfang  des  Darms 
mündet  eine,  inwendig  einerseits  mit  radialen  Falten 
besetzte  Pfortnerblase  mit  einem  baumartig  verzweigten 
Anhang,  Pfortneranhänge«  Mit  dem  Stamm  dieser  An- 
hänge Jkommt  der  Gallcngang  zusammen.  Speicheldru- 
sen und  Tintenbeutel  wurden  nicht  gefunden.  Herzen 
waren  drei.  Das  Korperherz  bestand  aus  mehreren  zu- 
sammenhängenden Kammern ,  die  der  Aufnahme  der  Rie- 
xüenrenen  und  dem  Abgange  der  Terschiedenen  Arterien 
der  Eingeweide  und  des  Kopfes  entsprechen.  Die  blind- 
sackigen  Anhänge  der  Kurperyenenstämme  fanden  sich 
nicht  vor;  an  dem  Uebergang  der  KörperTenen  in  die 
Hiemenarterien  finden  sich  die  bei  Sepia  und  Octo« 
pus  Torhandenen  Kiemenarterienherzen  nicht  (die  nach 
O^ven  auch  bei  Nautilus  pompilius  fehlen);  aber  an 
den  Stämmen  der  Kiemenvenen  befinden  sich  Herzen, 
welche  das  Blut  in  das  Körperherz  durch  Canäle  fuhren. 
Diese  Kiemenvenenherzen  sind  jedoch  in  dem  schon  er- 
wähnten Catalog  des  Hunt  er  sehen  Museums  auch  ron 
Sepia  officinalis  beschrieben  und  abgebildet,  so  dass  Se- 
pia ofitcinalis  nach  Hunter  Kiemenarterienherzen  und 
HiemenTenenherzen  (bei  Hunt  er  Yorhofe  des  Korper- 
herzens genannt)  hat  Hunter  hat  beobachtet,  dass  die 
spongiosen  Anhänge  der  Körper venenstämme,  die  er  Yor- 
hofe der  Kiemenarterienherzen  nennt,  bei  dem  lebenden 
Thierd  sich  wurmförmig  bewegen.  Die  Yerbindungs* 
canäle  der  Kiemenvenenherzen  und  des  Körperherzeni 
schichen  dicht  bei  ihrem  Ursprung  Zweige  in  vier  (zwei 
auf  jeder  Seite),   der  Gattung  Perothis  eigenthiiipliche 
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hier  anliegende^  blitterige  Organe.  Die  Venen  die- 
ser Organe  gehen  in  die  Kiemenyenen  übet  (vielleicht 
ist,  was  hier  Arterie  dieser  Organe  genannt  wird,  Vene% 
Diese  Organe  sind  isabellgelb;  ihre  Aussenflache  ist  glatt 
und  schwarz  ponhtirt;  die  einander  zugekehrten  Flachen 
der  beiden  Lappen  jedes  Organs  sind  in  Querblätter  ge- 
theilt  In  (?)  das  vordere  dieser  Organe  mündet  eine^ 
spiralförmige,  am  Ende  blinde  Röhre;  das  andere  Ende' 
dringt  in  die  Basis  eines  der  vorderen  blatterigen  Or- 
gane ein,  springt  zwischen  den  beiden  Hälften  oder  Lap- 
pen desselben  vor  und  wird  hier  von  einem  Kranze  von 
strahlenförmigen  Blättern  umgeben.  Diese  Organe  ragen 
in  den  freien  Raum  zwischen  dem  Mantel  und  dem  äus- 
sern Eingeweidesach  hinein.  Rathhe  hält  sie  für  Se- 
cretionsorgane,  nicht  filr  Athemwerhzeuge,  weil  das  Was- 
ser nicht  leicht  zu  allen  Blättern  der  an  der  Basis  ver^ 
wachsenen  Lappen  gelangen  honne.  Mir  scheinen  diese 
Organe  Nebenkiemen  zu  seyn,  und  zwar  deswegen,  weil 
Nautilus  pompilius  wirklich  statt  einer  zwei,  freilich  ganz 
gleiche  Kiemen  auf  jeder  Seite  hat. 

Die  noch  so  wenig  bekannte  Anatomie  der  Brachio- 
poden  ist  von  Owen  *)  durch  die  Untersuchung  der 
Orbicnla  und  Terebratnla  aufgehellt  worden.  Bei  Te» 
rebratula  hängt  der  Mantel  fest  an  den  Schalen;  der 
Mantellappen  der  perforirten  Schale  zeigt  vier  grosse 
Gefässe,  die  der  Länge  nach  ihn  durchlaufen,  der  andere 
Mantellappen  zwei  Gefasse.  Seine  Ränder  sind  gekräu- 
selt und  mit  Wimpern  besetzt.  Innerhalb  der  Fransen 
liegt  im  ganzen  Umfange  ein  Canal,  aus  dem  die  gros- 
sen Gefasse  der  Mantellappen  ( Kiemen venen)  entsprin- 
gen; sie  fuhren  das  Blut  zu  den  beiden  Herzen,  die 
an  der  Aussenseite  der  Leber  und  gerade  an  der  Ur- 
sprnngsstelle  des  kalkigen  Gestelles  der  Arme  entsprin- 
gen.   Der  Mund  liegt  zwischen  der  Basis  der  Arme;  die 

*)  '^nousct.oftliesooLsoc.of  London.«^ Fr Qriep'i  Not  N.flBSt 

Digitized  byCjOOQlC 


73 

Speiserohre  erweitert  «ich  in  den,  von  der  foIlicnlSs  g^ 
bauten  Leber  umgebenen  Magen,  der  durch  viele  Oeff- 
nmigen  die  Galle  aufnimmt.  Der  Darm  tritt  nun  zu  dem 
Schloss  herab  und  wendet  sich  dann  auf  die  rechte  Seite, 
wo  er  zwischen  den  beiden  Mantellappen  endigt.  Die 
Eier  hatten  sich  zwischen  die  Falten  des  Mantels  einge- 
senkt und  umgaben  die  Kiemengefasse.  Owen  beschreibt 
sodann  die  Mushein ,  die  spiralförmigen,  mit  Fransen  bei- 
setzten Arme  und  ihr  kalkiges  Gestell,  über  das  eine 
feste,  dehnbare  Membran  zum  Schutz  für  die  Finge* 
weide  ausgespannt  ist.  (Ueber  dieStructnr  des  Armger üstes 
muss  man  übrigens  die  feinen  Beobachtungen  vergleichen, 
welche  L«  v.  Buch  seiner  Abhandlung  über  die  Terebra- 
teln  in  den  Abhandlungen  der  Academie  zu  Berlin  vor- 
ausgeschickt hat.)  Orbicula  ist  ähnlich  gebaut.  Längs 
dem  Umfange  des  Mantels  sieht  man  glänzend^  Wimpern, 
die  2  —  4  Linien  weit  hervorstehen  und  mit  kleinen  mi. 
croscopische  Borsten  besetzt  sind.  Im  obero  Lappen  des 
Mantels  liegen  4,  im  untern  2  Gefässstämme,  sie  endigen 
in  einen  Sinus,  der  die  Venen  der  beiden  ManteUappen 
zusammen  aufninunt.  Von  dem  gemeinschaftlichen  Blut- 
behälter gehen  Zweige  an  die  Leber  und  den  Eierstock. 
Der  Mund  ist  zwischen  dem  untern  Theiie  der  Arme, 
der  After  zwischen  den  Lappen  des  Mantels  unter  der 
Armbeuge.  Weder  bei  Terebratula,  noch  bei  Orbi- 
cula fanden  sich  Speicheldrüsen,  was  Cuvier  bei  Lin- 
gula  dafiir  beschrieb,  hält  Owen  für  einen  Theil  der 
Leber.  Bei  Orbicula  fand  derselbe  zwei  Ganglien  an 
der  Seite  der  Speiseröhre,  zunächst  an  der  perforir- 
ten  Schale,  von  denen  zwei  Fäden  zu  den  vorderen  Scha-* 
lenmnskeln  und  zum  Herzen  gehen.  Ein  einzelnes  Ganglion 
Hegt  an  der  entgegengesetzten  Seite  der  Speiserohre,  von 
ihm  gehen  Fäden  zu  den  Armen.  Owen  hat  auch  Lingula 
Audebardii  untersucht,  wo  auch  die  Speicheldrüsen  fehlen« 
Guilding'*')  hat  Dentalium  untersucht;  er  hält  das, 

'O  Truuact  of  tke  Linn.  Soe.  VoL  17.  p.  1. 
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was  Deshajes  ftir  die  Leber  genommen,  för  die  Kie- 
men, trotz  ihrer  dunkeln  Farbe.  Diese  Organe  sejen 
regelmassig  kammformig  und  gleichen  einem  Kamme  mit 
langer  Handhabe  (longhandled  comb). 

List  er  *)  hat  die  Struetur  einer  kleinen  Ascidie 
untersncht.  Er  berichtet  über  die  inneren  Waaserstro- 
mnngen,  die  durch  die  Branchialsa'cke  gehen  und  dazu 
durch  die  Bewegung  der  Wimpern,  womit  diese  Kiemen 
yersehen  sind,  bestimmt  werden  und  über  die  Veränderung 
der  Richtung  im  Blutlauf,  der,  nachdem  er  in  einer  ge- 
wissen Richtung  geflossen,  nach  einiger  Zeit  die  entge« 
gengesetzte  Richtung  nimmt,  je  nachdem  die  Gefässe 
wechselsweise  die  Functionen  der  arteriellen  und  yenö« 
sen  Gefasse  übernehmen.  Diese  Beobachtungen  sind  zu- 
gleich eine  Bürgschaft  für  die  Richtigkeit  der  Beobach- 
tungen Ton  Meyen  an  denSalpen;  wie  man  dennAehn« 
liebes  auch  bei  Hirudo  Tulgaris  zuweilen  sieht. 

Ueber  die  Hüllen  und  die  Formen  der  Eier  bei  den 
Mollusken  hatLund*"^)  riele  sehr  interessante  Beobach- 
tungen mitgetheilt,  welche  keines  Auszugs  fähig  sind. 
Die  Rotationsbevregnngen  der  Embryonen  sind  hier  auch 
beschrieben,  welche  durch  Wimpern  geschehen* 

Burmeister '^"'^  hat  über  die  Metamorphose  der 
Cirrhipeden  wichtige  Aufschlüsse  gegeben.  Der  Eierstock 
der  Lepaden  bildet  in  dem  untern  Räume  der  Schale  ^ 
einen  doppelten  Hautlappen,  der  mit  seiner  äussern  Ober- 
flache an  den  innern  Rand  der  Schale  angedrückt  ist, 
während  er  anfangs  durch  eine  Haut  mit  dem  Kopfende 
des  Thiers  verwachsen  ist.  Diese  Eier  enthalten  zum 
Theil  Embryonen  mit  birn formigem  Leib  und  am  hin- 
tern dünnen  Ende  befindlichen  Schwimmfössen.  Das  aus- 
geschlüpfte Junge  gleicht  den  jungen  der  Lernäen  und 

*)  Philos.  Tran«act  1834.  p.2. 
**)  Ann.  des  *c.  nat.   F^vr. 

***^  Beitrage  sur  NaturgCfchichte   d^r  RankenfOsser.    Berlin«  4. 
mit  2  Kpfm. 
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Daphnien  tind schwimmt  umher,  wie  saerst Thompson 
beobachtet.  Seitlich  am  Yordercnäe  des  Korpers  sitzen 
jswei  lange  dünne  ungegliederte  Fäden,  der  Körper  hat 
drei  Paare  Bauchf usse.  Das  erste  Paar  ist  einfach ,  mit 
Borsten  an  der  Spitze,  die  folgenden  sind  gespalten  und 
wieder,  wie  auch  das  Schwanzende,  mit  Borsten  ver- 
sehen. Aeltere  Jungen  haben  schon  eine  lederartige 
Schaale  aus  einem  Stück,  am  Bauch  ungeschlossen.  Durch 
einen  fleischigen  Fortsatz,  der  an  der  untern  Stelle  des 
abgerundeten  Basaltheiles  zwischen  den  Klappen  henror- 
tritt,  ist  das  Junge,  früher  frei,  nun  am  Tang  befestigt. 
Den  langen  gegliederten,  am  Ende  mit  einem  Saugnapf  und 
Borsten  yersehenen  Fühler,  den  Thompson  ans  der  vor- 
dem Oe€fnung  hervortreten  sah,  wo  Burmeister  den 
FJeischfortsatz  bemerkte,  hält  Bur  meist  er,  gleichwie  den 
letztern  Fortsatz  für  eine  Umgestaltung  der  langen  Fühler. 
In  diesem  Zustande  hat  das  Junge  ein  einziges  Auge,  hinter 
und  unter  dem  Auge  ist  ein  hegelfSrmiger  Fortsatz,  aus 
dem  sich  die  Mundtheile  entwickeln.  Die  Füsse  erscheinen 
nun  gegliedert,  diie  ersteren  bestehen  aus  drei,  die  gespal- 
tenen folgenden  aus  zwei  Gliedern,  die  Hinterleibsspitze 
hat  heine  Borsten  mehr«  In  der  folgenden  Periode  häu- 
tet sich  das  Thier  innerhalb  der  Schale  und  behommt  die 
doppelte  Anzahl  Füsse,  die  alle  gespalten  sind.  Die 
armartigen  Fühler  entspringen  als  zwei  fleischige  Fort- 
satze von  mehreren  Gliedern  mit  Enddornen  und  Sang- 
napf. Beim  Hauten  bleiben  an  der  alten  Haut  Auge 
und  Fühler  hängen,  mit  dieser  ist  nun  noch  die  Schale 
verbunden.  Eine  neue  Haut  bekleidet  jetzt  die  innere 
Fläche  der  Schale,  an  der  innern  Oberfläche  dieser 
Haut  wächst  dann  der  spätere  Stiel  hervor,  der  die 
Terschrumpften  Arme  ersetzt.  Die  Füsse  bilden  nun 
sechs  Paare,  der  zweigliedrige,  mit  Borsten  versehene 
Schwanz  scheint  die  Vorbildung  des  langen  Genitalrohrs 
der  ausgewachsenen  Thiere.  in  der  nächsten  Periode 
nimmt  das  Junge,  die  Form  des  Alten  an. 
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B  arm  eiste  r  giebt  auch  eine  anatomiscbe  Besebrei- 
bang  von  Lepas  anserifera.  Den  gewundenen  Cana], 
welcher  in  der  Genitalrohre  mit  dem  der  andern  Seite 
zusammenkommt,  rechnet  Burmeister  mit  Recht  zu 
den  mannlichen  Genitalien.  Bei  den  Balanen  bleibt 
der  häutige  Stiel  nicht  frei,  sondern  ist  zwischen  die 
einzelnen  Stücke  der  Schale  gleichsam  hineingedrängt 
und  unsichtbar  geworden.  Die  zwei  Kiemen  der  Ba- 
lanen bestehen  aus  einem  doppelten  gefalteten  Haot- 
lappen.  Burmeister  beschreibt  dann  den  Darmcanal, 
die  Leber,  die  Geschlechtstheile,  die  sich  ähjilieh  wie 
bei  den  Lepaden  yerhalten.  Was  Curie r  bei  Coronola 
für  den  Eierstock  hielt,  nimmt  Burmeister  für  die 
Leber,  indem  es  sieh  in  den  Darm  öffnet.  Die  Anato- 
mie von  Otion  stimmt  mit  der  der  Lepaden  überein. 
Die  Eier  fand  Burmeister  in  dem  lockern  parenchj- 
matosen  Gewebe,  welches  den  untern  Raum  der  knor« 
peligen  Hülle  Yor  dem  Eingang  in  den  Stiel  erfüllt. 
Burmeister  hält  die  Cirrhipeden,  obgleich  Zwitter, 
nach  seinen  Untersuchungen  über  ihre  Entwickelnngs- 
zustände  fiir  metamorphosirte  Crustaceen,  deren  Yerän- 
derungen  zu  denen  der  Lernaeen  eine  Parallele  bilden. 

Gray^)  nennt  die  Cirrhipeden  nach  Unf ersuchungen 
an  Baianus  Cranchii  ovoTipipcra;  die  Eier  enthalten  im 
Eierstocke  ausgebildete  Junge,  denen  bei  der  Gebart 
nur  die  Schale  und  einige  Fusspaare  fehlen.  Sie  sollen 
übrigens  ganz  diö  Gestalt  der  Alten  haben  (?). 

B.  Wagner  hat  in  diesem  Archiv  p.  467.  über  die 
Zeugungsorgane  der  Cirrhipeden  gehandelt.  Nach  ihm  ist 
das  Hoden,  -wasCuyier  für  den  Eierstock  nahm;  der  ge- 
wundene Canal  ist  der  Samengang.  Die  kornige  Masse  im 
Stiel  der  Anatifa  laeyis  ist  der  Eierstock.  Wagner  spricht 
auch  Zweifel  gegen  die  vonlBurmeister  versuchte  Auf- 
stellung der  Cirrhipeden  unter  den  Articulaten  aus,  woge* 


^)  Royal  societj«  Lond.  and  Ediab.  phil.  mag,  Jan.  p.  65« 
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gen  allerdings  die  wie  bei  den  Mollusken,  wie  es 
scBeint  durch  Ausscheidung  Ton  Kalhmaterie»  sich  bil- 
dende Schale  aucb  ein  Grund  ist.  Mit  W  a  g  n  e  r 's  Ansich- 
ten von  den  Geschlechtstheilen  der  Cirrhipeden  stimmen 
die  Yon  Martin  St.  Ange  überein*),  wie  auch  die 
I>entnng  Ton  Hunter  zu  Tab.  4.  Yol.  L  des  erwähn- 
ten Catalogs  des  Hunt  er  sehen  Museums.  Auf  die- 
ser Tafel  ist  von  Hunt  er  aucb  die  Anatomie  Ton  Ba- 
ianns tintinnabulum  dargestellt,  welche  ganz  mit  der 
Ton  Coronula  durch  Burmeister  gegebenen  überein- 
zabommen  scheint« 

I<rohn**)hat  eine  ganz  yerdienstliche Revision  der 
Untersuchungen  über  den  Kreislauf  der  Grnstaceen  vor- 
genommen und  die  Entdeckungen  von  Andouin  und 
Edwards  im  Allgemeinen  bestätigt,  zugleich  aber  die 
Richtigkeit  der  von  Dr.  Lund  und  Dr.  Schultz  ge- 
machten Einwurfe  nachgewiesen,  dass  nämlich  das  Blut 
aas  den  Kiemen venen  nicht,  wie  Audouin  und  Ed- 
wards lehrten,  sogleich  ins  Herz,  sondern  erst  in  den 
Sinus  gelangt,  der  ohne  Contractionskraft  und  also  nicht 
Yorhof ,  um  das  ganze  Herz  herumgeht«  Die  Einmün- 
dung der  Kiemenvenen  in  den  Sinus  ist  trichterförmig. 
Das  Blut  gelangt  durch  6  Oeffnungen,  2  obere,  2  unte- 
re ,  2  seitliche  in  das  Herz.  Derselbe  bat  die  Magen- 
nerven des  Flusskrebses  ausführlich  und  genau  beschrie- 
ben. Die  Darmnerven  entspringen  aus  dem  Bauchstrang 
yon  einem  Nerven,  der  zuweilen  doppelt  ist  und  sich 
vom  letzten  Banchknoten  gegen  die  untere  Wand  des 
Darms  erstreckt.  Dieser  Nerve  spaltet  sich  in  2  Aeste, 
welche  in  der  ganzen  Länge  der  Seitenwände  des  Darms 
nach  vom  verlaufen. 

Rathke  ***)  hat  die  Angabe  von  Desmarest  be- 


«)  Institat  No.62.  —  Muller'j  ArchW.  p.473. 

*♦)  Isis.  Hft  6. 

«vv)  Dorpat.  Jahrbucher«  L  p.246. 
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«tätigt,  dass  das  Mannchen  des  Bopjrns  squillärum,  win- 
zig klein  und  Ton  anderer  Form  als  das  Weibchen  ist; 
es  sitzt  an  der  Geschlechtsmündnng  der  Weibchen.  Diess 
geschieht  auch  dann  noch,  wenn  das  Weibchen  sich  der 
Eier  entledigt  hat.  ' 

Die  Anatomie  des  Cyamus  ceti  ist  von  Rons  sei 
deVauzeme^)  bearbeitet.  Im  Magen  fand  er  einen  dop- 
pelten knorpeligen  Zahnapparat,  der  durch  Hnorpelleist- 
chen  mit  getheilten  freien  Enden  gebildet  wird;  die  Le- 
ber bildet  zwei  lange  Blinddärme,  welche  Treviranus 
nicht  beschrieb.  Die  Samencanäle  führen  in  zwei  ge- 
trennte Ruthen.  Bei  Injection  des  Rückengefasses  drang 
die  Flüssigheit  in  die  keulenförmigen  Kiemen.  Bei  den 
Augen  bestätigt  der  Verf.  .die  Ton  Müller  an  Cjamas 
Ceti  schon  angestellten  Beobachtungen. 

Dag  es*'*')  hat  eine  wichtige  Arbelt  über  die  Aca- 
riden  geliefert,  -worin  nns  hier  nur  die  Mittheilungen 
über  die  Anatomie  und  die  Metamorphose  dieser  Thiere 
interessiren.  Die  Trombidien  haben  eine  rollkommene 
Metamorphose.  Die  Larre  der  Gattungen  Raphignathus 
und  Tetranychus  hat  nur  6  Füsse,  wird  später  unbeweg- 
lich, häutet  sich  und  yerwandelt  sieh  in  eine  Nymphe 
mit  durchsichtiger  Hülle,  worauf  sie  als  yollhommene 
Milbe  mit  8  Füssen  hervortritt.  Der  Darmcanal  der 
Rhyncholophus  und  Erythraens  besteht  aus  2  grossen 
Blinddärmen,  aus  deren  Verbindung  der  Mastdarm  her- 
vorgeht Die  im  Wasser  lebenden  Hjdrachnen  bieten 
ähnliche  Erscheinungen  dar.  Bei  Atax  giebt  es  2  grosse 
Seitenblinddärme,  die  in  der  Mitte  quer  verbunden  sind, 
von  dieser  Verbindung  gehen  nach  vorne  3  kürzere  Blind- 
därme. Bei  Diplodontus  und  Arenurus  beschreibt  der  Ver- 
fasser auch  die  Athemöfihungen  hinter  den  hintersten 
Hüftstücken.    Die  Eier  werden  auf  W'asserpflanzen  gelegt, 


*)  Ann.  dL  »c.  nat.     Avr.  Mai. 
**)  Ebend.    Janv.  Juilt. 
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die  Larren  sind  sechsfustig,  ßei  Eulaia  spricht  Duges 
Yon  stigmates  preoculaires  und  bc^scbreibt  noch  andere 
Stigmata  hinter  den  hintersten  Hüftstuchen  und  zmrischen 
den  Büftstüchen  des  zweiten  und  dritten  Fasses.  Die 
Limnocharis  (Trombidium  aqaaticum),  ohne  Wimpern 
an  den  Füssen,  leben  als  Larven  parasitisch  auf  Gerris 
Jacustris  und  haben  dann  OFüsse;  später  yerlässt  dasThier 
diesa  Insect  und  yerwandelt  sich  in  die  Njmphe,  ans 
-welcher  das  vollkommene  Thier  mit  8  Füssen  hervor- 
geht. Bei  Hjdrachna  liegen  vor  den  Augen  2  Poren, 
woraus  ein  wenig  Wasser  hommt,  wenn  man  das  Thier 
im  Trocknen  hält  (Stigmen);  andere  Stigmen  liegen  hin- 
ter den  hinteren  Hüftstücken;  von  letzteren  sah  Duges 
sehr  feine,  weisse,  seidenartige  Tracheen  ausgehen;  sie 
bilden  eine  fast  zusammenhängende  Sdiicbt  unter  der 
Haut  und  man  kann  sie  bis  in  jede  Extremität  verfolgen. 
Die  Eier  der  Hjdrachnen  werden  in  das  Innere  der  spon- 
giosen  Stengel  von  Potamogeton  gelegt.  Die  Larven 
sind  sechsfässig,  sie  befestigen  sich  spater  als  Parasiten 
auf  Wasserinsecten,  Nepa,  Banatra,  Djticus,  Hjdrophilus. 
r^un  verlängert  sich  der  Hintertheil  ansserordenllich  und 
dasThier  wird  zu  einer  langgezogenen  Ellipse,  während 
sich  der  Saugrüssel  und  die  Beine  nicht  vergrossern  und 
sogar  zuletzt  die  letzteren  ganz  verschwinden,  indem  sie 
sich  unter  die  Haut  zurückziehen.  Dann  ist  das  Thier 
Nymphe  und  das  von  Audonin  als  Achlysia  Djtici  be- 
schrieben^ Thier.  Unter  der  Haut  der  Nymphe  bilden 
sich  die  Glieder  und  Augen  des  vollkommenen  Insects« 
Das  Thier  tritt  hervor  und  schwimmt,  ist  aber  noch 
picht  vollkommen;  nach  einigen  Wochen  heftet  es  sich 
mit  dem  Saugrüssel  in  ein  Blatt  von  Potamogeton,  wird 
unbeweglich,  die  Beine  verschwinden  abermals,  indem 
sie  sich  unter  die  Haut  zurückziehen  und  äusserlich  nur 
die  Epidermisscheiden  zurücklassen,  und  nun  entwickeln 
sich  erst  die  längeren  Beine  des  voUkommnen  Thicrs  und 
zwar  wahrscaeinlich  aus  den  früheren  Beinen;  denn  Hy* 
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drachoen,  denen  Dag  es  eines  der  Beine  vor  der  letz- 
tem Metamorphose  ausscbnitt,  brachten  auch  yerstum- 
melte  Beioe  aus  der  Metamorphose.  (^Die  Entdeckung 
der  Verwandlung  dieser  Hydracfanen  ist  übrigens  fast  zu 
gleicher  Zeit  auch  in  Deutschland  yon  Burmeister '^) 
gemacht  worden.)  Die  Familie  der  Gamasi  enthält  lauter 
parasitische  Thiere.  Die  Jungen  haben  6  Füsse.  Die 
Blinddärme  dieser  Thiere  yerlängern  sich  bis  in  die  Beioe, 
wie  bei  Nymphen.  l>ie  Tracheen  kommen  Ton  einem 
Stigma  hinter  der  Insertion  der  Hinterbeine.  Der  Darm- 
canal  der  Ixodes  hat  12  Blinddärme.  Duges  erwähnt 
nicht,  dass  Ixodes  in  der  Jugend  auch  6  Füsse  habe. 
Wir  haben  diess  indess  an  den  jungen  Ixodes  des  .Schna- 
belthiers  (I.  ornithorhjnchi)  gesehen. 

Diß  Athemorgane  der  Julus  sind  von  Bar  meiste  r*^ 
beschrieben  worden.  Wenn  man  einen  Beng  des  Kör- 
pers Tom  andern  abtrennt,  so  sieht  man  die  Stigmen  als 
zwei  kleine  Vertiefungen  in  der  Haut,  die  zwischen  den 
breiten  Halbringen  und  den  Fortsätzen  der  Baucfaplatten 
ausgespannt  ist.  Aehnlich  liegen  die  Stigmen  der  Le- 
pismen  nach  Burmeister 's  Beobachtungen. 

Kutorga  ***)  hat  die  Anatomie  der  Scolopendra 
morsitans  gegeben.  Sie  hat  drei  Paar  Speicheldrüsen, 
wovon  das  eine  Paar  in  die  Maxillen  mündet.  (Da  man 
an  den  Spitzen  eine  Spalte  sieht,  so  dürften  diese 
Drüsen  wohl  Giftdrüsen  seyn.)  Die  Beschreibung  des 
Eierstocks  ist  offenbar  unvollständig,  da  der  Verf.  die 
am  Endstücke  desselben  befindlichen,  yon  Müller  be- 
beschriebenen sonderbaren  platten  Körper  nicht  erwähnt. 
In  die  Scheide  münden  2  sackförmige  und  2  conglome- 
rirte  Drüsen.  Die  Hoden  bilden  12  plattgedrückte,  sehr 
langgestreckte  Binge(?)  die  mit  einem  Längsgefäss  zu- 

*)  Isis.  Hft.2.  p.l38. 
**)  Ebcnd. 

**♦)  Scolop.  mon.  anat.    Pctrop.  4  Tab.  —    Dorpat  Jabrucher 
Nr.  10.  ^ 
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sammenhängen.  Mit  dem  Yas  äeterem  hangen  eine  Samen« 
blase  und  4  conglomerirte  Drüsen  zusammen.  DasBük- 
kengefass  soll  nach  hinten  2  Geiasse  und  in  jedem  Ringe 
Seitenzweige  zum  Darm  abgeben.     Vorn  theilt  es  sich  in 

2  Aeste,  die  den  Darm  umfassen  und  in  ein  Bauchgefass, 
das  auf  dem  Nervenstrang  liegt,  übergehen. 

Dutrochet  '*')  hat  die  weiblichen  Geschlechtsor- 
gane der  Blattläuse  yon  Cichorium  intibus  beschrieben. 
I>as  Oyarium  hat  10  Zweige.  Sie  enthalten  Fötus,  de- 
ren Hintertheil  nach  dem  Eileiter  gehehrt  ist«.  Die  hlein- 
sten  Keime  gegen  die  Spitzen  der  Eierrohren  scheinen 
noch  Eier  zu  seyn.  Mit  dem  Uriduct  verbindet  sich 
eine  gestielte  Blase.  So  ist  es  im  Sommer,  wo  die  Blatt- 
läuse lebendig  gebärend  sind,  im  October,  yor  der  Zeit 
iwo  sie  Eier  legen,  finden  sich  bloss  Eier  im  Eierstock. 
Die  Geschlechtstheile  der  Männchen  bestehen  aus  4  bla- 
senartigen Hoden  mit  Ductus  defcrens.  Dutrochet  be- 
trachtet die  Blase  der  Weibchen  nicht  als  Hoden  (wor- 
aus sich  die  Befruchtung  ohne  Einfluss  der  Männchen  er- 
klären Hesse),  sondern  wegen  des  Vorkommens  von~  ähn- 
lichen Theilen  bei  anderen  weiblichen  Insecten,  als  Se- 
cretionsorgan  für  den  Ueberzug  der  Eier. 

Leon  Dufour '*''*')  hat  die  Anatomie  der  Dermestes, 
Bjrrhus,  Acanthopus,  Leptodactjlus  abgehandelt. 

Unter  die  ausgezeichnetsten  vergleichend  -  anatomi- 
schen Arbeiten  des  verflossenen  Jahres  gehört  die  von 
Newport***)  über  das  Nervensystem  von  Sphinx  ligu- 
siri -während  der  letzten  Stufen  des  Puppenzustandes,  die 
Fortsetzung  von  früheren  Untersuchungen  in  den  Phil, 
transact.  ^on  1832.  Der  Verf.  giebt  eine  sehr  genaue 
Beschreibung  des  Eingeweidenerven,  dessen  Kopftheil  aus 

3  Ganglien  besteht;  das  erste  liegt  vor  dem  Gehirn  und 


«)  Ann.  des  sc.  nat.  T.  30.  p.  204. 
**)  Ebendai.  Janv. 
»*•)  Philos.  Traiwact.  P.  2. 
Mallcr'8  Asdiiv.  1835>  6 
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steht  mit  dem  Gehirn  durch  2  Wurzeln  in  Verbindang^ 
die  beiden  anderen  liegen  hinter  ihm  und  hängen  auch 
wieder  durch  Wurzeln  mit  dem  Gehirn  zusammen.  Ton 
diesen  3  Ganglien  welche  Zweige  zu  den  Mundtheilea 
und  zum  Schlund  geben,  entspringt  der  Hauptstamn»  des 
Eingeweidenerven.  Wenn  diese  Untersuchung  die  ron 
Lyonnet,  Müller,  Brandt  und  Straus-Dürchheim 
ermittelten  Thatsachen  erweitert ,  so  hat  uns  der  Ver- 
fasser in  der  Beschreibung  der  Nervi  accessorii  respira- 
torii  neue  und  wichtige  Thatsachen  kennen  gelehrt«  Man 
hennt  schon  lange  Nerven,  die  von  der  obern  Fläche  des 
Bauchstranges  zwischen  je  zwei  Ganglien  in  der  Mittel- 
linie gemeinschaftlich  abgehen  und  dann  quer  in  parige 
Nerven  sich  theilen.  Newport  nennt  diese  Nerven, 
welche  den  Athemmnsheln.und  Tracheen  vorzüglich  be- 
stimmt sind,  Nervi  transversi  accessorii.  In  der  Larve 
und  Puppe  von  Sphinx  ligustri  hängen  Zweige  dieser 
Nerven  mit . animalischen  Nerven  zusammen,  die  durch 
2  Wurzeln^  eine  von  den  Bauchsträngen^  die  andere  von 
ihren  Ganglien  entstehen.  Der  Verf.  hat  nun  ermittelt, 
dass  diese  Nerven  ein  besonderes  System  bilden,  indem  der 
ihnen  zum  Ursprung  dienende  Strang  sich  über  die  Gan* 
glien  und  den  Bauchstrang  in  der  Mittellinie  fortsetzt. 
Der  Mittelfaden,  der  über  die  Oberfläche  des  Bauchstran- 
ges läuft;,  kommt  bis  zu  einem  Ganglion  des  Bauchstran- 
ges, theilt  sich  dann  in  die  zwei  Quernerven  und  jeder 
dieser  Nerven  nimmt  noch  ein  Bündel  aus  der  Mittel- 
linie des  Bauchstranges  auf.  Die  Nervi  transversi  geben 
wieder,  gleich  nach  ihrem  Ursprung,  jeder  einen  Faden 
ab,  der  über  den  äussern  Rand  der  Oberfläche^  des  nädb- 
sten  Ganglions  läuft  und,  mit  dem  der  andern  Seite  con- 
Tergirend,  in  der  Mittellinie  des  Bauchstranges  wieder 
zusammenkommt^  woraus  wieder  der  nächste  Mittelfaden 
entsteht,  der  sich  am  nächsten  Ganglion  eben  so  ver- 
hält, um  die  nächsten  Nervi  transversi  zu  bilden.  Da» 
letzte  Paar  dieser  Nerven   verbreitet   sich    im  Beet  um. 


Digitized 


byGoogk  , 


83 

Dieses  Sytem  der  NerVi  transyersi.  steht  yorn  mit 
den  Seiteoganglien  der  Pars  cephalica  des  Eingeweide- 
neryen  in  Yerbiodung;  bei  GrjUas  yiridissimns  endigt  der 
Mittelfaden  dieses  Systems  zuletzt  mit  einem  kleinen  Gan- 
glion; bei  den  Carabi  und  Grylloialpa  entsteht  bei  jedem 
Ursprung  der  Nervi  transversi  aus  dem  Mittelfaden  ein 
kleines  Ganglion.  Was  die  Bedeutung  dieses  Systems 
betrifft,  so  scheint  es  gemischt  zu  sejn  und  yorzuglich 
zu  den  Sphincteren  der  Luftlöcher  gehend,  theils  moto- 
risch, aber  wegen  seines  Zusammenhangs  mit  dem  Ein- 
geweideneriren und  seiner  gangliosen  Structur  bei  einigen 
Insecten,  auch  organische  Fasern  zu  enthalten.  Da  die- 
ses System  übecdiess  mit  den  Nerven  der  Extremitäten 
und, Flügel  zusammenhängt,  die  yom  animalischen  Sy- 
stem oder  dem  des  Bauchstranges  kommen,  so  sind  diese 
Verbindungen  wahrscheinlich  bestimmt,  dem  animalischen 
System  organische  Fasern  zuzumischen.  (Diess  ist  unsere 
Deutung  der  interessanten  Beobachtungen  vonNewporU) 
Das  Endstuck  dieser  Nerven  endigt  immer  in  den  Aftermus- 
keln. Der  Verfasser  hat,  veranlasst  durch  eine  frühere 
Beobachtung  von  Müller  überfeinen  dritten  Faden  des 
Bauchatrangs  des  Scorpiona,  diesen  Nerven  auch  hier 
wiedergefunden.  Eine  wichtige  Entdeckung  des  Verf. 
ist,  dass  er  den  Bauchstrang  der  Insecten  und  Crusta'» 
ceen  aus  einem  vordem  und  hintern  Paar  von  Strängen 
zusammengesetzt  gefunden  hat.  Das  obere  Paar  der 
Stränge  nimmt  keinen  Antheil  an  den  Ganglien  des  Bauch- 
stranges, die  dem  untern  Paar  der  Stränge  allein  ange- 
hören» Biese  Entdeckung  hat  er  an  dem  in  Weingeist 
erhärteten  Nervensystem  der  Crustaoeen  und  Insecten 
gemacht.  Auf  diese  Art  wird  nun  die  Analogie  des 
Bauchstranges  der  Insecten  mit  dem  Rüchenmarksystem 
der  Wirbelthiere  noch  viel  deutlicher,  als  sie  bisher  ge- 
wesen und  die  Entdeckungen  von  Bell  über  das  moto- 
rische und  sensitive  Spinalnervensystem  finden  bereits 
ihre  Anwendung   auf  die  Wirbellosen.       Die  Stränge,- 
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welche  der  Ganglien  ermangeln,  sind  die  oberen  des 
Bauchstranges  und  daher  wahrscheinlich  die  motoriscbeo» 
die  gangliösen  unteren  Strange  wahrscheinlich  die  sensi- 
tiven Stränge.  Wenn  diess  richtig  ist,  so  ist  das  Ver- 
hältniss  umgekehrt  wie  bei  den  Wirbelthieren ,  wo  die 
motorischen  Stränge  bekanntlich  unten  liegen.  Durch 
Newport's  Beobachtungen  wird  nun  die  Vermuthung 
vonTreviranus  und E.H* Weber  fast  erwiesen,  dass 
nämlich  die  Ganglien  des  Bauchstranges  der  Articula- 
ten  den  Ganglien  der  Spinalnerven  (den  Ganglien  der 
sensitiven  Wurzeln)  entsprechen.  Die  gemischten  Ner- 
ven des  Bauchstranges  entstehen  nach  Newport's  Un- 
tersuchungen bei  Astacus  marinus  durch  Wurzeln,  die 
theils  den  Ganglien,  theils  den  oberen  ganglienlosen  Strän- 
gen angehören.  Bei  diesen Thieren  sah  Newport  auch 
Nerven,  die  bloss  von  den  oberen  Strängen  und  nicht  von 
den  Ganglien  entspringen  und  bloss  zu  Muskeln  hingehen. 
"  Der  Verfasser  beschreibt  zuletzt  die  Veränderungen  des 
Nervensystems  während  der  Verwandlung,  worin  sich 
seine  Beobachtungen  an  die  von  Herold  anschliessen. 

B.  Wagner*)  hat  über  das  Nervensystem  der  Al- 
bione  muricata  und  über  den  Darmcanal  und  die  Spei- 
cheldrüsen der  Lycoris  Beobachtungen  mitgetheilt  und 
Morrcn**)  die  Geschlechtstheile  des  Anlostoma  nigre- 
scens  beschrieben.  Der  vielfach  gewundene  Hodencanal 
enthält  unbewegliche  Körnchen  und  wurmförmig  sich 
bewegende  Samenthierchen  was  der  Deutung  der  Ge- 
schlechtstheile der  Blutegel  durch  Treviranus  günstig 
ist.  Morren  giebt  eine  ausführliche  Beschreibung  der 
Ruthe^  die  Treviranus  bei  den  Blutegeln  für  eine 
Legeröhre  ansieht.  Man  vergleiche  die  Bemerkungen 
von  Wagner  im  laufenden  Jahrgange  dieses  Archivs. 
Jacobson***)  hat  Gelegenheit  gehabt,  einen  Dra- 

¥)  Isis.  Hft.  2.  p.  131. 
•*)  Llnstitut.  Nr.  58. 
**♦)  Ann.  des  sc.  nat.  Mai. 
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canculas  bei«  einem  Menschen  aus  einer  Geschi^ulst  am 
äussern  Khöchel  auszozieheo.  Als  sich  am  andern  Knö- 
chel eine  zweite  Gesch-vrokt  zeigte,  wurde  ein  Einschnitt 
gemacht,  der  ein  Stück  des  Wurms  der  Länge  nach 
spaltete,  worauf  eine  eitrige  Materie  ansfloss,  die  unter 
dem  Microscop  eine  Menge  kleiner,  langlichev,  fadenför- 
miger Würmer  mit  einem  etwas  aufgetriebenen  Kopfe 
nnd  mit  einem  kurzen,  im  Yerhältniss  zum  Korper  sehr 
feinen  Schwanz  erkennen  Hess.  Der  herausgezogene 
Wurm  zeigte  in  allen  Theilen  dieselbe  Erscheinung,  der 
aus  der  ersten  Geschwulst  genommene  Wurm  ebenfalls. 
Desshalb  glaubt  Jacobson  sich  berechtigt,  denDracun« 
colns  nicht  für  ein  einzelnes  Individuum  anzusehen,  son-« 
dem  nur  fiir  eine  Sammlung  lebender  Individuen  in  einer 
und  derselben  Hülle« 

Caras  ^)  hat  merkwürdige  Beobachtungen  über  ei- 
nen in  einer  Schnecke,  Succinea  amphibta  parasitisch  le- 
benden, gefärbten  Wurm  mitgetheilt,  der  einen  willkühr- 
lich  brvireglichen  Eierschlauch  mit  fadenförmigem  Ende 
darstellt.  Dieser  hohle  Schlauch  war  ganz  mit  Eiern 
gefüllt,  in  denen  sich  die  Embryonen  Ton  ^  Linie  langen 
Distomen  erkennen  Hessen  und  besass  keine  zu  erken- 
nende besondere  Structnr.  In  den  Fülilhörnem  zeigten 
sich  die  Würmer  frei,  unter  der  Leber  fand  sich  aber 
ein  ConTolnt  unregelmässig  angeschwollener,  mit  ästigen 
Enden  festgewurzelter  Rohren ,  zwischen  welchen  eine 
Anzahl  jener,  Distomen  enthaltender  Eier  frei  zerstreut  lag 
und  welche  in  ihrem  Innern  in  jenen  angeschwollenen 
Stellen  dergleichen  Eier  enthielten.  Diese  Beobachtun- 
gen schliessen  sich  an  ältere  von  Bojanus  über  die 
willkührlich  sich  bewegenden  Würmer  in  Limnaeus  sta- 
gnalis,  die  mit  lebenden  Cercarien  gefüllt  sind,  und  an 
y.  Baer's  Beobachtungen  über  seinen  Bucephalus  an. 
So  lange   man  die  weitere  Entwickelungsgeschichte  und 


♦)  Nov.  aci.  nat  cur.  V.  XVIL  P.  1. 
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Metamorphosen  dieser  Distomen  noch  nichts  kennt,  durfte 
es  schwierig  sejn,  aas  diesen  wichtigen  Beobachtungen 
physiologische  Schlüsse  auf  die  Generation  zu  ziehen. 

D  u  i  s  i  n  g  ^)  hat  eine  neue  Art  der  B  a  e  r  sehen  Gat- 
^  tung  Aspidogaster  anatomisch  beschrieben,  y.  Baer  fand 
die  von  ihm  beschriebene  Art,  A.  conchicola,  im  Herzbeutel' 
mehrerer  Teichmuschelarten  (Nor.  act.  nat.  cur.  B.13.  2.), 
D  ni si  ng  fand  den  A.  limacoides  im Darmcanal  Ton  Cyprinus 
Dobula  und  Idus.  Der  Wurm  ist  j- — 2'"  lang.  Der  Mund 
liegt  vorn,  führt  in  den  becherförmigen  Schlund  und 
durch  eine  hurze  Speiserohre  in  den  kugelförmigen  Ma- 
gen, welcher  in  einen  zwei  Drittel  der  Länge  des  Wurms 
einnehmenden,  blind  endigenden  Darmschlauch  übergeht. 
Der  Wurm  hat  keinen  After  und  das  kegelförmige 
Sch-wanzende ,  wo  t.  B  a  c  r  den  After  annahm ,  ist  die 
Ausmündung  der  Geschlechtstheile.^  Die  weiblichen  Ge- 
schlechtstheile  bestehen  aus  einem  rosenkranzlormigen 
Eierstock  und  einem  vielfach  gewundenen  Oyiduct.  Die 
männlichen  Genitalien  bestehen  aus  einem  dreilappigen 
Hoden,  <lem  Ductus  deferens,  der  nach  einer  kugel- 
förmigen Anschwellung  (Yesicula  seminalis)  rerschmälert 
in  die  kegelförmige  Spitze  des  Schwanzendes  führt,  wo 
auch  der  Oviduct  ausmündet.  Zu  beiden  Seiten  der 
tpaltfchmigen  Oeffnung  befindet  sich  eine  eiförmige 
Hohle,  wo  die  Befruchtung  Statt  zu  finden  scheint.  Die 
reifen  Eier  sind  eirund,  einerseits  zugespitzt  und  enthal- 
ten, aus  Einer  Haut  bestehend,  viele  braune  Korperchen. 

B»  Wagner  '*'^)  hat  den  Darmcanal  der  Cercarien  un- 
tersucht und  ihn  gabelig  gleich  einem  Distomendarm  ge- 
funden. 

Bei  Asterias  violacea  fand  Ehrenberg  ♦*♦)  i„  allen 
auf  dem  Rücken  hervorstehenden,  einziehbaren  Fasern 
eine  innere  Circulation  von  Körnchen,     was   an  Carus 

*)  Med.  JaKpb.  des  dsterr,  Suates.  Bd.  16. 
**)  I««.    Hfl.  2. 
.  ***)  Malier'»  Archiv,  p.  56i 
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BeobachtuDgeit  von  den  Ambolacüa  der  Seeigel  erinnert. 
Aeasserst  merkwürdig  ist  £hrenberg't  Entdeckung 
scb^n  rother  Augenpuncte  an  den  Spitzen  der  Arme  der 
A^sterias  violacea  auf  der  Bauchseite.  Die  Thiere  tra- 
gen diese  Spitze  beim  Kriechen  zurückgebogen  nach  dem 
Rucken.  Der  Nerve  des  Arms  zeigt  an  der  Spitze  dicht 
am  Auge  eine  kleine  Verdickung.  Ueber  die  äussere  Or- 
ganisation der  Echinodermen  s.  Agaasiz  Isis.  Hit.  3. 

Eine  kleine  zoologisch -zootomische  Schrift  von  Ja- 
ger'*')über  dieHolothurien  enthält  mehrte  anatomische 
Details  über  die  Verdauungswerkzeuge,  Kiemen,  Loco- 
motionsorgane ,     Genitalien    der   verschiedenen   Species. 
Der  Verfasser  fand  bei  einer  Synapta  (S.  Beselii)  keine 
Lunge,    wie   auch  Leuckart  von  Tiedemannia  anfuhrt« 
Dasselbe  vermuthet  Jäger  von  den  Cucumarien.    Holo- 
thoria  pentactes  des  hiesigen  zootomischen  Museums  be- 
sitzt indess  das  Bespirationsorgan.     Jäger  fand  bei  Ho- 
lothuria  argus  und  marmorata  blinddarmähnliche  Abson- 
derungsorgane, die  bei  der  ersten  in  den  Bronchus,  bei 
der  letztern   in  den    Darm   einmünden.       Diese   Organe 
finde  ich  schon  von  Hunt  er  in  dem  mehrerwähnten  Cata« 
Jog  des  Hunt  ersehen  Museums  von  H.  tremula  abgebildet 
Ehrenberg  *♦)    hat  wichtige  Entdeckungen   über 
den  Bau  der  Medusen  gemacht.     Der  Mund  der  Medusa 
aurita  geht  durch  4  kui*ze  Bohren  in  die  4  Magenhöfalen 
über,   unter  welchen   die  4  halbcirkelförmigen  Ovarien 
liegen.      Jede  Speiseröhre  öffnet  sich  zugleich  in  2  Ma- 
gen.    Mit  den  Magen  stehen  viele  Ganäle  in  Verbindung. 
Aus  der  erweiterten  Einsenkungsstelle  der  Speiseröhren 
geht  ein  verästeltes  Gefäss  zum  Scheibenrande,   aus  je- 
dem Magen  ebenfalls  3  zum  Scheibenrande  verlaufende 
Gefasse.      Diese  16  Gelasse  münden  sämmtlich  in  den 
Cirkelcanal  des  Randes.    Durch  Färbung  des  Seewassers 


*)  De  Hototliariis.     Diaa.  inaug.  Turici.  1833. 
**}  In  dietem  Archiv,  p.562. 
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mit  Indigo  worden  alle  oben  erwähnten  Theile  geförbt. 
Hierdarch  entdeckte  Ehrenberg  auch  die  A(\erofFnangeD 
der  Medasen,  die  man  bisher  nicht  Itannte.  In  der  Mitte 
zwischen  je  zweien  der  braunen  Körper  des  Scheihen- 
randes  giebt  es  eine  excernirende  Stelle;  die  Stelle  ist 
das  Ende  der  zwei  äusseren  Canäle  des  Magens,  welch« 
sich  Ton  dem  mittlem  dritten  dadurch  unters cheiden, 
dass  sie  unverästelt  sind.  So  hat  Medusa  aurita  8  excer* 
nirende  OefFnungen  am  Scheibenrande.  Ehrenberg  ent- 
dechte  auch  deutliche  Zeichen  von  Mushein.  Die  vio- 
leiten  Ovarien  liegen  in  Höhlen  in  den  Zwischenräamen 
der  4  grossen  Fangarme.  In  der  Mitte  jeder  Höhle  ist 
eine  Oeffnun'g  auf  der  Bauchseite  nach  aussen.  Ehren- 
berg fand  auch  eine  der  Saftbewegung  der  Charen  -  ähn- 
liche, kreisende  Bewegung  von  lUirnchen  in  besonderea 
Canälen.  Jeder  der  braunen  Körper  hat  einen  deutli- 
chen rothen  Punkt,  der  nach  Analogie  der  Augenpunkte 
der  Räderthierchen  fiir  ein  Auge  gehalten  werden  könnte. 
Ehrenberg  glaubt  auch  Spuren  des  Nervensystems  ge- 
funden zu  haben,  welche  er  beschrieben  hat.  Hinter  dea 
Augen,  nach  der  Bauchseite  zu,  liegen  Beutelchen  mit 
wasserhellen  Crystallcn. 

Mertens  Beobachtungen  über  die  Beroeartigen 
Acalephen  sind  schon  1833.  in  den  Memoires  deTaca. 
demie  de  Petersbourg  erschienen.  Sie  enthalten  auch 
einige  interessante  anatomische  Details.  In  der  Achse 
des  Körpers  sind  die  Verdauungsorgane,  die  sich  im 
Grunde  des  Thiers  blind  endigen;  denn  der  Kreis,  den 
man  äusserlich  dort  sieht,  steht  nach  Mertens  Injectionen 
nicht  mit  dem  Darm  in  Verbindung,  Auch  sah  er,  dass 
die  Beroiden  das  Unverdaute  wieder  durch  den  Mund 
ausleerten.  Der  Darm  zerfällt  in  Schlund  und  eigeotU- 
eben  Darm.  Die  Circulation  wurde  am  deutlichsten  in 
Beroe  und  Cestum  beobachtet.  Hiernach  gehen  von  der 
Einschnurungsstelle  dea  Darmcanals  vierGefässe  aus,  die 
sich  in  den  Beroen  gleich  nach   einer  Anschwellung  in 
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2  Arme  theilen,  dann  zu.  den  Rippen  geben,  im  Cestam  ' 

dagegen  yerlaufen  diese  Gefasse  gerade  gegen  den  Grund 

desThieres  und  bei  den  Rippen  angelangt,  deren  4  aind, 

steigt  Ton  einer  jeden  derselben  wieder  ein  Geia'ss  ab- 

i^värts,  welches,  in  der  Mitte  der  Hohe  des  Thiers  ange- 

iionimen,  sich  jcderseits  durch  die  ganze  Rreite  des  Ran- 

'des  erstreckt.     Doppelte  Geschlechtsorgane  wurden  nicht 

gefunden;    als  weibliche  Theile  sah  Mertens  bei  allen 

Berocn  und  in  Cestam  gewisse  drusige  Organe  an,    die 

einerseits    mit    dem    Darmcanal    in  Verbindung    stehen, 

andererseits  meist  in   den  Canal  führen,    durch  welchen 

die  fadenartigen  Angreifsorgane  zuriichgezogen  yverden 

hö'nnen.     Es  sind  längliche  Behälter,  die  mit  dem  Darm 

paralfel  laufen,  bald  zwei-,  bald  einfach  auf  jeder  Seite. 

Bei  Cestum  sieht  man  zu  beiden  Seiten  des  Schlundes 

zwei  Sache  mit  gelbbrauner  liorniger  Masse  gefüllt,  die 

Oyarien?     Rei  Cestum  finden  sich  an  der  Einschnürung 

zvrischen  Schlund  und  Magen  4  Gefasse,  die  nach  einem 

geschlängelten  Verlauf  an  der  zweiten  Einschnürung  des 

Darmcanals  sich  in  sie  münden,    den  Malpighischen  Ge- 

fassen   der  Insecten    vergleichbar.      Hier  entspringen  4  , 

andere  Gefasse  die  schräg  zu  den  Rippen  gehen.    Diese 

Gefasse  geben  sogleich  einen    Ast  in   die  Tiefe,    der  in 

der  Mitte   der  Höhe   des  Thiers  parallel  mit  Rippenge- 

fässen  fortläuft«    Mertens  beobachtete  bei  Cestum  eine 

Vermehrung  durch  Theilung.     Auch  bei  Leucothea,  Ca- 

lymna  und  Reroe  sind    anatomische  Details  angegeben; 

Rei  Reroe  finden  sich  mehrentheils  die  den  Malpighischen 

der  Insecten  vergleichbaren  Gefasse.      Das  Blutgefa'sssy- 

slem  geht   mit  4  Stämmen  vom  Darmcanal  aus,    doch 

dringen    die    in    den   Mund    injicirten   Flüssigkeiten   nur 

durch   die  Säcke,   in  welchen  die  fraglichen  Eierstöcke 

liegen,  in  diese  Gefasse  ein« 

Meyen"*")  hat  neue  Aufschlüsse  über  den  Rau  der 
rätliselhaflen  Diphyden  (Diphyes  regularis  M«)  gegeben. 

*)  Nov.  act,  naL  cur.    T.XVI.    Suppl! 
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Das  Yorderstück,  welches  Eschscholtz  das  Saugroh- 
renstück  nennt,  hat  4  Hohlen,  eine  untere,  die  nach 
der  ganzen  Länge  des  Körpers  hinläuft  und  einen  Sack 
enthält,  eine  ohere  vordere,  an  welche  die  ohere  hintere 
grenzt,  welche  die  Spitze  des  Hinterstucks  des  Kör- 
pers aufnimmt.  Zwischen  der  letztern  und  der  er« 
Stern  befindet  sich  die  ^ vierte  Hohle,  aus  welcher  der 
die  Beproductions-  und  Generationsorgane  tragende  Fa- 
den heraushängt.  Das  Hinterstück  enthält  auch  eine 
Höhle,  mit  einem  hinten  ofienen  Sack.  Die  grosse9 
Höhlen  in  beiden  Körperstücken  dienen  nach  Meyen's 
Ansicht  zu  Bewegungsorganen  durch  Zusammenziehen 
und  Ausdehnen.  Die  Säcke  im  Innern  der  Höhlen  hält 
Meycn  für  Athemorgane.  Der  fadenartige  Träger  der 
Beproductions-  und  Generationsorgane  besteht  aus  einer 
cylindrischen  Bohre,  die  nach  einer  Seite  hohle  Aeste 
ausschickt;  auf  jedem  Ast,  der  von  einem  Schild  ge- 
schützt wird,  sitzt  ein  Magensack  auf;  unterhalb  dessel- 
ben sitzt  eine  dünne  Bohre  mit  Fangfaden;  auf  der  obern 
Seite  der  Basis  des  Magens  befestigt  sich  der  Eierbe- 
hälter; zwischen  der  äussern  und  innern  Haut  des 'Eierbe- 
hälters sieht  man  ein  Hin-  und  Herwallen  von  Körnchen. 
Derselbe  Yerf.  hat  auch  die  auf-  und  absteigenden 
Saftbewegungen  in  den  Sertularien  beschrieben  und  Be- 
obachtungen über  dieStructur  derselben^  namentlich  der 
Eierbehälter  mitgetheilt.  Nach  Cavolini  und  Mejen 
hat  der  Canal  im  Stengel  der  Sertularien,  in  welchem 
die  Saftbewegung  Statt  findet,  mit  dem  Magen  der  Po- 
lypen keine  Communication,  während  Lister'^)  dagegen 
diese  Communication  behauptet.  ,  Die  Entwickelung  ei- 
nes Polypen  in  seiner  Polypenzelle  geschieht  nach  Me  y  e  n 
in  der  Art,  dass  der  Polypenträger  zuerst  in  Form  eines 
stumpfen  Aestchens  hervortritt  und  an  seinem  Ende  in 
ein  Köpfchen  anschwillt,  das  aufplatzt  und  einen  voll- 

♦)  Philof.  TranMct  P.  2. 
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kommenen  Polypen  hervortreten  laist,  dessen  Sits  ein 
3ecfaer  ist,  in  welchen  sich  die  hornartige  Rinde  des 
aufgeplatzten  Kopfchens  umgewandelt  hat.  Die  Saftbe- 
wegung in  den  Rohren  besteht  nachMeyen  and  Lister 
in  einem  Herabgehen  und  spätem  Zurückgehen,  einer  Ebbe 
und  Fluth  der  Körnchen,  ist  aber  keine  Kreisbewegung.  In 
den  Tubulari^n  dagegen  sah  L  i  s  t  e  r  eine  circulirende  Saft- 
Bewegung,  nämlich  einerseits  abwärts,  anderseits  aufwärts. 
In  einer  Tubularia  indifisa  fand  sich  bei  100 maliger 
Vergrosserung  ein  Strömen  von  Korperchen,  durch  seine 
Stetigkeit  und  Schnelligkeit  der  Circulation  in  der  Chara 
zu  yergleichen.  Seine  Richtung  war  im  Ganzen  genom- 
men parallel  mit  den  leicht  spiralförmig  gewundenen 
Linien,  die  sich  an  der  Rohre  befinden  und  bildete' ei- 
nen auf-  und  absteigenden  Kreislauf«  Jede  Strömung 
nimmt  die  Hälfte  des  Umfaogs  der  Röhre  der  Länge 
nach  ein.  Die  Körperchen  sind  yon  yerschiedener 
Grösse,  die  einen  sehr  klein,  andere  sehr  gross.  An  den 
beiden  Enden  der  Röhre  wenden  sich  die  Körperchen 
in  ihren  Gahälchen  um  und  gehen  nach  der  andern  Seite. 
Man  bemerkt  gleichmässig  ^einzelne  Fluctuationen  in  der 
Magen-  und  Mundhöhle,  bei  abyvechselndcr  Zusammei^ 
Ziehung  des  Magens  und  Mundes.  Die  Strömungen  der 
Magen  scheinen  jedoch  Ton  denen  der  Röhren  unabhängig. 
Dagegen  sah  Lister  bestimmt  die  Strömongen  in  den 
Röhren  der  Sertularien  mit  denen  des  Magens  zusammen- 
hängen, was  der  Ansicht  von  Ehrenberg  günstig 
ist,  dass  die  Höhlung  der  Röhre  mit  dem  Darmcanal 
au  yergleichen  ist;  es,  ist  zu  bemerken,  dass  sich 
nach  Li  st  er 's  Beobachtungen  die  Ebbe  und  Fluth  der 
Ströme  auch  in  Knospen  fortsetzt,  List  er  spricht  yon 
einer  alternirenden  Erweiterung  und  Verengerung  der 
weichen  Theile  der  Sprosse.  Die  Eier  in  den  Eierkap- 
seln der  Campanularien  bestehen  nach  List  er  aus  2  Häu- 
ten, einer  äussern  durchsichtigen,  einer  innern  mit  Par- 
tikeln gefüllten.     Die  Körnchen  flössen  in  den  Sack  aus 
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dem  Stengel  der  Eier  und  weder  dahin  zurück»  AU 
sich  das  eine  Ei  geöflFnet  und  der  Polyp  daraus  entwik- 
kelt  hatte,  stiess  er  durch  öfteres  OefFnen  des  Mundes 
die  bewegten  Körnchen  aus,  die  im  Wasser  umhergetrie- 
ben wurden,  auf  und  zuströmten  und  über  den  Polypen 
•Weggingen.  Diess  lässt  kleine  Cilien  an  den  Polypen 
yermuthen,  obgleich  sie  hier  nicht  gesehen  sind«  Li- 
ster  sah  auch,  dass  die  schon  aus  den.  Eiern  nach 
einander  entwickelten  Polypen  (durch  vom  Ovarium 
aus  stattfindende  Strömungen?)  jedesmal  wieder  resor- 
birt  wnrden.  Die  Ursachen  dieser  Bewegungen  sind 
noch  ganz  unklar,  auch  yerstehen  wir  Li  st  er  selbst  in 
dieser  Hinsicht  nicht  ganz.  Pag.  372.  377.  sagt  er,  dass 
er  keine  Contraction  an.  der  weichen  Pulpe  der  Böhreo 
bemerkt  habe,  und  auf  derselben  S.  37 7.  erwähnt  er  doch 
ein  abwechselndes  Schrumpfen  und  Schwellen  der  Pulpa. 

Nach  Meyen  enthalten  die  Eiercapseln  der  Serlu- 
larien  blosse  Eier,  und  Li  st  er  beschreibt  auch  nur 
die  nach  einander  erfolgende  Entwickelung  der  Eier  des 
Eierstocks  zu  einem  Polypen.  Nach  Ehrenberg  "*")  da- 
gegen enthalten  alle  Eiercapseln.  der  Coryne,  Sertularien 
u.  A.  Torne  eine  Oeffhung  und  nicht  selten  in  der  Mitte 
ein  nicht  ganz  yollständig  ausgebildetes,  sich  aber  doch 
wohl  selbßt  nährendes  Thier,  um  das  herum  gleichwie 
um    ein    weibliches    Thier    die    Eier    liegen. 

Lister  hat  die  Flustra  pilosa  und  papyracea  unteiv 
sucht  und  deutlich  gesehen,  dass  der  Magen  in  einen  Darm 
umbiegt,  der  in  den  After  endigt;  im  Darm  sah  er  eine 
Bewegung  yon  Partikeln  und  aus  dem  After  von  Zeit  m 
Zeit  Materie  ausgeworfen  werden.  Diese  Beobachtung 
yon  Darm  und  After  der  Flustren  bestätigt  die  Beobach- 
tungen yon  Grant  und  Milne  Edwards  und  rechtfer- 
tigt die  Stelle,  welche  Ehrenberg  den  Flustren  und 
Verwandten  unter  seinen  Bryozoen  angewiesen  haC   Auch 


^  Die  Corallentkiere  dts  rothcn  Meeres.    Berlin,    p.  9. 
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bei  Serialaria  sah  List  er  uodeatlich  und  bei  Anguinaria 
und  Tibiana  deatlich  den  Darmcanal ;  eben  so  bei  einem 
Ton  Eli is  auf  Tab.XXXYlII.  5.  F.  abgebildeten  Polypen. 
Ueber  die  physiologischen  Verhältnisse  der  Polypen, 
die  Art  ihres  Wachsthnms  und  ihrer  Fortpflanzung  hat  Eh* 
renhergin  dem  angeführten  systematischen  Werk  lehr* 

•reiche  Bemerkungen  mitgetheilt.  Er  unterscheidet  bei 
den  Corallenthieren  1.  Eibildung,  deren  Product  nicht 
selten  lebendig  zu  gebärende,  kleine,  frei  schipirimmende 
Indiriduen  sind,  die  sich  irgendwo  anheften;  diese  Fort« 
pflanzungsweise  besitzen  die  Actinien,  Fungien  und  we- 
nige andere  Gattungen  allein.  2.  Freiwillige  Theilung, 
nur  selten  neben  der  Eierbildnng  allein  vorkommend,  den 
Caryophyllaen  eigenthümlich.  Die  übrigen  Corallenthiere 
bilden  neben  den  Eiern    3.  Gemmen. 

Die  dritte  Abhandlung  TonEhrenherg '^)  über  die 
Infusorien  enthält  fernere  Erweiterungen  seiner  glänzen- 

'  den  Entdeckungen  über  den  Bau  dieser  Thiere.  So  hat 
Ehrenberg  die  frühere  Beobachtung  eines  fischreusen- 
formigen  Zahoapparats  bei  Lozodes  cucuUulus  auf  fünf 
neuerlich  von  ifim  aufgefundene  Arten  ausgedehnt,  wäh- 
rend yiele  andere  Arten  diesen  Apparat  nicht  haben. 
Die  gezahnten  poly gastrischen  Infusorien  sind  Euodoa 
cucullulus  (Loxodes  cucullulus),  Nassula  ornata,  elegans, 
aurea,  Prorodon  niveus,  compressus.  Die  Zähne  bilden 
einen  hohlen  Kegel  im  Eingang  des  Mundes,  verschie* 
den  Yon  den  Bäderthierchen;  die  Zähne  der  einzelnen 
Arten  sind  16  —  30.  Bei  den  durch  Theihing  sich  fort- 
pflanzenden Individuen  dieser  Infusorien  bildet  sich  am 
abgeschnürten  Hinterthcil  Tor  der  Theilnng  ein  neuer 
Zahnapparat.  Ehrenberg  beobachtete  ferner  eigen- 
thümliche  und  räthselhafte  contractile  Organe  in.  den  Ma- 
genthierchen,  bald  eins,  bald  zwei  (eins  in  der  rordern, 


*)  Organisatloi»  in  der  RichtUDg  de«  UeimtenBannu.   S.  Beiu«g. 
Berlin.    11.  Taf. 
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eins  in  der  hintern  Korperhalfte,  bald  drei.  Von  diesen 
Blasen  gehen  strahlenförmig  nach  allen  Körpergegenden 
sich  rertheilende  Canäle  aus,  welche  sich  erweitern  bei 
der  Zusammenziehung  der  Blasen  und  sich  verengen 
bei  der  Erweiterung  jener»  Ehrenberg  neigt  sich  zu 
der  Annahme,  dass  diese  Organe  der  contractilen  Blase 
(Ejaculationsorgan)  der  Bäderthicrchen  analog  sejen 
und  der  innern  Befruchtung  dienen;  es  -wäre  möglich, 
dass  diess  die  Herzen  der  Infusorien  sind.  Ferner  wurde 
ein  rothes  Auge  bei  mehreren  neuen  Arten,  auch  bei 
Monas  pulviscnlus  entdeckt;  auch  fand  E«  einen  violet 
und  blau  gefärbten  Darmsafk  bei  mehreren  Magenthier- 
chen,  der  sich  in  den  Darm  (beiNassuIa  elegans  aus  ei- 
nem eigenen  Absonderungsorgane)  ergiesst  und  die  £x- 
cremente  färbt.  Nach  Ehrenberg 's  neueren  Beobach- 
tungen sind  dieVoWocinen  zusammengesetzte  Infusorien, 
ähnlich  den  zusammengesetzten  Ascidien.  Die  ganze  Hü- 
gel hat  keinen  Mund,  sondern  die  in  der  Oberfläche  lie- 
genden Körner  sind  die  eigentlichen  Thiere,  deren  jedes 
einen  langen  sehr  beweglichen  Bussel  und  ein  rothes 
Auge  hat.  Diese  Thierchen  sind  unter  sich  durch  Gal- 
lerte und  Fäden  yerbunden.  Hat  die  grosse  Kugel  eine 
gewisse  Grösse  erreicht,  so  werden  an  gewissen  Stellen 
einzelne  Individuen  zur  Selbsttheilung  geneigt,  so  dass 
man  sie  erst  in  2,  dann  in  4,  8  Theile  vervielfältigt  sieht 
und  an  ihnen  schon  den  Anfang  der  grossen  innern  Kugel 
erkennt.  Bei  den  Bäderthicrchen  besteht  das  Nerven- 
system aus  einer  um  den  Schlund  liegenden  lappigen 
Hirnmasse,  von  der  zwei  Stränge  mit  knotigen  An- 
schwellungen nach  dem  Bumpfe  gehen.  Endlich  fand 
E.  kleine  gestielte  vibrirende  Organe  mit  blättrigem 
Ende;  sie  erscheinen  an  dem  Hoden  wie  angeheftet;  er 
hält  diese  Organe  für  Kiemen  in  Beziehung  auf  die  ab- 
wechselnde Ausdehnung  und.  Contraction  des  Körpers, 
so  dass  der  Nackensporn  der  Bäderthicrchen  vielleicht  die 
Athemröhre  ist. 
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Z-wei  aosgeteiclmete  LeKr^öeher  der  verfleiclieDdcn  Anatomie  sind 
ertcliieiieii :  Carus  Lehrb.  der  vergl.  Zootomi«.  Lps,  2 Bde.  2.  Aafl« 
und  R.  "Wagner  Lehrb.  der  yergl.  Anatomie.   Lps.    1.  Bd. 

De^cnptiTe  and  illastrated  catalogue  of  tbe  pkysiological  senes 
of  comparative  anatomy  contained  in  tbe  musenm  of  tbe  royal  Col- 
lege of  äurgeons.  Vol.  I.  incinding  tbe  Organs  of  motion  and  digestion. 
Lond.  1833.  Vol.  II.  tbe  absorbent,  circnlating,  respiratory  and  nri- 
nary  Systems.  1834.  4.  No.  1  — 1291.  Die  übrigen  Bände  des  Caulogs 
sind  uns  nocb  nicbt  zugekommen.  Diese  beiden  Bände  geben :  Tab.  3. 
die  Anatomie  der  Holotburia  tremula.  Neu  sind  8  Blinddärmeben,  die 
sieb  in  da<  Afterende  des  einen  Kiemenstammes  ausmünden.  T.  4.  Ana- 
tomie von  Lepas  anatifera.  Anatomie  von  Balanns  tintinnabnlom  Lam. 
T.  5.  Anatomie  der  Pballnsia  nigra.  T.  6.  Anatomie  der  Salpa  cristata, 
T.  7.  Salpa  gibbosa  Gaim.  T.  8.  Nautilus  pompiiius.  T.  9.  Ma- 
gen des  Crocodils.  T.  10  — 13.  Verdauungsorgane  des  Habny,  des 
Habicbts  und  der  Ente,  T.  14.  Ernährende  Längs-  und  QuercanSle 
der  Taenia  denticulata,  Anatomie  dts  Echinorrhynchus  filicollis,  Ge- 
lasssystem der  Ampbinoroe  capillata.  T.  15.  16.  Arteriensystem  des 
Astacus  marinus.  T.  17.  18.  Venensystem.  T.  19.  Anatomie  von 
Solen  siliqua.  T.  20.  Gefasssystem  von  Nautilus  pompiiius  nacb 
Owen.  T.  21.  '22.  Anatomie  der  Sepia  ofiicinalis.  T.  2a  24. 
zur  Anatomie  von  Menopoma  alleghianensis.  T.  25«  Arterien-  und 
Venensystem  dt3  Hahns.  T.  26*  Respirationsorgane  des  Strausses. 
T.  27.  Lungenzellen  des  Löwen,  des  Delphins.  T.  28.  Fauces 
des  Crocodils,  Zungenbein  von  Numida  meleagris,  Zunge  und  Larynx 
des  Hahns.      T.  29.  30.  Nase,  2unge,  Larynx  des  Delphins. 

Roussel  deVauzeme  rech,  anat  sur  un  foctus  de  baleine.  Ann. 
d.  sc.  nat.  Die  äussere  Oeffnung  des  Luftlochs  ist  von  einem ^conischen, 
tbeilweise  adbärirenden  Zapfen  verschlossen,  dessen  Spitze  sich  in  die 
Mucosa  verliert.  Es  ezistirt  keine  Spur  der  Taschen  des  Delphins. 
Tiefer  bemerkt  man  die  längliche  Spalte  der  Nasenhöhlen  mit  den 
gew^undenen  Höhlungen,  die  durch  dieLamina  cribrosa  des  Siebbeins 
die  Nerven  von  den  Bulbi  olfactorii  erhalten.  Etwas  unter  der  Stimm- 
ritze bemerkt  man  jederseits  in  der  Mucosa  3  —  4  OefTnungen,  die 
mit  den  Anfractus  communiciren ;  sie  sind  gegen  die  Wurzel  der 
Zunge  und  den  obcmTheil  der  Cartilago  thyreoidea  gerichtet«  Hier 
verlängern  sich  die  nocb  erweiterten  Höhlungen  in  die  Dicke  der 
C.  tbyroidea,  bis  sie  zuletzt  in  einen  Canal  dringen,  der  die  Luftröhre 
bis  in  die  Brust  begleitet.  Zu  den  Seiten  der  C.  thyreoidea  sind  2 
musculös  -  häutige  Sacke.  Im  Innern  derselben  bemerkt  man  2  be- 
-weglicbe  Klappen,  die  eine  Gommunication  zwischen  diesen  Taschen 
und  den  Cellulae  thyreoideae  unterhalten;  letztere  haben  keine  Ver- 
bindung mit  dem  Kehlkopf, 
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Nitzsch  pterylographiae  pars  prior.    Halae  1833. 

H.  V.  Meyer,  die  fossilen  Zähne  und  Knochen  und  ihre  At>la* 
gerung  in  der  Gegend  von  Georgen -Gmünd  in  Bayern.  'Frankf. 

Th.  Hawkins  memoirs  of  ichthyosauri.  28Tabb.  Lond.  fol. 

Pictet  recherches  sur  Thist.  et  Tanat.  des  phryganides.    Geneve. 

Blainyille  Manuel  d*actiaiologte  ou  de  zoophytologie.     Strasb. 

£.  Newman  osteology  or  ezternal  anatoroy  of  insects.  £ntomo> 
log.  Mag.  Jan.  p.  60  — 93. 

Milne  Edwards  bist  nat  des  crusUcä.   Paris. 

Geoffroy  StHilaire  ^tudes  progressives  d'un  naturalisle.  4. 
Paris. 

Geoffroy  StHilaire  philosophie  anatomique:  fragmens  sur 
la  structure  et  les  usages  d«»  glandes  mammaires  des  cdtaces.  Paris.  8. 

Troschel,  de  Limnaeaceis.  Berol.  8.  enthalt  zugleich  einige 
anatomische  Details ,  besonders  über  die  Mund-  und  Gcschlechtstheile. 
Der  Penis  der  Beschreibung  von  Cuvier  ist  nicht  der  eigentliche 
Penis,  sondern  aus  diesem  hervorzustülpenden  Fortsatz  tritt  an  der 
Spitze  ein  feines  Organ  vor,  in  weiches  der  Ductus  deferens  mündet. 
Das  von  der  Leber  umgebene  Ovarium  des  Cuvier  sey  diess  wirk- 
lich und  nicht  Hoden,  weil  der  Verf.  Eier  darin  gefunden  habe;  was 
Cuvier  Hoden  nennt,  enthalte  nur  selten  einzelne  Eier.  Diese  Deu- 
tung widerspricht  der  genauen  Anatomie  von  Limnaeus  von  Prevost 
(Aiin.  d.  sc.  nat  T.30.),  der  in  dem  von  der  Leber  umgebenen  Or- 
gan die  Samenthierchen,  in  dem  andern  die  Eier  gesehen  hat. 

3.     Physiologie. 

Die  Untersnchangen  yon  Mey  en  *)  über  die  ürcinge- 
bornea  yon  Peru,  welche  schon  im  vorigen  Jahresbe- 
richt bei  Gelegenheit  der  Bemerkung  von  Tiedemann 
über  die  von  Pentland  mitgebrachten  Schädel  berührt 
wurden,  sind  nun  erschienen.  Die  Schädel  der  Ureinge- 
bornen  von  Peru  erscheinen  im  Allgemeinen  mehr  ab- 
gerundet; die  Stirn  ist  nicht  so  abgeflacht  wie  bei  dem 
Caraibenstamme,  sondern  ragt  zuweilen  sehr  auffallend 
hervor,  was  aber  künstlich  hervorgebracht  zu  seyn 
scheint,  da  das  Hinterhaupt  heine  Hervorragung  zeigt, 
sondern  vollkommen  stumpf  abgeplattet  ist.  Die  einzel- 
nen Züge  sind  an  den  Schädeln  der  Ureingebornen  "we- 

*)  Nov.  act.  nat  cur.  T,  XVI.  Suppl. 
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Big  marliirt;  die  Arcus  tnpraorbitales  stehen  nnr  wenig 
heryor  und  die  Tubera  frontalia  fehlen   gSnzIich,    wo- 
durch die  Glabella  sehr  breit  "vrird.      Der  Nasenrucken 
tritt  hervor»   doch  nicht  so  auffallend  wie  im  Caraiben- 
atamme.    Grosse  Breite  im  Yerbältniss  zur  Höbe  zeich- 
net diese  Schädel  noch  besonders  aus,    die   jedoch  zum 
Theil  gleichfalls  künstlich  hervorgerufen  seyn  mag.     Uie 
Crista  frontalis  fehlf  fast  ganzlich  bei  den  Eingebornen, 
wahrend  sie  bei  den  Eingewanderten  ziemlich   ausgebil- 
det ist.     Bei  jenen  sind  die  Augenbohlen  mit  ihrem  üus- 
sern  Winkel  mehr  nach  unten  gezogen,  wobei   die  Na- 
senwurzel scbmal    und  wenig  eingedrückt  ist;     dagegen 
sind  bei  dem  Caraibenstamm  die  Augenhöiilcn  mehr  kreis- 
rund und  etwas  tiefliegend.       Eben  so  ragen  bei  diesen 
die  Jochbogen  aufPallend  vor,  während  sie  bei  den  Ein- 
gebornen  mehr  abgerundet  sind.       Die  Oberkiefergrube 
ist  bei  den  Eingebor nen  sehr  tief,  'weniger  tief  dagegen 
hei  dem  Incastamme«      Der  Unterschied  im  Gesichtswin- 
kel ist  bei  beiden  Racen  weniger  bedeutend,  als  es  beim 
ersten  Blicke -scheint.     Die  Schädel  des  Caraibenstammes 
sind   mehr   gestreckt  und  ihr  Gesichtswinkel   ist  um  i\ 
bis  3  Grade  kleiner,  wenn  man  den  Winkel  bei  der  Na^ 
senspitze  anlegt,   aber  um  2  bis  3  Grade  kleiner,   wenn 
man  denselben  am  Alveolarrande  des  Oberkiefers  misst. 
Meyen  beschreibt  an  den   sechs  Schädeln  vqn  üreinjgC- 
bornen,  die  er  mitgebracht  hat,  das  Hinterhaupt  als  sehr 
verschiedenartig    geformt,     meistens   ist  dasselbe    schief 
eingedruckt,     so  dass   es  auf  der  einen  Seite  ganz  platt 
ist  und   auf  der  andern  stark   hervorragt.      In  anderen 
Fällen  ist  der  ganze  Hinterkopf  platt  eingedruckt.      Zu- 
weilen findet    sich    am    hintern  Theil  der  Scheitelbeine 
eine   starke  Hervorragung,     während  dieselbe   zuweilen 
am   Hinterhauptbeine  selbst   vorhanden  ist«       Die  Form 
dieser  Schädel    ist   völlig  unbestimmt,    wie  dieses  auch 
nicht  anders  seyn  kann,  da  die  Operation  des  Breitdruk^ 
kons  der   K5pfe  .  von  jenen  Yolkem  auf   eine    so   rohe 
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Weise  Tollzogen  wurde.  Sehr  aoffalleod  bleibt  et  aber, 
dass  diese  Yerstüininelnngen  des  Schädels,  wobei  die 
Eotwickelung  des  kleinen  Gehirns  oft  gehemmt  ynev^ 
den  masste^  auf  das  Leben  der  Indianeip  keinen  Ein- 
fluss  geäussert  zu  haben  scheint.  Meyen  bat  auch  über 
die  von  ihm  mitgebrachten  Tagaler  Schädel  gehandelt; 
sie  sind  der  Ansicht  von  Lesspn,  dass  die  Volker  auf 
den  Marianen,  Philippinen,  Carolinen  einer  eigeben  von 
^en  Oceaniern  yerschiedenen  Menschenrace  angeboren^ 
nicht  günstig.  Mit  dem  Schädel  der  Mongolen  haben 
diese  Schädel  gar  nichts  Aehnliches. 

Rathke  *)  erzählt  in  den  Dorpater  Jahrbüchern 
(Bd.  iL  Hft.  7.  p.  527.)9  dass  in  der  Umgegend  von  Kertsoh^ 
dem  Panlicapaeum  des  Strabo,  eine  Menge  Qrabstotten 
griechischer  Colonisten,  welche  im  Alterthum  den  Sslli- 
chen Theil  der  Krimm  bewohnten,  aufgefunden  worden 
seyen.  Sie  enthalten  ausser  anderen  Dingen  Ueberreste 
menschlicher  Scelete,  deren  Schädel  den  griechischen 
gleichen.  Im  platten  Lande  zwischen  jenen  Grabhügeln 
entdeckte  man  ohne  Spur  Ton  sargartiger  Umgebung 
mehrmals  Schädel  und  Schädelbruchstücke,  die  im  Ver- 
hälthiss  zu  ihrem  Qaerdnrchmesser  eine  ungewöhnlich 
grosse  Höhe  besitzen  and  von  den  Alterthumsforschern 
Macroccphali  genannt  w^erden.  .Rathke  yergleiefat  den 
in  Kertsch  gesehenen  Schädel  mit  der  Form  eines  abge« 
stumpften  Kegels.  Eine  Linie  Ton  der  Mitte  des  Stirn- 
beins bis  zur  Mitte  der  Schuppe  des  Hinterhauptsbeins 
betrug  5"  4'";  eine  Linie  von  der  rechten  zur  linken 
Seite  in  einer  auf  den  Winkel  (den  obersten  Theil)  der 
Schuppe  des  Hinterhauptsbeins  gelegten  horizontalen 
Ebene  4"  7"';  eine  Linie  Ton  einer  horizontalen  Ebene, 
auf  welcher  das  abgerundete  Ende  des  übrigens  nur  Mei- 
nen Zitzenfortsatzes  der  rechten  Seiteohälfte  ruhte  (der 
linke  Zitzenfortsatz  fehlt),  bis  zu  dem  Scheitel  gezogen. 
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hiit  5''  4'"*  Eine  Luiie  aber,  die  Ton  einer  horisoiitaleii 
Ebene,  auf  welcher  der  linke  JochforUats  det  Stirnbeins 
pohend  gedacht  ivurde>  bis  «um  Scheitel  gesogen  war, 
hatte  eine  Lange  TOn  4"  3"V  Oaa  Stirnbein,  und  die 
Schuppe  des  Hinterhauptsbeins  stiegen  sehr  steil  in  die 
Hohe,  hatten  eine  nur  schwache  Wölbung  und  waren, 
im  Yerhältniss  zu  ihrer  Breite,  sehr  hoch.  Dasselbe 
war  der  Fall  an  den  Scheitelbeinen,  die  sehr  lang  ge- 
streckte Oblongen  darstellten  (Hohe  des  linken  3"  8'^ 
geringste  Breite  desselben  ungefähr  in  der  Mitte  2"  9'")« 
Die  Schuppe  des  rechten  Schläfenbeins  sprang  rem  mit 
einem  stumpfen  Winkel  weit  nach  oben  vor  (das  linke 
Schläfenbein  fehlte);  die  linke  Seite  der  Hirnschale  war 
um  rieles  kürzer  als  die  rechte,  und  überhaupt  waren 
die  beiden  Seilenhälften  sehr  asymmetrisch  geformt. 
Höchst  merkwürdig  war  dabei  die  Richtung  des  Stirn- 
tbeils  der  linken  Augenhohle,  indem  nämlich  der  Marge 
Orbitalis  in  einem  ungewöhnlich  hohen  Grade  schräg  yon 
innen  und  oben  nach  unten  und  aussen  verlief.  Da  öf- 
ter Schädel  yon  dieser  Art  und  mehrere  zusammenlie- 
gend gefunden  wurden,  bo  istRathke  der  Meinung,  dass 
es  nicht  krankhafte,  sondern  yolksthümliche  Bildungen 
der  Ureinwohner  derKrimm  seyen.  Hippocrates  sagt 
schon,  dass  in  dem  Lande,  welches  sich  rechts  ron  den 
Gegenden,  wo  im  Sommer  die  Sonne  aufgeht,  bis  zum 
Palus  maeotis  erstrecht,  unter  andern  ein  Volk  vor« 
kommt,  dessen  Individuen  Macrocephali  genannt  w^erden. 

Van  der  Hoo  ve^n  *)  hat  beachtenswerthe  Winke 
über  die  Art  gegeben,  in  welcher  die  Naturgeschichte  de« 
menschlichen  Geschlechts  mit  Erfolg  fernerhin  bearbei- 
tet werden  kann« 

Gar  US  hat  in  diesem  Archiv  p*  551.  die  Facta,  wel- 
che  von  dem  latenten  Zustande  des  Lebens  vorliegen, 
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phjtiologiscli  «ergliedert  und  gezeigt,  vie  eine  grosse 
Reihe  von  physiologischen  und  pathologischen  lliatsaclien 
nur  hierdurch  erklärbar  werden.  Schnitze*)  in  Greifs- 
■^ald  hat  die  Wiederbelebung  verlrochnetcr  Räderlhier- 
chen  bestätigt  und  hier  atn  Ort  mehreren  von  uns  gezeigt. 
Vergl.  Ehrenberg's  Einwürfe.     Isis,  71. 

Ueber  das  Leuchten    des    Meeres    hat   Meyen  *♦) 
seine  Beobachtungen  raitgetheilt.      Derselbe  bringt  alle 
•bekannten   Bedingungen    zur  Erzeugung   des  Leuchten» 
im  Meere    in  folgende   drei  Abtheilungen:     1.  Leuchten 
des  Seewassers   durch  darin   aufgelösten  Schleim. 
Das   Wasser  zeigt    eine  gleichmässige  milchweisse,    ins 
Bläuliche  fallende  Farbe.       Diess   Leuchten  findet  sieh 
weniger  auf  offener  See,  aber  häufiger  in  den  Häfen  der 
Tropen.       Bewegung  und  ^höhte  Temperatttr  steigern 
das  Leuchten;     eben  das  geschieht  durch  süsses  Was- 
ser, -wenn   Medusen  in   einem  Geföss   mit  süssem  Was- 
ser   zerquetscht  sich    befinden.       Meyen    sah   dasselbe 
an    dem    Von    der    Oberftäche    der    Salpen     und     Be- 
roen  mit  Wasser  abgewaschenen  und  dann  stark, geschüt- 
telten Schleime,  worin  e^r  nach  seiner  Untersuchung  keine 
Infusorien  gefunden   hat.       Infusorien    konnten   also   das 
Leuchten  hier  nicht  bewirkt  haben,  da  ohnehin  das  Was- 
ser durch  so  eben   frisch  zerquetschte  Beroen  sogleich 
leuchtend    wird.       2.    Leuchten    des    Seewassers    durch 
Thterei,  welche  mit  einem  phosphorescirenden 
Schleime  bedeckt  sind.    Diess  Leucfhten  scheint  "durch 
eine  Oxydation  der  Oberfläche  der  Schleimdecke  za  ent- 
stehen, da  das  verschwundene  Leuchten  durch  eine  geringe 
Veränderung   der  Oberfläche    (durch   einen   Strich    mit 
dem   Finger),    sofort  \vieder  hergestellt  werden    kann. 
Durch  Reiben  mit  dem  Schleim  konnten  die  ganzen  Hände 
auf  einige  Zeit  leuchtend  gemacht  werden.    Das  Leuchten 


*)  Macrobiote«  Hafelandli.  Bcrol.  4.  —  Isis,  71. 
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kangt  nicht  unmittelbar  von  dem  Leben  derThiere  ab,  da  ea 
oft  noch  eine  Zeit  lang  nach  dem  Tode  fortdaaert,  8.  B.  bei 
hober  Temperatur.  Die  durch  den  sie  bedeckenden  Schleim 
leuchtenden  Thiere  sind:  Infusorien,  Räderthiere,  Salpen, 
Medusen,  Seesterne,  Sepien,  Sertalarien,  Pennatulen,  Pla- 
narien, Crnstaceen,  fintomostraca  und  Anneliden.  3.  Leuch- 
ten desSeewassers  durch  Thiere,  welche  eigenthün- 
licbe  Leuchtorgane  besitzen.  Meyen  untersuchte, 
das  Pjrosoma  atlanticum  Pen;  sein  Licht  ist  sehr  leb- 
haft und  Ton  grünlich- blauer  Farbe«  Sobald  die  Thiere 
beim  Fangen  mit  dem  Netze  berührt  wurden,  senkten 
sie  sich  und  leuchteten  nicht  mehr.  Wenn  man  die  ^e^ 
fangenen  und  in  Wasser  bewahrten  Thiere  berührte^  so 
trat  das  Licht  zuerst  als  ganz  kleine  Funken  auf,  deren 
jeder  aus  einem  dunkeln,  fast  kegelförmigen  Körper  im 
Innern  der  Substanz  jedes '  besondem  Thiers,  meist  ganz 
dieht  unter  seiner  inncrn  Flache  hervorkam.  Dieser  ke- 
gelförmige, dunkle,  aus  einer  polypenartigen  Substanz  be- 
stehende Körper  ist  auf  der  Oberfläche  dem  äussern  An- 
sehn nach  rothbraun  gefärbt  und  schimmert  durch  die 
glasartige  Substanz  des  Thiers  hindurch.  Die  Spitze  die- 
ses kegelförmigen  Körpers  zeigt  unter  dem  Microscop 
30—40  äusserst  kleine  ro'the  Pünktchen,  durch  inrelche^ 
die  braune  Färbung  verursacht  -vrird;  von  dieser  Stelle 
beginnt  auch  der  hervortretende  Lichtfunke.  Fasst  man 
ein  schwimmendes  nicht  leuchtendes  Pyrosoma  zu  glei- 
cher Zeit  an  beiden  Enden  des  Korpers,  so  treten  die 
Lichtfunken  zuerst  an  den  Enden  des  Korpers  auf,  sie 
TergTÖssern  sich  mehr  und  mehr  und  endlich  füesst  ihr 
Licht  zusammen.  Mit  dem  Tode  yersehwindet  das  Leuch- 
ten. Dicht  hinter  der  Mondöffnnng  und  etwas  Tor  den 
beiden  Respirationsorganen  liegt  das  Leuchtorgan.  Ein 
eben  so  bekanntes  Leuchtthier  ist  der  Ton  Anderson 
sogenannte  Oniscus  fulgens,  woraus  Meyen  die  Gattung 
Carcinium  gebildet  hat«  Im  vierten  und  fünften  Gliede 
des  lieibea  dieses  Crustaceoma  sind  die  keulenförmigen 
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Leachtorgane.  Im  Kopfe  des  Erythrocephalus  macro- 
phthalmus  soll  tick  auch  ein  leuchtendes  .Organ  befin- 
den. Ueber  Oceania  Blumenbachii  ^  eine  leuchtende  Me* 
dnae,  siehe  Bathke  Mein,  de  l'acad.  de  Petcrab« 

Donne*)  zeigte  in  einer  der  Aead.  der  Wisaenach. 
so  Paris  überreichten  Arbeit  die  Existenz  eines  enige« 
gengesetzt  electrischen  Zustandea  der  Haut  und  Schleim- 
haut des  Mundes.  Man  sieht  dtess  bei  Anwendung  der 
Poldrfithe  des  Galvanometers.  Matteucci  '*')  hat  dieas 
bestätigt.  Donne  leitet  diese  clectrische  I\eaotion  von 
der  chemischen  Differenz  der  abgesonderten  Fliiaaig- 
heiten  ab.  Matteucci  sieht  dagegen  die  letzte  als 
eine  Folge  der  erstem  an.  Matteucci  hat  an  einem 
Kaninchen  Versuche  gemacht,  dessen  Magen  und  Le- 
ber, mit  den  Platinenden  eines  ziemlich  empfindli« 
chen  Galranometers  in  Verbindung  gesetzt,  eine  Ab- 
weichung von  15 — 20®  hervorbrachten; , er  durchschoitt 
alle  Blutgefässe  und  Nerven,  die  sich  in  den  Unterleib 
begeben,  oberhalb  des  Zwerchfells.  Indem  er  nun  das 
Experiment  erneuerte,  fand  sich  die  Abweichung  auf  3 
—  4®  reducirt;  da  endlich  der  Kopf  des  Thiers  abge- 
schnitten i^urde,  horte  sie  vollständig  auf.  Nach  der 
Todtung  eines  Thiers  durch  Blausäure  horte  die  Reaction 
auch  auf.  Gleich-wohl  soll  das  chemische  Verhalten  der 
Flüssigheiten  sich  gleich  geblieben  seyn.  Nobili  hat 
bekannt  gemacht,  dass  er  beständig  eine  Sti*6mung  zwi- 
schen den  Mushein  und  Nerven  eines  praparirten  Fro- 
sches beobachtet  habe.  Matteucci  wollte  auch  früher 
einen  electrischen  Strom  beobachtet  haben,  indem  er  die 
Platinplatten  dea  Galvanometers  mit  den  beiden  Enden 
der    durchgeschnittenen    pneumogastrischea   Nerven    in 
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Verbindang  setzte,  Diess  hat  er  jetst  nacb  neueren 
JBeobaclitungen  zaruchgenommen.  Der  Verfasser  er^ 
wähnt  sodann,  um  den  Mangel  an  Erfolg  bei  diesen  Ver- 
suchen an  den  Nerven  zu  erklären,  die  Tbatsache,  dass 
selbst  ein  sehr  starker  Strom  einer  Säule  Ton  zehn  Plat- 
tenparen,  den  man  durch  einen  präparirten  Frosch  gehen 
lässt,  niemals  durch  die  Organe  des  Thiers  hindurch  auf 
<len  Faden  des  Galvanometers  wirbt.  Er  isolirte  den 
Schenltelnerren  eines  Frosches,  indem  er  die  ganze  Mus- 
helparthie  wegschnitt;  derselbe  Strom,  der  immer  die 
Zuckungen  erregte,  verliess  niemals  den  Nerven,  um  auf 
den  Faden  des  Galvanometers,  dessen  beide  Enden  die 
Oberfläche  des  abgeschnittenen  Muskels  berilhrlen,  zu 
gelangen.  Man  kann  diese  Versuche  nicht  als  einen  Be- 
weis für  die  Hypothese  ansehen,  dass  die  Nerven  bessere 
Leiter  für  das  electrische  Fluidum  seyen  als  andere  thieri- 
scheTheile,  denn  alle  nasse  thierische  Theile  verhalten  sich 
eben  so;  bringt  man  sie  zwischen  die  Poidräthe  des  Gal- 
vanometers und  ein  galvanisches  Piattenpaar,  so  erfolgt 
In  der  Regel  keine  Reaction»  So  sah  ich  die  Reaction 
ausbleiben ,  als  ich ,  statt  die  beiden  Poidräthe  des  Gal- 
yanometers  unmittelbar  mit  einem  durch  Feuchtigkeit 
verbundenen  Plattenpaar  in  Verbindung  zu  bringen,  zwir 
sehen  den  einen  Poldrath  des  Galvanometers  und  die 
electrischen  Motoren  ein  Stuckchen  Muskelfleisch  brachte; 
ja  es  reagirte  sogar  das  Galvanometer  nipht,  als  ich  ei- 
nen Tropfen  Wasser  auf  die  eine  der  in  Contact  befind- 
lichen Metailplatten  brachte  und  mit  dem  einen.  Poldrath 
des  Galvanometers  die  untere  Platte ,  mit  dem  andern 
den  Wassertropfen  der  obern  Platte  berührte,  ohne  das 
Metall  selbst  zu  berühren,  dagegen^ diess  Galvanometer 
bei  der  Berührung  der  Metallplatten  selbst  sehr  empfind- 
lich war.     (Physiol.  2.  623.) 

Es    ist   bekannt,  dass   ein  Metallbogen,    durch  Ein- 
tauchen   in    zwei    rerschiedene  Flüssigkefteo    einen  hy- 
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dro-electrlsche  Combination  bildet,  die  bei  der  Schlies« 
sang  der  Kette  sich  äussert.  Die  Schenkel  eines  Fro- 
sches sollen  den  Metallbogen  ersetzen  können  und  beim 
Eröffnen  der  Rette  in  Zuckung  gerathen.  Peltier*) 
hat  diese  Versuche  so  erklärt,  dass  hieraus  filr  die 
Physiologie  nichts  hervorgehl.  Der  unterschied  bei- 
steht zwischen  dem  Metallbogen  und  dem  Frossch  dar- 
in ,  dass  die  electrische  Spannung  in  dem  Frosche  zu- 
gleich eine  Nerrenreizung  oder  Zupkung  bewirkt,  sobald 
die  Trennung  erfolgt, 

W.  Philip**)  verfolgt  die  nnerweisbaren  Ideen  too 
der. Identität  der  Electricität  und  des  Nerveneinflusses 
durch  einige  Versuche  über  das  Blut,  aus  welchen,  wenn 
sie  richtig  sind,  hervorgeht,  dass  die  Electricität  aas 
dem  Arterienblut  allerdings  einige  Wärme  entwickelt. 
Zwei  Tassen  wurden  in  Wasser  von  9S^  F.  und  in  beide 
ein  auf  98*  F.  (Temperatur  des  Kaninchens)  erwärmtes 
sehr  empfindliches  Thermometer  gesetzt;  die  Kugel 
des  einen  wurde  an  beiden  Seiten  mit  den  Drähten  einer 
galvanischen  Säule  in  Berührung  erhalten.  Eine  Minute 
nach  Einströmung  des  Blutes  aus  den  zugleich  geöffneten 
Arterien  zweier  Kaninchen  in  die  Tassen,  stand  das  Ther- 
mometer in  der  Tasse  ohne  Drähte  auf  97*,  \  Minute 
spater  auf  96®  und  fiel  immer  mehr  (die  umgebende 
Luft  war  nur  88®);  in  der  Tasse  mit  den  Drähten  stand 
nach  einer  Minute  das  Thermometer  auf  100®,  ^  Minute 
später  auf  102®,  |  Minute  darauf  auf  100®,  ^Minute  spä- 
ter  auf  99®  und  noch  |  Minute  später  auf  98®;  also  5^ 
Minute,  nachdem  das  Blut  in  die  Tasse  geflossen  war, 
wiederum  auf  98®  und  nun  dauerte  das  Fallen  des 
Thermometers    fort^       Die    durch  Galrabismus    erregte 


Kr.  914. 
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Warme  betrog  abo  4^ ;  bei  Wiederboloi^  dieaet  Ex- 
periments ergab  sie  sieb  3®.  Wenn  die  Electricitat 
also  ganz  auf  dieselbe  Weise  wirkt,  wie  der  NerTenein- 
fluss,  denkt  Wilson  Pbilip,  so  kann  sie  auch  keine 
Wa'rmeent Wickelung  aus  dem  Yenenblute,  das  ja  deo 
Nerveneinfluss  schon  erlitten  hat,  erzeugen.  Und  es  fand 
sieb  auch  nicht  die  geringste  Wärmeentwickelung  in  dem 
Yenenblute,  obgleich  ganz  die  obigen  Experimente  da- 
mit  vorgenommen  wurden«  Diese  Resultate  können  ohne 
häufige  Wiederholung  der  Versuche  schwerlich  irgend 
eine  Geltung  haben. 

J.  Dayj'*')  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Zit- 
terrochen fortgesetzt.  Eir  hat  sich  überzeugt,  dass  die 
Eier  der  Zitterrochen  in  den  Eileitern  ausgebildet  wer- 
den« Hier  fand  er  nie  weniger  als  4  und  nie  mehr  als 
17  Eier,  die  bloss  aus  Dotter  und  nicht  ausEiweiss  be- 
standen; in  den  Eileitern  findet  sich  eine  milchige,  zu- 
weilen blutige  Flüssigkeit  ^^).  Davy  beschreibt  die  Ent- 
wickelung  des  Embryo;  er  sah  die  DottersubstaQZ  des 
Dottersacks  auch  im  Darmcanal;  im  Dottersack  sah  er 
zwei  Schichten,  eine  äussere,  die  mit  der  Haut,  eine  in- 
nere gcfässreiche,  die  mit  dem  Darm  (an  der  Valvular- 
portion)  durch  deo  Ductus  vitello- intestinalis  zusammen« 
hing;  der  letztere  erweitert  sich  sehr  innerhalb  der  Bauch- 
hohle zwischen  Nabel  und  Darm;  diess  nennt  Darj  den 
inneren  Dotter.  Der  äussere  Dottersack  verschwindet 
lange  Tor  der  Geburt.  Der  innere  bleibt  sehr  lange,  aber 
seine  Communication  mit  dem  Nabel  schwindet.  Der 
reife  Fütus  ist  yiel  schwerer  als  das  Ei.       Das  letztere 


*)  Pkilos.  tramact.  p.2. 

^^)  Diese  Flüssigkeit  des  Uterus  enthielt  Iceine  Harnsfiare  und  kei- 
nen Harnstoff,  dagegen  'willDayy  eine  merkliche  Quantität  Harnstoff 
'in  der  Uterinhöhle  von  Squatina  laevis  gefunden  haben.  Dayy  fand 
sinch  Harnstoff  im  Liq.  ämnsl  des  Hnndes  um  die  fünfte  Woche  und 
eben  ao  ka  Liq.  amnii  des  reifen  Mencchenfötuf. 


Digitized 


by  Google 


106 

"Wiegt  vor  der  Ausbildung  des  Embryo  182  Grätig  de« 
reife  Fötus  479  Gran.  Gleichwobl  findet  keine  Verbiuh 
düng  Kreischen  den  gefa'ssreichen  Zotten  des  Uterus  uimI 
dem  Ei  Statt.  Obgleich  Dotter&ubstanz  sich  im  Darm  ?otj« 
findet,  so  bleibt  doch  der  Magen  leer.  Die  Fotusliiemä| 
oder  äusseren  Kiemen  yerschwinden  schon  nach  derAo^ 
bildung  der  electrischen  Organe«  In  einem  Fall  fand  e^ 
ein  rathselhaftes  Fascilvel  von  Itiemenartigen  Faden,  dtti 
mit  den  Hieraenoffnungen  nicht  zusammenhingen  unf; 
vor  den  Augen,  da  wo  sich  beim  Erwachsenen  dii^ 
Hauptmasse  der  Schleimdrüsen  zeigt,  befestigt  wareiil^ 
Das  Uterinleben  dauere  9  —  12  Monate  (?),  die  Ge^ 
burtszeit  falle  in  den  Herbst.  Die  reifen  Fotos  thei^, 
len  schon  Schläge  aus  und  afliciren  das  GaIvanome*i 
ter,  magnetisirten  auch  Nadeln  durch  die  Spirale.  Voftj 
den  Fdtus  eines  am  6.  Nov.  gefangenen  Torpedo  diftj 
heinen  äussern  Dotter,  wohl  aber  einen  innern  noch  hst-^ 
ten,  wurden  drei,  in  Seewasser,  bis  zum  22.  Mai  lebead^ 
erhalten,  andere  wurden  früher  getodtet;  "wo  man  Bic^\ 
überzeugte,  dass  der  innere  Dottersack  sehr  langsam  ab* 
nahm.  Jene  3  Fische  assen  während  der  ganzen  Zeäij 
nichts,  der  Magen  fand  sich  leer,  im  Darm  war  noch  eV] 
Was  Dottersubstanz.  Bei  erwachsenen  Zitierrochen  wandtf^ 
Davy  Harris  Electrometer  (Philos.  tränsact.  1827.)  ^ 
und  beobachtete,  dass  sich  Wärme  entwickelte.  DieVei^^ 
suche,  bei  dem  Durchgang  der  Electricität  des  Zitter^ 
rochens  durch  einen  sehr  feinen  Platindrath  ein  Leucbtetj 
zu  erhalten,  missglückten.  Davy  hat  auch  die  Versuch«: 
über  die  Wasserzersetzung  mit  demselben  Erfolg  wi6^ 
derholt.  Davy  bediente  sich  mit  Erfolg  als  ElectromefJ 
ter  auch  der  gelatinösen  Masse,  die  man  durch  Zusatlj 
von  Stärke  in  Pulver  zu  einer  gesättigten  oder  fast  g^ 
sättigten  Solution  von  Jodkalium  erhielt.  Eine  eiadj 
fache  Combination  von  Kupfer  -  und  Zinhdrath  und  seMi 
rerdünnter^"  Säure  bewirkt  in  dieser  Zusammensetzung { 
eine  Präcipitation  von  Jodine.    Als  dai  Gehirn  eines  Zit- 
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terrochens  der  Lange   naeh  gethcill  wurde,   fahr   der 
FUch  fort  Schläge  auazatheilen ,  nicht  mehr  als  das  Ge* 
hirn  heraasgenommen  i^ar;  auch  uvurde  liein  SchJag  er- 
halten, als  Dayy  mit  einem  scharfen  Instrument  die  ele- 
ctrischen  Nerven  reiste.    Einmal,    als  ein  kleines  Stuck 
Gehirn  sufallig  übrig  gelassen  vrorden,  das  mit  den  ele* 
einsehen  Nerven  an  der  einen  Seite  autammenhing,  gab 
der  Fisch|  hei  der  Reiaung,  dem  Assistenten  der  das  ent- 
sprechende Hectrische  Organ  angriflP,  einen  Schlag.  Da  rj 
führt  nir  die  Ansicht,    dasa  der  Fisch  die  Electrieitat  in 
beliebiger  Richtung  ausströme  an,  dass  wenn  eine  Hand 
clurch  Berührung  der  entgcgengesetsten  Fliehen  des  Fi« 
achea  einen  Sehlag  erhält,  die  andere  Hand,  in  das  in  der 
Nähe  befindliche  Wasser  getaucht,  nichts  erfahrt.  Darf 
hat  auch  einen  Bulbus  (accessorisches  Herz)  an  der  Ar- 
terie der  Brustflosse  auf  jeder  Seite  beobachtet,  vas  an 
das  accessorische  Herz   der  Art.  axillaris    der  Chtmaera 
antarctica,  das  Duvernoj  fand,  erinnert    Es  scheint  fast, 
dass  diese  Bildung  unter  den  Piagiostoraen  allgemein  ist. 
B.  Wagner '^)  hat  die  kleineren  ungefärbten  Hörn- 
chen die  man  im  Blute  neben  den  Blutkörperchen  findet 
untersucht.      Die    rundliehen    Hümchen    in    den    Hals- 
drüsen der  Taube  Mraren  -^  —  T^ir"'  ^^^  vraren  etwas 
mal. kleiner  als  jene  farblosen  Hörnchen  im  Blute;  sonst 
waren   sie   ähnlich.      Die  Chyluskornchen    eenes  Kalbes 
massea  ^  —  ^^,  die  eines  Schafes  ^  —  ^"'.     Die 
Blutkornchen  waren  im  allgemeinen  meist  hleivier  tJ^— 
-j^     Von   Wasser  wurden    die  Lymph-    und   Cbjlus- 
kornchen  nicht  verändert     Die  H5rnchen  aus  den  Hals- 
drüsen des  Fischreihers  waren  -j^  —  -^^  die  Blutkör- 
perchen -j^  —  TT?"  ^*"8»       Wasser  und   Essignaphtha 
veränderte  sie  nicht,    Ltq.  ammon.  canst.   löste  sie  auf. 
Wagner   rergleicht  ferner   die  Kerne   der  Blutkörper- 
chen mit  den  Ljmphkürnchen.     Die  Ghjluskömchen  der 


*)  Hecker's  Anaalen.    2S*  Bd. 
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Kaninchen  fand  er  ^e  Müller  som  Theil  grosser  als 
die  Blutkörperchen  y  ja  die  meisten ,  vrie  aach  die  Chy^ 
lusUörncben  des  Schafs  und  die  Lymphkornohen  des  Ha* 
ninchens ,  entschieden'  grösser.  Die  Lympbkörnelien  der 
Taube  yerhiehen  sich  zu  den  Kernen  der  Bluthorper* 
eben  vie  6:5.  Beim  Frosch  massen  die  dem  Blut  bei- 
gemengten Lymphkomchen  ^J^  —  ^^-^,  die  Kerne  der 
Blutkörperchen  ^^  —  T9t'"-  ^^^  Gestalt  war  sonst  ahn« 
lieh.  Beim  Wassersalamander  sah  Wagner  die  Herne 
der  Blutkörperchen  tbeila  rund,  theils  oval,  flach  ge- 
drückt« Bei  Fischen  fand  er  die  Kerne  stets  kleiner  als 
die  dem  Blut  beigemengten  Ljnlph kornchen.  Wagner 
schliesst  aus  diesen  Beobachtungen,  dass  die  Lymphborn- 
chen  nicht  geradezu  die  Kerne  der  Blutkörperchen  abge- 
hen können.  Er  bat  beobachtet,  dass  die  Blutkörper- 
chen durch  Druck  in  den  Gefä'ssen  des  lebenden  Thiers 
ihre  Gestalt  yerandem  können.  Bei  einer  frisch  ausge- 
schnittenen Frosch-  oder  Sal^manderlunge  8i|h  Wagner 
ein  Abstossen  und  Ansiehen  der  Blutkörperchen,  so- 
bald sie  einem  mit  Luftzellen  besetzten  Streifen  sich  ^sS- 
hern  und  erinnert  an  die  Czermack  sehen  Beobachtung 
gen  von  ähnlichen  Bewegungen  an  abgeschnittenen  Sa- 
lamander- und  Proteuskiemen.  Diese  Bewegungen  rüh- 
ren offenbar  »yon  den  yon  Purkinje  und  Valentin 
entdeckten  Wimperbewegungen  der  Schleimhäute  her. 
Blutkörperchen  der  Salamanderlarven ,  die  ausser  der 
Nähe  abgeschnittener  Kiemenstücke  sind,  bewegen  sich 
durchaus  nicht,  wie  ich  neulich  sah ;  in  der  Nähe  der  Kie- 
men theilen  sie  die  Bewegungen  aller  im  Wasser  schweben- 
den Partikeln.  Die  Annales  des  sciences  nat.  enthalten  ei- 
nen Auszug  von  Müller*s  Beobachtungen  über  das  Blut, 
worin  das  Factum  von  der  Filtration  des  Faserstoffs  des 
Froschblutes  bestätigt  wird.  Der  Verfasser  steHt  die  Hy- 
pothese auf,  dass  der  Faserstoff  doch  nicht  aufgelöst, 
sondern  fein  yertheilt  ausser  den  Blutkörperchen  im 
Blut  enthalten  sejr.      Ich    dächte    doch,  dasa   idi   hin- 
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Ilnglich  dtft  Gegentheil  an  äem  niicroftcopitcft  untcrtiicfc^ 
ten  frischen  filtrirten  Faserstoff  des  Frosdibhila  und  der 
Lymphe  des  Menschen  und  des  Frosches  gezeigt  bitte. 

€•  H.  Schulte  *)  hat  eine  Yergleichung  Ewischen 
Hews-on's  und  meinen  Beobachtungen  üfaer  das  Blat 
angestellt  und  gefunden,  dass  dieselben  mehr  Aebniich« 
heiten  haben  als  ich  zugebe.  Ich  tHII  hier  nur  hurz  be- 
merken, dass  es  in  dieser  Hinsicht  ganz  bei- meiner  frtl«- 
hern  Erhlarang  (Phjsiol.  2.  Abth.  Vorrede)  bleiben  rauM^ 
InBerzelius  cJassisefaerThierchemiefand  sich  die  Anga-> 
be,  dass  die  Bluthorperchen  durch  das  Schlagen  des  Bktts 
in  kleine  Stuche  zerlheilt  wurden;  ich  fiind  hingegen,  das« 
das  Schlagen  des  Bluts  die  Blutkdrperoben  nicht  Tcran- 
dere.  Ich.  hätte  diess  nicht  zuerst  bewiesen,  sagt  der 
Verf.  und  citirt  Hewson  op.  postb.  p.  11.  und  21.  Un- 
ter Schlagen  des  Bluts  Tcrstebt  man  bekanntlich  das 
Schlagen  des  frischen  flüssigen  Blutes  mit  einem  Stab, 
wobei  sich  der  Faserstoff  an  den  Stab  anlegt.'  Hewson 
spricht  an  beiden  Stellen  nicht  rom  Sfblagen  des  Blutes, 
sondern  yom  Rütteln  des  rothen  geronnenen  Bluts  (cras« 
samentum)  im  Serum,  um  Blutborper  au  bekommen* 
Op.  postb«  p.  11.  heisst  esc  sume  {Arvam  copvam  seri 
sang.  h.  et  in  illa  partem  crassamenti  coneute  donec  par*> 
ticulis  rubrisparum  tingatur.  Op.  p. 21.  heisst  es:  quae 
separatio  fieri  potest  crassamentum  in  sero  concutiendo, 
ita  ut  particttlae  per  illud  dfffundantur.  Der  Verf.  fuhrt 
auch  noch  Hewson  disq.  exp.  p.  6.  an ;  hier  ist  wirb- 
lich rom  Schlagen  des  Bluts  die  Bede,  nämlich  dass  der 
Faserstoff^  am  Stock  sich  sammle,  das  übrige  Blut  flüssig 
Meibe    (dass  die  Blntbläschen  in    dem  flüssigen  Theila 


*)  Jabrib.  föv  wisiaucb.  Kritik.  1834.  und  lM»er  die  Hev«A»> 
adicii  UDtersuchaogen  der  Blutblajchen  und  der  pUstiachcn  L)iDpke 
des  filttU,  dttfcii  die  ähnlichen  fieobachtungen  des  Hrn.  Prof.  Mül- 
ler über  denselben  Gcscnstand  veranlasste  Bemerkungen  von  Dr.  C. 
H.  Schnitz,  Prof.  an  d,  Univeit.  su  Berlin.    Lefpaig,  1835.    8. 
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UeilMii,  fibciraetst  der  Verf.).  Weder  an  dieaer  Stelle 
noch  an  einer  andern  Stelle  der  He  wson sehen  Schriflen 
ist' davon  die  Rede,  dass  die  Blutkorper  durch  das  Schla- 
gen des  Bluts  nicht  in  kleine  Tbeilchen  zerschlagen  mrur* 
den.  Der  Verf.  sagt  ferner,  ich  halte  die  Thatsache 
nicht  suerst  gefunden,  dass  die  Eissigsäure  die  Schale' der 
Blotkorperchea  aufl5st,  Hewson  habe  schon  gezeigt^ 
dass  die  Säuren  überhaupt,  Essig,  Salzsäure,  Salpeter- 
säure, Phosphorsaure  (also  vegetabilische  und  minerali- 
sche Säuren)^  die  Schale  auQosen  und  den  Hern  sur tick- 
lassen. Erstens  sagt  Hewsoh  nichts  dass  diese  Säuren 
die  Schale  der  Blutkorper  auflösen,  sondern  daas  sie 
es  dann  thun,  wenn  sie  sehr  mit  Wasser  verdünnt  wer- 
den (multum  diluta)  op«  posth«  p.  27.  Zweitons  wider- 
spricht meine  Angabe  gerade  derjenigen  von  Hewson* 
Verhielten  sich  die  Säuren  gegen  die  Schale  der  Blut- 
korper gleich,  so  würden  sie  nichts  sur  chemischen  Cha- 
racteristik  der  Blutkorper  beitragen.  Nun  liegt  aber 
gerade  das  characl^istisehe  chemische  Verhalten  in  dem 
von  mir  gefundenen  Umstände,  dass  von  den  concen- 
trirten  Säuren  die  Essigsäure  es  ist,  welche  die  Schale 
der  Blutkorper  aliein  auflost,  während  die  Mineralsäuren 
wie  die  Salzsäure  concentrirt,  sie  nicht  losen.  (Physiol. 
p«  104.)  Die  Salzsäure  läsat  sie  bloss  einschrumpfen, 
indem  sie  den  Fäibestoff  wie  Ei  weiss  gerinnen  macht; 
die  concentrirte  Essigsaure  lost  die  Schale  augenblicklich 
anf  und  so  ist  nur  ihr  Verhalten  im  Gegensatz  der  übri« 
gen  Säuren  characteristisch.  Diese  Säure  allein  reicht 
auch  2ttr  Characteristik  der  Kerne  der  Blutkörperchen 
hin,  wie  ich  zeigte.  Denn  da  sie  die  Kerne  in  mehreren 
Tagen  nicht  löst,  so  unterscheiden  sie  sich  vom  Faser- 
stoff. Der  Verl:  bemerkt  ferner,  Hewson  habe  schon 
gefunden,  dass  die  concentrirten  Solutionen  der  Alealien 
die  Schale  der  Blutkorper  nicht  auflösen,  die  mit  Was- 
ser verdünnten  sie  aber  auflosen,  und  ich  hätte  die  ün- 
auflSslichkeit  der  Blutkörperchen  in  Alealien  nicht  zu- 


Digitized 


by  Google 


111 

ent  beolMM:Iitet.  i.  Habe-  ick  mehtg  too  dtr  Unaiiiof« 
Hchlieil  der  Blal]i5rperch«n  ia  Aloaiien,  •ondarn  getagt, 
das«  diese  sie  anfloten;  2.  enthalten  meine  Beobachian-. 
gen  gerade  wieder  da«  Gegentheil  derjenigen  ron  Hew- 
son.  Denn  erstens  sah  ich,  dass  die  concentrirten  aloa* 
liachen  LSsungen,  Liq.  kali  caust.,  Amnion,  caust.  die 
Schale  der  Bluthorper  schnell  losen.  (Physich  p.  104.)> 
Bweitens  hat  Hewsön  gesehen,  dass  die  verdünnten 
alcalischen  Losungen  nur  wie  Wasser  wirken  (quo  ma- 
gis  diluta  forent,  eo  magis  effectihus  soli  aquae  similes 
reddebantur,  jOp.  p.  27.)^  d.  h«  die  Schale  lösen  und  den 
Kern  zurücklassen;  ich  beobachtete  das  Gegentheil,  dass 
die  Alealien,  concentrirt  oder  verdünnt,  den  Kern  schnell 
imd  spurlos  auflösen.  (Physiol.  104.)  Was  solKe  maa 
denn  nun  endlich  von  dem  characteristischen  chemischen 
Yerbalten  der  Blutkörperchen  wissen,  wenn  nach  Hew- 
son  Salze,  Sauren,  Alealien  concentrirt,  die  Schale  der 
Bltttkorper  nicht  losen,  mit  Wasser  verdünnt  sie  aber 
losen  und  wenn  alle  den  Kern  ungelöst  lassen,  und  dass 
Bwe  sich  bk>ss  unterscheiden  durch  die  Menge  von  Was* 
aer,  die  ihnen  zugesetzt  werden  muss,  um  sie  zu  L&» 
suagsmitteln  der  Schale  zu  machen,  in  welcher  Hinsicht 
diese  Substanzen  nach  Hewson  in  der  eben  erwähnten 
Beihe  sich  folgen  sollten;  indem  die  Salze  das  meiste, 
die  Säuren  das  wenigste  Wasser  erfordern. 

Ferner  sagt  der  Verf. ,  habe  man  schon  früher  die 
Eanwirkung  dei*  Gase  auf  das  Blut  untersucht.  Ich  sollte 
denken  y  die  Einwirkung  der  Gase  auf  das  Blut  und  die 
auf  die  Blutkörperchen  untersuchen,  wären  ganz  verschie* 
dene  Dinge«  Was  er  vonPoli  anführt,  dass  das  Sauer- 
stofigas  die  Blutkörperchen  anschwelle,  ist  wieder  gerade 
das  Gegentheil  von  dem  was  ich  beobachler,  dass  nämlich 
weder  das  Sauerstoffgas  noch  das  Kohlensauregas  im  Ge- 
ringsten die  Form  oder  Grösse  der  BlutkSrper  verändern. 
Dann  habe  Hewson  auch  schon  die  Lymphe  des 
Menschen  untersucht    und   ihre  Kügelchen  beaduriebeo» 
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Hewson  hat  die  Rttgelcben  in  einer  menscMicIieri 
Lymphdrfise  untersucht  und  vreiter  nichts.  Lymphe  irar 
es  nicht,  derfn  diese  ist,  Tvie  Dr.  Nasse  und  ich  von 
der  Lymphe  des  Menschen ,  ^nd  ich  Ton  der  des  Fro- 
sches zeigten,  dünn,  urasserldar  und  gerinnt.  Die  Ma« 
terie  welche  H  e  w  s  o  n  untersuchte,  war  ein  dicher,  weis- 
ser, milcharliger  Saft  (incisa  glanduia  lymphatica  recenti 
laticem  spissum  album  lacteum  etc.  Op.  posth.  51.),  der«- 
selbe  weisse  Saft  sey  in  den  Lymphgefessen ,  die  aus  ei- 
ner Lymphdrüse  herTOrbommen.  (Ebend.  p.  53.)  Jeder 
sieht  leicht  ein,  dass  He'wson  hier  Chylus  und  Kteine 
Lymphe  Tor  sich  hatte,  denn  diese  ist,  wie  gesagt,  was- 
serhlar,  nicht  weiss  und  nicht  dich.  Die  iveissc  Materie 
in  den  Lymphgefasscn  der  Thymus,  welche  Hewson  be- 
<ybachtete,  war  auch  keine  Lymphe  sondern  Thymussaft, 
der  zu  der  Lymphe  gefuhrt  wird,  Fluidum  chylo  fere  ana- 
logum  album.  (Op.  posth.  p.  64.)  Die  Korperchen  der  wah- 
ren menschlichen  Lymphe  sind  ron  Dr,  Nasse  und  mir  zu- 
erst beobachtet;  man  hatte  die  Kornchen  der  Lymphe  den 
Thieren  schon  allgemein  abgesprochen,  weil  sie  ebep 
auch  wasserhlar  ist.  Ich  sah  die  Korperchen  auch  in  der 
Froschlymphe.  Die  wahre  Lymphe  des  Menschen  ist  zu- 
erst von  Dr.  Nasse  und  mir  untersucht,  bei  einer  Gele- 
genheit die  nicht  so  leicht  einmal  wiederkehrt.  Som- 
merings  Lymphe  konnte  keine  seyn,  denn  sie  gerann 
nicht.  Es  darf  kaum  erwähnt  werden,  dass  die  Materie, 
welche  sich  nach  dem  Yerf.  in  den  Lymphdrüsen  eines 
scrophulosen Kindes  befindet  (a.  a.O.  p.  27.)  keine  Lymphe 
ist.  Was  nun  die  Kornchen  betrifft,  -vrelche  Ho^son 
in  der  Lymphdrüse  des  Menschen  sah,  so  'weiss  ich  nicht 
was  sie  gewesen  sind,  da  sie  sich  gerade  entgegengesetzt 
wie  wahre  Lymphk5rnchen  oder  Chyluskdrnchen  verhiel- 
ten. Sie  waren  nämlich  in  Wasser  loslich.  Hac  parti- 
culae,  quae  in  glandulis  lymphaticis  observantur,  qnalita- 
tibos  pariter  multum  congruunt  cum  particulis  centrali- 
bus,    quae  in  yesiculis  sanguineis  reperiuntur,  magnitu« 
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dine  non  tantmn  ist  forma;  aed  et  in  ao,  qaod  nee  gero, 
nee  solutione  ullina  sali«  nentriaa  per  aqoam  (nisi  ubi 
putrefactio  adest) ,  aed  aeque  ac  sangoia  et  eadem  ra- 
tiane  aqua  solrantor,  (Op.  posth.  p.  55.  Im  Englischen 
Original  steht  dasselbe  p.  68.)  Heine  Beobachtungen 
über  Lymphe  und  ChyluskiSrnchen  sagen  gerade  das 
Gegentheü  aus,  dass  sie  in  Wasser  unlöslich  sind. 
(Physiologie  p.  99.  142.)  Wagner  hat  diesa  bestätigt. 
I>a  ich  nun,  wie  aus  dem  Yorhergehenden  erhellt^ 
das  chemische  Verhalten  der  Blutkorper  und  Lymph« 
liomchen  wirklich  festgestellt  habe^  da  ich  femer  das. 
aelbe  yon  den  Chylushornchen  that,  yon  denen  ich  aus 
dem  Verhalten  zum  Aether  zeigte,  dass  sie  keine  blos- 
aen  Fetttheilchen  sind,  was  ebenfalls  von  Wagner  be- 
stätigt ist,  da  ich  das  chemische  Verhalten  des  flüssigen 
Faserstoffs  im  Gegensatz  des  Eiweisses  ermittelte  und  daa 
Yerhalten  des  Eiweisses,  flüssigen  lebendigen  Faserstoffs 
des  Farbestoffs  oder  der  Schale  und  der  isolirten  Kerne 
zur  Voltaischen  Sä'ulc  bestimmte,  so  wird  es  wohl  dabei 
bleiben  müssen,  dass  ich  die  chemische  Natur  der  klein- 
aten  und  wesentlichen  Theile  des  Bluts  aufgeklärt  habe. 
Mag  auch  der  Verf.  die  Hauptsachen  für  Nebendinge  er- 
klären, in  der  chemischen  Untersuchung  sind  doch  die 
obigen  Data  ja  die  Hauptsachen. 

Hewson  lässt  die  Lymphkömchen,  die  er  mit  den 
Kernen  der  Blutkorper  identi£circ,  in  den  Lymphdrüsen 
entstehen«  (Op.  posth.  p.  98.)  Meine  Beobachtungen  ent- 
halten die  Beweise  des  Gegentheils  ron  dieser  Behauptung» 
Die  Chyluskornchen  sind  im  Chylns  der  Darm-Lymph- 
gefaisse  Torhanden,  ehe  der  Chylus  rom  Darmcanal  in 
Lymphdrüsen  kommt«  Die  Lymphk6mchen  sind  Ton  Dr. 
Naase  und  mir  in  der  Lymphe  des  Menschen  aus  den 
Lymphgefassen  dea  Fussrückens  nachgewiesen,  also  ehe 
die  Lymphe  zu  irgend  einer  Lymphdrüse  gelangt.  Hew- 
son lässt  die  Lymphkomchen  ins  Blat,  Tom  Blut  zur 
Milz  gehen,  und  dort  eine  Schale  bekonmien,  und  yon  der 
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Mils  darch  die  Ljmpfag^faflse  derMilz  ausgefShrt  werden:  ~ 
Ausserdem  lässt  fr  aber  auch  die  Schale   der  Biutkor« 
perchen  wie  die  Kerne   in  den  Lymphdrüsen  entstehen. 
Dttbitari  nequit,  quin  yasa  lymphatica  iis  (pari,  centr.)  resi- 
culam  rnbcam  impertiantur.    Denn  er  sah  auch  ganze  Blut- 
körperchen in  dem  Inhalt  der  Lymphgefiisse,  die  aus  einer 
Lymphdrüse  kommen.   Diese  Blntkörper  sind  indess  in  der 
Lymphe  nicht  vorhanden  und  gerathen  durch  Einschneiden 
der  Lymphgefasse  oder  Lymphdrüsen  nur  zufällig  hinein. 
Wenn  ich  gleich  anerkenne,     dass  Hewson  audi 
kleinere  Hörnchen  im  Blute,   ohne  Schale  beobachtete 
(denn  er  äussert  sich  gelegentlich  so,  Op.  posth.  p*  107.% 
ao  behauptet  er  doch  in  Hinsicht  der  Vergleichung  dieser 
Hörnchen  und  der  Lymphkörnchen  mit  den  Hemen  der 
Blutkörperchen  gerade  das  Gegentheil  Yon  dem  "vras  ich 
aah«     Nach  ihm'   sind  sich  diese  Theilchen   ganz  gleich^ 
und  er  läsat  daher  seine  Lymphkörnchen  die  Herne  der 
Blutkörperchen  werden;.     Da  er  keine  GrÖssenrnessungen 
angestellt  hat,    so  ist  diese  Vergleichung  an  sich  schon 
gewagt;  sowohl  die  unmittelbare  Vergleichung  als  dieMes* 
sungen  zeigten  mir  zwischen  den  wahren  Lymphkömcheo^ 
Cbyluskömchen   und  Kernen  der  Blutkörperchen  unrer- 
kennbare  und  zumTheil  so  grosse  Unterschiede,  dass  die 
Lymph-  und  Chyluskörncben   nicht    ohne  Weiteres   die 
Kerne  der  Blutkörperchen  w'erden  können.     Die  Lymph- 
hörnchen  des  Frosches    fand  ich  zwar  im  Allgemeinen 
den  Kernen  der  Blutkörperchen  an   Grösse   gleich;   sie 
sind  indessen  nicht  elliptisch   und    noch   weniger    ganz 
länglich  wie  die  Kerne  der  Blutkörperchen  desSalaman* 
ders  und  auch  nicht  platt  wie  diese.    (Physich  99«  143.) 
l)ie  Chyluskörperchen  sind  in  der  Begel  grösser  ala  die 
Kerne  der  Blutkörperchen;    bei  der  Katze  fand  ich  sie 
ao  gross  wie  die  ganzen  Blutkörperchen;    beim  Kalbe, 
bei  der  Ziege,    beim  Hunde  etwas  kleiner;  beim  Kanin- 
chen zum  Theil  grösser  als  die  ganzen  Blutkörper,   ei- 
nige sogar  wenigstens  noch  einmal  so  gross.  (PhysiöL  142.) 
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Alles  diess  ist  in  meiner  Abhandlung  über  das  Blat 
(Poggend*  Annalen  1832«  8.)  enthalten.  Wagner  hat 
diese  Ungleichheit  der  Lymph-  und  Chyloskorndhen  und 
der  Kerne  der  Blutkörperchen  bestätigt.  (Siehe  in  diesem 
Jahresbericht  pag.  108.) 

Endlich  bemerkt  der  Verf.:  He'vrson  habe  schon 
die  Auflosung  des  Fasertoffs  im  Blute  bewiesen.  Denn 
1.  habe  er  die  Senkung  der  Blutkörperchen  unter  die 
Lijmphe  in  mit  Neutralsalzen  yersetztcm  Blut  gesehen« 
Uewson  hat  die  Flüssigkeit  welche  durch  yielSalz  die 
Gerinnbarkeit  verliert,  abgegossen  und  durch  Znsats  Ton 
Wasser  den  Faserstoff  zum  Gerinnen  gebracht.  Ob  diesa 
gelingt,  weiss  ich  nicht,  glaube  es  dem  trefflichen  H  e  w- 
son  aber.  Ich  setzte  ein  paar  Gran  basisches  kohlen- 
saures Kali  zum  Blut;  die  Gerinnung  wird  aufgehalten 
nber  nicht  verhindert,  die  Blutkorpcrdien  senken  sich 
und  nachher  gerinnt  der  Faserstoff  von  selbst  ohne  Zu* 
aatz  von  etwas  Anderem.  2.  Hewson  habe  das  Sin- 
ken der  BlutkSrperchen  in  unterbundenen  Ge/assen  ei* 
nes  lebenden  Thieres  das  obere  farblose  aber  spater 
gerinnen  gesehen.  3.  Dasselbe  habe  Hewson  bei  der 
Yerz5gerung  der  Gerinnung  durch  Kälte  beobachtet.  (In 
der  hier  citirten  Stelle:  Disq.  experim.  p.  82.,  Hewson 
vom  Blute  p.  61  - ,  wird  nichts  vom  besondern  Gerinnen 
des  Faserstoffs  gesagt.)  4.  Habe  Hewson  die  Auflösung 
des  Faserstoffs  in  entzündlichem  Blute  beobachtet.  Es 
ist  diess  derselbe  Versuch  den  ich  von  Babington  an- 
führte. DcHaen  (rat.  medendi  Cap.  YI.)  hat  die  erste 
Beobachtung  dieser  Art  vor  Hewson  gemacht.  Wa- 
ren die  Gründe  von  dem  Sinken  der  Blutkörperchen  vor 
der  Gerinnung  des  Blutes  und  die  Erzeugung  der  Grusle 
auf  dem  Blute,  was  bei  den  reissenden  Thieren  und  bei^ 
dem  Pferde  bekanntlich  so  oft  ohne  Entzündung  vor^ 
kommt,  hinreichend  zum  Beweise^  dass  der  Faserstoff 
aufgelöst  ist,  so  hatte  ich  mir  freilich  ao  viel  Mühe  auf 
Umwegen  zu  geben  nicht  gebraucht,  bis  ich  in  der  Fil- 
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tratton  des  Froschblutes  und  la  der  microscopischen  Un- 
tersuchung des  gerinnenden  farblosen  Filtrates  den  defi- 
nitiven Beweis  fand.  Jede  Absonderung  des  Cmors  durch 
gewaltsame  Eingriffe  in  die  Organisation  eines  lebenden 
Thieres,  -wie  die  Unterbindung  der  Gefasse  uhd  der  Zu- 
satz chemisch  wirksamer  Materien,  kann  hier  keinen  ent- 
schiedenen Beweis  abgeben.  Im  ersten  Fall  kann  das 
Blut  die  Disposition  zurCrusta  inilammatoria  annehmen; 
die  Crusta  inflammatoria  kann  selbst  nichts  erklären  und 
erwartet  ihre  Erklärung  nach  der  Losung  der  Frage  von 
der  Auflösung  des  Faserstoffs.  Wären  die  Hewson- 
sehen  Gründe  hinreichend  gewesen,  -warum  hätte  man 
sie  nicht  mehr  in  der  neuern  Zeit  anerkannt.  In  der 
That  wäre  die  Frage  längst  und  vor  He wson  gelost; 
denn  so  alt  das  Schlagen  des  Blutes  ist,  wo  sich  der 
farblose  Faserstoff  um  den  Stab  legt  und  der  Cruor  im 
flüssigen  Blute  bleibt,  so  alt  ist  die  künstliche  Absonderung 
desr  Faserstoffs  yon  dem  rothen  Bestandtheil  des  Blutes. 
Frörest  und  Dumas  kannten  die  Hewsonschen  Be- 
obachtungen und  bestätigten  dennoch  die  Beobachtung  von 
Home,  dass  der  Faserstoff  in  den  Blutkörperchen  enthal- 
ten seyn  soll  (Meckel's  Arch.  8.  302,).  Home  wollte 
die  Ablösung  des  Färbestoffs  von  den  Kernen  der  Blut- 
körperchen und  die  Aneinanderreihung  der  letztern  zu  Fi- 
brin gesehen  haben.  (Philos.Transact.  1818.)  In  den  Hew- 
sonschen Beobachtungen  selbst  liegt,  wenn  man  ihre 
Gültigkeit  ganz  anerkennt,  nichts  was  die  Homesche 
Erklärung  aufhebt.  Lost  sich  der  Färbestoff  yon  den 
Kernen  ab,  so  kann  er  sich  eben,  so  gut  "wie  die  ganzen 
Blutkörperchen  senken  und  die  Kerne  zurücklassen,  und 
das  Besultat  der  Hewsonschen  Beobachrungen  bleibt 
dasselbe.  Zur  Zeit  als  Hewson  diese  Beobachtungen 
machte  (Disq.exp.)  hatte  er  npch  keine  microscopischen 
Beobaobtungen  über  die  Blutkörperchen  angestellt^  die 
ganze  erste  dchvift  yon  der  Lymphe  enthält  nichts  davon; 
die  des  Op«  posth«  liber  die  Blutkörperchen  enthält  wie- 
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der  nichts  yon  der  Lymphe^  Um  «ber  au  sehen,  ob  der 
Faserstoff  gerinnt  ohne  dass  die  Kerne  der  gesenkten 
Blutkörperchen  frei  werden,  hätte  He wsoa  nothwendig 
den  gesenhtea  Cruor  microscopisch  untersuchen  müssen. 
Hewson  liess  also  die  Frage  su  Idsen  übrig,  ob  die 
ganzen  Blutkörperchen  sich  senken,  oder  ob  die  Frag- 
mente der  Blutkörperchen,  Tvie  Home  behauptete,  sidi 
bei  der  Gerinnung  ron  den  Kernen  ablosen.  Den  einsigea 
Grund,  den  ich  in  Hewson  s  Schriften  für  die  erstere 
Ansicht  finden  konnte,  liegt  in  der  in  dem  Op«  posth. 
beschriebenen  Anweisung  die  Blutkorper  zu  untersuchen, 
9fo  er  rothes  Blutcoagulum  in  Serum  rüttelte,  dadurch 
Blntkorperchen  ablöste,  die  ihm  zur  Beschreibung  der 
Schale  und  des  Kernes  der  Blutkörperchen  dienten.  Ge- 
setzt aber,  man  wollte  sich  darüber  hinwegsetzen  und 
annehmen,  dass  Hewson  den  Nichtantheil  der  Blutkör- 
perchen an  der  Gerinnung  des  Faserstoffs  yoUständig  be- 
wiesen habe,  so  bleibt  die  letzte  und  Hauptfrage  übrig, 
ist  der  Faserstoff  im  lebenden  Blute  ausser  den  Blu^ 
korpercfaen  als  kleine  farblose  K6rnchen  im  Blute  schwe- 
bend, die  sich  bei  der  Coagulation  aggregiren,  oder  ist 
er  wirklidi  rein  aufgelost«  Die  Lymphe  ist  auch  klar 
ood  doch  enthält  sie  Kornchen.  Diese  Frage  hat  sich 
Hewson  gar  nicht  yorgelegt  und  doch  liegt  sie  so 
nah;  wie  wir  sie  dennoch  kürzlich  in  der  p.  106.  des 
Jahresberichts  erwähnten  Hypothese  yorgetragen  finden* 
Zur  Losung  dieser  Frage  moss  der  noch  flüssige  Faser- 
stoff des  Blotes  und  der  Lymphe  microscopisch  un- 
tersucht werden.  Dieser  Arbeit  habe  ich  mich  unter- 
zogen. Ich  untersuchte  zuerst  die  Gerinnung  in  mit 
Serum  sehr  yerdünnten  Bluttropfen  des  Frosches  unter 
dem  Microscop  und  sah  die  Entstehung  wasserheller  Ge- 
rinnsel in  der  reinen  Flüssigkeit  (PhysioL  p.  106. ) ;  feiner 
und  allen  Anforderungen,  die  man  an  einen  experimentel- 
len Beweis  machen  kann  ,  genügend  konnte  ich  diess 
durch  die  Filiration  und  nach  derselben  beweisen.    Ich  fil- 
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trirte  den  flüssigen  Faseratoff  vom  Froschblat  ab,  brachte 
ihn  flussig  unter  das  Microscop  und  sah  keine  Spar 
Ton  Kügelchen  darin.  (Physiologie  p.  107.)  In  die* 
sem  klaren  Serum  entsteht  nun  innerhalb  ei* 
-niger  Minuten  ein  vrasserhelles  Coagulum,  so 
hlar  und  durchsichtig,  dass  man  es  nach  seiner 
Bildung  nicht  einmal  bemerht,  -wenn  man  es 
nicht  mit  einer  Nadel  aus  der  Flüssigkeit  her^ 
vorzieht«  — -  Der  Faserstoff  den  man  in  diesen 
Fallen  enthält,  ist  nicht  deutlich  körnig,  son- 
dern ganz  gleichartig;  erst  wenn  er  sich  zu* 
sammengezogen  hat,  sieht  man  mit  dem  zusam- 
mengesetzten Microscop  ein  ganz  andeutlich 
feinkorniges  Wesen.  (Phjsiol.  107.)  Dieselbe That* 
Sache  wurde  von  Dr.  Nasse  und  mir  bei  der  Untersu- 
chung der  wasserhellen  Ljmphe  des  Menschen  l>eobach- 
tet;  obgleich  nämlich  die  Ljmphe  Kügelchen  enthielt^  so 
beobachteten  wir  doch  unter  dem  Microscop,  dass  die 
Gerinnung  des  Faserstoffs  ganz  unabhängig  von  diesen 
Kügelchen  und  zwischen  denselben  entstand,  (Poggend. 
Ann.  1832.  8.  Phjsiol.  245.)  und  so  ist  es  denn  zur  Ge- 
nüge dargethan,  dass  die  yoUkommne  Auflösung  des  Fa« 
serstofis  in  dem  Blute  bisher  weder  yon  Hewson  noch 
einem  Andern  erwiesen  und  erst  erwiesen  werden  musste 
and  wiederhokle  ich  nochmals,  dass  es  in  allen  Punkten 
bei  der  in  der  Vorrede  zur  Physiol.  II.  gegebenen  Er- 
klärung bleiben  muss»  Hat  man  so  yiele  eigentbümliche 
Beobachtungen  über  eine  Materie  angestellt,  als  meine 
Abhandlung  über  Blut,  Lymphe,  Chjlus  enthält,  so 
schreibt  man  eine  Abhandlung  darüber  und  erwartet  kei- 
nen grundlosen  Angriff;  zeigt  sich  nachher  ein  tüchtiger 
Vorgänger,  so  erkennt  man  das  Seinige  an,  sine  ira  et 
studio.  Heyyson  hat  schon  so  yiel  Treffliches  über 
das  Blut  geleistet,  dass,  mag  man  einen  Theil  meiner  Be- 
obachtungen (ur  eine  Fortführung  und  theilweise  Berichti- 
gung derHewsonschen  oder  Hewsons  Beobachtungen 
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in  den  FaQen,  wo  sie  mit  d«ii  meioigeti  überemitiniiiieBy 
als  eine  Bekraftigang  der  meinigen  ansehen,  die  Wahr- 
heit der  Sache  in  beiden  Fällen  gleich  gewinnt 

In  Hinsicht  seiner  früheren  Angaben  übe^  den  Meht* 
baren  Lebensprocesa  des  Blutes  giebt  der  Yerf.  noch 
nicht  BQi  dass  er  sich  geirrt  habe.  Gesetzt  dass  er  sich 
geirrt  habe,  sagt  er,  so  gebe  es  doch  jedenfalls  irgend 
«inen  andern  Lebensprocess  im  Blute.  Ohne  allen  Zwei« 
fei  hat  das  Blut  seinen  Lebensprocess;  damit  höhnen  ivir 
uns  alle  trösten,  aber  man  kann  ihn  leider  nicht  sehen 
und  das  ist  der  Stand  der  Sache. 

Hegewisch  hat  darauf  aufmerhsam  gnmacht,  dasa 
nicht  bloss  Neutralsalse,  sondern  auch  der  Zncker  daa 
Blut  hellroth  färbt.  Diess  Tcrdient  alle  Beachtung^ 
obgleich  es  allerdings  schon  bekannt  ist,  wie  es  deaa 
Ton  mir  in  der  Physiologie  p.  306.  erwähnt  -wurde/ 

Gregory  und  Iryine*)  zeigten,  dass  der  VenSs^ 
Blutkuchen  in:  Stickstoff-,  Wasserstoff-  oder  reinem 
Kohlensäuregas  mit  einer  concentrirten  Sskaufiösung 
in  Berührung  gehalten,  sogleich  die  arterielle  Farbe  asn* 
nahm;  dasselbe  geschah  im  luftleeren  Baume.  Also  kann 
diese  Umänderung  ohne  Hülfe  des  Sauerstoffs,  oder  ei- 
nes  andern  Gases  entstehen.  Dasselbe  hait  neolids 
Ster.ens  **^  bei  Behandlung  des  Blutes  im  luftleeren 
Baume  beobachtet.  Dass  wirklich  die  Hohleasänre  als 
solche  im  Blute  existire  und  nicht  erst  beim  Atfamen 
dnrdi  den  Sauerstoff*  gebildet  werde,  bei^tst  Stevens 
durch  Experimente,  welche  mit  denen  ron  Darj^,  Stro« 
meyer,  Müller,  Mitscherlich,  Tiedemann  und 
Gmelin  im  Widerspruch  stehen,  indem  nach  diesen 
durch  die  Luftleere  und  Wärme  aus  dem  Blute  sich 
keine  Kehlensäure  entwickeln  lässt,  dagegen  Wasserstoff- 
gas mit  Blut  geschüttelt,  nach  den  schon  im  yorigenJah- 


'')  Vhuütau  No.  61. 

**)  London  med.  gtsette.   Llay. 
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resberlcht  angefahrten  Yersncfaen  yon  Hoffmann  und 
den  neuen  TOn  Stevens  hoblensaarehaltig  werden  soll. 
80  wie  diese  Yersucbe  angestellt  wurden,  beweisen  aie 
freilich  nicht  viel ;  denn  wenn  das  zu  'solchen  Yersachen 
angeiprandle  WasserstoiFgas  nicht  erst,  ehe  es  zum  Blute 
hommt,  durch  Anflosuogen  Tpn  Kali  und  Kalhwaaser 
mehrmals  durchgeleitet  wird,  so  enthält  es  schon  Koh- 
lensäure. 

Auch  Beid  Glannj'*')  will  neuerdings  eine  hletoe 
Quantität  Gas  aus  dem  beim  Aderlass  gewonnenen  Men- 
schenblut entwickelt  haben.  BeidClanny  bediente  sich 
eines  eigenen  pneumatischen  Apparats,  vermittelst  des- 
sen er,  ohne  Zutritt  der  äussern  Luft  befurchten  zu  müs- 
sen, das  durch  Aderlass  gewonnene  arterielle  und  venSse 
Blut  Ton  sechs  gesunden  Menschen  unte'rsuchte.  Obgleich 
die  Quantitäten  yiel  Meiner  sind  als  in  den  im  rorigen 
Jahr^ericht  angeführten  Yersuchen  desselben  Yer£  und 
in  sofern  zuverlässiger  erscheinen ,  so  lässt  doch  die  an- 
sehnliche Quantität  von  Stickgas,  die  der  Yerf.  im  Ar- 
terienblut gefunden  haben  will^  auch  hier  auf  Unregel- 
mässigkeiten schliessen. 

Die  chemische  Analyse  des  Gehirns,  welche  Couerbe'^'O 
anstellte,  ergab  folgende  Bestandtheile  desselben:  1.  Ce- 
rebrote,  eine  fettige,  weisse  Materie,  schon  von  Vau- 
quelin  beschrieben;  sie  ist  unlöslich  in  Aether,  wenn 
sie  rein  ist,  uoschmclzbar  und  auf  dem  Papier  keinen 
Fleck  machend.  Sie  besteht  aus  Kohlenstoff,  Stickstofi; 
Wasserstoff,  Sauerstoff,  Schwefel  und  Phosphor.  2.  Ce- 
phalote,  eine  fettige,  dnnkelgelbe,  Materie,  loslich  in 
Aether,  unlöslich  in  Alcohol,  in  der  Wärme  vreich 
■werdend  und  mit  Alealien  verseif  bar.  Ihre  Elementar- 
bestandtheile,  wie  beim  Ceröbrote,  aber  in  anderen  Yer- 


*)  Tbe  Lancet    Septembr.     —    B  ehrend 's  Repert.    Octobr. 
)  Du  cerveau  coiuid^r^  sous  le  point  de  vuc  chimi^e  d  pkjr 
•iologiqa«  par  Bl  J.  P.  Couerbe.    Paris  1834. 
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haltaissen.  3.  St^aroconote,  eine  fette,  gdbe,  pulrerige 
Bfateiie,  die  durch  Reiben  in  einen  feinen  Staub  yerwan* 
delt  werden  kann.  Sie  iat  unschmelsbar,  nicht  loslich  in 
Aether  und  Alcohol,  loslich  in  den  Oelen.  Die  Bestand- 
Iheile  sind  dieselben  sechs  Elemente.  4.  Eleencephol,  ein 
gelbrothliches  Oel  Ton  unangenehmen  Geschmacli.  Es  be- 
sitat  dieselben  Elementarbestandtheile  wie  das  Cephalote. 
£a  lost  vollkommen  gut  die  übrigen  festen  Substanzen  des 
G^ims  auf.  Diess  würde  zugleich  die  Erscheinung  der 
Himerweichung  erklären.  5.  In  grosser  Menge  findet  sich 
Cholesterine  im  Gehirn.  Aus  seiner  yergleichenden  Analyse 
des  Gehirns  geht  hervor ,  dass  das  Gehirn  eines  Idio- 
ien  nur  1 -— 1,5  Phosphor,  das  normale  Gehirn  2—2,5 
und  endlich  das  eines  Irren  3  —  4  —  4,5  Proc.  enthal- 
ten. So,  schUesst  Couerbe,  macht  Phosphorarmuth 
des  Gehirns  denr  Menschen  zumThiere;  ein  grosser  Phos- 
phorüberschuss  reizt  das  Nervensystem,  exaltirt  das  In« 
dividuum,  macht  es  geist  es  verwirrt;  endlich  erhält  ein 
.mittlerer  Phosphorgehalt  des  Gehirns  das  Gleichgewicht. 
Diese  Resultate  scheinen  uns  um  ganz  richtig,  bei  dieser 
so  dunkeln  Materie  zu  schon  zu  seyn« 

Schwann'*^  hat  sieh  in  einer  in  physiologischer  wie 
in  chemischer  Hinsicht  gleich  lobenswerthen  Arbeit,  bei 
welcher  er  sich  der  Unterstützung  von  Prof.  Magnus  zu 
erfreuen  hatte,  die  Losung  der  Frage  zur  Aufgabe  gemacht, 
ob  das  Hühnchen  im  Ei  die  Luft  verandere.  Die  Respira- 
tion  wurde  dadurch  unmöglich  gemacht,  dass  die-EÜer 
in  sauerstofilreien  Gasarten  bebrütet  wurden.  Sie  wur- 
den nämlich  in  ein  luftdicht  verschlossenes  Gefass  gelegt, 
und  dieses  dann  mit.  Hülfe  der  Luftpumpe  mit  einem 
sauerstofilreien  Gase  gefiiUt.  Das  Gefass  wurde  darauf 
in  den  Brütofen  gesetzt ,  und  zur  Yergleichung  einige 
Eier  neben  dasselbe  auch  in^den  Brütofen  gelegt.     Die 


*)  De  necesdute  aem  atmoaphAerid  ad  evolationcm  puUx  ia  oto 
incubito.    BeroL  4 
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TemiperAtar  wurde  mit  Hülfe  einer  eigenen  Lmpe 
sdir  gleicfamassig  unterhalten«  Sowohl  yor  als  nach  Jto 
Bebrütung  wurde  das  Gas  auf  seinen  Kohlensäure-  uud 
SauerstofFgehalt  untersucht,  und  zwar  letzteres  qpiit  Hülfe 
des  Platinschwrammes,  woTon  der  Verfasser  nachweist 
dass  er  yollhommen  zuverlässig  ist,  indem  acht  zur  Probe 
angestellte  Analysen  der  atmosphärischen  Luft  nur  um 
0,028  Proc»  Sauerstoff  Ton  einander  abwichen.  Die  Ver- 
suche selbst  zerfallen  in  zwei  Reihen  5  in  der  ersten  wird 
untersucht,  ob  überhaupt  ohne  Sauerstoff  eine  Entwih- 
helung  des  Keims  Statt  findet,  in  der  zweiten,  wie  weit 
die  Entwichelung  ohne  Sauerstoff*  geht.  Zu  dem  ersten 
Zwecke  wurden  die  Eier  so  lange  bebrütet,  dass  man 
versichert  sejn  konnte ,  dass  auch  bei  fortgesetzter  Be- 
brütnng  die  Entwichelung  nicht  mehr  fortschreiten  werde, 
in  der  zweiten  Beihe  wurde  die  Bebrütung  vor  diieser 
Zeit  unterbrochen  und  dann  in  atmosphärischer  Luft 
fortgesetzt. 

I«  tVeihe.  1.  Versuch.  Sechszehn  Eier  wurden 
14  Tage  lang  in  Wass^erstoffgas  bebrütet.  Die  gleichfisei« 
tig  in  atmosphärischer  Luft  behrüteten  Eier  waren  zwar 
abgestorben,  hatten  aber  bestimmt  bis  nach  dem  neunten 
Tage  gelebt.  Die  in  Wasserstoffgas  behrüteten  Ei^ 
zeigten  Folgendes :  das  Eivyeiss  war  consistenter  und  et- 
was trübe,  der  Dotter  aber  unverändert.  Mit  der  dem 
Heim  entsprechenden  Stelle  lag  er  an  der  Schale  und 
dort  war  das  Eiweis  theils  zurückgedrängt,  theils  resor- 
birt.  Dass  eine  Besorption  Statt  gefunden  zeigte  sich 
sehr  deutlich  an  der  dichtem  Eiweissohichte ,  die  am 
Dotter  haftet,  die,  wenn  sie  eine  Stunde  lang  in  Wasser 
gelegen  hatte,  an  der  der  Keimhaut  entsprechenden  Stelle 
Vfrie  von  einem  runden  5-^6"'  im  Durchmesser  halten- 
den Loche  durchbohrt  erschien.  Diess  war  das  sicher- 
ste Zeichen  einer  begonnenen  Entwickelung,  da  die  Keim- 
hkat  selbst  zerstört  war.  Die  Dotterhaut  liess  sich  fast 
nie  vom  Dotter  trennenj    es  blieben  nur  einige  kleine 
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Lappen,  Radimente  der  Peripherie  der  Heim* 
haut  an  der  Stelle  an  ihr  hangen,  wo  das  Eiweisa  re^or- 
birt  war.  Aaf  dem  Dotter  selbst  lag  ein  weisses  Scheib- 
chen Ton  1^  —  2'"  Darchmesser.  In  der  Mitte  war  es 
am  meisten  weiss.  Die  Ränder  gingen  allmählig  in  die 
gelbe  Farbe  des  Dotters  über.  Seine  Consistenz  war 
aehr  gering,  und  es  zerfiel  sogleich,  wenn  man  es  vom 
I>otter  za  trennen  suchte.  Es  sah  der  Keimscheibe  sehr 
ähnlich  aus;  allein  ans  dem  vierten  Experimente,  wo  die 
Reste  der  Keimscheibe  deutlicher  Traren,  ging  klar  her* 
TOT^  dass  es  nicht  der  Keim,  sondern  der  aufgelockerte, 
Ton  P ander  sogenannte  Kern  des  Hahnentritts  war« 
Das  Gas  enthielt  Vor  der  Behrütung  weder  Sauerstoff  noch 
Kohlensaure,  nach  der  Behrütung  1 ,02  Proc.  Kohlensäure. 

2.  Versuch.  Zwanzig  Eier  wurden  in  Wasserstoff"- 
gas  bebrütet«  Nach  8  Tagen  yerhielten  sie  sich  eben  so 
wie  im  vorigen  Yersuch.  Die  gleichzeitig  in  atmosphä- 
rischer Luft  bebrüteten  Eier  hatten  bis  zum  Ende  des 
dritten  Tages  gelebt« 

3.  Versuch.  Zehn  Eier  wurden  in  Wasserstoffgas 
6  Tsge  lang  bebrütet.  Sie  zeigten  darauf  dieselben  Spu- 
ren von  Entw  ickeUing,  wie  im  ersten  Versuch,  Die  gleich- 
zeitig in  atmosphärischer  Luft  bebrüteten  Eier  hatten  bis 
zum  Ende  des  dritten  Tages  gelebt.  Das  Gas  enthielt 
vor  der  Bebrütung  0,35  Proc.  Sauerstoff,  nach  derselben 
0,28  Sauerstoff  und  0,69  Kohlensäure, 

4.  Versuch«  Z-vrolf  Eier  TTurden  4  Tage  lang  in 
Wasserstoffgas  bebrütet.  Als  sie  am  rierten  Tage  unteiv 
sucht  wurden,  zeigten  sie  sich  eben  so  wie  die  im  ersten 
Versuche,  nur  dass  die  der  Dotterhaut  anhängenden  Lap« 
pen  grosser  waren  und  deutlich  als  Rudimente  der  Keim- 
haut  erschienen,  während  das  auf  dem  Dotter  liegende 
Scheibchen  als  P anders  Kern  des  Hahnentritts  erkannt 
wurde.  Die  in  atmosphärischer  Luft  bebrüteten  Eier 
waren  am  dritten  Tage  abgestorben.      I>aB  Gas  enthielt 
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Tor  der  Bebrutung  0,47  Proc*  Sauerstoff,   nach  dersel- 
ben 0,54  Proc.  Sauerstoff  und  0,6  Kohlensaure. 

5.  Yersuch.  Acht  Eier  wurden  in  Stichgas  be- 
brütet. Nach  5  Tagen  yerhielten  sie  sich  wie  im  ersten 
Versuche»  Die  in  atmosphärischer  Luft  bebrüteten  Eier 
schienen  am  Ende  des  dritten  Tages  abgestorben.  Das 
Gas  enthielt  TOr  der  Bebrütung  0,17  Proc.  Sauerstoff| 
nach  derselben  0,31  Proc.  Sauerstoff  und  0,93  Kohlensäure. 

6.  Versuch«  Acht  Eier  wurden  4  Tage  lang  in 
Stickgas  bebrütet,  welches  0,32  Proc.  Sauerstoff  enthielt. 
Die  Eier  unterschieden  sich  darauf  nur  wenig  in  der  Ent- 
wiehelung  ron  denen  im  yorigen  Versuche,  Die  gleich* 
zeitig  in  atmosphärischer  Luft  entwickelten  Eier  hatten 
aber  nur  einen  Tag  gelebt. 

7.  Versuch.  Drei  Eier  wurden  im  luftleeren  Räume, 
wo  der  Barometerstand  bei  der  Temperatur  des  Zimmers 
6'"  war,  5  Tage  lang  bebrütet.  Sie  Verhielten  sich  dar- 
auf yyie  in  den  früheren  Versuchen.  Die  gleichzeitig  in 
atmosphärischer  Luft  bebrüteten  Eier 'schienen  am  rier- 
ten  Tage  abgestorben  zu  sejn. 

8.  und  9.  Versuch.  In  beiden  wurden  Eier  in  koh- 
lensaurem Gas  bebrlitet,  allein  nach  4'l^agen  zeigten  sie 
sich  gar  nicht  verändert,  während  die  in  atmosphärischer 
Luft  bebrüteten  Eier  bis  zum  dritten  Tage  sich  entwik- 
helt  hatten.  Bei  zweien  der  in  Kohlensäui*e  bebrüteten 
Eier  wurde  die  Bebrütung  in  atmosphärischer  Luft  fort- 
gesetzt; allein  sie  entwickelten  sich  nicht  weiter  und  der 
Keim  wurde  später  zerflossen  gefanden. 

Obgleich  nur  in  dem  ersten  dieser  Versuche  die 
gleichzeitige  Entwickelung  der  Eier  in  atmosphärischer 
Luft  hinreichend  lange  beobachtet  -vrurde,  in  den  andern 
8  Versuchen  aber  die  Eier  in  atmosphärischer  Luft  be- 
brütet aus  einer  nicht  klar  gewordenen  Ursache  frühzei- 
tig abstarben,  so  hat  doch  Schyyann  bei  einem  neulich 
wieder  angestellten  Versuch  ganz  das  positive  Resultat 
wie  im  1«  Versuch  erhalten,  indem  die  Eier  in  atmosphä- 
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rischer  Luft  sich  nean  Tage,  die  in  WMsentoffgaa  «ch 
nur  einige  Standen  entwiclielten. 

IL  Reihe  yon  Yersochen.  Es  worden  jedesmal 
5  £ier  kurze  Zeit  in  Wassersti^gas  bebrütet,  dann  drei 
derselben  untersacht  und  mit  Eiern,  die  gleichzeitig  in 
atmosphärischer  Luft  bebrütet  waren,  verglichen  und  bei 
den  beiden  andern  die  Bebrütung  in  atmosphärischer 
Ijoflt  fortgesetzt, 

1«  Versuch  mit  Eiern,  die  18  Standen  in  Wasser» 
atofigas  bebrütet  waren.  Die  Halonen  waren  erkennbar» 
Die  Keimhaut  yerhielt  sich  ganz  so  wie  bei  Eiern,  die 
eben  so  laujge  in  atmosphärischer  Luft  bebrütet  ^vra- 
reo*  Sie  hatte  3^"'  im  Durchmesser,  bestand  aus 
2  Schichten;  die  Area  pelludda  war  birnförmig,  hatte 
1'^'  im  Längendurchmesser.  Vom  Embrjo  dagegen 
war  keine  Spur  zu  entdecken,  während  die  in  atmosphä- 
riacher  Luft  bebrüteten  Eier  die  durch  eine  Rinne  ge- 
trennten Bückenplatten  deutlich  erkennen  Hessen.  Das 
Gas  enthielt  nach  der  Bebrütung  0,49  Proc,  Kohlensaure 
und  0,10  Sauerstofi«  Die  beiden  Eier  i>ei  denen  die  Be- 
brütung in  atmosphärischer  Luft  fortgesetzt  wurde,  ent- 
wickelten sich  weiter,  so  dass  Elmbryo,  Sinua  termioalia 
und  Blut  sich  bildeten. 

2.  Versuch  mit  Eiern,  die  24  Stunden  in  Wasser* 
stofigas  bebrütet  wurden.  Der  Durchmesser  der  Keim- 
haut war  4%  der  Area  pelluoida  2%  letztere  war  OTal; 
ein  Gefösshof  und  Gefassblatt  konnte  nicht  unterschie- 
den werden  y  yom  Embrjo  war  keine  Spur«  Das  Gaa 
enthielt  nach  der  Bebrütung  0,21  Proc.  Sauerstoff  und 
0,83  Proa  Kohlensäure.  Die  darauf  in  atmosphärischer 
Luft  weiter  bebrüteten  Eier  entwickelten  sich  eben  so 
wie  im  Torigen  Yersuche  fort 

3.  Versuch  mit  Eiern,  die  30  Stunden  in  Wasser- 
stoffgas bebrütet  wurden«  Die  Keimhaut* war  zwar  aui 
5"'  im  Durchmesser  gewachsen;  allein  sie  war  schon  in 
der  Mitte  zerstört.      Auch  fand  bei  der  in  atmosphärih 
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scher  Luft  fortgeieteten  Bebrutung  keine  weitere  EaU 
Wicklung  mehr  Statt.  Das  Gas  enthielt  nach  der  Bebra- 
tong  0,91  Proc.  Kohlensäure  und  0,09  Proc«  Sauerstoff. 

4.  Versuch  mit  Eiern,  die  36 Stunden  in  Wasser* 
stoffgas  bebrütet  wurden,  Sie  stimmten  sehr  überein 
mit  den  im  vierten  Yersuche  der  ersten  Reihe  beschrie-» 
benen  Eiern.  Auch  fand  keine  weitere  Entwickelung  der« 
selben  in  atmosphärischer  Lnlt  mehr  Statt.  Das  Gas 
enthielt  nach  der  Bebrütnng  0,07  Proc.  Sauerstoff  und 
Oy83  Kohlensäure. 

Aus  der  ersten  Reihe  yon  Versuchen  geht  demnach 
hervor,  dass  in  Wasserstoffgas,  Stickstoffgas  (wie  auch  im 
luftleeren  Räume)  allerdings  die  Entwicklung  beginnt  und 
bis  8u  einem  gewissen  Grade  fortschreitet,  in  kohlensau- 
rem Gas  aber  gar  keine  merkbare  Entwickelung  Statt 
findet.  Ueber  den  Grad  und  die  Dauer  der  Entwicke- 
Itmgin  den  erstgenannten  Gasarten  giebt  die  zweite  Reihe 
von  VerSachen  Aufschluss.  Sie  beweisen,  dass  die  Bil- 
dung der  Halonen,  die  Ernährung  und  IsoHrung  der  Keim-  . 
haut,  die  Trennung  in  eine  seröse  und  Schleimmembran  *■ 
und  die  Bildung  der  Area  pellucida  ohne  Sauerstoff  mog« 
lieh,  die  Bildung  des  Embryo  aber  und  des  Blutes  ua« 
möglich  ist.  Da  aber  Spuren  des  Embryo  schon  um  die 
fiittfasehnte  Stunde  erscheinen,  so  h5rt  also  die  regelmäs- 
sige Entwickelung  in  sanerstoffPreien  Gasen  schon  um 
diese  Zeit  auf.  Dass  aber  das  Leben  länger  fortdauere 
und  erst  zwischen  der  24.  und  30.  Stunde  aufbore,  geht 
daraus  hervor,  dass  Eier,  welche  24  Stunden  lang  in  Was* 
serttoffgas  bebrütet  waren,  sich  bei  Fortsetzung  der  Be- 
brütnng in  atmosphärischer  Luft  weiter  entwickelten,  30 
Stunden  in  Wasserstoffgas  bebrutete  Eier  aber  sich  nicht 
weiter  entwickelten.  Während  dieses  Zeitraums  schrei- 
ten die  Entwicklungsprocesse,  welche  nach  dem  Obigen 
ohne  Sauerstoff  möglich  sind,  weiter  fort,  so  dass  zwi- 
schen Eiern  die  in  Wasserstoffgas  und  solchen  die  in  at- 
mosphärischer Luft  bebrütet  wurden,  in  der  Grösse  der 
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Reimhaut  um  die  18.  Stande  heiD,  om  die  24.  Stunde  nur 
ein  geringer  Unterschied  Statt  findet  und  die  Keimhaut 
auch  nach  der  24.  Stunde  noch  etwas  wächst.  Constant 
-wurde  die  Entwichelung  yon  hohlensaurem  Gas  beob- 
achtet und  zwar  gesehah  dieselbe  nicht  etwa  durch  die 
Zerstörung  der  Keimhaut»  sondern,  wie  ans  der  sweiten 
Reihe  ron  Versuchen  hervorgeht,  gerade  wahrend  dea 
Ijebens  derselben.  Wie  es  aber  entsteht,  muss  nodi  in 
Zweifel  gelassen  werden. 

R.  Hermann*)  stellte  diemisch - phjsiologische 
Versuche  über  den  Athmungsprocess  an«  In  einem 
eigenen,  mit  einem  unter  Quecksilber  geleiteten  en- 
gen Rohre  yersehisnen  luftdichten  Apparat  wurde  ein 
Gartenfinke  eingeschlossen  und  es  yerminderte  sich  fort- 
während im  Apparate  das  Yolumen  der  Luft,  indem 
dabei  das  Quecksilber  in  der  Röhre  in  die  Hohe  sfieg« 
Der  Apparat  enthielt  2050  Raumtheile  Luft,  nadi  dem 
Tode  des  Finken  aber,  der  bis  au  dieser  Zeit  darin  blieb, 
war  die  Luft  um  6  Raumtheile  vermindert.  Es  blieben 
zurück  219,6  Vol.   Sauerstoff 

284,0    —    Kohlensäure 
1540,4    —    Stickgas,  also 
2044,0  Raumtheile. 
Obige  2050  Raumtheile  atmosphärischer  Luft  bestehen  aus 

1619,5  Stickgas  und 
430,5  Sauerstoffgas 

2050,0. 
Wenn  man  diess  mit  dem  durchathmeten  Luftresiduum 
yergleicht,  so  müssten  also  79,l.Stickgas  yon  dem  Finken 
abaorbirt  worden  seyn.  In  dem  Apparat  befanden  sich 
Tor  dem  Yersuche  430,5  Yol.  Sauerstoffgas,  wpfSr  nun 
nach  dem  Versuche  ausser  dem  Stickgase  noch 

219,6  Yol.   Sauerstofigas  und 

284,0    —    Rohlensänre,  also 
503,6  Raumtheile  gefunden  wurden« 

^)  Pogfendorf»«  AxmaL  BdXXXn.  29S. 
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Es  sind  also  73,1  Raumtboile  nener  Bestandtfaeile  mdr 
geworden,  als  zu  An&ng  des  Yersnclis  zugegen  waren; 
und  zwar  besteht   dieser  Ueberschuss   aus  KohleBsaure, 
die  aus  dem  Thiere  selbst,    aber  nicht  aus  dem  Sauer- 
stofEgehalt  der-  abgesperrten  Luft  herrührt.      Als  Resul- 
tat des  Athmungsprocesses  eines  Finken  in  2050RauiBH 
theilen  atmosphärischer  Luft  ergiebt  sich  Folgendes: 
Absorption  Ton      79,1  Stichgas. 
Exhalation   yon      73,1  Kohlensäure 
Umbildung  yon    210,9  Sauerstoff  zu  Kolilensaure 
Rest  Ton    219,6  Sauerstoff 
Rest  Ton  1540,4  Stickgas. 
Absolute  Differenz  des  Luftrolumens  yor  und  nach  dem 
Tersuche  6,0  Raumtheile.      Das  Athmen   ist  nadh  Her- 
mann ein  integrirender  Prooess  des  Lebens,,  der  eben* 
deashalb  sich  nach  den  Bedurfnissen   der  lebenden  Mi» 
schung  abändert;,  um  diese  Mischung  stets  gleich  zu  et^ 
halten«    Er  wird  abändern,  je  nachdem  es  diese  Mtsdiung 
des  Körpers  yerlangt:  es  wird  bald  Sauerstoff  assimilirli 
bald  Stickstoff;  bald  wird  Stiebstoff  exhalirt,  bald  Koh- 
lensäure; bald  ynrd  dabei  Wasser  ans  seinen  Elementen 
gebildet,  bald  aber  nicht.     Enthält  die  Nahrung  nicht  ge* 
nug  Stickstoff,    so  wird  er  aus  der  Luft  aufgenommen^ 
um   hinreichend  Eiweiss  bilden  zu  können;   enthält  sie 
mehr  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  als  dazu  nöthig  ist,  so 
wird  Kohlensäure  exhalirt  werden. 

Wir  haben  unsemyorjährigen  Bericht  mit  rinerBfr 
traehtnng  iiber  die  SeUeaheit  grosser  physiologischer  Eni» 
deckungen  eroffiiet.  Diessmal  haben  wir  eine  solche  EnU  \ 
deckung  yon  der  folgenreichsten  Wichtigkeit  ahanzeigeni 
es  ist  die  in  diesem  Arohiy  p.391.  niedergelegte  BeolH 
achtung  yon  Purkinje  und  YaUntin,  dass  die  WiOf^ 
perbewegungen  nicht  bloss  bei  den  niederen  Thieren  yoiK  i 
kommen,  sondern  alle  Schleimhäute  der  Amphibien,  To* 
gel»  Säugethiere  (mit  Ausnahme  derjenigen  des  Dannca- 
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nal8|  der  Harn-  und  mfionlichen  G^scHIechtsdieile)  mit 
microscopiächen,  sich  bewegenden  Wimpern  besetzt  sind^ 
die  sich  noch  lange  nach  dem  Tode  bewegen.  Nan  be* 
greift  man  die  Strömungen  des  Wassers  an  denSalaman-' 
derkiemen,  die  auch  solche  Wimpern  haben,  lieber  die^ 
sen  Gegenstand  haben  die  YerfiP.  nunmehr  ein  besonder 
res  Werk  herausgegeben:  De  phaenomeno  generali  et  fun«' 
damentali  motns  vibratorii  continui  in  membranis  cum 
externis  tum  internis  animaliam  plurimorum  et  su* 
periorum  et  inferioram  ordinum.  Wratisl.  J835.  4. 
Bei  den  Mollusken  Tibrirt  auch  die  innere  Darmhaut^ 
bei  den  Amphibien  die  des  Mundes  und  Schlundes* 
Die  Wimperbewegung  der  Genitalien  beginnt  meist  you 
den  Tuben  und  schreitet  bis  zum  Ende  der  inneren  Ge- 
nitalien fort.  DieBespirationsorgane  yibriren  schon  beim 
Fötus  der  Thiere.  Die  gana^e  Oberfläche  der  Embryonen 
der  Batrachier  vibrirt  und  es  dreht  sich  sogar  der  Embryo 
dem  zufolge  im  Ei,  wie  die  Embryonen  der  Mollusken.  Bei 
den  Fischen  sind  noch  keine  Wimperbeyregungen  ent- 
deckt« Bei  den  Winterschla'fern  finden  die  Bewegungen 
auch  zur  Zeit  des  Schlafes  Statt.  Die  Cilien  sind  feine 
durchsichtige  Fäden  und  haben  eine  Länge  von  0,000075 
~  0,000908  Par.  Zoll.  Die  Cilien  bewegen  sich  meist 
so,  dass  sich  die  Basis  (gleichwie  im  Trichtei*)  um 
das  Centrum  bewegt;  zuTreilen  bevregen  sie  sich  auch 
wellenförmig  oder  krümmen  sich  in  einer  Bichtung» 
Die  Oberfläche  der  Häute  in  welchen  Wimperbewegun- 
gen Torkommen,  zeigte  sich  aus  microscopischen  geraden 
parallelen  Fasern  zusammengesetzt,  die  durch  Bindestoff 
yereinigt  sind.  Doch  fand  sich  eine  solche  Schicht  ron  Fa- 
sern auch  in  der  nicht  yibrirenden  Schleimhaut  des  Leer- 
darms der  Schildkr5ten.  Durch  die  Wimperbewegung 
entstehen  in  dem  berührenden  Wasser  Strömungen.  Die 
Direction  der  Bewegung  war  bei  einer  Henne  in  der 
Luftrohre  yon  aifssen  nach  innen,  im  Eierleiter  yon  innen 
nach  aussen.    Die  Dauer  der  Wimperbewegung  nach  dem 

maUer^s  Archiv  1S36.  9 
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Tode  ist  oft  sehr  gross.  Bei  Frioschen  und  Eidechsen 
hört  sie  in  1 — 2  Stunden  auf,  bei  einer  geköpften  Emys 
europaea  dauerte  sie  9-r-15  Tage  nach  dem  Tode«  Es 
behielten  zwar  die  Muskeln  bis  zum  7.  Tage  ihre  Reiz- 
barkeit, aber  die  Wimperbewegungen  dauerten  eben  so 
lange  in  ganz  getrennten  in  Wasser  liegenden  Theilen. 
Bei  den  Vögeln  und  Sangethieren  dauern  die  Bewegun- 
gen I  —  4  Stunden.  Das  Licht  hat  keinen,  wohl  aber 
die  Wärme  Einfluss  auf  die  Wimperbewegungen,  sie 
dauern  bei  Säugethieren  und  Vögeln  noch,  wenn  auch 
die  Theile  einen  Moment  in  Wasser  von  65®  R.  getaucht 
werden,  wenn  länger,  nicht«  Die  Bewegungen  bleiben 
bei  Säugethieren  und  Vögeln  bei  10®  R.,  hören*  bei  5® 
auf.«  Der  Schlag  einer  Leidener  Flasche  hebt  die  Bewe- 
gung bei  Unio  nicht  auf,  auch  der  Einfluss  einer  galra- 
nischen  Säule  von  30  Plattenpaaren  nicht,  ausser  an  den 
Stellen  der  Application  der  Poldräthe,  wo  das  Aufhören 
von  der  chemischen  Zersetzung  bewirkt  wurde;  Die 
Wimperbewegungen  werden  durch  Blausäure,  Aloe-  und 
Belladonna -Extract,  Catechu,  Moschus,  Morphium  aceti- 
cum,  Opium,  Salicin,  Strjchnin,  Decoct.  capsic.  ann. 
selbst  bei  den  concentrirtesten  Lösungen  nicht  gestört. 
Die  Alcalisalze,  Erd-  und  MeCallsalze,  Alcalien,  Säuren 
stören  die  Bewegung  bald  früher  bald  später,  nach  der 
Stärke  der  Solution;  Blut  unterhält  die  Wimperbewe- 
gung am  längsten,  aber  Blutserum  von  Wirbelthieren 
macht  die  Wimperbewegung  der  Muscheln  sogleich  auf- 
hören, Gdlle  zerstört  die  Bewegung,  Am  merkwürdig- 
sten ist,  dass  diejenigen  Stoffe,  welche  auf  das  Nerven- 
system wirken,  wie  die  Narcotica,  die  Wimperbewegung 
durchaus  nicht  stören,  wodurch  diese  Erscheinung  sich 
als  eine  fundamentale  und  nicht  vom  Nervensystem  ab- 
hängige erweist.  Dass  der  Samen  durch  die  Wimper- 
bewegung zum  Ei  gelange,  lässt  sich  mehr  vermutben 
als  erweisen.  Im  Eileiter  der  Henne  war  die  Strömung 
gerade  die  entgegengesetzte  von  innen  nach  aussen.    Die 
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Verfasser  seh  Hessen  mit  der  Frage,  ob  die  spontanen 
rotatorischen  Saftbewegangen  bei  einigen  niederen  Thie- 
ren  (Siehe  oben  p.  91.)  auc}i  davch  Wimperbeweguo- 
gen  entstehen  oder  nicht. 

Ueber  die  Verdauung  hat  uns  das  verflossene  Jahr 
drei  grössere  Schriften  geliefert,  von  C.  H.  Schultz 
de  alimentorum  concoctione.  Berol.  4.^  Ton  Beaumont 
experimenta  on  the  gastric  juice  and  the  phjsiology  of 
digestion.  Boston.  8.  und  Eberle  Physiologie  der  Ver- 
dauung. Wiirzb.  8.  Da  zum  Theii  eine  Anal jse,  zum 
Theil  Auszüge  dieser  Schriften,  in  dem  Handb.  der  Phy- 
aiol.  2.  Abth.  (ron  Eberle  in  den  Nachträgen)  gegeben 
worden,  so  wollte  man  das  hierher  Gehörige  hier  nicht 
wiederholen.  Dasselbe  gilt  von  den  Versuchen  die 
Matteucci  zur  Vergleichung  der  Verdauung  mit  einem 
electrischen  Process  anstellte. 

y.  Baer  hat  in  diesem  Archiv  p.  510.  gezeigt,  dass 
bei  dem  Häuten  derfirebse  nur  die  innere  leblose  Haut 
des  Magens  sich  erneut.  Zwischen  äusserer  Haut  (Mus- 
helhaut  und  Schleimhaut  zusammen)  und  innerer  Haut 
(Oberhaut)  liegen  die  Krebssteine.  Beim  Schalenwech- 
sel löst  sich  die  ganze  innere  Haut  mit  dem  Zahngerüst 
und  die  Krebssteine  liegen  nun  auch  im  Innern  des  Magens 
und  werden  aufgelöst.  Im  Mageninhalt  der  Krebse  findet 
•ich  zu  dieser  Zeit  freie  Säure,   wie  Dulk  gezeigt  hat. 

Ob  die  Herzgeräusche  cm  Herzen  selbst  entstehen, 
oder  ob  es  noch  einen  andern  Grund  zu  denselben  gebe, 
sind  die  ersten  Fragen,  die  Magendie"*")  durch  Expe- 
rimente zu  erforschen  sucht.  Er  aushultirte  das  an 
einem  lebenden  Thiere  blossgelegte ,  durch  seine  Pulsa- 
tionen noch  den  Blutlauf  unterhaltende  Herz.  Sobald 
das  Herz  blossgelegt  und  isolirt  war,  schwand  das 
Geräusch  vollkommen.  Da  die  Säugethiere  nur  sehr 
kurze  Zeit  das  Leben  dabei  erhalten,  so  wiederholte  er 


*)  Ann.  des  »r.  nat 
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den  Versuch  an  Vögeln,  wo  die  Herzgeräasefae  beson- 
ders deutlich  sind  und  wo  man  das  Brustbein  yollständig 
wegnehmen  bann,  ohne  unmittelbar  das  Leben  zu  gefähr- 
den. Das  Experiment  zeigte  an  Gänsen  dieselben  Erschei- 
nungen. Die  yerschiedenen  Geräusche  liegen  also  weder 
in  der  Wirhung  des  Blutes  auf  das  Herss^  noch  in  der 
des  Herzens  auf  das  Blut.  Um  also  den  unbehannteD 
Grund  aufzusuchen,  legte  er  an  mehreren  lebenden 
Thieren  das  Herz  bloss  und  setzte  tonleitende  Korper 
während  der  Systole  der  Kammern  seinen  Schlägen  aas. 
Jedesmal  brachten  diese  Schläge  deutliche  und  bisweilen 
sehr  intensive  Tone  hervor,  die  sich  nach  der  'Beschaff 
fenheit  und  Stellung  der  getroffenen,  Körper  Ter  änderten. 
Das  Brustbein  einer  Gans  wurde  mit  grosster  Tor- 
sicht abgelöst  und  sogleich  waren  die  Herzgeräusche 
geschwunden.  Als  der  Knochen  wieder  in  seine  Lage 
gepasst  war,  kehrten  auch  sogleich  die  Geräusche  zurück^ 
wie  sie  yor  dem  Experiment  geyyesen  waren.  Durch  ab- 
wechselndes Aufheben  und  Andrücken  des  Knochens  konnte 
man  leicht  die  Geräusche  entstehen  und  yergehen  hören. 
Um  den  Grund  der  Verschiedenheit  der  Geräusche  zu  er- 
forschen, stellte  Magen  die  noch  folgende  Versuche  an. 
Er  führte  einen  dünnen  platten  Metallstab  in  die  Brusthohle 
eines  Hundes,  um  den  Stoss  der  Herzspitze  gegen  die 
Brustwand  zu  yerhüten.  Augenblicklich  schwand  das  dum- 
pfe Geräusch.  Die  Herzschläge  gegen  das  Stäbchen  fühlte 
man  heftig;  Hess  er  das  Herz  einen  Augenblick  nnge- 
drückt,  so  kehrte  das  Geräusch  zurück,  indem  die  Spitze 
des  Herzens  gegen  die  Brustvrand  schlug.  Vf^asser  oder 
Luft  in  den  linken  Pleurasack  eingespritzt,  um  das  Herz 
yon  der  Brastwand  entfernt  zu  halten,  gaben  ein  gleiches 
Resultat  Dasselbe  Metallstäbchen,  wenn  es  an  die 
Tordere  Fläche  der  rechten  Kammer  gehalten  wurde, 
um  sie  in  einer  gewissen  Entfernung  yom  Sternnm  zu  er- 
halten, hob  unmittelbar  das  helle  Geräusch  auf,  das  so- 
gleich mit  Entfernung  des  Stäbchens  wieder  eintrat.  Also 
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entsteht  durch  den  Stoss  der  Herzspitze  gegen  die  Brust- 
wand  das  dumpfe  Geräusch,  seit  langen  Zeiten  so  tref- 
fend der  Herzschlag  genannt;  das  helle  Geräusch  aber 
-wird  durch  den  Stoss  der  yordem  Wand  des  rechten 
Yentrikels  gegen  die  hintere  Fläche  des  Brustbeins  und 
der  reehterseits  daran  grenzenden  Theile  der  B^st  im 
Moment  der  Erweiterung  der  Yentrikel  heryorgebraeht« 

H.  Mayo^)  hat  bei  einem  Schnitt  in  denobernTheO 
des  Kehlhopfs  beobachtet,  dass  zur  Zeit  wo  der  Kranke 
Tone  hören  liess,  die  Stimmbänder  dicht  an  einander 
lagen.  Derselbe  erklärt  die  bei  Einigen  erlernte  Mög- 
lichkeit, zwei  Töne  zugleich  mit  dem  Stimmorgan  anzu- 
geben, aus  der  Maultrommel,  deren  Gmndton  Ton  der 
Mund-  und  Schlundhöhle  in  harmonirenden  Tönen  wie- 
derholt wird.  Die  Mundhöhle  sey  für  den  Kehlkopfton 
dasselbe  was  für  den  Ton  der  Maultrommel.  Dagegen 
bemerkt  Bishop  (Lond.  med.  Gaz.  Fror.  Not.  902«)^ 
dass  Hr.  Bichmond,  der  jenes  Vermögen  besitzt,  den 
höhern  Ton,  der  nicht  im  Kehlkopf  erzeugt  wird,  gana 
nach  Belieben  erzeugen  kann,  dass  es  nicht  nothwendig 
ein  harmonirender  Ton  des  Grundtons  des  Kehlkopfs  ist^ 
und  dass  er  mit  der  an  den  Gaumen  angelegten  Zunge, 
ähnlich  wie  bei  dem  Mundpfeifen,  gebildet  .werde.  In- 
dessen können  die  höheren  Töne  nicht  ohne  die  tieferen 
angegeben«  werden.  Mayo  leugnet  auch,  dass  keine  Be- 
ziehung zwischen  den  höheren  und  tieferen  Tönen  Statt 
finde  und  behauptet,  dass  sie  yielmehr  dieselbe  sey,  wie 
bei  einem  geübten  Maultrommelspieler. 

E.H.  Weber**)  hat  sehr  interessante  anatomisch- 
physiologische Beobachtungen  über  den  Puls,  die  Be- 
Sorption  >  das  Gehör  und  das'  Getaste  bekannt  gemacht. 
Die  Bemerkungen  über  den  Puls  sind  schon  das  Trefflichste 
was  wir  darüber  besitzen.    Da  der  Verf.  die  Güte  hatte 


'^)  Looa.  mea.  gaz.  —  Froriep^  Not  Nr.  880. 

^*)  £.  H.  Weber  annotatloaes  anatoroicae  et  pJiysiolo^icac.  Lips. 
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den  ersten  Theil  dieser  Beobachtungen  mir  bereits  län- 
gere Zeit  vor  der  Bekanntmachung  mitzutheilen,  so  koente 
ich  die  Beobachtungen  über  den  Puls  und  die  Resorption 
in  dem  ersten  Theile  des  Handbuchs  der  Physiologie  be- 
reits benutzen.  Die  eben  so  interessanten  Beobachtungen 
über  die  Tastempfindungen  wollen  wir  hier  nicht  mit- 
theilen, da  der  Verf.  in  einem  besondern  Aufsatz  in  die- 
sem Archiv  darüber  berichten  wird. 

Versuche  von  Stick  er  und  mir  (Archiv  252.)  ha- 
ben gezeigt,  dass  wenn  die  durchschnittenen  Nerven  ei- 
nes Thieres  nicht  wieder  verheilen,  das  peripherische 
Nervenstüch  seine  Reizbarkeit  iiir  mechanische  und  gal- 
vanische Reize  zur  Erregung  von  Zuckungen  der  Mas- 
kein  ganz  oder  grösstentheils  innerhalb  zweier  Monate 
verliert,  gleichwie  die  Muskeln  auch  ihre  Reizbarkeit 
verlieren,  Diese  Thatsache  beweist  auch,  dass  die 
Reizbarkeit  der  Muskeln  nicht  von  den  Nerven  unabhän- 
gig ist,  und  diess  Resultat  ist  wohl  noch  wichtiger  als 
das  erstere. 

Marianini  "*")  hat  bei  galvanischen  Versuchen  an 
Fröschen  beobachtet,  dass  die  Muskeln  durch  einen  an- 
haltenden Strom  auf  eine  gewisse  Zeit  die  Eigenschaft 
sich  zu  bewegen  verlieren  und  sie  durch  den  entgegen- 
gesetzten Strom  wieder  erhalten;  dass  dieser,  wenn  er 
andauert,  sie  wieder  zu  dem  letztern  unempfänglich  macht, 
was  man  indess  schon  aus  älteren  Versuchen  weiss. 

Stannius"*""^)  beobachtete  einen  physiologisch  merk- 
würdigen Fall  von  Lähmung  der  Bewegung  auf  der 
linken  Seite.  Gegen  Kneipen  der  gelähmten  -Glie- 
der zeigte  sich  Empfindlichkeit  im  Gesichte  und  ein 
Stöhnen,  Bei  stärkerem  Kneipen  entstand  jedesmal 
ein  Zucken  und  Abziehen  in  dem  gelähmten  Gliede,  oh- 


*)  Aon.  de  cbim.  et  de  phys.  Aout. 

'^O  Caspcr*s  Wochenschrilt  f.  d,  gcsammte  Heilkundi'. 
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gleich  der  Kranke  es  mU  ä'asserAter  Willensanstrengang 
nicht  selbst  bewegen  konnte.  Die  Section  zeigte  Erweis 
chuag  des  Gehirnes.  Bei  einem  ähnlichen  Falle,  wo  plötz- 
lich eine  Lähmung  der  motorischen  Nerven  der  rechten 
Korperhälfte  eintrat,  entstanden  darch  Kneipen  der  ge- 
lähmten Theile  ebenfalls  automatische  Bewegungen  der- 
selben und  der  Reiz  -wurde  Tom  Gehirn  percipirt,  ob- 
gleich der  Kranke  nicht  wusste,  dass  er  durch  Bewegung 
darauf  reagire.  Diese  Reaction  ging  jedoch  bald  yerlo- 
ren,  noch  ehe  der  Tod  eintrat.  Man  sieht  ans  diesen 
Fällen,  dass  die  Reflexionsbewegungen  nach  Empfindun- 
gen Yon  der  Dauer  des  Willenseinflusses  unabhängig  sind. 
Die  Reflexion  bei  Geläbmten  yerdient  mehr  Beachtung. 
Wir  haben  einen  Fall  von  Krankheit  der  Medulla  obion- 
gata  (von  Druck  einer  Geschwulst)  gesehen,  wo  sich  eine 
unvollkommene  Lähmung  am  ganzen  Körper  ohne  Ver- 
änderung der  Empfindung  vorfand.  So  oft  man  den 
Kranken  stark  an  den  Gliedern  anfasste,  entstand  eine 
krampfhafte  Steifigkeit  der  Glieder. 

Rochling^)  hat  über  den  Verlauf  der  Entzündung 
in  Gliedern,  deren  Nerven  durchschnitten  sind»  unter  H. 
Nasse's  Anleitung  Versuche  angestellt,  welche  im  All- 
gemeinen die  Beobachtungen  von  Schröder  v.d.  Kolk 
(Physiologie  p.  355.)  bestätigen.  Die  Entzündung 
durch  Verletzung  hervorgerufen,  entsteht  später  als  in 
gesunden  Theilen  und  ist  schwächer,  später  gleicht  sich 
der  Unterschied  aus;  die  Geschwulst  ist  grösser,  die 
Röthe  geringer,  Eiterung  entsteht  schwerer.  Bei  Kno- 
chenbrüchen in  Gliedern,  deren  Nerven  durchschnitten 
waren,  erfolgte  die  Callusbildung  unvollkommen  im  Ver- 
gleich zu  den  zugleich  gebrochenen  gesunden  Gliedern. 
Der  Verf.  beobachtete  auch  einmal,  nach  Durchschnei- 
dung des  N.  ischiadicus  Gangrän  an  der  Ferse,  wie  ich 
selbst  früher  gesehen. 


*)  De  vi  quam  nervi  excernent  ia  inflaiDmationcm.  Dim.  Bonn. 
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Die  Ausscheidung  des  Harns  scheint  nur  unter  dem 
unTcrsehrten  Einfluss  der  Nierennerren  Statt  finden  eu 
können.  Ich  habe  nealich  mitDr.  Peipers  über  diesen 
Gegenstand  eine  Reihe  von  Yersuchen  angesteUt.  Wir 
unterbanden  die  Nierengefasse  mit  Ausschluss  des  Harn- 
leiters bei  Thieren  (Schafen  und  Hunden)  so  fest,  dass 
die  damit  einbegriffenen  NierennerFcn  (^e  die  J^enren 
ge wohnlich  durch  die  Ligatur)  mortificirt  werden  muss- 
ten.  Darauf  losten  wir  die  Ligatur  wieder,  so  dass  die 
Circulation  des  Blutes  wieder  durch  die  Nieren  Statt 
fand.  Der  Harnleiter  wurde  nach  aussen  geleitet  und 
ihm  ein  Rohrchen  angebunden.  In  den  meisten  Fällen 
wurde  darauf  gar  kein  Harn  mehr  abgesondert,  selbst  in 
dem  Fall  nicht,  nachdem  dieselbe  Operation  auch  an  der 
zweiten  Niere  eines  Schafes  gemacht  worden,  wo  man 
aber  die  Ligatur,  um  die  Absonderung  auf  dieser  Seite 
unmöglich  zu  machen,  liegen  liess«  Nur  in  einem  einzi- 
gen Falle  (Schaf)  dauerte  die  Absonderung  fort,  wurde 
blutig  und  Hr*  Wittstock  fand  in  dem  Secret,  ausser 
den  Bestandtheilen  des  Blutes,  Hippursaure  (Harnbenzoe- 
säure).  Merkwürdig  war  die  in  diesen  oft  iviederholten 
Versuchen  sich  immer  einstellende  Erweichung  des  Ge- 
webes der  Nieren  nach  jener  Mortification  der  Nerven« 
Siehe  Peipers  de  ne]:Torum  in  secretiones  actione«  Berol. 

Panizza's  Schrift,  'Ricerche  sperimentäli  sopra  i 
nervi.  Favia.  4.,  enthält  Bestätigungen  mehrerer  neueren 
Beobachtungen  über  die  Nervenphjsiologie*  Hinsichtlich 
der  Verbindung  des  N.  sjmpathicus  mit  den  Spinalner- 
ven fand  der  Verf. ,  dass  sie  immer  sowohl  mit  den  vor- 
deren, als  hinteren  Wurzeln  Sutt  habe.  Den  N.  facialis 
£ind  er  bei  Durcbschneidung  vor  der  Parotis  empfind- 
lich, unempfindlich  aber,  wenn  er  die  Section  hinter  der 
Parotis  vornahm,  ehe  er  sich  mit  dem  N.  temporalis  super£ 
vom  dritten  Aste  des  N.  trigeminus  verbindet.  Durch- 
schneidung des  Nerv,  infraorbitalis  verursachte  heftigen 
Schmer?  und  Gefühllosigkeit  der  Oberlippe  und  der  eaU 
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sprechenden  Seite  des  fiesichu.  Er  stellte  auch  Yer- 
sachc  über  die  Kräfte  der  hinterea  und  vorderen  Wur- 
zeln der  Lendennerven  bei  Fröschen  und  Böcken  an, 
mittelst  Uorchschneidnng  derselben,  die  entschieden  zeig- 
ten, dass  von  jenen  die  Empfindung,  Yon  diesen  die  Be- 
'W'egnng  abhangt.  Uebrigens  soll  nach  Durchschneidung 
der  Yordern  Wurzel  yon  einem  oder  zwei  Lendenneryen 
des  Frosches  das  Bewegnngsvermogen  der  hintern  Extremi* 
tat  durchaus  nicht  leiden  und  der  Verf.  ziebt  daraus  den 
Schluss,  dass  der  eine  unversehrte  Nerve  für  die  beiden 
anderen  mit  wirken  und  die  Innervation  für  dieselben 
übernehmen  könne.  Diess  widerspricht  ganz  den  von 
vanDeen  und  mir  über  die  Plexus  angestellten  Versu- 
chen. (Siehe  Physiologie  2.  p.  658.)  In  Hinsicht  derNer- 
Ten  der  Zunge  ist  der  Yerfassc-r  zu  eigenthümlichen  und 
zum  Theil  neuen  Resultaten  gelangt.  Bei  der  Section 
des  N.  hjpoglossns  bewegte  sich  die  Zunge,  so  oft  er 
den  Nerven  mit  der  Spitze  der  Schere  berührte«  Das 
Thier  gab  kein  Zeichen  von  Schmerz,  auch  nicht  wäh- 
rend der  Durchschneidnng.  Umgekehrt  bewirkte  die 
Dnrchschneidung  des  N.  lingualis  Aeusserungen  des  hef- 
tigsten Schmerzes,  ohne  dass  sich  die  Zunge  bewegte 
(stimmt  mit  meinen  Beobachtungen,  Physiol.  p.  638. 644.). 
Nach  der  Durcbschneidung  beider  N.  hjpoglossi  hören 
augenblicklich  und  dauernd  alle  Bewegungen  der  Zunge 
auf,  wahrend  Tastempfindung  und  Geschmack  unverletzt 
bleiben.  Setzt  man  ejnem  Hunde  alsdann,  nachdem  er 
längere  Zeit  gefastet  hat,  Milch  vor,  so  bringt  er  he-* 
gierig  die  Schnauze  daran  und  macht  mit  dem  Ko- 
pfe und  dem  Unterkiefer  die  Bewegungen  zum  Sau- 
fen, ohne  die  Zunge  im  Geringsten  hervorzustrecken, 
so  dass  er  nach  vielen  yergeblichen  Yersuchen  das 
Getränk  verlässt.  Um  zu  erfahren ,  ob  der  Ge-* 
.sclimack  noch  vorhanden  sey,  schien-  eine  Auflösung  des 
bittem  Princips  von  Coloquinten  dienlich ,  da  diese  nicht 
riechen  und  sehr  unangenehm  schmecken.    Mit  einem  wet« 
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chen,  in  eine  «olche  Auflosung  getauchten  Pinselchen  be- 
rührte man    haum  ^en  Rüclien  der  Zunge  des  Hundes, 
als  er  durch  Bewegungen  ,  des  Kopfs,    der  Lippen   und 
durch    den    eigenthümlichen    Ausdruck    des  Ekels    sehr 
deutlich  zeigte,  wie  unangenehm  die  Empfindung  ihm  war. 
Als  man  ihm  ein  Stückchen  in  Coloqnintenldsung  einge- 
weichtes Brot  auf  die  Zunge  legte,    gab  er  dieselben 
Aeusserungen  Ton  Ekel,  bis  es  ihm  endlich  durch  Oeft- 
nen  des  Mauls  und  Schütteln  des  Kopfs  gelang,  den  Bis- 
sen auszuwerfen.       Beweis  genug,    dass  die  specifischo 
Empfindung  der  Zunge  sich   nach  Durchschneidung  des 
Nerv,  hypoglossus  erhielt.      Die  unmittelbare  Folge  der 
Durchschneidung    beider  N.  linguales    ist    dagegen   der 
ganzliche  Verlust  des  Tastvermogens  der  Zunge  mit  Er- 
haltung der  Bewegung  und  des  Geschramcks.    Mischte  man 
dagegen  so  viel  Coloquinten  oder  Quassiainfusum  in  die 
Milch,  um  ihr  einen  ein  wenig  bittern  Geschmack  zu  er- 
theilen»  ohne  ihre  Farbe  zu  verandern,  oder  reichte  man 
ihm  ein  Stückchen  in  solche  Milch  getauchtes  Brot  oder 
Fleich,  so  Hess  er  beides,  wenn  er  es  eben  mit  der  Zunge 
berührt  hatte,    mit  den  Zeichen  des  Ebeis  stehen.     Pa- 
nizza  brachte    die  Colequintenlösung,    indem   er  dem 
Hunde  das  Maul  geöffnet  hielt,  mittelst  eines  mit  dersel- 
ben  ganz  wenig  befeuchteten  Pinsels,    auf  den  Rücken 
der  Zunge  und  auch  dann  zeigten  sich  die  gewohnlichen 
Aeusserungen   der    unangenehmen   Empfindungen«       So- 
nach hebt  die  Durchschneidung  der  N.  lingualis  weder 
die  Bewegungen  noch  die  Geschmacksempfindung  in  der 
Zunge  auf,  das  Tastgefühl  allein  wird  durch  die  Opera- 
tion vernichtet.      Diess  letztere  wird    aufs  Bestimmteste 
bewiesen  durch  die  Gleichgültigkeit  und  Unempfindlich-» 
keit,  womit  das  Thier  die  schwersten  Verletzungen  der 
Zunge,  Stich,  Drucke  Cauterisation ,  Einschnitt,  ja  selbst 
tbeil weise   Verstümmelung    dieses   Organs  erträgt.       Es. 
blieb   nun   noch  die  Ansicht  derjenigen  zu  widerlegen, 
welche  die  Geschmacksempfindung  aus  der  gemeinschaft* 
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Hchen  Wirkung  der  beiden  bis  jetzt  un^eraucbten  Nenren, 
hjpoglossus  uod  lingaalift  ableiten,  durch  dieSection  bei- 
der Nerven  zugleich.  Der  Erfolg  war,  wie  sich  leicht 
denken  Jasat,  gänzlicher  Verlust  der  Bewegung  und  des 
Tastgefuhls  ohne  Beeinträchtigung  des  Geschmacks,  so 
dass  bei  jeder  Berührung  der  Zunge  mit  der  Coloquin- 
t^nauflosung  der  Hund  seinen  Widerwillen  deutlich  zu 
erkennen  gab.  So  entscheidend  auch  diese  Experimente 
waren,  so  hielt  man  doch  auch  den  directen  Versuch, 
Durchschneidung  der  N«  glossopharjngei  iiir  nothwendig. 
Diese  Operation  bewirkte  Verlust  des  Geschmacks,  ohne 
die  Bewegung  oder  das  Tastgefuhl  anzugreifen.  Der 
Hund  Tcrschlang  mit  gleicher  Gier  frisches,  wie  mit  Co-, 
loquintenlösung  bestrichenes  Fleisch,  wahrend  ein  ande- 
rer Hund  nach  Durchschneidnng  beider  N.  linguales  das 
bittere  Fleisch,  sobald  er  es  in  den  Mund  genommen, 
wieder  auswarf.  Wenn  die  Ansicht  von  Panizza  über 
den  N.  glossopharjngeus  auch  richtig  seyn  sollte,  so  kann  , 
sie  es  doch  nur  zumTheil  sejn,  indem  dieser  Nerve  zu- 
gleich deutlich  Mnskelnerve  ist,  was  seine  Wurzel  mit 
dem  nur  einem  Theile  der  Fäden  angehörenden  kleinen, 
beim  Menschen  von  Müller  gefundenen  Ganglion  und 
directe  Versuche  beweisen.  Durch  dieses  Verhalten  ge- 
hört dieser  Nerve  offenbar  unter  die  gemischten  Nerven, 
wie  alle  Spinalnerven  und  der  H.  trigeminus.  Müller 
hat  auch  durch  Zerrung  des  N.  glossopharjngeus  beim 
Kaninchen  erwiesen ,  dass  dieser  Nerve  Zuckung  im 
Schlünde  bewirken  kann.  Die  Versuche  von  Panizza 
widersprechen  übrigens  in  Hinsicht  des  Geschmacks  di- 
rect  den  Versuchen  von  Magendie  und  Desmoulins, 
nach  welchen  die  Durchschneidung  des  N.  lingualis  Ver-  • 
iust  des  Gefühls  und  Geschmacks  bewirkt. 

Noble  ^)  erzählt  einen  Fall,   wo  ein  Mann   vota  50 
Jahren   zwei  oder  drei  Tage  nach  dem  Ansetzen  dreier 


*)  Lond.  med.  gafcettc.  Gel. 
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Blutegel  aa  die  linke  Schläfe  eine  heftige  Neuralgie  der 
linken  Gesichtsbälfte  bekam,  die  allmählig  eine  vollkom- 
mene Amaurose  und  Lähmung  der  durch  den  N.  trige- 
minus  vermittelten  Empfindung  dieser  Seite  des  Kopfe 
und  des  Gesichts  zurückliess.  Die  Bewegungskraft  blieb 
ganz  vollkommen.  Dabei  blieb  ,der  Geschmackssinn  auf 
der  linken  Zungenhälfte  ungeschmälert,  obgleich  ihr  Ge- 
meingefähl  ganz  aufgehoben  war.  Gegen  die  gewöhnli- 
chen Gefuhlseindrücke  von  Schmerz,  von  rauh  oder  glatt, 
von  heisa  oder  kalt  war  ^ ie  ganz  unempfindlich,  -während 
sie  gegen  das  Bittere  oder  Süsse  oder  andere  Modifica- 
tionen*  des  Geschmacks  eben  so  fein  schmeckte  als  auf  der 
gesunden  Hälfte.  Eine  quer  über  die  Zunge  gelegte 
Messerklinge  fühlte  der  Kranke  fast  nur  auf  der  gesun- 
den Zungenhälfl;e,  auf  der  andern  nannt  er  es  eine  taube 
Empfindung.  Eben  so  nannte  der  Kranke  die  Em- 
pfindung, als  mit  einer  Lanzette  hineingeritzt  wurde. 
Es  wurde  auf  die  kranke  Seite  der  Zunge  etwas  Salz 
gestreut,  ohne  dass  es  der  Kranke  spürte;  bald  aber,  als 
das  Salz  sich  aufloste,  schmeckte  sie  es  eben  so  scharf 
als  die  gesunde  Hälfte,  die  gleichzeitig  mit  Zucker  be- 
streut war,  und  zwar  ganz  zur  selben  Zeit.  Diese  That* 
Sache  spricht  dafür,  dass  der  N.  lingualis  entweder  ein 
zusammengesetzter  Nerve  ist,  oder  dass  der  N.  glosso- 
pharjngeus,  wie  Panizza  behauptet,  die  Geschmacksia« 
sern  enthält. 

Lincke'*')  erzählt  einen  Fall,  wo  bei  einem  Kran- 
ker, vier  Tage  nach  der  Exstirpation  eines  fungosen  Bul- 
bus ocuH  allerlei  subjective  Lichterscheinungen  entstan- 
den, die  ihn  so  quälten,  dass  er  auf  den  Gedanken  ge- 
rieth,  als  sähe  er  diess  alles  mit  wirklichen  Augen.  In- 
dem er  das  gesunde  Auge  schloss^  sah  er  verschiedene 
Bilder  vor  seiner  leeren  Augenhöhle  umherschweifen, 
als  Lichter,  Feuerkreise,  viele  tanzende  Menschen  u.s.w. 

*)  C.  G.  Liocke,  Tractatus  de  fuogo  mcduÜAri  ocnli,     Lip«- 
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Dieser  Zufall  dauerte  einige  Tage.  Der  Verf.  scheiat  diese 
Phänomen  iur  noch  unbekannt  in  der  Wissenschaft- zu  hal- 
ten, aber  es  finden  sich  ähnliche  Fälle  Ton  ganz  Amauroti- 
schen schon  in  J.  Müll  er 's  Schrift  über  die  Phantasti- 
schen Gesichtserscheinnngen«  Coblenz  1826.  aufgezeichnet 
und  physiologisch  erklärt« 

Plateau'*')  hat  einige  Versuche  über  Täuschungen 
der  Augen  in  Bezug  auf  Dimension  und  Farbenintensität 
Ton  Gegenständen,  die  erst  senkrecht  und  dann  wage« 
recht  gehalten  werden,  gemacht.  Ein  Quadratblatt  weis* 
ses  Papier  von  20  Centimetres  Hohe  wird  Ton  zyvei 
schwarzen  ,8  —  9  Millimeter  breiten ,  durch  den  Mittel- 
punkt des  Quadrats  gezogene  Linien  in  yier  gleiche  Qua- 
drate abgetheilt.  Man  stellt  das  Blatt  in  helles  Licht  und 
z'war  so ,  dass  die  eine  schwarze  Linie  senkrecht  steht, 
und  entiernt  sich  20  Fuss  davon«  Die  eine  der  beiden 
Linien  erscheint  breiter  und  schwärzer  als  die  andere; 
war  die  horizontale  jetzt  schwärzer  und  breiter,  so  wird 
clann,  wenn  man  den  Kopf  auf  die  eine  Schulter  legt, 
die  senkrechte  diese  Eigenheit  zeigen.  Richtet  man  den 
einen  Winkel  des  Quadrats  in  die  Hohe,  so  schwindet 
diese  ganze  Tt^uschung.  Die  obige  Erscheinung  entsteht 
eben  so  gut,  wenn  man  statt  des  weissen  Grundes  einen 
sch-warzen  und  statt  des  schwarzen  Kreuzes  ein  weisses 
sobstituirt;  nur  dass  die  eine  Linie  hier  weisser  wird^ 
die  dort  schwärzer  war.  Zieht  man  schwarze  concen« 
trische  Kreise,  deren  äusserster  etwa  12  Centimeters 
Durchmesser  und  deren  Kreislinie  5  Millimeter  Dicke 
besitzen,  auf  weisses  Papier  oder  solche  weisse  Kreise 
auf  schwarzes  Papier,  so  bemerkt  man  die  Kreise  an 
zwei  entgegengesetzten  Stellen  des  Durchmessers  dicker 
und  intensiyer  gefärbt.  Dasselbe  geschieht,  wenn  bloss 
der  äussere  Kreis  zugegen  ist.  Daraus  schliesst  Pla- 
teau,   dass  es  im  Gesichtsorgan  unsymmetrische  Stel- 


♦)  I-'IiMtitut  No.85. 
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len  gebe.     Gans   ähnliche  Beobachtungen   sind  übrigens 
schon  früher  gemacht  worden/  ' 

Brewster'^)  zeigt,  dass  das  Auge,  wenn  eben  nach 
Fiximng  von  Roth  die  grüne  Ergänzungsfarbe  auf  einer 
weissen  Flache  in  grosster  Frische  eingetreten  ist  und 
der  Kopf  einen  plötzlichen  Stoss  erhält,  durch  die 
sich  auf  die  Netzhaut  fortpflanzende  Erschütterung  die 
ursprüngliche  rothe  Farbe  \rieder  erblicht.  Dass  to- 
tale Unempfindlichheit  gegen  die  rothe  Farbe  ent- 
steht, wenn  ein  starkes  Licht  auf  die  durch  das 
Fixiren  derselben  geschw;achte  Netzhaut  einwirkt,  zeigt 
folgender  Versuch  Ton  Brewster.  Man  heftet  das 
Auge  fest  auf  ein  rothcs  Siegel  und  hält,  wenn  ge- 
rade ein  grelles  Ergänzungsgrün  entstehen  wiirde,  dem 
erregten  Auge  eine  Kerzenflamme  so  nahe  an  seine  Achse, 
dass'  man  das  rothe  Siegel  rermittelst  solcher  Strahlen 
sieht,  die  neben  der  Flamme  hinstreichen.  Sogleich  ver- 
wandelt sich  das  rothe  Siegel  in  ein  schwarzes.  Wie 
man  zwei  harmonische  Töne  zugleich  hört,  sagt  Brew- 
ster, eben  so  hann  man  auch  zwei 'harmonische  Farben 
zugleich  sehen.  Wenn'  er  durch  Ansehen  eines  rothen 
Siegels  die  Augen  ermüdet  hatte,  so  schwebte  ein  schwa- 
ches, gleichsam  phosphorescirendes  grünes  Licht  über 
dem  Siegel  und  von  Zeit  zu  Zeit  über  den  Rand  dessel- 
ben hinaus.  Wenn  aber  das  positive  Roth  die  Oberhand 
hat,  so  wird  es  durch  das  hinzukommende  Grün  nur  blas-" 
ser  erscheinen.  Hält  man  aber  dann  eine  helle  Licht- 
flamme in  die  Nähe  des  gereizten  Auges,  so  wird  die 
Empfindung  für  Roth  vertUgt  und  es  erscheint  das  phos- 
phorescirende  Grün  allein.  Diess  complementäre  Grün 
entsteht  also  nicht  aus  einer  Zertheilung  der  weissen 
Farbe  des  angesehenen  weissen  Grundes,  indem  das 
Auge  för  das  Roth  desselben  unempfindlich  geworden  ist, 
sondern  durch  einen  in    der  Netzhaut  selbst  erzeugten 

♦)  Froriep's  NoU£«o.  Nr.  879. 
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Farbeneindruck,  der  zum  Weissen  des  Grundes  hinzutrit. 
lieber  die  Sicfatbarkeit  der  Blutgefässe  der  Netzhaut  sind 
theils  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Ursachen  yon 
Brewster  *)  theils  Beobachtungen  von  Mary  Grif« 
fiths'*'*)  angestellt  worden,  aus  denen  sich  jedoch  keine 
neuen  Resultate  ergeben. 

Fario***)  wiederholte  M^ayo's  Versuche  über  die 
Wirkungen  der  Durchschneidung  der  Augennerven  auf  die 
Veränderung  der  Pupille.  Er  legte  an  jungen  Tauben  das 
Gehirn  yon  oben  bloss  und  hob  dessen  vordere  Lappen  in 
die  Hohe,  wobei  Schmerzen  und  einige  Verengung  der 
Pupille  eintraten.  Der  Stamm  des  dritten  Nervenpaars 
ward  in  einem  Zuge  durchschnitten  und  nach  acht  Minu* 
ten  erweiterte  sich  die  Pupille.  Die  je  nach  zehn  Mi-> 
nuten  vorgenommene  Durchschneidung  des  N.  trigeminus 
und  N.  opticus  bewirkte  keine  fernere  Erweiterung.  An 
einer  andern  Taube  wurde  je  nach  fünf  Biinuten  erst  der 
N.  opMhalmicus  durchschnitten,  worauf  £rweite;*ung  der 
Pupille  eintrat,  dann  der  N.  oculomotorius,  wodut'ch  sie 
zunahm,  und  zuletzt  der  N.  opticus  durchgeschnitten, 
wobei  sie  den  höchsten  Grad  der  Erweiterung  zeigte. 
Das  Thier  lebte  noch  20  Minuten.  Bei  einer  dritten 
Taube  wurde  derN.  opticus  zuerst  durchgeschnitten  und 
die  eingetretene  Erweiterung  der  Pupille  wurde  weder 
durch  die  Durchschneidung  des  dritten  noch  des  fünften 
Paars  vermehrt.  Bei  Durchschneidung  des  N.  opticus 
eines  Auges  sieht  man  die  Pupille  des  andern  Auges  er- 
weitert werden,  was  nicht  nach  der  Durchschneidung  des 
dritten  und  fünften  Paars  geschieht  Die  Durchschnei- 
dung des  N.  opticus  zeigte  in  allen  Versuchen  eine  sehr 
merkliche  constante  Erweiterung  der  Pupille.  Keinmal 
entstand  nach  Durchschneidung  eines  dieser  Nerven  eine 

♦)  Froricp's  Not.  864. 
♦*)  Ebcnd.  870. 

*'**)  Omodei  aDnali.   Mano.    p. 447.    —     AUgcm*  Repertorium 
Ton  B  e  h  r  e  n  d.  Nov.  p.  227. 


Digitized 


by  Google 


144 

Yerengeraog.  Fario  reizte  bei  einem  Kaninchlen  die 
Nerren  iii>d  Gehirnlappen,  besonders  den  Ursprung  des 
N.  trigeminus,  aber  er  konnte  keine  Verengerung  der 
Pupille  bewirken,  welche  sekr  leicht  mittelst  eines  Stichs 
der  Iris  durch  die  Hornhaut  eintrat.  Die  Abhandlung 
Ton Belli ng er i  über  den  Antagonimus  der  Neryen  der 
Iris  (Ann.  uniy.  de  med.  YoL  70.)  ist  uns  noch  nicht  zu 
Gesicht  gekommen. 

Mackenzie*)  will  an  Leichen  beobachtet  haben, 
dass  die  Pupille  eng  gefunden  wird,  wenn  der  Ciiiarkorper 
ausgedehnt  ist,  d.h.  wenn  er  im  Umfang' der  Linsenkap- 
sei  beträchtlich  von  dieser  Kapsel  absteht;  dass  aber  die 
Pupille  weit  sich  fand,  der  Ciiiarkorper  yerengt  ist  um 
die  Linse,  oder  sie  gar  ein  wenig  an  der  vordem  Wand 
berührt.     Desshalb  hält  er  beide  für  Antagonisten. 

Aus  einigen  kurzen  Mittheilungen  von  Duges"*^) 
über  das  Sehen,  heben  wir  nur  Folgendes  hervor.  Die 
Ansicht,  dass  das  deutliche  Sehen  in  verschiedenen 
Fernen  durch  verschiedene  Weite  der  I^upUle  be- 
wirkt werde,  widerlegt  Duges  durch  den  ganz  sinnigen 
Versuch.  Die  Pupille  eines  Auges  ist  immer  weiter 
wenn  das  andere  geschlossen  ist^  als  die  beider  Augen, 
Dennoch  sieht  man  das  Object  mit  einem  oder  beiden 
Augen  hintereinander,  sogleich  deutlich.  Ferner  erwei- 
tern sich  an  einem  schwach  beleuchteten  Orte  die  Pu- 
pillen. Nach  der  Lahir eschen  Theorie  konnte  man 
dann  nur  entfernte  Gegenstände  sehen,  da  man  doch  die 
Gegenstände  dem  Auge  nahe  bringen  muss.  Der  Yerf« 
unterscheidet  bei  d^n  Thieren  die  Sehachse  von  der  'Au- 
genachse, eine  Unterscheidung  auf  deren  Nothwendigkeit 
wir  schon  aus  andern  Gründen  seit  lange  aufmerksam 
gemacht  haben.  Unsere  Gründe  dafür  sind  der  Umstand, 
dass  dieSäugethiere,  bei  ihrer  seitlichen  Stellung  der 


*)  Lond.  med.  gazette»  Febr. 
♦*)  LTnstiiut  No.  73. 
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I  Avgen  mittlere  GegenttanJe  in  der  Achse  ilires  R^ers 
liegesd,  nieht  aaf  der  Mitte  des  Sehfeldes,  sondern  auf 
einem  seitlichen  Augentfaeile,  mit  beiden  Augen,  d.  h. 
einfach  sehen  mSssen,  während  dagegen  gerade  die  seit- 
lichen Gegenstände,  -welche  für  jedes  der  holden  Augen 
etgenthSmlich  und  yerschieden  sind,  auf  diejenigen  milt- 
leren  Theiie  der  Augen  fallen,  welche  beim  Menschen 
correspondiren  und  einfach  ihre  Bilder  am  selben  Ort 
sehen«  Bei  den  Thieren  kann  diese  Cori*ecpondenz  an 
der  genannten  Stelle  nicht  Sutt  finden,  denn  sonst  muss» 
ten  sie  die  verschiedenen  seitlichen  Objecte  für  beide 
Augen  an  einem  und  demselben  snbjectiven  Orte  sehen. 
Das  verflossene  Jahr  brachte  uns  wieder  mehrere 
Abhandlungen  über  das  Aufrechterscheinen  der  Gesichts- 
objecte.  Ich  erwähne  nur  die  hauptsächlichsten  von  Bar- 
te Is,  in  seinen  Beiträgen  zur  Physiologie  des  Gesichtssin- 
nes, Berlin  1834.,  und  von  Hofrichter,  in  v.Graefe  und 

"  y«Walther*s  Journal  21.  Bd.,  welche  Theorien  im  We- 
sentlichen übereinstimmen.  Bartels  geht  von  ^er  Hy- 
pothese aus,  dass  es  eine  angeborne  Kraft  der  Nerven- 
hant  des  Auges  sej,  die  Empfindungen  ausser  sich  zu 
setzen,  was  man  offenbar  nicht  de/n  Empfindungsnerven, 
sondern  nur  dem  Geist  zuschreiben  kann.  Die  zweite 
Hypothese  ist,  dass  dieses  Aussersichsetzen  des  Empfun- 
denen von  jedem  Puncto  der  concaven  Fläche  der  Netz- 
haut in  einer  senkrecht  gegen  diesen  Punkt  auf  die  Netz- 
haut gezogenen  Linie  geschehe,  wodurch  natürlich  diese 
Directionen  des  Aussersichsetzens  sich  notfawendig  kreu- 
cen  müssen*  Diese  Kreuzung  würde  dann  die  optische 
Kreaznng  aufheben  und  die  Gegenstände  wieder  an  ih- 
rem natürlichen  Ort,  also  aufrecht,  gesehen  werden. 
Man  sieht  leicht,  dass  diese  Supposittonen  von  der  Art 
sind,  dass  sie  niemals  bewiesen  werden  können,  gleich- 
wohl muss  man  den  Scharfsinn  und  den  redlichsten  £i- 
fer^  mit  dem  der  Verf.  sein  Thema  behandelt,  anerken- 
nen und  es  ist  zu  bedauern ,  dass  der  Yerf .  nidit  einem 
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frncklbarern   GegfJrtsltode    aeia   Talent   zogevandt   h^ 
GeseUt  das  Verkehrtaehen  wäre  i^irWich  ein  Problem  iur 
die  Physiologie,  was  ich  nicht  zugeben  kann,  so  müaste 
die  Erklärung  jedenfalls   weniger  schwer  begreiflich,  ala 
das  Verkehrlseheo  der  Gegenstände  selbst  seyn.     Die  Er- 
klärung  des  verehrten  Verf,  enthält  aber  zwei  unerwiaa- 
liche  Hypoüieaei».    Erstens  kann  es  wicht  in  dem  Weaea 
eines  Nervenleiters  liegen,    die  Gegenstände  ausser  sich 
und  in  einer   gewissen  Dircction  vorauszusetzen;    deno 
daa  ist  eine  Aetion  dea  Geistes.      Gesetzt  aber  die  Ner* 
venhaut  besilsae  wirklich  diess  Vermögen  des  A«saersicli<- 
seUeas  ihrer  Zustände  (dem*  Zustände  der  Affection  der 
Netzhaut  sind  ja  die  Bilder),   so  fragt  es  sich,    i»  wel- 
dier  Direotion  soll  dieas  geschehe«^  rückwärts  «der  vor- 
wärts, rechts  oder  links,  gerade  aus  etc.     Hätte  dieNet»- 
hant  dieas  Vermögen,    so  wäre   wohl  am  natürlichsten, 
jdass  sie   die  Zustände  ihrer  kleinsten.  Tbeilchen  in  der* 
selben  Ordmmg  ausser  sich  setzte,  wie  sie  in  der  Netzhaut 
selbst  Statt  findet,  dass  also  die  ganze  Netzhaut  ihr  Seh. 
ISeld,  ohne  Veränderung  ausser  sich  setzte,  wo  da»  Oben 
oben  bleibt,  das  Rechts  red&ts,  das  Links  links  erscheint. 
Wenn  diess  aber  nicht  seyn  soll,  und  vielmehr  dae  Punkte 
der  Netzhautebene  in  einer  andern  Rtchtnng  sich  ausser 
sich  setzen  sollen,  so  sind  hier  so  viele  Directionen  für 
jeden  Punkt  der  Netzhavt  möglich,  als  sich  Radie»  von 
einem  Punkte  ans  ziehen  lassen  und  es  ist  nicht  entfern« 
ter  Weise  einzusehen,  vrarum  ein  Punkt  der  Netzhaut«' 
ebene  in  der  Richtung  einer  senkrechten  Linie,  die  gegen 
diesen  Punkt   auf  die  Netzhautebene  gezogen  wird^  sein 
Object«sehen  solle/     Eine  solche  Diroction  des  Ausser- 
sichselzens   der  Objecto   kann  man  sich   nur  dann    klar 
vorstellen,   wenn  die  Netzhaut  nicht  bloss   das  Licht    in 
den  Berührungspunkten,  sondern  aoch  die  Direction  der 
Lichtstrahlen  empfände.       Auch   hei  dieser  Vorstellung 
der  Empßttdung    der  Direction    d^  Lichtstrahlen,    die 
•chon  so  oft  vorgebracht  worden,  kann  ich  mir  nichta 
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Klares  TorttelleB.  ünä  wenn  tie  aaeh  Statt  ffinde,  würde* 
sie  eben  so  wenig  erklären,  wie  sich  sogleieh  ergiebt, 
wenn  man  die  Sache  dorchdenkt.  Denn  da  die  von  rer* 
schiedenen  Pnnkten  der  hohlen  Netzhaatebene  senkrecht 
gesogenen  Oireotionslinien  sich  kreu&en,  vor  der  Kreu« 
sang  in  derselben  Ordnung  convergiren,  nach  derKrea^ 
song  in  umgekehrter  Ordnung  dirergiren,  so  fragt  sich 
wieder,'  ist  das  Gesiehtsfeld  Tor  oder  hinter  der  Kreu« 
Bung,  oder  im  Punkt  der  Krensnng?  Ist  das  Gesichts« 
feld  vor  der  Kreuamg,  so  findet  dieselbe  Ordnung  wie 
auf  der  Netsshaiit  StsU,  und  die  ErkJitrung  füllt  weg,  ist 
das  Gesichtsfeld  im  Punkte  der  Kreuzung,  so  miissten 
alle  Bilder  einet  Ebene  in  einem  einzigeii  Punkt  und  also 
gar  nicht  gesehen  werden.  Ist  das  Gesichtsfeld  hinter 
der  Kreuzoivg,  dann  allein  findet  Utfnkehrung  Statt.  Die 
Theorie  des  Verf.  hängt  also  wieder  dayon  ab,  wie  weit 
aus  dem  Auge  heraus  er  die  Netshaut  ihre  Gesiektsob- 
jecte  setzen  lässt.  Gesetzt  nun  aber  es  wäre  alles  rich- 
tig, so  wären  die  Fische  in  einer  schlimmen  Lage,  denn 
da  dort  die  Sehnerven  kreueweis  über  einander  wegge- 
hen und  das  ganze  Sehfeld  des  rechten  Auges  in  der 
linken  Gehirnhälfte,  das  rechte  Sehfeld  in  der  rechten  Ge- 
hirnhälfte zur  Perception  gelangt,  so  -würde  die,  nach 
des  Verf.  Theorie  aufgehobene  Kreuzung  hier  wieder 
umgekehrt  werden.  Sowohl  hier  wie  bei  anderen  Gele- 
genheiten habe  ich  bemerbt,  dass  man  sich  wohl  vorstellt, 
ich  haHe  eine  gewisse  Theorie  über  das  Verkehrtsehen 
au%estellt,  womit  man  sich  dann  in  Widerspruch  setzen 
kdnnre.  Hein  Antheii  an  dieser  Angelegenheit  ist  gegen 
aHe  Theorien,  bloss  negativ  und  besteht  in  der  einfachen 
Bemerkung,  dass  die  Bilder  auf  der  Netzhaut  factisch 
nach  optischen  Gesetaren^  ohne  irgend  eine  Veränderung 
ihter  relativen  Lage  verkehrt  erscheinen  oder  kreuzweise 
transponirt  werden;  dass  die  Netzhaut  die  Bilder  empfin- 
det wie' sie  sind,  da  sie  überhaupt  nur  ihre  Zustände 
empfindet)  dasa  wir  aber  die  Umkehrung  nicht  bemerken 
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kSnnen,  weil  sich  eben  alles,  auch  das  Bild  unserer  las« 
tenden  Hand,  überhaupt  unsers  ganzen  Körpers  umkehrt 
nnd  dass  wir  eben  die  Gegenstande  anfrecht  nennen,  wie 
wir  sie  eben  sehen.  Es  ist  wie  mit  der  täglichen  Um- 
hehrung  der  Gegenstände  mit  der  ganzen  Erde,  die  man 
nur  erkennt,  wenn  man  den  Stand  der  Gestirne  be€»bach- 
tet.  Beim  Sehen  kann  die  Umkehrung  nicht  einmal  dardi 
ein  solches  Hulfsmittel  erkannt  werden  und  man  wiri 
erst  beim  Studium  der  Optik  darauf  auimerksam.  Wir 
müssen,  indem  wir  uns  aller  Theorie  über  diesen  Ge- 
genstand entschlagen,  bei-  unserer  negatiyen  Stellung  ge- 
gen alle  solche  T4ieorien,  welche  eine  gar  nicht  existi« 
rende  Schwierigkeit  durch  viel  grossere  Schwierigfceilen 
erklären  sollen,  verharren.  Die  Schrift  von  Bartels 
enthält  noch  sinnreiche  Erörterungen  über  das  Vei*halte& 
der  Strahlendirection  sur  Gesichtsdireclioni  über  das 
Gesichtsfeld,  über  Doppelt-  und  Einfachseben  und  über 
die  Parallele  des  Gesichts-  und  Tastsinnes. 

Durch  den  Zusammenhang  der  Spiralplatte  der 
Schnecke  mit  dem  Schädel  und  durch  den  mindern  Zn- 
sammenhang der  Schnecke  mit  dem  Trommelfell,  damt 
durch  die  Isolirnng  des  häutigen  Labyrinths  vom  Sfikä;" 
del^  und  den  genauem  Zusammenhang  desselben  mit  den 
Trommelfell  yermüge  der  Gehörknöchelchen  wird  es  £. 
H.  Weber,  in  dem  angeuihrten  Werke,  wahrscheinlich, 
dass  die  durch  die  Knochenmasse  des  Schädela  fortge- 
pflanzten Schwingungen  yorzüglich  auf  die  j^erven  der 
Schnecke,  dagegen  die  durch  das  Trommelfell  forige- 
.pflanzten  Schwingungen  der  äussern  Luft  vornüglich  auf 
das  häutige  Labyrinth  wirken.  Zur  eiisten  Clasae  von 
Tonen  gehört  aber  nun  die  eigene  Stimme.  Daaa  sie 
nicht  hauptsächlich  durch  das  äussere  Ohr  gehurt  wird, 
schliesst  Weber  daraus,  dass  man  die  eigene  Stimme 
deutlicher  hort^  wenn  man  die  Ohren  auhält,  als  wenn  sie 
o£Pen  sind.  Dass  man  sie  nicht  durch  die  Tuba  Euslachii, 
sondern  fnehr  durch  die  Hopfknocben  hore^  findet  We* 


Digitized 


by  Google 


149 

b  er  dadorch  wahrscheinlicb,  dass  man  den  Schlag  einet 
auf  die  Zange  gelegten  kleinen  Taacbenuhr  mit  zngehal-  , 
tenen  (Niren  und  weit  offenem  Munde  gar  nicht  remimmty 
dagegen  8op;leicb  und  stärker  als  mit  offenen  Ohren  bort, 
wenn  die  Uhr  die  Zähne  oder  andere  harte  Theile  des 
Kopfs  berührt.  Beim  Gesang  zittere  aber  nicht  bloss 
der  Kehlkopf  und  die  Brust,  sondern  auch  die  Zahne, 
halte  man  eine  tonende  Stimmgabel  an  die  Zähne,  so 
höre  man  ihren  Ton  deutlicher,  'veenn  man  zugleich  auch 
die  Ohren  yerschliesst.  So  verhalte  es  sich  aber  auch 
mit  der  Stimme,  vrelche  bei  zugehaltenen  Ohren  starker 
gehört  würde«  Weber  bemerkt  noch,  dass  gewisse 
Schwerh5rige  eine  an  den  Kopf  gehaltene  Stimmgabel 
auf  dem  schwerhorenden  Ohr  besser  hören  als  auf  dem 
guten,  und  dass  daher  die  Stimmgabel  in  Zukunft  zur 
Diagnose  gewicser  Gehörfehler  angewendet  werden  konnte. 
Ein  Hanptunterschied  des  häutigen  Labyrinths  und  der 
Schnecke  besteht  offenbar  darin,  dass  in  dem  erstem  die 
£rzitterungen  dem  Ende  des  j^erren  durch  das  Wasser 
tnitgetheilt  vrerden,  welches  die  häutigen  Theile  allseitig 
amgiebt,  da  hingegen  in  der  Schnecke  dem  GehomerTen 
der  Schall  unmittelbar  von  einem  festen  Körper  oder  von 
einem  festen  Korper  und  yom  Wasser  zugleich  mitge- 
theilt  wird. 

Prevost*^)  erläutert  durch  seine  Beobachtungen 
über  den  Traum  die  Theorie  Dagald  Steward's.  Die 
Herrschaft  des  Willens  über  den  Geist  und  den  Kör- 
per Ist  im  Schlafe  aufgehoben.  Der  Wille  besteht  noch, 
aber  seine  errheilten  Befehle  werden  nicht  ausgeführt. 
Die  Herrschaft  des  Willens  wirkt  auf  die  Associations- 
kraft  bestimmend;  aber  ,kein  Gedanke  bl^bt  isolirt, 
alle  sind  mit  allen  verkniipfk,  und  ursprünglich  un- 
abhängig vom  Willen  ist  das  Vorübergchn  der  associjr- 
ten  Gedankenkette  am  Geiste,  der  diess  Vorbeigehn  je- 
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Jioch  rerlangsamen  oder  anch  einem  einzelnen  Gedanbea 
aeine  Aufmerksarnkeit  zuwenden  kann.  Aufmerksamkeit 
ist  eine  ganz  wiilkührliche  Geisteftkrai't;  ist  der  Geist  des 
Willens  beraubt,  so  wird  die  Ideenassociation  als  eine 
ganz  uniivillkührHche  Geisteskraft  docb  stets  noch  wirk-* 
sam  seyn  und  eine  Menge  Ton  Gedanken  ani  Geiste  Yor- 
überführen,  wobei  der  Geist  sick  bloss  als  Zuschauer 
verhält.  Tritt  noch  der  temporäre  Glaube  an  die  Wirk« 
lichkeit  dieser  vorübergeführten  Erscheinungen  hinzu,  so 
ist  dieser  Zustand  der  des  Tt*auraes«  Das  Gedäcktniss 
ist  eine  Folge  der  Aufmerksamkeit;  je  thätiger  letztere 
'beim  Beobachten  ist,  desto  treuer  bewahrt  das  Gedächt- 
niss  den  Eindruck.  Jeder  Act  der  Aufmerksamkeit,  die 
eine  ganz  dem  Willen  unterworfene  Kraft  ist,  setzt  den 
wachenden  Zustand  voraus,  Dass  man  sich  bald  eines 
Traumes  erinnert,  bald  nicht,  hängt  von  diesen  Gesetzen 
ab;  die  einzelnen  Gedankei^reihen  wechselten  entweder 
langsam  im  Traume  oder  es  blieben  yermSge  öfteren 
momentanen  Erwachens,  Spuren  davon  im  Gedächtnisse 
zurück  und  die  Erinnerung  entspringt  aus  unyoUständi- 
gem  Schlafe. 

Bei  Beobachtungen  übßjc  den  Winterschlaf  des  Sie- 
benschläfers, Mjoxus  glis,  batCz^rroak  mehrmals  einen 
von  der  Temperatur  unabhängigen,  intermittirenden  drei- 
tägigen Typus  beobachtet.  Dieser  Tjpus  sey  npr  im 
Herbste  regelmässig.  Bei  begionpndeni  Schlaf  sah  der 
Verf.  ein  Zucken  der  Zehen;  bei  Anwendung  der  Elec- 
tricität  sah  er  Zuckung,  aber  kein  Erwachen«  In  ab- 
gelösten Theilea  dauerte  die  Reizbarkeit  länger  als  bei 
anderen  Saugetbieren,  was  mit  HalTs  sehr  merkwürdi- 
gen Beobachtungen  über  die  Reizbarkeit  des  Herzens 
bei  getöüteten  Winterschläfern  ganz  übereintrifit.  Bei 
dem  Thermometerstand  unter  Null  behielten  die  Thtere 
stets  eine  Temperatur  üb^r  Null,  bei  —  9®  R.  war  z.  B. 
die  Temperatur  der  Bauchhöhle  -f  8®.  Der  Verf.  sieht 
die  niedere  Temperatur  nicht  ak  die  einzige  Ursache  des 
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WinterflOhlafii  an,  weil  seine  Winterschlafer  int  J.  I83fv 
bei  -|" '12^  R,  zu  schlafen  anfingen*tind  bei  —9*  im  Früh- 
jahr erwachten  und  einige,  die  bei  4*34®  Beaum.  meh- 
rere Stunden  hindurch  lethargisch  blieben ,  im  Sommer 
bei  künstlicher  Kälte  über  —  20®  R.  keineswegs  in  den 
Winterschlaf  verfielen.  Interessant  ist  wohl  die  Bemer- 
hnng,  dass  heim  lethargischen  Proteus  die  Herzbewegung . 
ganz  aufhöre,  aber  nicht  hinreichend  erwiesen,  dass  hei 
"wtederaufthanenden  Thieren,  früher  als  die  geringste  Spur 
des  Herzschlags  Statt  habe,  das  Blut  in  den  Gelassen  des 
Schwanzendes  zu  kreisen  beginne.  Prosector  Hjrtl''^ 
hat  die  Arteria  stapedis,  welche  bei  Winterschlafern  und 
anderen  Nagern  zwischen  den  Schenkeln  des  Steigbügels 
durchgeht,  ausnahmsweise  bei  mehreren  Kinderleichea 
gefunden« 


^)  Medicinische  Jahrbucker  des  ostreickitcken  SUats.  Bd.Xy. 
(SchluM   folgt.) 


Berichtigung.     S.64.  Z.  7.  v.u.  lies  Galotes  statt  Balotes. 
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Üeber  den  Tastsinn.     Von  £rnst  Heinrich  TVeher, 
Prof.  der  Anatomie  in  Leipzig. 

Äleioe  Schrift:  De  pulsu,  resorptione,  aniiitu  et  tacta  anno- 
tatlones  anatomicae  et  physiologicae.  Lipsiae  apud  Kohler. 
1834-  4.,  besteht  aus  23  zu  einem  fortlaufenden  Texte  zusam- 
mengearbeiteten Programmen.  Ausser  den  Abhandlungen, 
die  den  Puls,  den  Nutzen  der  elastischen  Haut  der  Arterien, 
die  Verschiedenheit,  welche  zwischen  dem  Einsaugungsver- , 
mögen  der  Lymphgefasse  und  der  Blutgefässe  Statt  findet, 
und  das  Gehör  betreffen,  ist  darin  eine  Untersuchung  über 
den  Tastsinn  enthalten,  die  mich  mehrere  Jahre  hindurch  be- 
schäftiget hat. 

Die  Lehre  von  den  Sinnen  ist  ein  Punkt,  in  welchem 
einmal  in  Zukunft  die  Forschungen  der  Physiologen,  der 
Psychologen  und  der  Physiker  zusammenstossen  müssen.  Denn 
es  ist  vorauszusehen,  dass  wenn  man  die  Naturkräfte  gehörig 
definirt  und  die  Gesetze,  nach  welchen  sie  wirken,  auTgefun«- 
den  haben  wird,  es  elu  sehr  dringendes  Bediirfniss  werden 
wird  einzusehen,  wie  nun  die  in  der  Natur  Stattfindenden 
Bewegungen  auf  unsere  Sinnorgane  einwirken  und  die  Vorstel- 
lungen von  den  Erscheinungen  in  der  Welt  in  uns  erzeugen. 

Der  Tastsinn  eignet  sich  aber  ganz  vorzüglich  dazu,  um 
durch  eine  Reihe  von  Versuchen  aiiszumitteln ,  auf  welche 
Weise  wir  zu  den  Vorstellungen  gelangen,  die  wir  ihm  ver- 
danken. Denn  das  Organ  desselben  hat  eine  so  grosse  Aus- 
dehnung auf  der  Oberilächc  des  Körpers,  und  die  Versuche 
sind  so  unschädlich,  dass  man  viele  Experimente  machen  kann, 
welche  sich  an  anderen  Sinnorganen  nicht  anstellen  lassen. 
Mehreres  was  man  auf  diese  Weise  beim  Tastsinn  findet, 
lässt  sich  mit  einiger  W  ahrscheinlichkeit  auf  andere  Sinne 
anwenden. 

Zu  dieser  Untersuchung  gab  mir  folgende  Beobachtung 
den  ersten  Anstoss  :  Wenn  man  einen  Menschen  auf  dem 
Rücken  an  zwei  Stellen  zugleich  berührt,  z.  iB.  mit  den  bei- 
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den  abgerunclet«!!  Spitzen  der  von  einander  entfernten  Schen- 
kel eines  Cirkels,    so  scheinen  ihm  die  Spitzen  ,>  auch  wenn 
sie  1  bis  1^  Zoll  von  einander  abstehen,  sehr  nahe  an  einan- 
der zu  liegen.    An  manchen  Stellen  der  Haut  scheinen  beide 
so  weit  von  einander  abstehende  Cirkelspitzen  sogar  nur  die 
Empfindung  einer  einzigen  Berührung  hervorzubringen,  z.  B. 
an  der  Mitte  des  Oberschenkels  oder  des  Oberarms,    wenn 
der  Cirkel  so  gehalten  wird,  dass  eine  Linie,  durch  die  man 
sich  beide  Spitzen  verbunden  denken  kann,  nach  der  Lange 
des  Schenkels  oder  des  Arms  Hegt.     Dieses  ist  nicht  nur  an 
solchen  Stellen  der  Haut  der  Fall,  die  man  nicht  sehen  kann, 
sondern  auch  an  solchen,  die  wir  recht  grot  besehen  können 
und  wo  wir  uns    also  eine    Kenntniss   uoer  die  Lage  aller 
Punkte  durch   das  Auge  verschafl^    haben,    wenn  wir  nur 
während  wir  berührt  werden  nicht  hinsehen.     Ich.  fand  nun, 
dass  je  nervenreicher  und  daher  scharfer  fiihlend  ein  Theil 
der  Haut  ist,  man  desto  deutlicher -und  richtiger  die  Entfer- 
nung der  beiden  berührten  Stellen  wahrnimmt.    Je  weniger 
dageeen  die  Zahl  und  Grösse  der  Nerven  ist,   die  ein  Theil 
der   Haut  besitzt,    desto  kleiner  scheint    der  Zwischenraum 
zwischen  ihnen,  desto  mehr  scheinen  beide  Eindrücke  in  ei- 
nen Punkt  zusammen  zu  fltcssen.      Aber  sogar  dann,  wenn 
wirklich  beide  Eindrücke  in  einen  Punkt  zusammenzufliessen 
anfangen  und  als  ein  einziger  Eindruck  'wahrgenommen  wer- 
den, nimmt  man,  wenn  das  Znsammenfliessen  noch  nicht  voll- 
standig  ist,   noch   eine  Verschiedenheit  wahr,    aus  welcher 
man  ailenfalls  die  Lage  der  Cirkelspitzen  gegen  den  Körper 
vennuthen    kann:    der  Punkt  erscheint  uns   nämlich,    wenn 
beide  Eindrücke  nicht  völlig  zusammenAiessen ,  länglich,  so 
dass  sein  längerer  Durchmesser  die  Richtung   der  Linie   hat, 
durch  die  man   sich   beide   Cirkelspitzen  verbunden    denken 
kann.     Dadurch  nun,    dass  man  einen  Menschen,   ohne  dass 
er  es  sieht,  mit  den  abgerundeten  Spitzen  eines  Cirkels  gleich- 
zeitig berührt  und  den  Abstand  der  Cirkelsj>itzen  so   lange 
ändert,  bis  er  beide  Berührungen  als  eine  einzige  empfindet 
und  nicht  mehr  zu  bestimmen  im  Stande   ist,    ob  die  Linie 
durch  die  man  sich  die  Cirkelspitzen  verbunden  denken  kann, 
in  der  Richtung  der  Länge  oder  der  Quere  des  Gliedes^  sich 
befinde,    mit  welchem    der  Cirkel   in  Berührunff   gebracht 
wird,    hat  man   ein  Mittel,    durch  Versuche  zu  finden,  wie 
fein    der    Tastsinn    tfn  verschiedenen    Stellen   des   Körpers 
ist    und   ob    die    nämlichen    Verhältnisse    der    Feinheit    des 
Tastsinnes    auch    bei   verschiedenen   Menschen  Statt  finden. 
Ich  habe  eine  Masse  solcher  Versuche  bei  mir  und  Anderen 
gemacht  und  gefunden ,   dass  ich  die  Eindrücke  als.  zwei  zu 
unterscheiden    anfange    bei    folgendem   Abstände    der   Cir- 
kekpitzen: 
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an  fter  Zungenspitze bei      ij^Lin^Par. 

^—  ckn  Fiiict'wpitÄCQ    .     . _    j^  —  — . 

—  (lern  rotheii  Thelle  iler  Lippen     ...  —    2  —  — 

—  der  Hohlhandseite  des  2ten  Fingerglicdes  —    2  —  — 

—  der  Kückenseite  des  3tcn  Fingergliedes  —    3  '—  — 

—  dejn  Ualiea  der  Finger    ......  —    3  —  — 

—  der  Nasenspitze _3-^-j. 

—  dem  Rücken  der  Zunge    ......  —    4  —  — .. 

—  dem  nicht  rothen  Theile  der  Lippen  -  .  •«—    4  — .  — 

—  der  Spitze  der  grossen  Zehen  ....  —    5  —  — 

—  den  Backen ......  —    5  —  "-" 

—  dem  Rücken  des  2ten  Gliedes  der  Finger  —    5  —  — 

-—  der  Mitte  der  Ilohlhand —    5—  — 

—-dem  harten  Gaumen —    6  —  — 

—  den  Jochbeinen —    7  —  — 

—  dem  Rücken  der  Knöchel  an  der  Hand  —    8  —  — 

—  der  innern  Oberfläche  der  Lippen     .     .  —    9  —  -~ 

—  der  Stirn     ..-........—  10  —  — 

—  dem  behaarten  Hinterhaupte     ....  —  j^2  —  — 

—  dem  Rücken  der  Hand  ^ —  ^4  -^  — 

—  dem  Halse  unter  dem  Kinn —  15  —  — 

—  den  Kniescheiben  und  in  ihrer  Nähe     .  —  16  —  — 
-—  dem  Kreuzbein —  18    —  — 

—  dem  Brustbein —  18  —  — 

—  den  Lendenwirbeln _  24  —  — 

—  der  Mitte  des  Oberarms _  39  — .  — 

—  der  Mitte  des  Oberschenkels     ....  —  30  —  — 

Ich  glaube  diese  hier  aus  mehreren  ausgehobenen  Be- 
stimmungen reichen  hin  um  einen  Begriff  zu  geben,  wie  sehr 
verschieden  die  Feinheit  des  Tastsinnes  an  verschiedenen 
Stellen  des  Körners  ist.  Diese  Messungen  sind  neuerlich  in 
England  wiederholt  und  die  Resultate  im  Wesentlichen  über- 
einkommend gefunden  worden  *).  Wenn  man  jene  angege- 
benen Entfernungen  der  Cirkelsnitzen  durch  Linien  biidüch 
ausdrückt,  welche  dem  Abstände  Beider  Spitzen  von  einander 
gleichkouimen ,  so  erhalt  man  die  anschauliche  Uebersicht 
über  die  Feinheit  des  Tastsinnes,  die  ich  S.  58  gegeben  habe; 

Oeßiiet  man  den  Cirkel  1;^  Zoll  weit  und  oerührt  damit 
das  Gesicht  nahe  vor  dem  Ohre  so,  dass  beide  Cirkelspitzen 
in  einer  senkrechten  Linie  liegen,  und  bewegt  dann  den  Cir- 
kel in  steter  Berührung  mit  &r  Haut,  aber  ohne  dieselbe  zu 
verletzen,  bis  zu  den  Lippen  und  von  da  bis  zum  andern 
Ohre,  so  scheinen  sie  anfangs,  weil  die  Haut  nahe  dem  Ohre 

*^  Account  of  sonic  ncw  cxncrimcnt«  on  thc  scnsibility  of  the 
skin  by  Br.  \Veber  by  Allen  Thomson.  Edmburgh  med«  and 
«urg.  Journal  No.  116« 
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fuhlloser  ist,  «ttg  an  einander  zu  liegen,  je  mebr  sie  sich 
aber  der  feinrühlenden  Unter-  und  Ooerllppe  nähern^  desto 
mehr  scheinen  sie  sich  von  einander  zu  entfernen,  und  auf 
laiche  Welse  scheinen  sie  sich  wieder,  während  sie  auf  der 
andern  Seite  des  Gesichts  nach  dem  Ohre  hin  bewegt  wer- 
den, einander  näher  zu  kommen.  Man  glaubt  während 
der  Bewegung  des  Cirkels  sogar  die  Gestalt  der  krum- 
men Linie,  in  der  sich  jeder  Sclienkel  des  Cirkels  zu  bewe- 
fen  scheint,  wahrzunehmen.  Um  diese  Erscheinung  zu  er- 
lären  nehme  ich  an,  dass  wir  ein  dunkies  Bewusstseyn  von 
der  Existenz  aller  fühlenden  Punkte  in  der  Haut  durch  oft- 
maliges Tasten  erworben  haben.  W  cnn  zwischen  zwei  be- 
rührten Stellen  viel  fühlende  Punkte  liegen,,  so  scheint  uns 
der  Zwischenraum  grösser,  liegen  aber  weniger  dazwischen, 
so  scheint  er  uns  kkiner.  Es  kommt .  hierbei  also  auf  die 
Zahl  der  Nervenenden  in  einem  Lestimmten  Räume  an. 
£iiie  für  die  Anatomie  und  Physioloefe  nicht  uninteressante 
Bemerkung  ist  die,  dass  an  solchen  Stellen,  wo  die  Nerven, 
^wie  an  den  Armen  und  Beinen,  der  Länge  nach  laufen,  die 
Cirkelspitzen  deutlicher  und  leichter  zwei  zu  unterscheidende 
fÜndrücke  machen,  wenn  man  die  Glieder  so  berührt,  dass 
eine  die  Cirkelspitaen  verbindende  Linie  am  GUede  quer 
liegt,  als  wenn  sie  der  Länge  nach  liegt 

Aehnliche  Untersuchungen  über  <üe  Feinheit  des  Tast- 
sinnes wie  diese,  habe  ich  nun  auch  über  die  Wahrnehmung 
und  Vergleichung  des  Drucks  zweier  Gewichte,  und  der  Tem- 
peratur zweier  mit  unserer  Haut  in. Berührung  kommenden 
Körper  gemacht,  und  habe  mich  überzeugt,  dass  man  an  den 
nämlichen  Theilen,  wo  man  den  Abstand  jener  Cirkelspitz.en 
•am  genauesten  wahrnimmt,  auch  den  Druck-  der  Gewichte 
und  den  Unterschied  der  Temperatur  der  uns  berührenden 
Körper  am  feinsten  empfindet. 

Was  zuerst  den  Druck  der  Gewichte  betrifft,  so  hat  man 
£ur  W^ahrnehmung  desselben  zwei  ganz  verschiedene  Organe, 
die  Haut,  die  ihn  vermöge  ihres  Tastsinnes  empfinden 
lässt  und  die  Muskeln,  in  welchen  wir  vermöge  des  Ge- 
rn e  i  n  g  e  f^h  1  s  die  Anstrengung  wahrnehmen ,  welche  wir 
anwenden  müssen  um  einen  Widerstand  zu  überwinden.  Um 
2tt  bestimmen,  ob  wir  der  Haut  oder  den  Muskeln  mehr  dsus 
feine  UnJterscheidungsvermögen  der  Gewichte  verdanken,  eit- 
j»erimeniirte  ich  unter  Umständen,  wo  die  Hand,  auf  welche 
ich  Gewichte  stellen  Hess,  völlig  durch  ein  Kissen  auf  wcl- 
cbem  ue  ruhte  unterstützt  war.  Uuter  diesci)  Verhältnissen, 
"vvo  die  Muskeln  unthätig  waren,  war  das  Unterscheidung&- 
verniügen  viel  geringer ,  als  wenn  man  auch  das  Gedieinge- 

luhl  der  Muskeln  zu  Hülfe  nahm,  '  

mit  der  Hand  in  die  Höhe  hob. 


indem  man  die  Gewichte 
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Interessant  Ist  es,  dass  dasselbe  Gewicht,  wenn  es  auf 
eine  weniger  fein  empfindende  Stelle  der  Haut  drückt,  die 
Kmpfirfdang  von  einem  geringem  Drucke  verursacht,  und 
dass  zwei  m  gewissem  Grade  ungleiche  Gewichte  die  £m- 
pfindimg  eines  gleich  grossen  Drucks  verursachen  können, 
wenn  &s  grossere  auf  eine  weniger  fein  fühlende,  das  kiet- 
nere  auf  eme  feiner  fühlende  Stelle  der  Haut  drückt.  Wenn 
man  sich  z.  B.  horizontal  hinlegt  und  ein  Anderer  ein  Ge- 
wicht auf  die  Hohlhandseite  der  letzten  Fingerglteder  und 
ein  gleich  grosses  auf  die  Stirn  legt,  so  scheint  uns  das  auf 
den  Fingerspitzen  liegende  grosser,  denn  die  Fingerspitzen 
sind  mit  einem  feinern  Gefühle  versehen,  und  das  auf  der 
Stirn  liegende  Gewicht  muss  um  ^  oder  um  \  grösser^  seyn, 
damit  es  die  Empfindung  eines  gleich  grossen  Druckes  her- 
vt>rrufe.  £s  scheint  hierbei  darauf  nicnts  anzukommen,  ob 
zufälliger  Weise  ein  in  der  Haut  der  Stirn  liegender  Nerv 
gedrückt  wird  oder  nicht,  und  'man  muss  daher  wohl  anneh- 
men, dass  nur  die  Nervenenden,  nicht  die  Stamme,  den 
Druck  zum  Bewusslseyn  zu  bringen  vermögen. 

Unter  den  günstigsten  Umstanden  nimmt  man  eine  zwi- 
schen zwei  Gewichten  Statt  findende  Gewichtsverschieden- 
heit  noch  dann  wahr,  wenn  der  Unterschied  auch  nur  A 
oder  iV  ^cs  einen  Gewichts  betragt,  d.  h.  wenn  das  eine  Ge- 
wicht 15,  das  andere  14  Unzen  oder  Lothe  oder  Quentchen 
schwer  ist,  denn  es  kommt  hierbei  nicht  auf  die  absolute, 
sondern  auf  die  relative  Grösse  dts  Gewichtsunterschiedes 
an.  Diese  letztere  Bemerkung  verdient  die  Aufmerksamkeit 
des  Psychologen  und  Physiologen ,  denn  sie  gilt  auch  von 
anderen  Sinnen.  Ich  habe  in  meiner  Schrift  gezeigt,  dass 
man  allenfalls  noch  einen  Unterschied  wahrnimmt  z-yviscbe« 
zwei  Linien,  von  denen  die  eine  100,  die  andere  101  Milli- 
meter lang  ist,  wo  denn  der  Unterschied  «»riv  ^^^  Lange 
der  Constanten  Linie  ist,  dass  uns  aber  die  Linien  gleich  lanfi; 
zu  seyn  scheinen,  wenn  die  Verschiedenheit  der  Länge  nocli 
geringer  ist,  z.  B.  wenn  die  eine  Linie  100,  die  anoere  lOH 
+  I  Millimeter  lang  ist.  Unter  diesen  Umstanden  nimmt  man 
4-  Millimeter,  um  welches  die  eine  Linie  langer  ist,  nicht 
w^ahr.  Aber  unter  anderen  Verhaltnissen  nimmt  man  den  Un- 
terschied von  -^  Millimeter  sehr  'deutlich  wahr,  z.  B.  wemi 
die  eine  Linie  4,  die  andere  4j  Millimeter  lang  ist.  Es  er- 
hellet hieraus,  dass  wir  auch  bei  Linien  ebenso,  wie  bei  Ge- 
wichten bei  der  Vergleichung  nicht  den  absoluten  Untere 
schied,  sondern  den.  relativen  wahrnehmen,  ein  Factum,  wel- 
ches sich  auch  beim  Gehör  bestätigt  und  aus  welchem  man  • 
mehrere  Schlüsse  machen  kann,  wie  wir  es  anfangen,  um 
zwei  Grössen  mittelst  unserer  Sinne  zu  vergleichen. 

Andere  Untersuchungen   beziehen  sieh  auf  die  Wahr- 
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nehmung;  der  Temveratur  durch  den  Tastsinn.  Diese 
Wahrnehmung  geht  sebr  ins  Feine.  JDa  nun  die  nämlichen 
Theile  des  Taslorgans,  mittelst  deren  wir  den  Druck  der  auf- 
gelegten Gewichte  am  genauesten  empfindea  und  die  beruh- 
reni&n  NCirkelspit^en  hei  dem  kleinsten  Abstände  Ton  einan* 
fier  unterscheiden,  auch  fiir  die  feinste  Unterscheidung  dar 
Temperaturverschiedenheiten  am  geeignetesten  sind,  so  kann 
man  wohl  nicht  daran  zweifeln ,  dass  alle  diese  £mp6ndun- 
men  in  dem  nämlichen  Sinnorgane  und  in  den  nämlichen 
Sperren  ihren  Sit2  haben«  Ich  habe  die  Feinheit  dieses  Yer- 
nftogens  durch  Versuche  bestimmt  und  £xperimente  auch  dar- 
über angestellt,  bei  welchem  Grade  der  Wärme  sich  die 
ob|ective  Empfindung  der  Temperatur  in  eine  subjective  des 
Warmeschmerzes  verwandle  und  dabei  gefunden,  dass  «s 
nicht  bloss  auf  den  hohen  Grad  der  Wärme  ankomme,  da- 
mit das  GeßihI  des  Verbrennens  entstehe,  sondern  auch  auf 
die  Zeit,  während  welcher  die  Wärmemittheilun^  Statt  fin- 
det und  auf  die  Grösse  der  Oberfläche,  welche  mit  dem  uns 
Wärme  mittheilenden  Körper  in  Berühruug  kommt.  Ueber- 
haupt  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass  wenn  wir  einen 
Finger  der  ein^n  Hand  in  ein  Gefäss  mit  warmem  Wasser 
und  gleichzeitig  die  ganze  andere  Hand  in  ein  Gefäss  mit 
Wasser,  das  em  wenig  kühler  ist,  tauchen,  dieses  letztere 
uns  wärmer  zu  se^n  scheinL  Die  Eindrücke,  welche  die 
Wärme  auf  die  vielen  Punkte  der  grössern  Oberfläche  der 
ganzen  Hand  macht,  sununiren  sich  nämlich  und  bringen  e^- 
nen  einzigen  heftigem  Eindruck  hervor.  Wegen  dieses  Zo- 
.  sammenfliessens  der  Empfindungen  gleichzeitijg;er  Eindrücke 
können  wir  auch  ungleichzeitige,  schnell  auf  einander  fol- 
gende Eindrücke  besser  unter  einander  vergleichen,  als  gleich« 
zeitige.  Man  unterscheidet  die  Gewichtsuntefschiede  ge- 
nauer, wenn  man  erst  das  eine  Gewicht  und  dann,  nach 
Wegnahme  desselben  das  andere  auf  die  Hand  legt,  als  wenn 
man  gleichzeitig  die  Gewichte  auf  beide  Hände  oder  auf  die 
eine  liand  setzL  Ebenso  unterscheidet  man  die  Tempera- 
turunterschiede der  mit  unserer  Haut  in  Berührung  kommen- 
den Materien  genauer,  wenn  erst  die  eine  und  schnell  dar- 
auf die  andere  untersucht  wird,  als  wenn  beide  ^gleichzeitig 
empfunden  werden ^^  und  dadurch,  dass  man  sich  bemühet 
seine  Aufmerksamkeit  erst  nur  auf  die  eine  und  dann,  auf  die 
andere  Materie  zu  richten,  verhütet  man  es  nicht  ganz,  dass 
nicht  die  {andrucke  doch  einigermaassen  zusammenfliessen, 
und  dass  dadurch  die  Ver^leichung  [gestört  wird,  wenn  die 
Temperatur  zweier  Materien  zu  gleicher  Zeit  wahrgenom«*^ 
men  wird. 

Allerdings   ist   es  überraschend,    dass  man  einen  noch 
fortdaaernden  Eindruck  besser  mit  einem  so  eben  yergange- 


Digitrzed 


by  Google 


15$ 

4ien  Eüidrncke  solle  vergleichen  können,  als  zwei  gegeawar^ 
tige  Eindrucke  unter  einander,  anf  die  man  .abwechselnd 
seine  Aufmerksamkeit  richten  kann.  Denn  im  ersten  Falle 
ist  man  genöthigt,  einen  noch  fortdauernden  Eindruck  mit 
einer  Phantasievorstellung,  mit  einem  durch  die  Erinnerung 
wiederholten  Eindrucke  zu  vergleichen,  was  sehr  schwierig 
zu  seyn  scheint;  und  doch  verhält  es  sich  wirklich  so.  Am 
vollkommensten  ist  die  Vcrgleichung,  wenn  der  eine  Ein- 
druck so  eben  vorüber  ist  und  der  zweRe  Eindr^ick  sogleich 
auf  den  ersten  folgt.  Vergeht  ein  in  Betracht  kommender 
Zeitraum  zwischen  der  Wahrnehmung  des  ersten  und  des 
zweiten  Eindrucks,  so  wird  die  genaue  Yei^gleichung  er^ 
Schwert  und  zwar  desto  mehr,  Je  mehr  Zeit  vergeht,  ehe 
det*  zweite  Eindruck  dem  ersten  folgt.  Man  kann  durch  Ex- 
perimente finden,  wie  die  Deutlichkeit  der  Vorstellung  des 
Eindrucks  abnimmt,  während  3,  4,  5,  6^  8,  10,  W  und^  mehr 
Secunden  vergehen ,  z.  B.  wevin  man  Jemanden ,  der  in  der 
Unterscheidung  der  Gewichte  geübt  ist,  erst  15  Unzen  auf 
die  Hand  legt  und  3,  4,  6,  8,  10^  20  und  mehr  Secunden, 
nachdem  dieses  Gewicht  wieder  weggenommen  worden,  44 
Unzen  auf  die  nämliche  Stelle  der  Hand  legt,  damit  er  sage, 
welches  Gewicht  ths  schwerere  sey.  Man  findet  auf  dies« 
Weise  den  Zeitraum,  in  welchem  die  Vorstellung  von  dem 
gehabten  Eindrucke  so  undeutlich  wird,  dass  kerne  genaue 
Vcrgleichung  mehr  möglich  ist.  Dasselbe  kann  man  mit 
mehreren  gleich  schwarzen  und  fi;leich  dicken  Linien  ausfuh- 
ren ,  von  welchen  nuin  Jemanoen  erst  die  eine  und  ,dann, 
nachdem  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  vergangen,  die  an- 
dere vorhält  und  ihn  bestimmen  lässt,  ob  die  Linien  gleich 
oder  ungleich  lang  wären.  Es  lassen  sich  auf  diese  Weise 
wirklich  Messungen  über  die  Abnahme  der  Stärke  der  Vor- 
stellungen gehabter  Eindrücke  machen. 

Vergleicht  man  den  Gesichtssinn,  den  Gehörsinn  und 
den  Tastsinn  unter  einander,  so  findet  man,  dass  wer  ein 
gutes  Augenmaa.ss  hat,  zwei  ihm  vorgehaltene  Linien  als  ver-- 
schieden  lang  erkennt,  welche  nur  um  den  hundertsten  TheÜ 
ihrer  Länge  von  einander  verschieden  «ind,  dass  wer  ein  gu- 
tes Gehör  hat,  noch  zwei  nach  einander  hervorgebracnte 
Töne  als  verschieden  hoch  unterscheidet^  wenn  sie  auch  nur 
um  den  zweihundertsten  Theil  der  Schwingung  von>  einan- 
der unterschieden  sind.  Mit  diesen  beiden  Smnen  verglichen 
ist  freilich  der  Tastsinn  ziemlich  unvollkommen,  denn  mit 
dem  Tastsinne  unterscheidet  man  zwei  Körper,  die  uns  nach 
einander  auf  die  nämliche  Stelle  der  Hand  gesetzt  worden, 
nicht  mehr  als  verschieden  schwer,  wenn  sie  weniger  von 
einander  verschieden  sind,  als  um  Vv  ihres  Gewichts.  Es 
mag  diese  geringere  Feinheit  des  Tastsinnes  nron  der  gerin- 
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gern  Zahl  der  Nervenfaden  abhängen^  die  sich  auf  einer 
gleich  grossen  Fläche  der  Haut,  d^r  Nervenhaut  des  Auge» 
uad  der  Ncrvenausbreitung  im  Labyrinthe  des  Ohrs  endigen. 
Die  Nervenhaut  desAages  besteht  fast  aus  reiner  Nervensub- 
stanjb,  in  der  Haut  dagegen  ist  bei  weitem  der  grösser«  Theil 
der  Materie  eine  vom  Nenrenmarke  verschiedene«  An  der 
Fingerspitze,  wo  der  Tastsinn  vorzüglich  fein  und  die  Ner- 
ven vorziigUch  zahlreich  sind,  Aiessen  zwei  gleichaeitige  Kin- 
drücke  schon  zusammen  nnd  verursachen  eine  einzige  Em- 
pfindung, wenn  die  berührten  Stellen  um  -j^  Linte  von  einan- 
der  abstehen.  In  Smiths  Optik  dagegen  findet  man  die 
B«obachtnngeB  nnd  BereeWnungen ,  ans  welchen  hervorgeht, 
dass  im  Auge  zwei  gleiehzeitige  Eindrücke  erst  dann  ztMam* 
meitfliessen  md  eine  einzige  Empfindung  verursadrea,  wenn 
sie  anf  Thctie  der  Nervenhairt  geschehen,  die  mir  lon  dI^ 
Pariser  ^nie  vona  einander  abstehen.  Es  verhält  sich  aber 
•|- Linie  zn  tU  Linie  wie  1 :  15§9  d.  h*  die  beiden  Eindrücke 
können  im  Auge  IftOroal  einander  näher  gemacht  werden, 
als  awC  der  Haut  der  Blngerspitze ,  ohne  zm  einer  eiwügen 
Empfindung  zuBammenzuAiessen.  Man  darf  daher  vemnithen, 
dass  die  Enden  der  Nerven  150  Mal  dicht^  in  der  Nerven- 
haut,  als  in  der  Haut  liegen  und  da^s  folglich  aof  einer  klei- 
nen (fuadratförmigen  Stefle  der  Nervenha«!  dts  Anges  150 
Mal  mehr  Nervenenden  vorhanden  sind,  als  auf  einem  ei>en 
so  grossen  Theile  der  Haut  der  Fingerspitze  *). 


Bemerkung  über  die  Unabhängigkeit  der  Flimmer- 
bewegungen der  WirbelÜiiere  von  der  Integrität  des 
centralen  Nervensystems.     Von  Prof.  Dr.  Purkinje 
und  Dr.  F'alentin  in  Breslau.* 

In  unserer  Schrift :  de  phaenomeno  generali  motus  vibra- 
torii  continui  p.  77m  haben  wir  gezeigt,  dass  die  heftigsten 
auf  das  gesammte  Nervensystem  einwirkenden  Stoffe,  wie 
Blansäure,  Strychnin,  Morphium  etc.,'local  applicirt  durchaus 
keine  Wirkung  auf  die  Flunmerbewegungen  äussern.  Wie- 
wohl nun  viele  andere  von  uns  wahrgenommene  Erschcinun- 

*)  Ich  hemerke  hierbei,  dass  in  meiner  Schrift  Seite  171  Zeile  21 
t         sUtt  der  Zahlen  .1 :  12400  »i  iesta  »ey  l  1 150. 
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gen  zu  demSchhme  liftradrttgtcfi  (p.83.K  ^^^  itie  Flioiiiicr- 
bewegungeo  überhaupt  von  der  Integrität  eines  grossem 
oder  geriBgem  Theiles  oder  des  ganzen  Nervensystemes 
unabhängig  seyen,  so  wäre  es  doch  leicht  denkbar,  dass  aar- 
cotische  Gifte,  weiche  bekann titch  local  auf  den  Nerven  ap- 
plicirt  wenig  oder  gar  nicht  wirken,  dagegen  in  den  Kreis- 
lauf aufgenommen  ihre  furchtbaren  Effecte  sogleich  seigen, 
auf  diesem  letztem  Wege  die  Flimmerbewegungen  zum 
Stillstande  brächten.  Diesem  widersprechen  aber  unsere 
neuesten  Experimente  auf  das  Entschiedenste.  Wir  haben 
Kaninchen  und  Tauben  vermittelst  Blausäure  und  Strychnin 
theils  durch  Einflössen  in  den -Schlund,  theils  durch  Appli- 
cation dieser  Stoffe  in  frische  Hautwunden  getödteL  r(ie 
zeigte  sich  die  Flimmerbewegung  im  Mindesten  verändert. 
Wir  gebrauchtea  •'*«  Vorsicht,  dass  wir  die  Thiere  nicht  nur 
nicht  früher  öffneten,  als  bis  keine  Zuckungen  an  irgend  ei- 
nem Theile  des  Körpers  mehr  wahrgenommen  wurden,  son- 
dern bis  selbst  die  gezerrten  Glieder  keine  Reaction  durch 
automatische  Bewegungen  mehr  ausiibten.  Ja  um  noch  si- 
cherer SU  seyn,  wurde  bei  den  Experimenten  mit  den  Tau- 
ben ein  gleiches  Thier  desselben  Alters  durch  Verblutung 
fetödtet.  Die  Unterschiede,  welche  sich  bei  allen  diesen 
'^ersuchen  vorfanden,  waren  nur  Verschiedenheiten,  welche 
durch  die  Individualität,  das  Alter  u.  dgl.  der  Thiere,  und 
die  Eigenthümlichkeiten  der  Theile  bedingt  werden.  D«r 
Mangel  des  Erfolges  der  Intoxicalion  war  überall  derselbe. 
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Einige  Bemerkungen 

über 

die  Scheidewand  des  Herzens  beim  Menschen 

mit  besonderer  Rucksicht  anf  das  sogenannte 

Tuberculum    Loweri« 

Von  A.  Jüetzius, 

(Ans  den  K^L  WetensL  Acad.  Handlinsar.  1833.) 

(Hieran  Tafel  I.) 


üei  wenigen  Organen  ist  es  Ton  so  grosser  Wichtigkeit, 
sie  genau  zu  kennen,  wie  beim  Hersen,  wenige  sind 
Gegenstande  minutiöserer  Untersuchungen  und  ToIumin8* 
serer  Schriften  gewesen;  aber  kein  Theil  ist  wohl  schwe- 
rer beim  Unterricht  klar  darsBustellen ,  oder  bei  eigener 
Untersuchung  mit  Leichtigkeit  aufzufassen. 

Die  Ursache  dayon  liegt  wohl  rorzuglich  darin,  dasa 
die  Wände  grosstentheils  scfalafiP  sind  und  ein  Theil  so 
Tor  dem  andern  liegt,  dass  eine  yollstaadige  Untersuchung 
eine  bedeutende  Destruction  erfordert,  welche  wieder- 
um Undeutlichkeit  bei  Auffassung  des  Ganzen  herbeiführt« 
In  der  Zeit,  während  welcher  ich  mit  dem  Studium  der 
Anatomie  beschäftigt  gewesen  bin,  habe  ich  gefunden, 
dass  man  das  Herz  gewohnlich  so  studierte,  dass  man  es 
entweder  für  sich  oder  mit  den  Lungen  zusammenhan- 
gend, in  beiden  Fällen  aber  durch  die  abgeschnittenen 
Adern  ausgeleert,  herausnahm;  meistens  wird  die  Tena 
cata  dabei  so  schlecht  abgeschnitten,  dass  der  Schnitt 
den    ganzen    untern  Theil  des   rechten  Yorhofiw  trifft. 

H&nct^f  AsdüT«  1835.  11 
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Hierauf  studiert  man  die  äussere  Form  des  Herzens  in 
dem  zusammengefallenen  Zustande  dieses  Organes,  und 
darnach  "werden ,  nach  Wegnahme  der  Lungen ,  die  äus- 
seren Wände  der  Tier  Räume  geöffnet ,  welche  nun  nach 
einander  ausgebreitet  "werden  u«  s.  yv.  Jedermann  sieht 
leicht  ein  9  dass  man  auf  diese  Weise  zu  beiner  deutli- 
chen Vorstellung  von  der  innern  Form  der  Bäume  kom- 
men bann,  und  doch  sind  sogar  die  besten  Abbildungen 
der  inneren  Formen  des  Herzens  nach  solchen  Präpara- 
ten gemacht  worden.  Nach  mehreren  Tersuchen,  eine 
bessere  Daratellungsmethode  zu  finden,  bin  ich  auf  fol- 
gendem Wege  zu  einer  Behandlungsart  gekommen ,  wel- 
che die  Form  der  Höhlungen,  so  wie  die  Stellung  der 
Klappen,  wie  ich  glaube,  besser  als  die  oben  erwähnte 
Methode  darstellt. 

Ich  habe  nämlich  das  Herz  mit, der  Leber,  der  Vena 
caya  inferior,  superior,  den  Lungen  und  der  Aorta  zu-, 
sammenhängend ,  herausgenommen«  Nachdem  ich  durch 
mehrere  In jcctionen  mit  Wasser  alles  Blut  ausgewaschen, 
habe  ich  das  Ganze,  nach  Lauth's  Vorschlag,-  in  eine 
Mischung  von  Terpentinöl  und  Weingeist  gelegt.  Als 
diesQ  das  Gewebe  durchdrungen,  habe  ich  die  Räume 
vermittelst  eigener  Injectionen  durch  die  Vena  pulmona- 
les, die  Aorta,  die  Vena  caya  superior  und  die  Arteria 
pulmonalis  mit  weissem  ,  mit  Terpentinöl  vermischtem 
Wachs  angefüllt.  Nachdem  diese  Masse  steif  geworden, 
habe  ich  das  Herz  mit  den  grosseren  Stämmen  abge- 
schnitten und  die  ganze  Fläche  rein  präparirt.  Die  En- 
den der  Aderstämme  wurden  unterbunden,  und  das  Prä- 
parat ward  zum  Trocknen  aufgestellt.  Nach  vollständi- 
gem Trocknen  wurde  das  Herz  wieder  in  Terpentinspi- 
ritus gelegt  und  darin  so  lange  macerirt,  bis  das  Wachs 
aufgeweicht  oder  aufgelost  war.  Auf  diese  Weise  be- 
kam ich  endlich  das  Herz  und  die  Adern  leer,  nachdem 
die  Wände  über  den  Wachsformen,  welche  treue  Ab- 
güsse der  naturlichen  Räume  mit  ihren  Scheidewänden, 
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Hlappen,  Mündungen  and  Sinnositaten  waren,  getrocknet, 
wobei  die  Wände  zugleich  an  Dicke  wenig  rerloren ,  da 
sie  Tom  Terpentin  durchdrungen  -vraren.  Nun  kann  man 
die  Wände  entweder  offnen,  so  viel  als  nothig  ist,  um 
die  inneren  Wände  der  Herzhohlen  durch  die  Oeffhungen 
zu  betrachten,  oder  sie  mit  klaren  Harzarten  so  durch- 
scheinend machen,  dass  man  dadurch  die  inwendig  he« 
findlichen  Bildungen  untersuchen  kann. 

Auch  auf  einem  andern  Wege  kanii  man  dieselben 
Ansichten,  obwohl  nicht  ganz  so  genau,  wie  auf  trock« 
nem  Wege,  vom  Herzen  in  Spiritus  erhalten,  nach  der 
Art,  wie  man  mehrere  Präparate,  im  Hunter  sehen  Mu- 
seum findet.  Man  füllt  dann  die  Yorhofe,  Kammern  und 
Adern  mit  Baumwolle,  nachdem  man  sie  geöffnet  hat, 
oder  man  füllt  sie  ungeöffnet  mit  starkem  Weingeist  und 
hängt  sie  darnach  in  eben.  60  starkem  Weingeist  auf. 
Die  Wände  werden^  durch  die  Attraction  des  Weingei- 
stes zu  dem  Wasser  des  Herzgewebes  steif,  so  dass, 
wenn  man  nun  eine  Zeit  nachher  die  Räume  wieder  aus- 
leert, die  Formen  beibehalten  worden  sind. 

Dasjenige,  was  nun,  auch  durch  das  Anschauen  des 
Aeussercn^  zuerst  in  die  Augen  fallt,  ist,  dass  der  linke 
Vorhof  einen  beinahe  transversell  liegenden,  länglichen 
Sack  bildet,  dessen  rechtes  Ende  öder  Boden  sich  auf 
das  Gebiet  des  rechten  Yorhofcs,  welcher  beinahe  rer- 
tical  liegt,  drängt,  beinahe  so  wie  es  auch  Rosen m(Sl- 
1er  auf  seinen  anatomisch  -  chirurgischen  Tafeln  Torstellt« 
An  der  SteUe,  wo  diese  beiden  Säcke  an  einander  anlie- 
gen, wird  daaSeptum  gebildet*  Da  derjenige  Theil  des 
linken  Yorhofes,  welcher  auf  diese  Art  sich  dem  rech- 
ten andrangt,  länglichrund  ist,  so  muss  auch  die  Schei- 
dewand an  der  linken  Seite  dieselbjü  Form  erhalten ;  zu- 
folge desselben  Yerhältnisses  muss  ebenfalls  eine  dem 
entsprechende  Einsenkung  an  der  linken  Seite  des  rech- 
ten Yorhofes  statt  finden.  Diese  Einsenkung  ist  auch 
sehr  bedeutend.      An  einem  neugebornen  Kinde  ist  sie 

11* 
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circa  zwei  Linien  tief,  an  einem  sechsjährigen  «sechs  Li- 
nien Pariser  Mass,  u.B.yr.  Sie  schneidet,  so  zu  sagen^ 
den  geraden  Gang  des  obern  Endes  derTena  caya  infe- 
rior ab,  welche  gleich  darunter  die  grossen  Leberadern 
aufgenommen  und  dadurch  ihre  Weite  beträchtlich  ver* 
mehrt  hat.  Der  Eingang  der  untern  Hohlader,  oder  der 
Theil  des  rechten  Atriums,  welchen  man  als  eine  Fort- 
setzung der  untern  Hohlader  ansehn  hann,  wird,  nach 
rechts  gedrängt,  einen  beinahe  transversell  liegenden  Ue- 
bergang  in  ihren  rechten  Vorhof  bilden,  und  macht  hier- 
durch an  der  untern  Seite  eine  tiefe  Falte,  welche  der 
YaWula  Eustachii  entspricht  (Fig.  1.  o.).  Wenn  "wir 
also  das  obere  Ende  der  Vena  caya  inferior,  und  den 
untern  Theil  des  rechten  Yorhofs  als  einen  und  densel- 
ben Canal  betrachten,  so  hönnen  wir  sagen,  dass  dieser 
Ganal  ein  Knie  oder  eine  Krümmung  bildet,  deren  Con- 
yexität  (Fig.  1.  f;.)  unter  dem  rechten  Ende  des  linhen 
Yorhofes,  und  deren  Concayität  unter  der  Yalyula  £u- 
staChii  liegt.  Es  muss  also  die  Wand  des  linken  Yor- 
hofes  auf  der  obern  Seite  des  Knies,  oder  dem  liegen- 
den Arme  (wenn  die  Yena  cava  infei*ior  selbst  als  der 
stehende  betrachtet  wird)  ruhen,  und  da  die  gemein- 
schaftlichen Wände  beider  Yorhofe  hier  nur  als  eine 
einzige  Wand  zu  betrachten  sind,  bann  man  mit  Recht 
sagen,  dass  der  rechte  Sach  des  linLen  Yorhofes  sich 
unmittelbar  über  mehr  als  die  halbe  Mündung  der  eigent- 
lichen Yena  cava  inferior  lege,  weswegen  diese  »ich  auch 
sei^YärU  nach  rechts  (Fig. 2.^.)  öffnen  muss,  anstatt 
gerade  aufwärU  zu  gehen.  Die  eben  erwähnte  Wand^ 
welche  sich  so  beinahe  querüber  die  Mündung  der  Yena 
caya  legt,  macht  den  untern  Theil  der  Scheidewand 
der  Yorhofe  aus;  da  ist  die  Stelle,  welche  bei  der  Frucht 
yom  Foramen  oyale  mit  seinem  Limbus  eingenommen 
wird,  und  die  Wand  selbst  (Fig,  2.  A)  ist  die  durch  den 
Zuwachs  yerstärhte  und  geschlossene  Yalvula  foraminis 
oralis.      Der  Deutlichkeit  wegen   habe   ich    fiir  diesen 
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Theil  die  Beaennung  ,,  unterer  oder  secnodarer  Tbefl 
der  Scheidewand^^  benutzt.  Diese  Stellung  des  untern 
Theils  der  Scheidewand  ist,  meines  Erachtens,  von  den 
meisten  Zergliederern  g^r  zu  wenig  berücksichtigt  ^ror- 
den;  theils  ist  dieselbe  merkwürdig  deswegen,  weil  sie 
auf  das  deutlichste  zeigt,  was  die  Embryologie  selbst 
schon  früher  lehrte,  dass  die  Tena  cava  ursprünglich 
nicht  zu  dem  rechten ,  sondern  zu  dem  linken  Tor^ 
hofe  gebort  habe;  theils  deswegen ,  weil  der  untere 
Theil  des  Septum  eine  Beugung,  oder,  wie  sich  Lo  wer 
minder  richtig  ausdrückt,  einen  Winkel  mit  dem  obem 
primären,. oder  früher  entstandenen  Theile  des  Septum 
bildet 

Der  obere  Theil  der  Scheidewand,  welcher,  vom 
rechten  Yorhofe  gesehen,  der  obem  Hoblader  zuge- 
hört, steigt  hinunter,  Yon  rechts  aus  betrachtet,  mit  ei- 
ner gegen  diesen  Torhof  conyex  gebogenen  Flache  (Fig. 
2.  /.)•  ^^  dieser  Theil  sich  der  untern  Scheidewand 
oder  dem  früher  gewesenen  eirunden  Loche  mit  einem 
diesem  entsprechenden  wulstigen,  bogenförmigen  Rande 
anschliesst,  yrelcher  unter  dem  Namen  Limbus  bekannt 
ist ,  so  kann  man  die  Horner  dieses  Randes,  als  die  Klappe 
des  eirunden  Loches  einfassend,  am  besten  au  dem  un- 
tern Theile  der  Scheidewand  rechnen.  Die  Homer  die- 
ses Bandes  haben  natürlicher  Weise  dieselbe  Richtung, 
wie  das  eirunde  Loch  selbst,  wie  oben  .'erwähnt  ist; 
das  will  sagen ^  dass  sie  sich  nach  links  biegen,  um  dem 
hineinragenden  linken  Vorhofscnde  zu  folgen«  Dieser 
obere  Theil  der  Scheidewand  mit  seinem  besprochenen 
mond-  oder  bogenförmigen  Rande  ist  es,  welcher  bei 
der  Frucht  das  unvollständige  Septum  atriorum  aus- 
macht Yon  diesem  Rande  oder  dem  Limbus  foraminis 
oyalis  bekommt  man  nie  einen  richtigen  Begriff,  wenn 
man  das  Septum  an  einem  schlaffen,  aufgeschnittenen  Her- 
zen betrachtet.  Füllt  man  dagegen  den  linken  Vorhof 
und  öffnet  darauf  den   rechten,    so  bildet  der  oberste 
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Theii  des  Limbus  eine  Art  von  Winkel,  pderi  besser, 
einen  nach  innen  dentlich  herrorstehenden  Wulst.  Die- 
serTheil,  in  Yereinigong  mit  det  eben  erwähnten,  gleich 
darüber,  liegenden  Gonyexität  des  Septum  ist  es  wohl, 
den  Low  er  mit  seinem  Tuberculum  gemeint  hat 

Wenn  man  die  Bildung  dieses  Theils  des  Septum 
in  Tersohiedenen  Entwichelangsperioden  näher  untersucht, 
so  £ndet  man,  dass  derselbe  bei  der  Fi*ucht  anfangs 
nichts  Anderes  ist,  als  eine  Falte,  welche  sieh  auf  der 
obern  Wand  der  gemeinschaftlichen  Höhle,  die  sich 
nachher  in  die  beiden  Torhöfe  theilt,  abwärts  einsenkt 
Je  tiefer  diese  Falte  nach  und  nach  wird,  desto  tiefer 
steigt  dieser  ursprüngliche  Theil  des  Septum  hinunter, 
um  die  Vereinigung  Ewischen  dem  rechten  und  linheo 
Theile  des  gemeinschaftlichen  Yorhofranmes  gleichsam 
abzuschneiden«  Die  übrig  bleibende  Oeffnung  ist  das 
Foramen  ovale«  Je  "weiter  die  Falte  niedersteigt,  desto 
näher  legen  sich  die  Flächen  der  Falte  an  einander,  wo- 
durch auch  dieser  Theil  des  Septum»  doppelt  wird.  Bei 
Embryonen  kann  man,  ohne  Gewalt  anzuwenden  oder 
das  Messer  an  gebrauchen,  die  beiden  Wände  der  Falte 
nur  durch  ein  gelindes  Ziehen  yon  einander  trennen, 
und  sie  auch  so  ausbreiten,  dass  die  Falte  grösstentheils 
verschwindet;  bei  Erwachsenen  sind  diese  Wände,  wel- 
che mit  den  Aussenseiten  gegen  einander  stehen,  durch 
ein  dünnes  Zellgewebe  vereinigt,  welches  durch  Dis- 
section  leicht  durchschnitten  wird,  ohne  weder  die  eine 
noch  die  andere  Seite  zu  beschädigen.  Die  Muscnlatar 
wird  an  der  Stelle,  wo  die  beiden  Wände  in  die  nächste 
Berührung  mit  einander  kommen,  doppelt,  und  beson- 
ders am  Bande  selbst  dicker,  als  an  den  andern  Stellen 
der  Wände  der  Yorhofe.  Diese  Dicke  wird  durch  ei- 
nen ziemlich  bedeutenden  Bingmuskel  vermehrt,  welcher, 
von  der  erwähnten  Falte  ausgehend,  das  Foramen  ovale 
umgiebt.  Dieser  Bingmuskel  ist  an  sich  am  obersten 
Theile  der  Falte,  gerade  wegen  der  Yerdoppelong  der- 
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selben,,  am  diduten;  und  diese  Dicke,  welebe  in  dem 
Limbus  foraminis  oraiis  selbst  liegt,  wird  am  eberaten 
Bande  noch  darch  ein  anderes  Moskelbundel  yermehrt, 
-vrekhes  quer  über  die  oberste  Convexitae  des  oben  er* 
wähnten  Ringmuskels  geht.  Dieses  zweite  Muskelbün- 
del ist  es ,  welches  eine  Art'  Ringmuskel  quer  über  die 
innere  Seite  des  rechten  Yorhofes  bildet,  gleichsam  um 
diesen  von  dem  darüber  liegenden  rechten  Herzohre  ab- 
zuschnüren und  dadurch  den  obern  Theil  der  Scheide- 
wand nach  rechts  hervorzuziehen.  Hier  moss  also  das 
Septum  am  meisten  hervorragen,  und  im  frischen,  ge- 
spannten Zustande  eine  Art  Yorsprung  bilden,  welcher 
das  Tuberculum  Loweri  ist.  Der  Ringmuskel  um  das 
Foramen  ovale  hat  eine  Richtung  zur  Linken,  und  muss 
also,  wenn  er  sich  zusan^menzieht,  dem  Rande  des  Fo- 
ramen ovale  bei  der  Frocht,  und  dem  bei  Aelteren  dem- 
selben Loche  entsprechenden  Theile  des  Septum,  eine 
noch  schiefere  Lage  nach  links  geben,  wodurch  die  ge- 
bogene Lage  des  Septum,  oder,  wenn  man  will,  der 
YFinkel  desselben,  während  der  Contractionen  des  Yor- 
hofes noch  vergrossert  wird.  Der  Nutzen  dieser  Ein- 
richtung ist  augenscheinlich  der,  welchen  Lower  ifl 
der  Beschreibung  des  Tuberculum  und  des  Winkels  un- 
ter welchem,  nach  ihm,  die  grossen  Hohladem  zosam- 
mentreflen,  angedeutet  hat;  nämlich  die  Leitung  des 
obern  venösen  Blutstroms  von  der  darunter  liegenden 
Mündung  der  Yena  Cava  nach  dieser  OefFnung  der  rech- 
ten Herzkammer.  Lower  hat  jedoch  bei  der  Bestimm 
mung  dieser  eigenen,  wichtigen  Einrichtung  mehr  geahnt, 
als  untersucht,  wenn  man  nach  den  unbedeutenden  Er- 
läuterungen ,  welche  seine  Arbeit  an  die  Hand  giebt,  ur- 
theilen  darf.  Sein  Ausdruck,  dass  beide  Hohladern  sich 
treffen,  so  wie  seine  Figuren  von  dem  Winkel,  den  sie 
mit  einander  bilden,  sind,  die  Säugelhiere  und  besonders 
den  Menschen  betreffend,  ganz  unrichtig  *).     Er  hat  sich 

*)Richard.Lowcr,Tracutu3decordc.  Lugd, Bat.  1722.  p.51.cic. 
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«o  an  diese  Idee  festgehalten,  dass  er  an  der  Stelle  des 
Biiehes,  wo  das  Tabercolnm  and  die  Function  dessel- 
ben beschiieben  Wird,  gleichsam  vergessen  hat,  dass  hier 
die  Rede  yom  Septum  und  den  inneren  Wanden  derAtria 
ist.  Eben  so  spricht  er  nicht  von  der  Methode,  welche 
Bur  rechten  Untersnchnng  dieser  Theile  fuhrt.  Die  Folge 
dafon  war  auch,  dass,  mit  Ausnahme  desYerheyen  und 
einiger  anderen,  welche  sich  an  die  „Worte  des  Mei* 
sters*^  gehalten  su  haben  scheinen,  die  späteren  Ver- 
fasser, welche  auf  eigene  Untersuchung  in  dieser  Sache 
baueten,  die  Richtigheit  seiner  Angaben  verneint  haben. 
Der  Einzige,  welcher  in  den  späteren  Zeiten,  meines 
Wissens,  eine  Art  Begriff  vom  Tuberculum  Loweri  und 
der  eigenen  Richtung  der  Blutstrome  im  rechten  Yorhofe 
beibehalten  hat,  ist,  nachRudoIphi*s  Angabe,  der  Ye» 
teran  Knape,  welcher  es  in  seinen  Yorlesungen  oft  er* 
wahnt  haben  soll«  Rudolphi,  vrelcher  für  Lower's 
Gründlichkeit  eine  besondere  Achtung  hegte,  scheint  ei- 
nen Begiuff*  von  dem  Yortreten  der  Scheidewand  nach 
rechts  gehabt  nu  haben,  geht  aber  übrigens,  was  das 
menschliche  Hers  betrifft,  ganz  flüchtig  darüber  bin,  und 
beschäftigt  sich  mit  der^  wie  er  sagt,  eigenen  Einrich- 
tung derselben  bei  den  Thieren«  Bei  diesen  ist  der  Lim- 
bus  Foraminis  ovalis  sehr  hervorstehend,  und  Rudol- 
phi hat  wahrscheinlich  mit  diesem  das  Tuberculum  Lo- 
weri gemeint. 

Dass  die  Function  dieser  Einrichtung  um  so  viel 
wichtiger  ist,  je  grösser  die  Propulsion  der  BluUtrome 
ist,  lässt  sich  leicht  einsehen.  Der  Stoss  des  Blutstro- 
mes aus  der  uotern  Hohlader  muss  in  verschiedenen  Yer- 
hältnissen  des  Lebens  ganz  verschieden  seyn.  Wenn  der 
Korper  m  Ruhe  ist,  fliesst  das  Blut  vom  untern  Theile 
desselben  ruhiger  in  das  rechte  Herzohr  hinein;  wird  es 
aber  durch  kräftige  Athmungsbewegungen  kräftiger  aus- 
gepumpt, wie  beim  Kurzathmenden,  so  muss  diese  Ein- 
strömung schon  bedeutend  vermehrt  seyn.     Noch  mehr 
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wird  sie  aber  verstärkt ,  wenn  die  Hashelbewegungen 
der  unteren  Extremitäten  ununterbrochen  und  schnell  auf 
einander  folgen.  Die  Mushein  drüchen  dann  auf  die 
Wände  der  grossen  Blutadern;  die  Klappen  rerhindem 
das  Hinuntersteigen  des  Bluts  und  tragen  dadurch  dazu 
bei,  dasselbe  aufwärts  zu  drucken.  Das  Blut  wird  nach 
dem  Herzohre  gepresst  und  der  Strom  mnss  sich  als- 
dann yergrossem,  je  schneller  die  Ein-wirkungen  der 
Muskeln  auf  einander  folgen.  Beim  Ersteigen  hoher 
Berge  oder  Treppen,  wo  diese  ununterbrochenen  Mus« 
kelbewegungen  am  schnellsten  auf  einander  folgen,  kann 
man  den  heftigen  Andrang  des  Bluts  gegen  das  rechte 
Herzohr  sehr  wohl  an  einem  Gefühle  yon  schwerer  Op- 
pression  beobachten.  Bedenkt  man  nun  die  Kraft  einer 
solchen  Propulsion  des  Bluts,  aus  einer  so  grossen  Mün- 
dung, "Wie  die  der  untern  Hohlader,  welche  der  Mun- 
dung der  obern  so  nahe  liegt,  so  lässt  es  sich  leicht 
einsehen,  dass,  wenn  dieser  Strom  einen  einzigen  Augen- 
blick gegen  die  Ocffnung  der  obern  Hohlader  geleitet 
-vrerden  konnte,  das  untere  Hohladerblut  in  die  obere 
Hohlader  eindringen,  das  Hernnteriliessen  des  yon  oben 
kommenden  Blutes  yerhindern,  und  so  schnell  einen 
Schlagfluss  yerursachen  würde.  So  muss  es  sich  auch 
beinahe  mit  dem  Einstromen  des  Bluts  aus  der  obern 
Hohlader  yerhalten,  da  die  Propulsion  durch  die  Kraft 
seiner  eigenen  Schyv^ere  noch  mehr  verstärkt  wird.  Ein 
solches  Eindringen  des  von  oben  kommenden  Blutstromes 
in  die  untere  Hohlader  würde  wohl  zunächst  auf  die  Le- 
ber die  schwersten  Folgen  haben.  Durch  die  Biegung 
der  Scheidewand,  durch  die  Bichtung  der  erwähnten 
Hreismuskeln  und  die  Biegungen  der  Eingänge  der  Hohl- 
adern wird  diesen  Uebeln  vorgebeugt. 

Erklärung^  der  Abbildungen. 

Alle  Tier  Figuren  tind  naeh  trockenen,  auf  die  oben  angegebene 
Weise  verfertigten  Präparaten  gemacht 
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Tafel  I«  Fig  !•  und  2.*  Die  Vorhöfe  und  Adentamnie  Ton  ci- 
nem  Herzen,  welches  einem  zwölfjährigen  Knaben  zngehört  hat. 

Flg.  1.     Die  beiden  Vorhöfc  und  AdcrstÜmme  von  hinten  gesehen. 

a,  die  untere  Hohlader,  welche  sich  bei  p.  O.  nach  rechts  biegt 
uro  in  den  rechten  Vorhof  überzugehen,  p.  die  Convexitat  dieser  Bie> 
gung.  o,  die  ConcavitSt  derselben,  welche  eine  Art  Falte  bildet,  die 
unter  der  Eustachischen  Klappe  liegt  oder  dieser  entspricht. 

h  h,  der  Uebergaog  der  untern  Hohlader  in  den  Vorhof,  oder  der 
Theil  des  Vorhofes ,  welcher  als  eine  Fortsetzung  derselben  Uohlader 
erscheint,  welcher  als  ein  liegender  Arm  des  Canals  mit  der  eigentlichen 
Hohlader  oder  dem  aufiiteigenden  Arm  desselben  Canals  einen  bei- 
nahe rechten  Winkel  bildet.  Die  obere  Wand  dieses  Canals  wird 
Ton  dem  untern  Theil  des  Septum,  welcher  der  Klappe  des  eirun- 
den Loches  entspricht,  gebildet;  diese  sieht  man  durch  ein  in  das 
linke  Herzohr  gemachtes  Loch  mit  d**  beseiehnet. 

c.  Obere  Hohlader,  d,  linker  Vorhof.  An  dem  rechten  Ende  dieses 
Vorhofes  ist  die  oben  erwähnte  Oeflnung  gemacht,  um  den  untern 
Theil  der  Scheidewand  zu  sehen.  d*d*,  der  Rand  dieser  Oeffnung. 
tfi*^.  der  genannte  Theil  der  Scheidewand,  welcher  ober  der  Mündung 
der  Vena  cava  inferior  gleichsam  wie  ein  Deckel  liegt,  und  den  wSh-> 
rcnd  des  Embryolebens  gewesenen  Eingang  in  den  linken  Vorhof  zu- 
geschlossen hat.  ggggg»  Mündungen  der  Lungen-Blutadern,  e.  rech- 
ter Xorhof.  f.  das  rec^ite  Herzohr.  hhhhhhhh.  die  Lungenschlagader 
mit  den  Mündungen  ihrer  abgeschnittenen  Aeste.  £.  Stamm  der  Aorta. 
A.  Truncus  anonymus.  /.  linke  Kopfschlagader,  m.  linke  Schlfisselbein- 
schlagader, 

Fig.  2.  Der  rechte  Vorhof  mit  den  in  denselben  eingehenden  Hohl- 
adern. In  der  rechten  Seite  desselben  Vorhofes  ist  eine  grosse  Oeff- 
nung gedacht,  durch  welche  man  sowohl  den  obem,  ab  untern  Theil 
der  Scheidewand  sehen  kann. 

a,  ht  c,  4*^/,  gt  Ä,  £,  A,  o.  wie- in  voriger  Figur,  l  der  obere  Theil 
der  Scheidewand,  m.  sein  Rand  oder  der  Limbus  fbraminis  ovalis. 
<i^.  unterer  Theil  der  Scheidewand  oder  die  unrichtig  sogenannte 
Fossa  foraminis  ovalis.  n.  Oeflnung  der  obem  Hohlader  in  den  Vor- 
hof. P'  Valvula  Eustachi!,  Oeffnung  der  grossen  KranzbluUder.  r. 
Valvula  Thebesii. 

Fig.  a  Das  Herz  eines  11  Tage  allen  Kindes,  nach  derselben 
Praparation,  von  der  rechten  Seite  gesehen.  a*a*a*.  Leber- Blutadern, 
übrigens  wie  in  den  vorigen  Figuren« 

Fig.  4.     Dasselbe  Präparat,  von  hinten  gesehen. 
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Untersuchungen 

fiber. 

die    Ampullen    des    Gehörorgaiies. 

Von  Dr.  Karl  Steifensand, 
(Uiersu  TafdlL) 


15ereit8  ror  zehn  Jahren  habe  ich,  bei  Gelegenheit  ei- 
ner Ton  der  medicinischen  Facultät  in  Bonn  aufgestellten 
Preiairage  über  die  Function  der  inneren  Theile.  des  Ge- 
hororganes,  die  Ampullen  des  sogenannten  häutigen  La- 
byrinthes mit  besonderer  Aufmerksamkeit  untersucht  und 
den  bisher  nur  sehr  unvollkommen  gekannten,  merkwür- 
digen Bau  dieser  Theile,  wie  ich  ihn  zuerst  bei  den 
Yogeln  entdeckte,  beschrieben.  Später  habe  ich  diese 
damals  in  der  ersten  Zeit  meines  medicinischen  Studiums 
gemachten,  noch  sehr  unvollkommenen  Beobachtungen 
weiter  bekannt  zu  machen  versucht  ^)«  Die  Sache  hat 
aber,  ^e  es  scheint,  bei  den  Anatomen  keine  besondere 
Beachtung  gefunden;  nur  Hrn.  Prof.  Job.  Müller  war 
dieselbe  nicht  entgangen,  und  als  ich  mich  vor  kurzem 
in  Berlin  befand,  veranlasste  er  mich,  diesen  Gegenstand 
einer  neuen  Untersuchung  zu  unterwerfen,  indem  mich 
seine  bekannte  Gefälligkeit  und   besondere  Theilnahme 


*")  In  der  Schrift:  Ueber  die  Sinnesempfindiiag,  ein  Versuch  in 
der  rergleicfaenden  Physiologie  der  Sinnesorgane.  Crcfeld  1831.  S.  91. 
und  92.  Eine  jugendliche  Arbeit,  auf  welche  ich  keinen  besondem 
Werth  mehr  lege. 
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mit  den  dazu  nothigen  Hulftinitteln  aus  dem  dortigen  ana- 
tomischen Museum  aufs  freundlichste  unterstützte.  Diese 
Beobachtungen  werde  ich  nun  ohne  Rüchsicht  auf  die 
oben  bemerkten,  in  früherer  Zeit  gemachten  beschreiben, 
-welche  letzteren,  ausserdem,  dass  sie  nur  an  dem  Ge- 
hörorgane der  Vogel  angestellt  worden,  auch  an  sich 
noch  sehr  mangelhaft  waren. 

Gewohnlich  betrachtet  man  die  Ampullen  als  blosse 
einfache  Erweiterungen  oder  Anschwellungen  der  halb- 
cirkelformigen  Röhren ,  in  welche  sich  ein  Theil  des  Ge- 
hörnerven yerbreitet.  Da  man  ihrer  Gestalt  so  wenig 
Aufmerksamkeit  schenkte,  so  hat  man  dieselbe  in  den 
davon  existirenden  Abbildungen  sehr  willkührlich  ange- 
geben. Es  ist  in  der  That  auffallend^  -wie  man  den  ei« 
genthümlichen  Bau  dieser  Gebilde,  der  sich  schon  äus- 
serlich  durch  eine  doch  gar  nicht  so  einfache  Form,  zu- 
mal bei  den  Yögeln  und  Reptilien,  kund  giebt,  so  lange 
übersehen  konnte,  da  doch  schon  Sc arpa  auf  die  Wich- 
tigkeit dieser  Theile  besonders  aufmerksam  gemacht  und 
auch  bereits  bei  den  Fischen  eine  eigenthümliche  Ein- 
richtung im  Innern  derselben  nachgewiesen  hat.  Wenn 
dieser  treff*liche  Beobachter  in  seinem  ausgezeichneten 
Werke*)  von  diesen  Theilen  keine  ausfuhrlichere  Be- 
schreibung giebt  und  vielleicht  auch  deren  interessanten 
Bau  und  innere  Einrichtung  bei  den  übrigen  Thierklas- 
sen  ganz  übersehen  hat,  so  rührt  diess  wohl  daher,  dass 
er  auf  dem  fast  noch  ganz  pnbearbeiteten  Felde  so  viel 
Anderes  Neues  und  Unbekanntes ,  das  mehr  in  die  Augen 
fiel,  zu  untersuchen  und  ^u  beschreiben  fand,  so  dass 
die  Berücksichtigung  eines  so  feinen,  speciellen  Gegen- 
standes leicht  entgehen  konnte.  Tadel  muss  es  aber  ver- 
dienen, wenn  in  neueren  Werken,  die  uns  das  speciell- 
ste  Detail  der  Anatomie  des  Gehörorgans  geben  wollen, 
nicht  einmal  die  hierher  gehSrigen,   schon  von  Scarpa 


*)  ADAtomicM  disquisitiones  de  auditu  et  olfaciu.    Ticini»  1789, 
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gemachten  Eotdeckaiigen  und  Beobachtnngen  benntst  wer« 
den,  sondern  nur  eine  hSchst  oberflachHche  und  selbst 
unrichtige  Darstellung  gegeben  wird,  wie  dieses  z,  B. 
mit  Brescfaet*s'*')  neuesten  Untersuchungen  über  das 
Gehörorgan,  wenigstens  in  Bezug  auf  unsem  Gegen- 
stand, der  Fall  ist. 

Die  Ampullen  gehören  zu  den  wesentlichsten  Thei- 
len  des  Gehörorgans,  und  so  finden  wir  sie  auch  durch-  . 
gängig  in  den  vier  oberen  Thierhlassen.  Mit  Unrecht 
betrachtet  man  sie  als  Theile  der  halbcirhelförmigen 
Bohren,  da  doch  diese  erst  aus  ihnen  ihren  Ursprung 
nehmen,  wie  denn  auch  die  Ampullen  sowohl  hinsicht- 
lich der  Form,  als  auch  dadurch,  dass  nur  in  ihnen  und 
nicht  in  den  halbcirhelförmigen  Bohren  die  Yerbreitung 
des  Horneryenantheils  Statt  findet,  von  diesen  sehr  Ter- 
schieden  sind«  Eher  sind  sie  als  Theile  des  gemein- 
schaftlichen Behalters  (Sinus  communis)  zu  betrachten, 
welche  sich  sodann  weiter  in  die  halbcirhelförmigen  Boh- 
ren fortsetzen. 

Die  Zahl  der  Ampullen  ist  in  jedem  Gehörorgane 
stets  drei,  wovon  zwei  neben  einander  an  der  yordern 
Extremität  des  länglichen,  gemeinschafilichen  Behälters, 
und  die  dritte  an  dessen  hinterer  Extremität  liegen.  Ihre 
Form  ist  etwas  länglich,  so  dass  man  zwei  Extremitäten 
annehmen  kann,  deren  eine  in  den  gemeinschaftlichen 
Behälter  und  die  andere  in  die  halbcirhelförmige  Bohre 
übergeht.  Ferner  unterscheidet  man  eine  stark  gewölbte 
und  eine  dieser  entgegengesetzte,  mehr  concave  oder  ein- 
gebogene Oberfläche  (Superficies  conyexa  et  concara  s. 
inflexa),  -wovon  jene  gegen  den  Bogen  der  halbcirkel« 
formigen  Bohre  gekehrt  ist,  diese  den  der  Ampulle. be- 
stimmten Ast  des  Hömervens  aufnimmt«  Da,  wo  der 
Nerve  eintritt,  bemerkt  man  eine  quer  laufende  Yertie* 
fung  (Sulcustrans versus),  wodurch  diese  Fläche  in  zwei 


*)  AmiAie«  des  adeoce«  natareiles.    T,  29.  Juin  1933. 
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Partien  {|;elheiU  wird,  in  den  Sinuttheil  and  den  Roh- 
rentheiL  Im  Innern  der  Ampulle  erhebt  sich  yon  dieser 
Furche  eine  Scheidewand  (Septum  tranaveraum ) ,  "wel- 
che  in  ihrer  einfächsten,  ursprunglichen  Gestalt  gleich* 
»am  durch  eine  Faltung  der  AmpuUenhant  gebildet  zu 
sejn  scheint,  durch  welche  der  Nerve  hereiatritt  Da- 
durch wird  nun  auch  die  innere  Hohle  der  Ampulle  in 
zwei  Theile  geschieden,  in  einen  Sinualheil,  "v^elcher 
durch  die  Sinusofihung  (Ostium  sinus)  mit  der  Hohle 
des  gemeinschaftlichen  Behalters,  und  in  den  Rohrentheil, 
welcher  durch  die  Rohrenofinung  (Ostium  tubuli)  mit 
dem  Bogengänge  communicirt.  Der  durch  die  Ampul- 
lenwand in  das  Septum  eintretende  Nerve  dringt,  in  un- 
endlich feine  Faden  sich  theilend,  durch  dasselbe  hin- 
durch und  lost  sich  an  dessen  Oberfläche  in  ein  weiches 
Nervenmarh  auf,  welches  das  Septum  und  einen  um- 
schriebenen Theil  der  angrenzenden  innern  Wandung  der 
Ampulle  überzieht.  Dieses  ist  im  Allgemeinen  dieStru- 
ctur  der  Ampullen  und  der  in  ihnen  Statt,  findenden  Ner- 
venverbreitung. Wir  wollen  dieselbe  nun  in  ihren  spe- 
ciellen  Modifioationen  bei  den  verschiedenen  Thiek*hlassen 
betrachten. 

A.     Fische. 

Hier  habe^ich  die  Ampullen  beim  Karpfen  und 
Hechte  untersucht.  Schon  Scarpa  hat  gezeigt,  dass 
die  Ampullen  bei  den  Fischen  keine  blossen  einfachen,  bla- 
senartigen Erweiterungen  der  halbcirhelformigen  Rohren 
sind ,  sondern  dass  im  Innern  derselben  sich  eine  beson- 
dere Einriditungy  ein  hervorstehender  Theil  befindet,  wel* 
eben  er  Septum  nennt  und  als  eine  Ausbreitung  des  in  die 
Ampnlle  eintretenden  Nerven  betrachtet  *y   Nach  ihm  hat. 


*)  L.  c.  p.  14.  Quanta  antem  inaxima  potuimus  diligentia  per- 
seqnnti  ramus  eot  nervös,  qui  in  ampullas  canalium  semicirculanum 
membraneorum  ac  insemat,  ut  quae  sit  horain  nenronim  distributio- 
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80  viel  ich  Mreiss,  nur  noch  E,  H.  Weber*)  von  dic- 
setn  Theile  Erwähnung  gethan.  Doch  scheinen  sie  den-» 
selben  nicht  genau  untersucht  su  haben,  wie  denn  auch 
aus  den  Abbildungen,  welche  sie  davon  geben,  keine  deut* 
liehe  und  richtige  Vorstellung  davon  zu  entnehmen  ist. 
Was  die  äussere  Gestalt  der  Ampulle  betrifft,  so 
konnte  dieselbe  etwa  mit  eipem  langen  Ovale  verglichen 
werden,  welches  auf  einer  Seite  ungefähr  in  der  Mitte 
eingedrückt,  gleichsam  eingeknickt  ist,  so  dass  dieser 
Theil  der  Oberfläche  die  concave  (Ftg,  1.  u«  2.  o«),  im 
Gegensätze  zu  der  andern,  ihr  entgegengesetzten,  stark 
convexen  Oberfläche  (£.)  genannt  ^werden  mag.      Das 


nis  mtio  et  finis  intr«  particulas  organt  auditos  adeo  nobilci  tanta<{iie 
cora  et  consUntia  naturae  iiutnictas  deiegeremiu.  Gvriontatem  no- 
stram  Don  parum  acuit  canallum  •cmicurcularium  figura,  qiiae  tota 
ipsorum  ainbitu  cylindrlca  est*  ca  sedc  duntaxat  cxcepta,  qua  neimni 
auditonurn  sibi  insertum  recipiunt,  ubi,  ut  demonstratum  est,  id  am- 
^nllani  singuli  canales  semicirculares  intoroescunt  Rcpcrimus  igitur 
miiaseujusque  canalis  semieircuUns  nemim  prope  ampollam  dilitari 
primum  vehementer,  dein  lunae  cresccntis  ad  modum  ampvllam  pec 
dimidium  circiter  siiae  aroplitadinis  comprehcndere.  Ibidem  porro 
solvi  in  filamenta,  quae  trajecio  ampuUae  pariete,  eo  loci  admodum 
firmo  et  stipato  penetrant  intra  ampullae  cavitatcm.  Ingressa  in  pul- 
pam  moUem  abire  comperimus,  quac,  fulciente  membrana,  elevat  se 
et  attollilur  ad  modum  sepimcnti  ampullae  cavitatem  paene  bifariam 
dirimentis.  Septum  autem  hoc  nerveum  ca  ratione  intra  ampullam 
collocatum  esse  animadvertimus,  ut  alterutmm  ipsins  planum,  alter* 
utram  canalis  semicircularis  membranosi  ostiom  intra  ampnUam  e 
directo  respiciat. 

*)  In  seinem  leider  bisher  nicht  fortgesetzten,  sich  bloss  auf  die 
Fische  und  die  niedreren  Thiere  beschrankenden  verdienstvollen  W^erkc: 
de  aure  et  auditn  hominis  et  animalium.  Lipsiae  1820.  p.  38.  Uli 
(se.  nervi)  in  ipsum  mediae  ampullae  cavam  penetrantes  eodem  modo, 
quo  in  Rajis,  pUcam  nerveam  seu  seplum  in  dimidio  cavo  ampullae 
transverse  evpansum  constituunt,  quod  a  me  in  Gjprino  Tinea  da- 
risiime  observatum  est.  £z  quo  patct,  aquam  canalibus  inclusam, 
coYitremiscentem  ad  septum  ncrvcum  appcllcrc  adeoque  ipsos  aquae 
tremorcs  ad  nervum  auditorium,  septuli  instar  in  ampulla  ezpansum, 
pervenire. 
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Ende  der  Ampulle  an  der  Verbindongsstellc  mit  dem 
gemeioschaUlichen  Behalter  ist  darch  eine  Einschnunuig 
(i?.)  bezeichnet,  wahrend  das  an  der  halbcirbelformigea 
Rohre  befindliche  (^.)  eine  weniger  deutliche  Grense 
bildet,  indem  die  Ampulle  hier  durch  allmahlige  Yeren* 
gerung  in  dieselbe  (/l)  übergeht.  Der  für  die  Ampulle 
bestimmte  Ast  des  Hörnerven  spaltet  sich  gabelförmig 
in  z'wei  Aestchen,  mit  welchen  er  sich  in  jene  Quer- 
furche  (Sulcus  transyersus)  begiebt,  um  in  das  Innere 
der  Ampulle  einzudringen  (Fig.  2.  0.,  Fig.  4.  und  5.  J.)* 
Schneidet  man  dieselbe  der  Länge  nach  an  der  conrezen 
Oberfläche  auf,  so  bemerkt  man  auf  dem  Boden,  unge* 
fähr  in  der  Mitte  desselben,  die  in  die  Höhle  hereinra- 
gende, yon  einer  Seite  zur  andern  gehende  Scheidewand^ 
Septum  transyersum  oder  neryeum  des  Scarpa  (Fig.  3* 
11.3.,  Fig.  4.  und  5.  a.^.^.),  welches  gleichsam  wie  durch 
eine  yon  der  Querfurche  sich  erhebende  Hautfalte  ge- 
bildet erscheint.  Der  in  die  Hohle  hereinragende  freie 
Band  des  Septum  ist  etwas  wulstig  und  zeigt,  yon  oben 
herab  gesehen,  in  der  Mitte  eine  stärhere  Anschwellung 
(Fig.  3.  a.),  yyelche,  yyenn  man  das  Septum  yon  der 
Seite  betrachtet,  sich  als  eine  runde  Erhobung  darstellt 
(Flg.  4.  u,  5.  a.).  Dieser  Wulst  des  Septum  (Torus 
septi)  erlangt  in  den  folgenden  Thierclassen  eine  ausge- 
zeichnete Entwicklung  und  Gestaltung.  Da,  wo  der  sich 
verschmälernde  Band  des  Septum  sich  an  die  beiden 
Seitenwände  ansetzt,  bemerht  man  an  letzteren  eine  yon 
dem  librigen  Theile  der  Aropulle  yerschiedene,  eigen- 
thümliche  Beschaffenheit.  Es  ist  nämlich  auf  beiden  Sei* 
ten  an  dieser  Stelle  die  Ampullenhaut  yerdicht,  gleich- 
sam hnorpelartig,  und  es  erstreckt  sich  diese  Beschaffen- 
heit in  halbkreisförmiger  Ausbreitung  über  einen  ziem, 
lieh  grossen  Theil  der  Scitenwand,  wobei  sich  darin  eine 
concentrische  Streifang  bemerken  lässt,  die  gegen  den 
Umkreis  hin,  bei  einiger  Vergrösserung,  wie  durch  Strah- 
len oder  Fältchen  gebildet  erscheint,  nicht  unähnlich  der 
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Corona  ciliaris  des  Auges.  Wir  woUcaa  diesen  ganzen 
umschriebenen  Theil  der  Seiten\vand  die  halbmondiormige 
Fläche  (Planam  semilunatnm)  nennen  (Fig.  3.  c).  Zu 
beiden  Seiten  nun,  wo  das  Septum  an  die  so  beschaffe- 
nen Wandungen  der  Ampulle  befestigt  ist,  sieht  man  die 
beiden  Aestchen  desHornerren  (Fig.  4.  u.  5.  £{.)  in  das- 
selbe hineintreten  und  in  zarte  Fäden  zertheilt,  sich  nach 
dessen  oberm  Bande  hin  verbreiten  («•)9  vro  sie  dann, 
an  die  Oberfläche  gelangt,  sich  in  ein  weiches,  durch- 
sichtiges Nervenmarli  auflösen,  welches  gleich  einem  zar« 
ten,  häutigen  Schleime,  ähnlich  der  Retina  des  Auges, 
das  ganze  Septum  überzieht ,  so  wie  auch  sich  über  jene 
umschriebenen  Theile,  die  halbmondförmigen  Flächen  der 
Seitenwände,  ausbreitet.  Ueber  diese  Theile  hinaus 
scheint  die  Neryenyerbreitung  nicht  Statt  zu  finden,  und 
es  mochte  jener  Strahlenkranz  des  Planum  semilunatum 
wohl  die  Anheftungsstelle  des  Endtheiles  des  Neryen« 
häutchens  darstellen.  Da  dasselbe  so  äusserst  zart  und 
nur  gleich  einem  leichten  Anfluge  über  die  Theile  ausge- 
breitet ist,  so  muss  man  bei  der  Behandlung  undErofi*- 
nung  der  Ampulle  sehr  yorsichtig  zu  Werke  gehen,  wenn 
dasselbe  nicht  abgestreift  werden  soll. 

B,    Reptilien.  , 

Von  den  Reptilien  habe  ich  die  Ampullen  der  Schild- 
hrote  (Testudo  nigra ),  des  Crocodils  (Crocodilus  lucins) 
und  der  Eidechse  untersucht  und  darin  hinsichtlich  der 
Coi^struction  des  Theiles,  der  bei  den  Fischen  den  Namen 
Septum  erhielt,  eine  auffallende  Verschiedenheit  gefun- 
den, so  dass  diese  Benennung,  ak  eine  einfache  Scheide- 
wand bezeichnend ,  besonders  bei  den  beiden  letzteren 
weniger  passend  erscheint«  Da  aber  einmal  diese  Benen- 
nung bei  den  Fischen  fiir  den  gleiche  Bedeutung  haben- 
den Theil  besteht,  so  wollen  yvir  dieselbe  auch  für  diese 
und  die  folgenden  Classen  beibehalten. 

Die  Ampullen    der  Schildkröte  (Fig.  6.  7*8.  9.) 
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stehen  hinsichtlidi  der  Bildung  des  Seplum  denen  der 
Fische  am  nächsten;  jedoch  findet  hier  die  auffallende 
Verschiedenheit  Statt,  dass  das  Septum  nicht,  wie  bei 
jenen,  in  allen  drei  Ampullen  gleichförmig  ist.  Das 
Septum  der  hintern  Ampulle  erhebt  sich  gleich  einem 
länglichen  Wulste  yom  Grunde  derselben,  der  jedoch 
nicht  so  'weit  in  ihre  Hohle  hineinragt,  wie  bei  den  Fi- 
schen (Fig.  7.  u.  9.  a.>  In  ^^^  M*"®  desselben  befindet 
sich  eine  runde  Erhöhung  (umbo),  'welche  bemerhbar 
wird,  wenn  man  das  Septum  von  der  Seite  betrachtet 
(Fig.  10.  a.).  Die  halbmondförmigen  Flächen  (Fig.  9.  c.) 
SU  beiden  Seiten  an  der  Ampullenwandung  scheinen  nicht 
so  ausgebreitet  zu  seyn,  wio  bei  den  Fischen.  üebri- 
gens  geschieht  der  Durchtritt  des  Nerven  durch  das  Se- 
ptum (Fig.  10.  *.),  und  an  dessen  Oberfläche  die  Auflo- 
sung  desselben  in  ein  zartes  Nervenmarlt,  so  wie  seine 
weitere  Ausbreitung  über  jene  umschriebenen  Theile  der 
Seitenwäode  der  Ampulle  auf  dieselbe  Weise,  wie  dort. 
Das  Septum  der  y ordern  Ampulle  (Fig.  6.  u.  8.  A.  a.)  er- 
hebt sich  nicht  senkrecht  vom  Grunde  derselben,  son- 
dern liegt  mehr  flach  gegen  die  Röhrenöffnung  geneigt, 
wodurch  zwischen  ihm  und  der  Grundwand  gleichsam 
eine  Tasche  entsteht«  Auch  ist  dasselbe  dünn,  wie  eine 
blosse  Hautfalte,  und  zeigt  auch  an  dem  freien  Bande 
weder  jene  runde  Erhöhung  in  dter  Mitte,  noch  überhaupt 
eine  merklich  wulstige  Beschaflenheit.  Die  Spaltung 
des  Nerven  an  seiner  Eintrittsstelle  in  zwei  Aestchen 
und  deren  Auflösung  in  feine  Fäden,  die  sich  nach  dem 
Bande  des  Septum  hin  verbreiten,  ist  bei  einiger  Ver- 
grösserung  sehr  deutlich  (ä.).  Das  Septum  der  äussern 
Ampulle  (Fig.  8.  B.c.)  ist  von  den  beiden  anderen  ganz 
verschieden.  Es  bildet  gleichsam  nur  die  eine,  jedoch 
etwas  vergrösserte,  seitliche  Hälfte  des  Septum  der  vor- 
dern  Ampulle,  wie  denn  auch  der  eintretende  Nervenast 
(^)  sich  nicht  in  zwei  Aeste  theilt,  sondern  bloss  nach 
dem  einen,  der  tordem  Ampulle  zugehehrten  Ende  des 
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freien  Randes  ^des  Septum  hinbegiebt,  indem  er  in  die- 
sem Verlaufe  sich  alJmählig  in  sehr  feine  Fädchen  ao^ 
lost,  die  sich  durch  das  Septum  aufwärts  nach  dessen 
freiem  Bande  hin  verbreiten,  yro  dann  die  vreitere  Auf« 
losung  desselben  in  ein  weiches  Nerrenmarb,  wie  bei 
den  anderen  Ampullen,  Statt  findet 

BeimCrocodile  ist  das  in  die  Ampulienhdhle  starh 
hereinragende  Septum  schon  ein  complicirteres  Gebilde, 
jedoch  nur  das  der  vordem  und  hintern  Ampulle  (Fig. 
11«,  12.  u.  13.)  wahrend  das  der  äussern  (Fig.  14.  )*  vie 
hei  der  Schildkröte ,  sehr  einfach  ist.  Es  gehen  nämlich 
bei  jenen  von  der  Mitte  des  Randes  des  Septum,  ausser 
der  warzenförmigen  Erhöhung,  zur  Seite  derselben  zwei^ 
mit  breiler  Basis  aufsitzende,  kegelförmige  Fortsätase  (Pro- 
cessus  laterales  septi)  ab,  die  ein  fast  knorpelartiges  Aua* 
sehen  haben,  und  wovon  der  eine  in  den  Sinnstiieil  der 
AmpullenhöhJe  gegen  die  Sinusoffnung  ikineinragt  (3.), 
der  andere  in  dem  Röhrentheile  dei*selben  gegen  die 
Röhrenöifnung  gerichtet  ist  (y.),  ^  dass  dadurch  das 
Ganze  die  Gestalt  eines  Kreuzes  erhält,  vresshaib  man 
dasselbe  auch  ein  Septum  cruciforme  nennen  kann«  Die 
das  eigentliche,  ursprüngliche  Septum  transversum  biU 
denden  beiden  Querlheile  desselben,  welche  in  die  Sei- 
tenwände der  Ampulle,  in  die  Plana  semilunata  übcrge« 
hen  (^c,c.^^  zeichnen  sich  hier  von  jenen  durch  ihre 
weisse  Farbe  aus,  welche  von  den  durch  sie  hindurch« 
tretenden  weissen  Ner^enfäden  entsteht,  während  der 
mittlere  Theil  und  jene  Fortsätze,  welche  keine  Nerven-» 
faden  zu  erhalten  scheinen,  gleich  dem  übrigen  Hautge- 
bilde der  Ampulle,  mehr  durchscheinend  sind.  Die  halb* 
mondförmigen  Flächen  erscheinen  ausgedehnter  als  bei 
der  Schildkröte,  und  bei  dem.  längere  ^it  in  Weingeist 
aufbewahrten  Exemplare,  welches  ich  untersuchte,  wb« 
ren  die  Theile  mit  einer  sehr  bedeutenden  Jienge  Ner- 
venpul ve,  die  eine  gelblich- weisse  und  sulzige  Masse 
bildete,  überdeckt.      Das  einfache  Septum  der  äussern 
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Ampulle  (Flg.  14.  a.)  ragt  weniger  stark  in  die  Hohle 
herein  und  stellt,  wie  bei  der  Schildkröte,  nur  eine  ver- 
grösserte  Seitenhälfte  des  blossen  transversalen  Theilea 
des  Septum  der  beiden  anderen  Ampullen  dar,  indem 
sie  auch  nur  einen  Nervenast  erhält,  welcher  an  der 
der  vordem  Ampulle  zugekehrten  Seite  in  die  Quer- 
fiirohe  eintritt.  Es  erscheint  daher  auch  der  auf  dieser 
Seite  liegende  Theil  des  Septum  (cO  mehr  weiss,  ner- 
venartig,  während  der  übrige  Theil  nach  der  andern 
Seite  hin  allmählig  mehr  durchscheinend  und  einer  blos- 
sen Falte  der  Ampullenhaut  ähnlich  wird. 

Bei  den  Eidechsen  findet  sich  ebenfalls  ein  Septum 
crnciforme,  jedoch  auch  nur  in  der  vordem  und  hintern 
Ampulle  (Fig.  15.).  Es  ist  dasselbe  von  dem  des  Cro- 
Godils  dadurdi  verschieden,  dass  die  beiden  Fortsätze 
sich  nicht,  wie  bei  diesem,  nach  den  Enden  hin  kegelför- 
mig verschmälern  und  in  eine  stumpfe  Spitze  auslaufen, 
sondern  hier  eine  rundlicbe  Anschwellung  bilden  (a.a*'). 
Auch  habe  ick  keine  warzenförmige  Erhöhung  in  der 
Mitte  des  Septum,  wie  sie  dort  vorkommt,  bemerkt« 
Das  Septum  der  äussern  Ampulle  (Fig.  16.  &.)  zeigt  eine 
ähnliche  einfache  Beschaffenheit,  wie  beim  Crocodile. 

a    Vogel. 

Unter  den  Vögeln  habe  ich  die  Ampullen  bei  ver- 
schiedenen Gattungen  untersucht  und  überall  ein  Septum 
crnciforme  gefunden.  Die  erste  Beobachtung,  welche 
ich  darüber  machte,  geschah  im  Jahre  1823.  beim  Stein- 
adler, wo  diese  Theile  von  beträchtlicher  Grosse  waren, 
was  ich  überhaupt  bei  mehreren  anderen  Raubvögeln 
gefunden  habe,  wesshalb  dieselben  zur  Untersuchung  die- 
ses Gegenstandes  besonders  zu  empfehlen  wären.  Die 
folgenden  Beobachtungen  wurden  an  den  Ampullen  des 
Falken  (Falco  buteo)  gemacht,  mit  welchen  die  an  ande- 
ren Vögdn  angestellten  ganz  übereinstimmen. 

Wie  bei  den  Reptilien,   so  sind  auch  hier  nur  die 
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vordere  und  hintere  Ampulle  von  gana  gleicher  Con* 
sU*action  und  mit  einem  Septum  cruciforme  begabt  (Fig. 
17.  bis  22.  A.  23.  24.  A.),  wahrend  die  äussere  Ampulle 
davon  ganz  verschieden  ist  (Fig.  22.  B.  und  24.  B.). 
Schon  das  Aeussere  der  Ampullen,  besonders  der  Theil 
derselben,  vrelchen  yfir  im  Gegensatze  zu  der  stark  ge* 
wölbten  Oberflache  (Fig.  17.  i.)  die  hohle  oder  einge- 
bogene (a.)  genannt  haben,  zeigt  eine  einigermassen 
complicirte  und  durch  die  Zartheit  und  Symmetrie  der 
Theile  gar  niedlich  aussehende  Gestaltung.  Zuerst  be* 
merht  man  die  Querfurche  (Sulcus  oder  Fossa  trans- 
versa) (Fig.  17.  bis  20.  c),  welche  diese  Oberfläche  der 
Ampulle  in  die  beiden  Abtheilungen  theilt,  vrovon  oben 
die  eine,  die  nach  dem  Sinus  hinliegt,  der  Sinustheil, 
die  andere,  auf  der  Seite  der  halbcirbellormigen  Rohre 
gelegene,  der  Röhrentheil  genannt  wurde.  An  letzterm 
bemerkt  man  zu  beiden  Seiten  der  Ampulle,  aus  der 
Furche  aufsteigend,  zwei  rundliche  Erhabenheiten  (d^d.y^ 
welchen  im  Innern  der  Ampulle  zwei  Yertiefungen  ent- 
sprechen. Der  auf  der  Seite  des  gemeinschaftlichen  Be- 
hälters gelegene  und  in  diesen  übergehende  Theil  zeigt 
ebenfalls  zwei  jenen  entsprechende,  jedoch  weniger  yor- 
tretende  Erhöhungen  (e.^.).  Die  dazwischen  liegende 
Furche,  in  welche  der  der  Ampulle  bestimmte  Antheil 
des  Hörnerven  mit  zwei  Aestchen  eintritt,  zeichnet  sich 
eben  durch  dieses  >vei86e  nervenartige  Aussehen  von  den 
übrigen  durchsichtigen  Theilen  besondei*s  aus.  Auch 
sieht  man  zu  beiden  Seiten  die  weissliche  Nerfenaus* 
breitung  des  Planum  semiiunatum  im  Innern  der  Am- 
pulle deutlich  hindurchschimmern,  so  wie  überhaupt  bei 
frischen  Präparaten  durch  die,  mit  Ausnahme  jener  Sti- 
len, ganz  durchsichtige  Haut  der  Ampulle  das  Septum 
cruciforme  deutlich  sichtbar  ist.  Scarpa  scheint  die 
Ampullen  und  überhaupt  das  Labyrinth  der  Vögel,  wie 
der  Reptilien  nur  wenig  untersucht  zu  haben,  sonst 
würde  er  dieser   so  zierlichen   und  interessauten  Cqu* 
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strnction  gewiss  Erwähnung  gcthan  haben,  da  er  dieses 
doch  von  dem  viel  einfachem  Septum  der  Fische  thut. 
Er  sagt  bloss,  dass  der  Nerve,  nachdem  er  sich  im  In- 
nern der  Ampulle  in  eine  weiche,  pulp6se  Substanz  auf- 
gelöst, sich  hier  erhebend  gleich  einem  Hugelchea  in 
die  Höhle  der  Ampulle  hineinrage  und  sodann  ähnlich 
der  Retina  des  Auges  sich  über  die  innern  Wände  aus* 
breite*);  woraus  hervorgeht,  dass  er  wohl  etwas  yon 
dieser  Einrichtung  gesehen,  jedoch  dieselbe  nicht  genauer 
untersucht  hat,  sonst  würde  er  nicht  das  so  auffallende 
und  liiinstlich  gebildete  Septum  cruciforme  mit  dem  die- 
ses erst  überziehenden  Nervenmarke  für  eine  blosse  hü- 
gelfdrmige  Erhebung  des  letzlern  angesehn  haben,  auch 
dieses  nicht  so  unbestimmt  sich  über  die  inneren  Wände 
der  Ampulle  ausbreiten  lassen. 

Was  nun  die  Construction  de«  Septum  cruciforme 
der  Vögel  betrifft,  so  ist  dasselbe  dem  der  Reptilien, 
namentlich  deni  der  Eidechse,  sehr  ähnlich.  Jedoch  ist 
die  kolbenartige  Anschwellung  an  den  Enden  der  beiden 
Fortsätze  (/!/.)  weniger  bemerklich,  und  bei  einigen 
Vögeln  schienen  sie  sich  selbst,  mehr  wie  bei  dem  Cro- 
codile,  in  stumpfe  Spitzen  zu  endigen.  In  der  Mitte  bil- 
det es  eine  Erhöhung,  welche  jedoch  nicht  wie  bei  letz- 
teren gleich  einem  kleinen,  deutlich  umschriebenen,  war- 
zenförmigen Hügelchen,  sondern  aus  grösserm  Umfange 
allmählig  ansteigt  und  nur  von  der  Seite  deutlich  gese- 
hen wird  (Eig.  25.^.)*  ^^®  ^^  ^^*  Septum  zu  beiden 
Seiten  eindringenden  und  sich  hier  in  feine  Fäden  auflö- 
senden beiden  Nervenäste  gehen  in  demselben  nicht  von 
einer  Seite  zur  andern  über,  sondern  sie  bleiben  getrennt, 
jeder  in  der  seiner  Seite  angehörigen  Hälfte  des  Septum, 

*)  L.  c.  p.  35.  „NiRiirDio  et  in  avü>iu  auditoriiu  nervus,  trajecto 
ampullanim  parietc,  mollu  et  pulposae  substantiae  naturam  et  tcnc- 
ntudincm  adcptua  attollltur  et  cxstat  in  aropullarum  cavitate  inonli- 
call  adinstar;  dein  retinae  ocnli  non  dircrsa  ratione  per  ainpallaram 
internes  parfete«  expanditnr. '* 
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'wie  dieses  die  Transparenz  der  Theile  deutlich  "walir- 
ne^men  lässt,  indem  die  weisse  Nervenrerbreitung  jeder 
Seite  in  der  Mitte  eine  hreisförmige  Grenze  (ä.)  bildet^ 
die  gegen  die  Durchsichtigkeit  des  zi^ischen  beiden  be- 
lindlicLen  mittlem  Theils  des  Septum,  was  jedoch  nur 
ein  schmaler  Zwischenstreif  ist,  und  der  aus  ihm  her- 
Torgehenden  beiden  Fortsätze,  in  denen  keine  Spur  von 
Nerven  zu  bemerken  ist ,  sehr  bestimmt  und  deutlich  ab- 
sticht. Dagegen  ist  die  Verbreitung  der  feinsten  Neryen- 
faden  im  Planum  semilunatum  jeder  Seite  (i.)  und  deren 
Endigung  im  Umkreise  desselben  nicht  so  deutlich,  in- 
dem sie  sich  hier  allmählig  und  unmerklich  verlieren. 
Die  nun  so  in  den  zartesten  Fäden  an  die  Oberfläche 
tretende  Nervensubstanz  löst  sich  hier  in  ein  weiches 
Mark  auf,  welches  gleich  einem  zarten  Häutchen  das 
Septum  cruciatum  und  die  Plana  semilunata  überzieht. 
(Fig.  26.  und  27.  o.). 

Die  äussere  Ampulle  (Fig.  22.  B.  u.  24.  B.)  weicht 
sowohl  hinsichtlich  ihrer  äussern  Gestalt,  als  auch  in  der 
Construction  des  Septum  sehr  von  der  andern  ab.  Sie 
scheint  gleichsam  nur  aus  einer  erweiterten  Hälfte  jener 
zu  bestehen,  und  hat  demgemäss  auch  eine  etwas  schiefe 
unsymmetrische  Gestalt,  so  wie  auch  der  ihr  angehorige 
Nervenast  ohne  vorherige  Theilung  in  das  gleichfalls  un- 
symmetrisch geformte  Septum  eintritt,  welches  bloss  aus 
einem  einfachen,  quer  etwas  von  hinten  nach  vorn  und 
nur  auf  einer  Seite  der  Ampulle  sich  hinziehenden  Wulste 
besteht  (Är.)i  während  der  auf  der  andern  Seite  liegende 
Theil  desselben,  gleichsam  verkümmert,  als  nur  schwache, 
jedoch  hinreichend  erkennbare  Andeutung  desselben  er- 
scheint (/.).  üebrigens  geschieht  die  Auflösung  der  an 
die  Oberfläche  tretenden  Nervenfäden  in  eine  weiche 
Markmasse  und  die  Ausbreitung  derselben  über  das  Se- 
ptum und  einen  Theil  der  Seitenwand  eben  so,  wie  in 
den  beiden  anderen  Ampullen, 
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D.    Saugethiere  und  Henscb. 

Von  den  Säugethieren  habe  ich  bloss  die  Ampullen 
des  Kalbes  naher  untersucht.  Da  sie  70n  denen  dea 
Menschen  heine  besondere  Yerschiedenheit  zeigen,  so 
nvill  ich  gleich  zu  den  letzteren  übergehen«  Diese  sind 
sowohl  in  ihrer  äussern  Gestalt,  als  auch  in  der  Bildung 
des  Septum  durch  grossere  Vereinfachung  yon  denen 
der  beiden  yorhergehenden  Klassen  yerschicden.  Die 
Form  der  Ampulle  (Fig.  28.  29»B.)  nähert  sich  mehr 
einem  regelmässigen  Oyale,  da  jene  Vertiefung,  die 
Querfurche,  an  der  Stelle  vfo  sich  im  Innern  das  Se- 
ptum  befindet,  kaum  noch  bemerkbar  und  daher  dieser 
Theil  der  Ampulle  der  übrigen  Oberfläche  mehr  gleich- 
formig  ist.  Der  Nerye  (Fig.  28.,  29.,  30.  und  31.)  tritt, 
nachdem  er  ungefähr  ein  Drittheil  der  Circumferenz  der 
Ampulle  gabelförmig  umfasst  hat  (Fig.  29.  a.),  durch  die 
Wand  derselben  hindurch,  indem  er,  in  unendlich  feine 
Fäden  sich  auflosend,  das,  gleich  einem  halbmondformi. 
gen  Wulste  in  die  Höhle  hineinragende,  der  Oeflnung 
in  den  gemeinschaftlichen  Behälter  ganz  nahe  gelegene 
Septum  (Fig.  30.  u.  31.  c.d.^  durchdringt,  und  nun  an 
dessen  Oberfläche  tretend,  die  dieselbe  überziehende,  aus« 
serst  zarte  Nervenpulpe  bildet  (Fig.  32.).  Die  beiden 
Enden  dieses  halbmondförmigen,  "wie  reine  Nervensub- 
•tanz  aussehenden  Septum  yerlieren  sich  allmählig  in 
die  Wandung  der  Ampulle,  indem  sie  sich  allmählig  yer- 
flachen  und  dabei  etwas  ausbreiten  (Fig.  30.,  31.  d.e.). 
Diese  Einrichtung  findet  sich  gleichförmig  bei  allen  drei 
Ampullen,  so  dass  also  hier  die  äussere  nicht  wie  bei 
den  yorhergehenden  Thierclassen  von  den  beiden  ande- 
ren verschieden  ist.  Die  Vereinfachung  dieses  Apparates 
bei  den  Säugethieren  und  dem  Menschen,  im  Vergleich 
zu  den  Reptilien  und  Vögeln,  möchte  vielleicht  in  Be- 
siehung zu  der  höhern  Entwichelung  und  VervoUhomm« 
nnng  der  Schnecke  bei  jenen  stehen« 
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Dieses  ist  in  KSrsse  die  Hauptsache  der  Untcrsa« 
chungen,  welcbe  ich  über  die  Ampullen  des  Gehörorgans 
angestellt  habe.  Es  vare  interessant  und  gewiss  auch 
für  die  genauere  Erhenntniss  der  physiologischen  Bedeu- 
tung dieser  so  wie  anderer  Theile  des  überhaupt  noch 
so  dunkeln  Gebiets  Ton  rielem  Nutzen,  wenn  diese  Un- 
tersuchungen noch  über  eine  grossere  Anzahl  yon  Thier- 
gattnngen  ausgedehnt,  "weiter  yerfolgt  und  verToUstan- 
digt  würden.  Obgleich  ich  dabei  mit  allem  Fleisse  und 
möglichster  Genauigkeit,  wie  es  nur  unter  den  gegebenen 
Umständen  der  äusserst  zarte,  meist  nur  mit  HüJfe  des 
Yergrösserungsglases  zugängliche  Gegenstand  zuliess,  ver- 
fuhr, so  will  ich  doch  nicht  behaupten,  dass  nicht  zu  der 
Yon  mir  yersuchten  Beschreibung  Manches  hinzugefugt 
und  Anderes  yerbessert  werden  dürfte.  Ueberhaupt  wäre 
es  zu  wünschen ,  dass  sich  einmal  ein  dazu  Berufener 
daran  machte,  die  grosse  Yerw-irrung  die  in  der  Nomen- 
clatur  der  Anatomie  so  häufig  yorkommt  und  namentlich 
auch  in  Bezug  auf  die  Theile  des  innern  Gehörorgans 
herrscht,  zu  beseitigen.  So  ist  z.  B.  die  Bezeichnung 
Labyrinth  für  alle  Theile  des  innersten  Ohres,  für  Ein- 
fassung und  Inhalt,  bei  der  dieser  Benennung  zum  Grunde 
liegenden  Idee  nicht  ohne  Inconyenienz,  und  wenn,  wie 
das  in  den  meisten  Werken  der  Fall  ist,  die  Beneanung 
halb cir keif örmige  Canäle  sowohl  fär  die  knöcher- 
nen Gänge,  als  die  darin  enthaltenen  häutigen  Röhren  ge- 
braucht wird,  so  yeranlasst  dieses  eine  grosse  Verwir- 
rung, die  auch  dadurch  nicht  yiel  yerbessert  yi^ird ,  dass 
man  letztere  die  häutigen  halbcirkelförmigen  Canäle 
nennt.  Am  einfachsten  und  zugleich  am  passendsten  ist 
es,  unter  den  Canälen  bloss  die  im  Knochen  befindlichen 
Gänge  zu  yerstehen,  die  in  ihnen  enthaltenen  membra- 
nösen  Gebilde  aber  die  halbcirkelförmigen  Röhren  (Tu- 
buli semicirculares)  zu  nennen,  wie  dies  auchScarpa, 
der  die  erste  genaue  Beschreibung  davon  gab,  fast  durch- 
gängig gethan  hat.      Es  ist  daher  auch  ein   lobenswer- 
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tbes  Bestreben  in  der  obenangefuhrten  AbkandlungBre- 
scbet's,  abgesehen  Ton  den  übrigen  Mangeln  derselben, 
dass  er  einer  richtigem  Nomenciatur  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  hat.  In  Bezug  auf  die  Ampullen 
ist  schon  oben  bemerkt  -worden,  dass  sie  mit  Unrecht 
als  Theile  der  halbcirkelförmigen  Rohren  betrachtet  wer- 
den, da  diese  umgekehrt  nur  als  untergeordnete  oder 
accessorische  Theile  Yon  jenen,  die  sich  hinlänglich  als 
Hauptgebilde  darstellen,  erscheinen  und  überhaupt  lelz« 
tere  auch  hinsichtlich  der  Form  mit  den  halbcirkelför- 
migen Röhren  nichts  gemein  haben»  Im  Gänsen  hat  sich 
das  Ohr  bei  weitem  nicht  der  bestimmten,  ausführlichen, 
in  die  innersten  und  sugleich  wichtigst en.Einxelnheiten 
eingehenden  Beachtung,  wie  das  Auge,  bu  erfreuen. 
Während  dieses  fortwährend  Gegenstand  der  feinsten 
Untersuchung  ist  und  allenthalben  die  eifrigsten  Bear- 
beiter findet,  so  dass  hier  das  Feld  der  anatomischen 
Untersuchung  fast  erschöpft  au  seyn  scheint,  ist  in  der 
Anatomie  des  Ohrs,  seit  Scarpa,  kaum  etwas  Weiteres 
geschehen,  da  doch,  wie  diese  Abhandlung  seigt,  hier 
noch  so  Manches  und  selbst  wesentliche  Theile  zu  ent- 
decken und  zu  untersuchen  waren  und  es  auch  noch 
ferner  bleiben.  Vielleicht  werde  ich,  wenn  Zeit  und 
Gelegenheit  mir  günstig  sind,  diesem  Gegenstande  noch 
weitere  Aufmerksamkeit  und  fortgesetzte  umfassendere 
Bearbeitung  widmen.  Einstweilen  möge  der  gegenwärr 
tige  Aufsatz  dazu  dienen^  auf  denselben  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben  und  Andere  zu  denselben  Untersuchung 
gen  und  zur  Prüfung  der  yon  mir  gemachten  Beobach« 
tungen  einzuladen. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

(AU  cratcr  Versuch  im  Stechen,  welches  ich  der  Genauigkeit  der  Dar- 
stellung wegea  selbst  übernehmen  wollte,  wird  diese  Tafel,  da  je- 
nes so  ziemlich  gelungen  ist,  im  übrigen  billige Beurtheilung finden.) 
Fig.  1.     Eine  Ampulle  des  Gehörorganes  des  Hechtes  nebst  eniem 

Theile  <lcr  lialbcirkelfönQigeii  R5hre. 
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Flg.  2.  Difielbc  rerfrömcrU  «•  die  boUe  oder  eingebogene  Seite 
der  Oberfläche  (Superficies  concava).  h.  die  convexe  Seite  (S.  con- 
vtsxa).  c.  Grenze  und  Uebergungastelle  In  den  gemeunichaftlicken  Be- 
luittcr.  d,  das  andere  Ende  und  Uebergangsstelle  in  die  halbctrkel- 
ionmige  Röhre,  e.  der  zur  Ampulle  gebende  und  unmittelbar  vor  ihr 
in  zwei  Aestchen  ücb  faltende  Nerre.  /.  ein  Theil  der  halbcirkel- 
förmigen  Rölire* 

Fig.  3b  Die  noeb  etwas  vergrdsserte  Ampulle,  an  ihrem  conrexen 
Theile  der  Lange  nach  aufgeschnitten  und  die  beiden  Seitentbeile 
ervras  zuruckgesdilagen.  a.  der  mittlere  Tbeii  des  Randes  des  Septum 
&•  die  VcrbindnngasuUe  desselben  mit  der  Seitenwand  der  Ampulle. 
e.  die  halbmondförmige  Flache  (Planum  semilunatura),  an  deren  Um- 
kreis der  Strahlenkranz  deutlich  wahrnehmbar  ist  D^  diese  Theile 
fibei  ziehende  Nervenmark  ist  hier  nicht  dargestellt 

Fig.  4.  a.&.e«  dasSepinm  von  der  Seite  dargestellt»  um  dicNer^i 
venverbreitung  in  demselben  zu  zeigen,  a.  die  mittlere  Erhöhung  de»> 
•elben  (Toms  septi)  h.  sein  Ansatz  an  die  SeitenwSnde  der  Am- 
pulle, welche  hier  vertical  durchschnitten  sind,  um  so  die  Dicke  der 
hier  die  halbmondförmigen  Flachen  bildenden  Aropullenhaut  zu  zei- 
gen, ä.  der  Ampullcnnerve,  welcher  sich  in  zwei  Aeste  spaltet,  wel- 
che seitlich  in  das  Septum  eintretend  und  sich  e»  in  feine  Faden  auf- 
lösend, nach  dem  freien  Rande  hin  verbreiten. 

Fig.  5.  Eine  ihn  liehe  Darstellung  des  Septum  von  der  Seite 
nebst  einem  grossem  Theile  der  Ampulle  vom  Karpfen« 

Fig.  €k  A,  vordere  und  B.  äussere  Ampulle  nebst  einem  Theile 
des  gemeinschaftlichen  Behälters  aufgeschnitten,  um  beider  Septnm 
sa  zeigen,  von  der  Schildkröte  (Testudo  nigra). 

Fig.  7.  Die  hintere  Ampulle  derselben,  ebenfalls  aufgeschniuea 
und  ihr  Septnm  zeigend. 

Fig.  8.  Vergrössemag  der  Fig.  &  A.  Vordere  Ampnlle.  a.  de- 
ren Septnm.  b,  der  von  dem  gemeinschaftlichen  Nerven  der  vordem 
nnd  äussern  Aropulle  und  des  gemeinscIuftUekcn  Behalters  abgeltende 
Ast,  wie  er  sich  in  das  Septnm  verbreitet.  Die  halbmondförmigen 
Flfichen  sind  ebenfalls  angegeben.  B.  die  anssere  Ampulle,  c.  deren 
ctnfaehes  Septum  nebst  dem  Planum  semilunatum  der  einen  Seite. 
d,  der  durchseheinende,  in  dasselbe  sich  verbreitende  Nervenast  «.  der 
keine  Nervenfilden  zeigende  Tbeil  dt»  Septnm  der  andern  Seite,  der 
sich  hier  unbestimmt  in  die  Ampullenhaui  veriiert  C.  ein  Theil  des 
gemeinsebaftlichen  BehShers,  welehcr  den  diesen  Theilen  bestimmten 
Nerven  durchscheinen  lasst    J".  der  ihm  angchörige  Ast  desselben, 

Fig.  9.  Vergrössemng  der  Fig.  7. ,  die  aufgesdinittene  hintere 
Ampulle  darstellende  a,  da^  Septum.  b,  dessen  mittlere  Erhöhung 
(urobo).    c«  die  halbmondfÖrroigcu  Flächen,    d,  icr  durch  die/  untere 
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Wand   der  Araputle  darchschcinende   und   zu   dem   Septum  liintre- 
tende  Neire» 

Fig.  10.  Das  Septura  dieser  Ampulle  nebst  der  Verbreitung  des 
Nerven  in  demselben  von  der  Seite  gescben.  a,  die  mittlere  £rli6- 
bung  des  Randes  desselben«     h.  der. Nerve. 

Fig.  11.  Ampulle  des  Grocodils  aebst  einem  Tbeile  ibrer  balb- 
cirkelförmigen  Robre  und  ibrem  Nerven« 

Fig.  12.  Dieselbe  aufgescbnitten  um  ibr  Septum  cruciforme  zu 
zeigen. 

Fig.  13.  Letztere  vergrSssert  mit  zurückgescblagenen  Seitenwan- 
den,  um  das  Septum  nebst  den  balbmondförmigen  Fläcben  deudicb 
darzustellen.  'a.h,c,  das  Septum  cruciforme.  a.  dessen  mittlere  £r- 
böbung  (umbo}.  &,  der  in  den  Sinustbeil  der  Ampullenböblc ,  b^.  der 
in  deren  Röbrentbeil  bineinragende  seitlicbe  Fortsatz  desselben,  c.  des« 
sen  Uebergang  in  das  Planum  semilunatum  der  Seitenwand,  d»  da« 
Planum  semilunatum. 

Fig.  14.  Die  ebenfells  vergrdsserte  und  aufgescbnittene,  äussere 
Ampulle  des  Grocodils  mit  ibrem  cidfacben  Septura.  a.  dessen  mitt- 
lerer Theil.  c,  Stelle,  wo  der  Nerve  in  dasselbe  eintritt.  J.  das  Pla- 
num semilunatum« 

Fig.  15.  Vordere  oder  bintere  Ampulle  der  Eidecbse,  vergrös- 
sert  und  aufgescbnitten.  Die  Nervenverbreittmg  zu  beiden  Seilen 
des  Septum  ist  deutlicb  angegeben.  a.a«  die  angescbwoUenen  Enden 
der  beiden  Fortsütsc, 

Fig.  16.  Die  Süssere  Ampulle,  eben  so  vergrossert  und  aufge- 
scbnitten, um  deren  einfacbes  Septum  zu  zeigen. 

Fig.  17.  Die  bintere  Ampulle  vom  Falken,  von  der  Seite  gese- 
hen, nebst  einem  Tbeile  der  balbcirkelfönnigen  Röbre.  a.  die  hoble 
oder  eingebogene  Oberfläche,  wo  man  die  Oeffnung  siebt,  wodurch 
die  Höhle  der  Ampulle  mit  der  des  gemeinschaftlichen  Behälters,  der 
hier  abgeschnitten  ist,  communicirt.  b  die  convcxe  Oberfläche,  c.  die 
Querfurche  (Sulcus  oder  Fossa  transversa). 

Fig.  18.  Dieselbe  Figur  etwas  gewendet,  so  dass  man  die  ein- 
gebogene Oberfläche  nebst  der  QuerAirche  c.  und  den  einzelnen  Er- 
höhungen e,e.  d.d.  besser  siebt.  Durch  die  Slnusöftnung  bemerkt 
man  den  gegen  dieselbe  gerichteten  Fortsati-  des  Septums  /. 

Fig.  19.  Dieselbe  Figur  noch  mehr  gewendet,  und  jene  Tbeile 
noch  deutlicher  darstellend. 

Fig.  20.  Hier  ist  dieselbe  Figur  ganz  von  der  Seite  der  Super- 
ficies concava  dargestellt. 

Fig.  21.  Die  hintere  Ampulle,  an  ihrer  convexen  Obei*fläche  der 
Lange  nach  geöffnet  und  mit  zurückgeschlagenen  Seitenwinden,  um 
das  Septum  cruciforme  zu  zeigen.  /./.  die  beiden  Fortsätze  desselben« 
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Flg.  22.  Die  vordere  mid  Sattere  Ampulle  eben  $o  gedfiaei. 
A*  die  vordere  mit  ihrem  Septam  cmciforme.  B.  die  SoMere  mit 
dem  davon  ganz  verschiedenen  einfachen  Septnm. 

Fig.  2t^  Die  hintere  Ampulle  vergrössert  und  wie  oben  geöffnet, 
mit  umgebogenen  Seitenrandem.  f»g'^*  da«  Septum  cruciforme« 
f.f,  die  Fortsatze,  g.  die  mittlere  Erhöhung  und  zugleich  die  Tren- 
nungslinie der  beiderseitigen  Nervenverbreitnng  h,  im  Innern  des  Se- 
ptum  bezeichnend.     £.  das  Planum  semilunatum. 

Fig.  24.  Die  vordere  und  äussere  Ampulle  eben  so  vergrössert 
und  geöffnet  A»  die  vordere  mit  dem  grosstcn  Theile  ihres  Septura 
cruciformc.  B,  die  Süssere  Ampulle,  k,  Eintrittsstelle  des  Nerven  in 
das  einfache  Septnm.     h  schwächere  Partie  des  Septum   dieser  Seite« 

Fig.  25.  Da»  Septnm  an  der  Seite  quer  durchschnitten,  um  die 
Fortsatze  von  der  Seite  zu  zeigen,  sc.  Durchschnitt  des  Septum. 
y.yi  die  beiden  Fortsätze,     g,  die  mittlere  Erhöhung  des  Septum« 

Fig.  26.  Diese  Figur  stellt  die  Ausbreitung  des  Nervenmarks  über 
das  Septum  cruciatum  (^so  viel  davon  von  oben  herab  sichtbar  ist) 
und  die  Plana  semQunata  vor,  wdehe  Theile  durch  die  transparente 
Nervensubstanz  sichtbar  sind« 

Fig.  27.  .Dies  ist  ein  verticaler  Längendnrchsclmitt,  um  den 
Durchgang  des  Nerven  durch  das  Septum  zu  zeigen,  m.  ist  der  Nerve 
der  sich  in  zwei  Acste  spaltend  in  das  Septum  eindringt.  Man  sieht 
-wie  die  beiden  Aeste  in  demselben  von  einander  geschieden  und  in 
zarte  Fäden  sich  theilend  und  ausbreitend,  nach  der  Oberflache  hin 
Terlaufen.  0,0,  Ausbreitung  der  aufgelösten  NervensubsUns  über  die 
Oberfläche  des  Septnm.  n.n.  Theile  der  durchschnittenen  Seiten- 
wände der  Ampulle ,  welche  die  halbkreisförmigen  Flächen  bilden. 

Fig.  28.  Der  gemeinschartlichc  Behälter  (Sinus  communis)  nebst 
den  Ampullen  und  den  halbcirkelförmfgen  Bohren  beim  Menschen. 

Fig.  29.  Die  obere  und  äussere  Ampulle  mit  einem  Theile  des 
gemeinschaftlichen  Behälters,  nebst  der  Verbreitung  des  Nerven  an 
dieselben,  vergrössert.  ^.  die  obere ,  B.  die  äussere  Ampulle«  a.  41.  ga- 
belartige Ausbreitung  der  Nervenäste  an  deren  äusserer  Oberfläche 
D.  Theil  des  gemeinschaftlichen  Behälters,  b.  Ausbreitung  des  Ner- 
ven über   denselben. 

Fig.  90.  Die  Ampulle  geöHnet,  um  das  Septum  zu  zeigen,  a.  der 
Nerve,     e,  Septum.     e,e.  Andeutung  der  halbmondförmigen  Flächen. 

Fig.  31.  cdnd,  das  Septum  frei  und  v<|n  der  Seite  dargestellt 
«.  der  Nerve. 

Fig.  32»  'Diese  Figur  stellt  die  Ausbreitung  der  Nervenpulpe  über 
das  Septum  dar. 
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Noch     ein    Wort 

über  die  togenaiuite 

Hottentottenschiirze. 

Vom  Medlcinalrath  Dr.  A,  ff.  Otto^  in  Breslau. 


JLler  Hr.  HerauAgebef  dieser  Zeitschrift  hat  in  dein  vier- 
ten Hefte  derselben  eine  interessante  Beschreibung  der 
Geschlechtstheile  und  des  Becliens  einer  Buschmännin 
geliefert,  wofür  ihm  jeder  Anatom  und  Physiologe  Dank 
wissen  wird;  er  hat  aber  dabei  der  von  mir  vor  gerau- 
mer Zeit  gegebenen  Beschreibung  einer,  im  Breslauer 
anatomischen  Museum  vorhandenen,  sogenannten  Holten- 
t<>ttensohürse  in  einer  Art  erwahfit,  dass  mein  Wunsch, 
ein  Paar  Bemerkungen  darüber  hier  beibringen  au  dür- 
fen, sehr  natürlich  ist.  Zuerst  erledige  ich  ein  von  dem 
Hrn.  Herausgeber  bei  dem  von  mir  citirten  Namen  Son- 
nerat  hingestelltes  Fragezeichen,  indem  ich  die  bezüg- 
liche Stelle  aus  dessen  Beise  nach  Ostindien  und  China, 
Zürich  1783.  Bd.  II.  S.  75.,  wortlich  anführe;  sie  lautet 
folgendermassen :  „die  fleischernen  Schürzen  ihrer  (der 
Hottentotten)  Weiber,  die  sie  von  Natur  haben  sollen, 
sind  ein  blosses  Mährchen:  so  viel  ist  richtig,  dass  ei- 
nige einen  Auswuchs  an  den* Wasserlefzen  ha- 
ben, der  manchmal  sechs  Zoll  -weit  hinunter 
hangt;  aber  das  ist  eine  besondere  Erscheinung,  die 
man  nicht  für  allgemein  annehmen  kann.  ^^  Sonach  durfte 
ich  also  mit  Becht  Sonnerat  als  Gewährsmann  für  die 
gewohnlichste  Form  der  Hottentottenschürze  anfuhren. 
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Die  zweite  Bcmerliung,  die  ich  mirerlanbef  besieht 
sich  auf  ein  Missrerständniss ,  an  welchem  ich  freilich 
selbft  zam  Theii  Schuld  habe,  indem  ich  mich  in  der 
Ueberschrift  meines  kleinen  Aufsatze«  des  Ausdruckes 
„Beobachtung  einer  wirklichen  Hotteiftotlenschürze^^  be- 
dient habe.  Der  geehrte  Hr.  Herausgeber  meint  nun, 
ich  hatte  die  beschriebenen  Geschlechtstheile  für  die  ei- 
ner Hottentottin  gehalten ,  was  er  denn,  Tielleicht  mit 
Recht,  bezweifelt.  AHein  schon  die  ersten  Zeilen  des 
kurzen  Aubalzes  lehren  doch,  scheint  es  mir,  dass  dlea 
nicht  meine  Meinung  war;  ich  bezog  das  wirklich 
mehr  auf  die  Schürze,  als  auf  dieHottcntottin  und 
wollte  mit  dem  Ausdrucke,  wirkliche  Hottentottenschurzc, 
nur  an  die  yon  alteren  Schriftstellern  unter  dem  Namea 
Hottentottenschurze,  Ventrale  cutaneura,  le  tablier  d'Uot« 
tentotte  u.  s.  w«  beschriebene,  von  den  Neueren  aber  ge- 
leugnete Form  der  Geschlechtstheile «  bei  welcher  eine 
eigenthumliche  Pleischschürze  die  Schamspalte  bedeckt, 
erinnern.  Da  ich  die  Pei*son,  deren  Genitalien  ich  be» 
schrieb,  absichtlich  nicht  Hottentottin,  sondern  Negerin 
nannte,  da  ich  ferner  ahnlicher  Bildungen  bei  Negerin- 
nen TOn  der  Handingo-  und  Ibbo -Nation  erw^ähnte  und 
ausdrücklich  anführte,  dass  die  Geschlechtstheile  Tieler 
Hottentottinnen  und  Buschmaniiinnen  den  neueren  Beob- 
achtungen zu  Folge  ganz  anders .  gestaltet  wären ,  so 
glaubte  ich  allerdings  nicht  in  Ansehung  jenes,  sonst  frei- 
lich zweideutigen  Ausdrucks,  missverstanden  zu  werden. 

Endlich  hat  der  Hr.  Herausgeber^  die  Vermuthung 
geäussert,  dass  die  yon  mir  beschriebenen  Geschlechts- 
theile Ihre  eigenthumliche  Form  nicht  einer  ursprüngli- 
chen Bildung,  sondern  einem  krankhaften  Zustande  ver* 
dankten;  er  hat  dabei  gewiss  nicht  daran  gedacht,  dass 
in  seiner  Vermuthung  der  Vorwurf  eingeschlossen  ist, 
dass  ein  nicht  mehr  ganz  junger  Anatom,  der  überdi«» 
stets  mit  Vorliebe  die  pathologische  Anatomie  getrieben 
hat,  eine  ganz  gemeine  und  ihm  in  vielen  schonen  Exem- 
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plaren  vorliegende,  krankhafte  Entartung  für  eine  nor- 
male, des  Beschreibens  werthe  Bildung  gehalten  habe. 
Deshalb  und  in  Bezug  auf  die  richtige  Beurtheilung  der 
Sache  versichere  ich  hier  noch  einmal,  dass  die  von  mir 
beschriebenen  Gcsehlechtstheile  der  Negerin  nicht  krank, 
sondern  ganz  gesund  sind  und  dass  dabei  weder  aa 
Hypertrophie  der  Giitoris,  noch  an  Condylomen  und  Fi- 
atein gedacht  werden  dürfe.  Der  hochgeschätzte  Herr 
Herausgeber  ist  wohl  durch  die  von  dem  Verleger  sehr 
mittelmassig  gelieferten  Abbildungen  getäuscht  worden« 
Die  sonderbaren  Hautfalten  und  Lappen,  welche  als  Fort- 
setzung der  Nymphen  in  geregelter  Reihe  bis  um  den 
After  herumgehen,  zeigen  eben  so  vrenig,  vrie  die  gestielte 
Fleischschürze,  eine  sarcomatöse  Bildung,  sondern  gans 
die  Beschaftenheit  gesunder  Nymphen,  sind  mit  gesunder 
Cutis  überzogen  und  enthalten  ein  weiches  und  gesundes 
inneres  Gewebe;  der  sehr  feine  Gang  in  der  linken 
Nymphe  ist  zu  fein  für  eine  Fistcloffnung,  führt  auch 
zu  keiner  Eiterhöhle,  sondern  steht  deutlich  mit  sehr  ent- 
yrickelten  Talgdrüsen  in  Verbindung  und  ist  offenbar  ein 
etwas  langer  Ausfuhrungsgang  mehrerer  solcher  Drüs- 
chen» Endlich  lehrt  ja  auch,  dächte  ich,  bei  näherer 
Betrachtung  die  ganze  Configuration  der  Theile  sehr 
deutlich,  dass  sie  eine  ursprüngliche  und  keine  abnorme 
sey.  Dafür  spricht  vorzüglich  die  biberartige  Cloaken- 
bildung  mit  gänzlich  fehlendem  Perinäum  und  die  gestielte 
Fleischschürze  oder  Klappe,  die  weich,  biegsam,  symme- 
trisch, von  gesundem  Gewebe,  mit  normaler  Cutis  über- 
zogen ist,  schon  oben  aus  dem  Schambogen  ihren  Ur- 
sprung nimmt,  keine  Spur  von  Eichel  und  von  Vorhaut 
zeigt  und  an  ihrer  untern  Seite,  auf  eine  ähnliche  Weise, 
wie  man  es  oft  bei  Epi-  und  Hypo  -  Spadiaeis  sieht,  einen 
von  der  Mündung  der  Harnrühre  fortlaufenden  Halbcanal 
zeigt.  Nie  kommen  solche  Verhältnisse  bei  einer  krank- 
haft vergrosserten  Clitoris  vor.  Der  Umstand  aber,  dass 
die  übrigens  gesunde  Cutis,  auf  der  äussern  Fläche  der 
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n^iscbscburze  etwas  warzig  und  gefaltet  ist,  etwa  wie 
ein  gerunzelter  Hodensach,  mag  th^ils  von  «der  langen 
La^  in  Weingeist  herrühren,,  theils  andeuten,  dass  die- 
ser Körper  im  Leben  einer  stärkern  Anschwelliing  fähig 
war,  und 'in  derThat  sieht  man  nck^h  jetzt  bei  massiger 
Dehnung  dei*  Fleisschürze  alle  ihre  'Ungleichheiten  yer- 
achwinden,  was  nieht  der  Fall  seyn  würde^  wenn  sie  sar- 
comat5ser  Natur  waren. 

Die  Ton  mir  beschriebene  Bildung  der  Geschlechts« 
theile  ist  mithin  gewiss  heine  krankhafte,  sondern  eine^ 
nrsprängiiche,  sehr  seltehe,  aber  ron  alteten  Naturfor- 
schern schon  beobachtete  Form  der  bei  Negerinnen  hau* 
figen  Exdberans  der  Qenitaliem  Auch  steht  der  Fall 
keineswegs  einzeln  da!denii,  abgesehen  vpn  den  alteren, 
minder  genauen  Beobachtungen  Kolbe's,.  Leguat's  etc., 
so  besehreiben  doch  wirklich  sehr  ahlnliche  Bildungen 
Clark  Yon  mehreren.  Negerinnen  der  Mandingo-  lind 
Ibbo- Nation,  die  er  sorgfältig  in  Westiädien  untersuchte, 
und  Sonnini  von Egjpterinnen;.  letzterer  sagt,  in  seiner 
Yojage  dans  la  haute  et  basse  Fgypte,  Tom.  IL  P.  37« , 
bei  Gelegenheit  der  Besohneidung  einer  'achtjährigen 
Egypterin  Folgendes;  ,yJe  fos  fort  surpris,  de  la  Toir 
porter  nne  eiccroissance  epaisse,  flasqne,  charnüe  et  re« 
converte  de  peau.  Getto  eiccrotssänce  prenait  naissance 
au  dessus  de  la  commissure  des  grandes  leyres  et  eile 
pendait  d'un  demi  ponce  long  de  cette  commissure.  Kon 
s*en  formera  une  idee  assez  jnste,  sieh  la  compare pour 
la  grosseur  et  raeme  pour  la  forme  a  la  caroncnle  pen* 
dante,  dont  le  bec  du  coq  dlnde  est  charge>^  Anf  der 
folgenden  Seite  setzt  er-  hinzu:  „c'est  une  Operation  ne* 
cessaire,  cai  oette  e^pece  de  caröixcule  alongee  pirend  de 
raecroissemet\t  .aVec  Tage  et  si  on  la  laissait,  eile  cou- 
yrirait  r-cruTef  ture  entiire  de  la  vuIto.  La  circonoiseuse 
m*assura,  qu'ä  Tage  de  25  ans  Texcroissance  aurait  plus 
de  quatro'  pouees  de  longueur ;  eile  est  particnliere  aux 
femmea  d'origine  egyptienne. '^  Wer  sieht  nicht,  dasa 
Mfilkr*!  Archiv  1S36.  13 


Digitized 


by  Google 


194 

Sonnini  eine  ähnliche  Bildung,    wie  die  von  mir  bo- 
haÄnt  gemachte,    beschreibt?     Endlich  ist  die  von   mir 
im  Jahre  1811.  bei  Lesueur  zu  Paris  gegebene  Abbil- 
dung de»  GeschlechUlheile  einer  Hottentoltin,   der  von 
mir  gesehenen  gleichfaUs  sehr  ähnlich,  nur  mit  dem  üo- 
terschiede«   dass  der  auch  mit  einem  Stiele  vom  Scham- 
bogen  entspringende  Fleischlappen  noch  sehr  viel  brei- 
ter und  an  sefinera  untern  Ende  eiagekerbt  vrar.      Die&e 
Einkerbung  aber  hann  doch,  wie  mir  acheint,  keineswegs 
beweisen,  dass  die  von  Per on  und  Lesueur  beobach- 
tete Bildung  mit  der  von  dem  Hrn.  Herausgeber  an  der 
Buschmännin  aufgefundenen  Gestalt  der  Geschlechtrtheilc 
identisch  sey,  denn  die  wesentlichste  Vertchied^heit  be- 
steht in  der  mir  sehr  wohl  erinnerlichen  und  von  Son- 
nini  und  Cuvier  bestätigten  Isolirung  des  runden  Stie- 
les von  den  Nymphen,  und  in  seinem  hohen  Ursprünge. 
Wenn  aberSonnini  in  der  mir*  nicht  zugängüchen  Aus- 
gabe von  Sonnerat's    Rfcisen  an   der  von    dem  Herrn 
Herausgeber  citiiten  Stelle  in  Bezug  auf  Peron's  und 
Lesueur 's  Zeichnung  sagty  dass  unter  diesem  Fleisch- 
anhange, noch  eine  Cliioris  sichtlich  gewesen  sey,  so  bat 
er  sich  wohl  geirrt,  weil  ich  Aich  bestimmt  zu  erinnern 
glaube,  in  Lesueur 's  Zeichnung  nichts  von  einer  CU- 
lioris  gesehen  zu  haben;    auch   gedenkt  Cu vier  dieses 
sdir  wesentlichen  Umstandes  mit  keinem  Worte. 

Aus  allen  diesen  Gründen  glaube  ich  mich  zu  fol- 
genden Annahmen  berechtigt:  1.  wie  die  äussere  Gestalt 
der  Gescblechtstheile  bei  Europäerinnen  und  anderen  Ra- 
cen  auf  das  Mannigfaltigste  und  Sonderbarste  variirt,  so 
ist  das  auch  bei  den  africanisohen  Negerinnen  der  Fall. 
2.  Wegen  der  allgemeinen  Neigung  zur  Exnberanz  der 
Genitalien  bei  den  Negerinnen  sind  bei  ihnen  die  ab- 
weichenden GesUlten  der  Scham  nicht  bloss '  häufiger, 
sondern  auch  stärker  ausgeprägt.  3.  Eine  bestimmte  Form 
solcher  abweichenden  Bildungen  mag  zwar  vorzugsweise 
bei  einzelnen  Negerstämmen,  aber  dann  weder  allgemein^ 
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noeh  amsdilietsHdi  roiiiomiiieii.  4.  Diese  eigenthfimli- 
eben  Bildangen  Ittsen  sich,  so  mannigfaltig  sie  auch 
sejn  mögen,  doch  auf  die  drei  von  mir  angeführten 
Grundformen  zurückfuhren,  deren  erste  und  häufigste  in 
übermässiger  Yergrosserung  der  Nymphen,  deren  sweite, 
schon  seltnere,  in  Wüchernng  der  grossen  Schamle&en, 
deren  dritte  und  seltenste  endlich  in  der  Bildung  eine« 
eigenthümlichen,  Tom  Schamherge  mit  einem  Stiele  ent- 
springenden^  die  CKtqris  enthaltenden  und  die  Scham- 
spake gleich  einer  lUiqppe  bedechenden  Fleisch*  and 
Hantlappens,  mithin  in  emer  wahren  Hottentottenschurze 
im  gemässigten  Sinne  der  ^alteren  Beobachter,  bestdit 
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üeber 

die  Reizbarkeit  der"  Staubfäden 
des    Glaskrauts    üud     der    Nessel . 

neb»t 

einigen   Bemerl&nDgen   über   die   äusseren   Bedingangen 

der  PflanzenreizbarkeitsäusseniDgen; 

Von  Fr.  Nasse. 


leh  liabe  in  Reirs  und  Aatenrieth's  Archir,  Bd.  13., 
S.  258.  an  Urtica  dioicä  nnd.  ParietariA  offic.  angestellte 
Yersuche  erzahlt,  in  welchen  die  Staubfaden  dieser  Pllan- 
seQ  durch  yFärme,  Weingeist,  Aether  und  ätherische 
Oele  in  Bewegung  gesetzt  tind  zum  Ausstreuen .  ihres 
Samenstaubes  angeregt  wurden«  Ich  glaubte  ans  diesen 
Versuchen  schliessen  zu  dürfen,  dass  jene  Bewegungen 
mittelst  einer,  den  Staubfaden  der  genannten  «Pflanzen  zu- 
kommenden Lebenseigenschaf^,  der  Reizbarheit,  zu  Stande 
kamen«     ' 

G.  R.  Treyir  anus  "^  hat  die  Richtigkeit.dieses  yon 
mir  ans  meinen  Beobachtungen  gezogenen  Schlusses  in 
Zweifel  gestellt.  Er  meint ,  jene  genannten  Einflüsse, 
Wärme,  Weingeist,  Aether  und  ätherische  Oele^  moch- 
ten bloss  durch  Abänderung  der  Elasticität  der  yon  die- 
sen Einflüssen  getroffenen  Pflanzendiciile  gewirkt  haben. 
Wäre  Reizbarkeit  im  Spiel  gewesen,    so  hätten,   aller 


^)  Biologie,  Bd.  5.  S.2iek 
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Ätiologie  nfch^  auch'Stoss  und  Druck,  so  >rfo  die  yol- 
taische  Saale,  die  Staubfaden  in  Bewegung  tetsen  miiaseB, 
waa  doch,  wie  meine  Versuehe  gezeigt,  nicht  geschah« 

Irre  ich  indets  nicht,  m>  muts  ja  wohl  eben  das 
Nichtsuttandehommen  jener  Bewegungen  auf  Stoaa  und 
Druck  ea  ^vrahrschirinlich  machen,  daM  hier  ein  anderes 
Yerhaltniss  als  das  der  mittelst  eines  Ehstidtatswechsela 
veränderten  Lage  der  Theile  im  Spide  sej.  Und  dass 
die  Electrtcitat  keine  Bewegung«  jener  Staubftden  yerur- 
saeht,  hana.redit  gut,  ohne,  gegen  die  Reisbarkeit  die- 
ser su  beweisen,  allein  seinen  Grund  darin  haben,  dass 
in  den  bisheingen  VerstiGhen  der  Weg  nicht  getroffen 
wurde,'  welchen  die  Electricitat  gehen  mnss,  wenn  sie 
die  reinbaren  Stellen  der  Staubladen  finden  soll;  ist  ja 
doch  auch  hei  andereA  Pflannen  die  Reisbavbeit  auf  ein- 
zelne, wenig  ausgedehnte  Stellen' beschränkt. 

Bü  Gelegenheit  einer  Reihe  von  Versuchen,  dte  ich 
Tör  Kurzem  über  die  Beisbarkeit  der  Pflanzen  zurVeiw 
gleichnng  derselben  mit  der  thierischen  anstellte,  nnte^- 
liess  idi  nicht,  jene  Ton  Treviranus  geäusserte  Yer^ 
nrathiing  in  nadutehender  Weise  anf  dem  Wege  des 
Yersuchs.  zu  prüfen. 

Statt,  wie  Iruher,  die  Blume  der  Parietaria.  und  Cr* 
tica  mit  Weingeist  und  Aether  zu  berühren,  .nahm  ich 
jetzt  zu* meinen  Versucfaea  eine  dicke,  mit  Campher  rer- 
setzte  Emulsion  ron  arabischem  Gummi,  so  wie  die  un- 
ter dem  Namen  des  fluchtigen  LinimenU  bekannte  Mi- 
schung Ton  ätzendem  Ammonium  und  Od»  Wareor  nun 
die  Blumen  hinreichend  zum  Ausspringen  der  Stanbfi^ 
den  entwickelt,  was  man  dftran  erkennt,  dass  die  CoroHn 
ndibereiU  ein  wenig  ge$flhet  hat  und  die  weissen  Suub* 
beutel  in  der  Oeffnung  zu  sehen  sind,  so  ovlblgle  jedes- 
BMd  sofort  pach  der  leisen  Berührung  jener  Oeffnung 
snit  einem,  Torher  in  eine  der  besagten  Mischttngen  ge* 
tabchten  Pinsel  das  Ausplatzen  disr  Staubfäden;  da  hin- 
bei  Berührung   der  Blumen  mit  dem  trodmeu 
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Pinsel  die  SUnibßden  entweder  m  Rohe  blieben  oder 
wenigstens,  wenn  anch  in  etlichen  Fällen  einige  Zeit  nach 
einer  solchen  Berührung  ein  Hcransspringcn  derselben 
erfolgte,  dieses  doch  so  spät  and  in  so  unbestimmter 
Zeit  nach  der  Berührung  eintrat ,  dass  es  fiir  nichts  an- 
deres als  for  ein  durch  die  fortgeschrittene  Entwiehe- 
lung  der  Blnnien  von  selbst  zu  Stande  gekommenes  ge- 
balten werden  mnsste. 

Die  zu  diesen  Versuchen  angewandten  didien,'  kleb- 
rigen Massen  waren'  nun  aber  wenig  oder  gar  nicht  da- 
zu geeignet,  eine  Ver^nnstung  in  den  damit  betupften 
Blumen  zu  bewirken,  und  meine  frühere  Behauptung, 
die  fitanbföden  des  Glaskrautes  und  *der  Nessel  sejen 
wegen  Ihrer  Reizbarkeit  durch  Wärme,  Weingeist  und 
Aether  pUSteltch  in  Bewegung  gesetzt  worden,  scheint 
demnach  bestätigt. 

Dass  die  Reizbarkeitsäusserungen  der  Pflanzen  nur 
unter  gewissen  Bedingungen  zu  Stande  kommen  und  selbst 
in  Betreif  des  Reizes  zuweilen  etwas  Specifischea  bei 
ihnen  im  Spiele  zu  sejn  scheint,  ist  eine  Erscheinung,  die 
bloss  etwas  fifr  die  Thierphysiologie  Ausgemachtf^s  wie** 
derholt.  So  lässt  sich  denn  nur  da,  wo  alle  Bedingung 
gen  gehörig  untersucht  sind ,  über  das  Nichtrdzbarseyn 
eines  Pflanzentheils  ein  zurerlässiger  Ausspruch  thun. 

Dass  die  Entdeckung  Ton  Reizbarheitsäusserungen 
in  den  Pflan^sen  fiir  den  bloss  bei  Thieren  an  Reizbar* 
heit  Gewohnten  Anfangs  etwas  Befremdendes  haben 
musste,  ist  wohl  natürlich.  Auch  zeigen  die  früheren 
Schriften  über  die  Physiologie  der  Pflanzen  eine  oflbn* 
bare  Abneigung,  diesea  eine  solche  Eigenschaft  zuzuge- 
stehen; man  suchte  immer  erst  aus  mechanischen  Vor- 
gängen zu  erklären,  was  doch  eine  Aeusserung  des  Le«- 
bens  war«  Selbst  in  neuerer  Zieit  tritt  diese  Neigung 
noch  in  früherer  Weise  bei  Dutrochet  hervor.  In 
Deutschland  scheinen  besonders  Gopperts  Versuche  yfM 
beigetragen  zu  haben,  jenen  Hang  zu  überwinden« 
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Naehdem  ieh.  schon  seit  melieren  Jahren  «iur  eine 
anafuhrliche .  Arbeit  über  die  Reizbarkeit  der  Pflansen 
gesamnete,  glaabe  idi  insbesöiidere  folgende  Bediiigan- 
gen  als  solc^  ausheben  au  kQnnen^  die  «beim  Aufsuchen 
yon  BeiabarkeitserscheinuttgeB  bei  Pflanmen  beacbtungs. 
wei'oi  sind. 

1.  Schon  die  Erscheiniingen  4es  sogenannten  Pflan- 
Bentfdriais  «eigen,  yeti  welcher  Bedeutung  für  die  Le- 
bensfinssemngen  der  Pflansen.  der  Zei^unkt  der  Unter- 
avchung  dieser  sej^  Es  kc^mmt  hi^r  gar  Vieles  in  Be- 
Iratebl.  Die  P/lansentbeile  werdfn  mit  dem  Alter  steif, 
wie  die  thserisehen;  aber  in  der  knreen  Lebensaeit  der 
Blome  tritt«  dieses  Steiffreiden  weit  rascber,  ala  bei  den 
Thielpen  ein.  Vor  allem  sind  daher  frisch  sichanfecMies- 
•ende  Blumen  In  Untersuehung  su  sieben.  Wo  die 
Stengelblatter  die  reizbar  bewegiiohen  Thelle  find,  da 
ist  die  Entirichelungsstufe  der  Blüte  für  den  Grad  der 
Beinbarheit  von  grossem  Einllass.  Wie  besonders  gfin«^ 
stig  9om  Aufsuchen  der  Reizbarkeit  bei  Pflanzen  die 
Morgenzeit  sey,  habe  ich  oft  zu  erfahren  Gelegenheit 
gehabt« 

2.  Dass'iür  den  Ort,  an  'welchem  .der  zu  Reizbar- 
heitsäusserungen  tüchtige  'Aeil  von  dem  Reiz  gejtrofien 
'werden  muss,  bestimmte  Bedingungen  gelten,  zeigen 
sowohl  die  Beriihrnngen  und  Yerletzongen  solcher  Theile, 
als  die  DurchJeitungen  ron  Eleotficitilt  durch  dieselben« 
Ich  konnte  die  Electricitfit  der  yoltaischen  Stfule  der 
reizbaren  Stelle  der  BerberizeBStaubßCden  sehr  nahe 
vorbeifuhren ,  ohne  dass  diese  Staubfäden  dadurch  in 
Bewegung  gesetzt  würden«  Diess  erklärt  denn,  weshalb 
manche  Pilanz^ntheile ,  die  auf  eine  mechanische  Beruh* 
rung  oder  auf  den  Einfluss  von  Wärme»  Licht  u.  s.  w. 
sich  reizbar  zeigen,  gegen  die  El$ctricität  ganz  stunlpi 
zu  seyn  scheinen* 

3.  Als  Beweis,,  wie  Tiel  auf  das  Specifische  des 
Beines  ankoount,  dient  besonders  die  Macht  des  Lichtes 
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nnd  der.  damit  rerbandenen  Wärme  bdm  Hedjsamm  gy- 
ran«.  -Meclianische  Reise  und  electritfches  B^d  yennogen 
bei  dieser  Pflanze  nichts  f.  dem' Lickte  ist.*  sie  aber  in  ei- 
nem solchen  Grade  unterbau  ^  dass  auf  dif  an  ihr  ge- 
machten Erfahrungen  -Alles » gegründet  eu  aeyb  sdiexnt^ 
was  neuere  Physiologen,  yiel  zu  entschieden,  toi!«  der 
gleichen  Bedeutung  des  Lichts  für  die  Pflanzen  und. der 
Nerven  für  die  Thieire  ausgesagt  haben«  Uh  habe' «yif 
yiele  Blume»,  ym  schon,  früher  Kolreüter  anf^dia 
Staubföden  der  Berberize,  die  Wirkung  des  Brennglases 
T^rsiidit.  ,  Mehrere  zeigten  Beweguagen.  der  Staubfiden^ 
die  ich  keiner  Yerbrenniing .  zuschreiben  holMite.  B»- 
sondert  .auffallend  nnd  regelmässig  war  die  ^vacheinuilg 
bei  Bannncolus  gramineus.  Auf  der  andern  Seite  stehen 
jedoch  die  Erfahrungen,  daas  sich  mehrere  kchlafend«' 
Pflanzeli  nicht  bei  Tage,,  sondern  in  der  Nacht  offnen, 
dass  die  Bewegungen  der  Bfimosen  auch  im  Dunkeln  er- 
folgen etc.  4ch  habe  nicht  finden  kennen,  dass  die  Beiz* 
barkeit  der  Berberizenblüten  des  Nachts  merklidi  ge- 
ringer war^  a)a  yor  Sonnenuntergang«       -. 

4.  Dass  Wärme  ohne  Licht  beim  Hedysarum  be- 
trächtlich anderjs  wirkt,  als  Wärme  mit  Licht,  steht  ziem- 
liph  isoUrt  da;  bei  anderen  Pflanzen  ist  der  Unterschied 
beider  nur  gering«  Das  Eindringen  der  Wärme  ymi 
nur  erleichtert,  wenn  man.  diese  nicht  mittelst  der  Lufi;, 
sondern  durch  erwäf fites  Wasser  auf  die  einzelnen 
Theile  einwirken  lässt. 

5.  Die  Electricität  wirkt  auf  einige  reizbare  Pflan- 
zen sehr  kräftig;  anderen  kann  sie  dagegen  keine  Bewe- 
gung abgewinnen.  Die  unter  2.  aufgeführte  Bedingung 
ist  hierbei  gewiss  sehr  im  Spiele.  Es  kommt  ferner  der 
Grad  in. Betracht;  man  kann  die  Staubfiiden  der  Berbe- 
rize  durch  einen  einzigen  Funken  einer  kräftigen  Ele- 
ctrisirmaschine  lähmen.  Es  ist  ferner  zu  beachten,  dass 
die  Epidermis  der  Pflanzen  eine,  schwache  electdsche 
Aciion  nidit  foijleitet.      Es  ist  endlidi  yon  Bedeatung^ 
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wi«  die  P0l6  d6r  Stole^ia  der  PfUnu  m  liegeo 
Ich  aatif  wie  ick  scboo  anderswo  auiföhilicli.  angege- 
beo*),.^ie  Bewegaegeii  der  Berberisenalaubfildea  aoa- 
lit)eibefi^  wenn  der  posijiTe  Pol  die  Spitae  *det  Blumeiw 
blattckent,  der-  negatire  da«  Innere  des  BlamenstieTs  be- 
rührte, hingegen  den  Stanbbden  des  berührten.  Blomeii- 
biattet  ««tgebblicUidi  sott  Pistill  fahren,  iobald  die  Lage 
der  Pole  gewechselt  ward*  Die  gleiche  Yerschiedenheit 
im  Yerhalten  reiabarer  Pfl#nsen|beile  an  df  n  electrischen 
Potan  beobachtete  tchon  frOher  Aitterf^)  an  denBlit- 
tarn  der  Hiniosa  pudiea. 


.«)  Gilbert*«  Aaiula«  Ba.41.  5.403.  ' 

*^  Dcdbcliriftcai  der  königi.  *  Acadcmle  der  WinfnicKiftca  sa 
Miiaclieii  fir  180a  und.  1810. ,  S^  275; 
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Entdeckung 

der    l)ei    der   Erecfion   des    mionlicheii  Gliedes 

wirksamen  Arterien 

bei   dem  iBenschen  und  den  Thieren^). 
Von  Johannes  Müllen 
(Uieno  Tafel  IH.)  • 


Oiebt  man  Ton  den  allgemeinen  StnK^turyerhaltnissen  det* 
mannlicben  Rutbe  ab,  so  ist  der  feinere  Bau  derselben, 
namentlich  der  bei  der  Erection  wirksamen  Tbeile  bis- 
her noch  gand  unbekannt  gewesen.  Weder  Cuyier, 
noch  Tiedemann,  Moreschi)  Panizza,  welche  Ei- 
niges vom  Bau  der  Ruthe,  namentlich  die  venese  Be- 
schaffenheit der  in  den  cavernosen  Korpern  befindlichen 
anastomotischen  Räume  aufgeklart  haben ,  haben  die  we- 
sentlichsten und  Wirksamsten  Theile  des  erectilen  Ge- 
webes gebannt«  Seit  längerer  Zeit  fortgesetzte  Unter- 
suchungen haben  mir  mehrere  wichtige  Aufschlüsse  über 
den  Bau  dieses  Organs  gegeben.  Nachdem  ich  bei  einer 
andern  Gelegenheit  von  deif  faserigen  Substanz  gehandelt 
habe,  welche  srwischen  den  anastomotischen  Venen,  na- 
mentlich "beimPIferde  liegt,  will  ich  nun  einen  wichtigem 
Theil  meiner  Beobachtungen  mittheilen.  Er  betriflFl  dieje- 
nigen, bisher  unbekannten  Arterien,  welche  ohne  Zweifel 
die  nächste  Ursache  der  bis  auf  diesen  Tag  so  geheim- 
nissYollen  und  allen  Erklärungen  entzogenen  Erection  sind. 

♦)  Die  vorläufige  Anzeige  dieser  Entdeeknng  findet  sich  m  J. 
Müller »s  Handh.  der  Physiologie  I. Bd.  2.  Abtheüung.  i834.  p.80i 
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Die  Arterift  pudaiid«  intenM  gieltt;|  nachdem  tie  aus 
deni  Foramen  iacbiadiciim  inajna  aus  dem  Becken  und 
durch  des  Foramen  iachiadicam  minus  wieder  einwärts 
gegen  die  «ntere  Bechenapertnr  getreten^  sogleich  die  Art 
hnemorrhoidaKs  exieme  und  sofort  die  Art  perinaei  ab; 
ihse  Fortsetsuag  geiß  -an  der  innern  Seite  der  Beciiefi- 
winde  am  Bände  der  untern  Beckenapertor^  nämlich  an 
der  innem  Seite  des  Tuber  oss»  isiphü  und  des  Bamua 
nseendene^eas.  isdiU  aufwirts  Torwarts,  neben 'der  Vena 
pndenda  interna  und  dem  Nervus  pudendus,  bedenkt  yon 
dem  SeileutheU  desHusccdus.leyator  ani,  und  geht  dann 
swischen  demliusci]^lns  isobio-cayemosus  und  bulbo-cave». 
nosns  in  die  Hohe;  hier  swisdien  den  beiden  genannten 
Muskeln  giebt  sie  mebrentheils  suerst  die  Arteria  corporis 
cavemosi*  uredirae  ab,  die  fast  eben  so  gross,  als  die  wei- 
tere Fortsetsuog  des  Stammes  ist  Die  Fortsetnung  des 
Stammes  ist  die  Arteria  penis.  Diese  geht  swischen  den 
genannten  Muskeln  auf  den  Rücken  der  Wursel  des  Corpus 
oa?eraosum  penis  ihrer  Seite,  tbeilt  sich  an  diesev  Stelle, 
nämlich  wo  sie.  über  die  Wursel  4ea  Corpus  ca^yerno- 
sun  gelangt,  ip  swei  Aeste,  die  Arteria  profiinda  penis 
und  die  Arteria  dorsalis  penis.  Die  Arteria  profunda 
penis  dringt  in  die  Wursel  des  Corpus  carernosum.Ton 
oben  ein  und  rersweigt  sieh  als  Hauptarterie  des  er^cti*» 
len  Gewrebes  der  Corpora  caTcrnosa  petiis  in  demselben, 
indem  sie  das  Blut  sowohl  snr  ErnShmog,'  als  sur  £re^ 
etion  enf&hH.  Die  Arteria  dorsalis  penis  geht  über  das 
Corpus  caTemosnm  ihrer. Seite  breiter  bis  sur  Eichel, 
an  der  äussern  Seite  der  Vena  dorsalis  penis,  welche  un* 
paarig  ist,  und  hat  an  ihrer  äussern  Seite*  den  Nervus 
dorimlis  penis«  Auf  diesem  Wege  giebt  sie,  bald  nadi  der 
Theilung- der  Arteria  penis,  noch  einige  Zweige  in  das 
Corpus  cavprosnm  penis,  vereweigt  sich  ferner  in  der 
fibioüseB  Scheide  des  Penia,  der  Faacia  penis,  der  ilttssern 
Haut  des  Penis  und  der  Vorhaut  und  endigt  suletst  mit 
ihren  leisten  Zweigen  in  der  Eichd« 
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.  Bei  dem  Pferde  erUh  das  ereoCfle  Gewebe  üt  Cor- 
pora cavemosa  pents  tod  «wei. Gegenden  ans,  und. also 
zweierlei  Arterien,  aowcAl  aus  der  Arteria  pudenda  intei^ 
na,  als  aus  der  Arteria  obtaratoria.  Die  let^ere  rensweigt 
sicli,  nachdem  sie  durch  das  Foramcn  obtnratinrimn  durch- 
getreten ist,  mit  einem  Aste  an  dc(r  Wumd  der  Ratiie, 
indem  sie  nicht  allein  den  Musoulus  ischiö-oairemoeüis 
mit  Zweigen  yersieht,  sondern  auch  mit  einem  starben  Ast 
ins  Innere  der  Rutlie  an  der  Wnmel  derselbev^  begleiDet 
Ton  einem  stM'ken  Zweig  des  Nenr.  dorsalis  penis,  eindringt; 
Der  letzte  Zweig  yerbreitet  sich  in  dem  hintern  Theil 
der.RuthC)  wahrend  die  Fortsetsung  jenes  Rathenswei- 
ges  der  Arteria  obtaratoria  auf  dem  Rüchen  der  RuAe 
fortgeht  und  Arteria  dorsalis  penis  wird,  welche  nocb 
mehrere  Zweige  durch  die  fibröse  Scheide  der  Corpora 
caTemosa  penis  in  das  erectile  Gewebe  schickt.  Die 
Arteria  penis  von  de^  Arteria  pudenda  interna  rerhfilt 
sich  also  gann  anders,  als  beim  Mensdien;  ihr  filanpt* 
sweig  ;ist  der  tiefe  Zweig  in  das  Corpus  Garemosttm 
urethi^ae  (Arteria  corporis  cayemost  uretfarae),  yon  wel- 
chem auch  die  der  Arteria  ^H>funda  penis  entsprechen- 
de Zweige  zum  Corpus  cayemosum  penis  *  gehen. 
Der.  obere  Zyyeig  ist  sehr  kurz  und  yerbindet  Sich  mit 
der  Arteria  obturatoria.  Siehe  Gurit  Handb.  der  yer- 
gleichenden  Anatomie  der  Haussäugethiere.  2.-  AnfL  Ber- 
lin 1834  2,  Bd.  p,  281.        * 

Die  Verbreitung  der  Hauptzweige  der  RuthenscUag- 
ader  ist  das  einzige,  was.  bisher  yon  diesem  widitigen 
Gefass  bekannt  war;  nun  liegt  -aber  in  der  feinem  V^r^ 
breitung  der  Arterien  in  dem  Corpus  cayernosnm  penis 
das  Geheimniss  der  Crsaohen  der  Elrection  yerborgen* 
Nicht  ein  glücklicher  Zufall,  sondern  planmassig  ange- 
stellte, und  yon  gewissen  Gombinationen  ausgehende  Un* 
tersnchungcn  haben  mich  hier  zu  einer  wichtigen  Ent- 
deckung geführt.  Man  stellt  sidi  gewohnlidi  yor,  dass 
die  Arteria  profunda  penis,   welche,  die  spongiSae  Sab* 
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ctans  des  Corpus  ovrsrnonnii  peniM  ^nAit,  auch  durch 
dieselbeB  Zweige  die  B£liliiiieen  des  Corpus-  earernositm 
bei  der  Ereclioii  mit  Blut  iuUe;'  dass  dasemähreilde/ 
wie  des  sür  £rei$tioii  dienende  Blut  aus  den  feineren 
Zweigen  der  Atteria  profiinda  penis  in  die  leineki  Yenen 
übergehe  und  TOn  diesen  in  die  nnuosenVenen'derCor** 
pom  cayemosa.  penis  und  sofort' aus  diesen  wieder  .in 
die  Yena  dorsaüs  penis  geknge;  und  dass  der  Zustand 
der  Elreolien  rqn  dem  Zustande  der  gewöhnlichen  Circu«* 
lation  des  Penis  theils  in  der  Quantität  Bhit,  welehe 
»  diesem  Gefassnetz  circulirt,  «theils  in  einem  Anfctat« 
hake  des  Bhrts  in  den  Venen  des  Penis  sich  unter* 
scheide.  Die  Alten  d^gegen^  welche  sich  die  sinnosen  Ve* 
aen  der  spongiosen  Substnnn  der  Corpora  cavemesa  pe- 
ius ala  Zellen,  dachten^  stellten  moh  Tor,  dass  das  ernähr 
vende  Blut  hei  der  gewShnUchen  Cicculatiön  gar  nicht 
in  diese  SSelleki  gelange  oder  dnrdi  dieseUien  durchgehe,- 
sondom  Airch  andere  ernehrende  Venen  abfliesse^  und' 
daes  nur  bei  dem  Zustande  der  Ereetion  die  Zellen  der 
Corpora  iDayemosa  penis  mit  Blut  geffillt  .wurden.  Beide 
YorMeUungen  sind,  wie  wir  sehen  werden,  unrichtig; 
Die  YorsteUung  der  Alten  neigt  sich  bei  der .  Yiviseotipn 
der  Thiere '  sowohl ,  als  an  »den  Leichen  der  Menschen 
unrichtig.  Bei  mehreren  Versuchen  am  lebenden  Pierde^ 
Hunde,  Schafbock  sah  ich  beim  Anschneiden  der  Cor» 
pora  cavemosa  penis,  dass  diese  Rorpei*  ini  schlaffen 
Zustande  angesehnitifn ,  swar  nicht  stark  blutenv  dass 
aber  Blut  in  den  sinuösen  Venen  der  Corpora  carernosa 
penis  enthalten  ist,  freiKeh  in  germgerer  Quantitiit,  als 
in  dem  Corpus  cayemosum  uretbrae,  welcfae#  beim  An» 
schneiden  stark  blutsi.'  Man  tritt  fereer  in  derMehraahl 
der  menscfaliclien  Leichen  Blut  in  den  sinuosen  Venen  der 
Corpora  CfeiTemosa  penis  an.  Auf  der  andern  'Seite  hatte 
ich  es  durch  später  mitsudieilende  Versuche  mid  anatomi- 
sche Untersudiungen  fiir  mich  auf 'den  höchsten  Grad 
der  Wahrscheinlichkeit  gebracht,  dass  die  Ursache  der 
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EMCtioii  nicht  in  ^r  hldsaea  Hwnmang  4es  filotes  in 
der  Vena  doradis  penis  liege  •  nnd  dass  die  Unacka  in 
dem  Gewebe  des  Penis   selbst  verborgen    seyn    mfisee* 
leb  kam  auf  die  Veraiuthung,   ob  die  Z'vreige  der  Arr 
teria  profunda  penis,  welche  daa  sar£mäbrmig  der  Cor« 
pora  cavömosa  peais  dienende  Bhit  sufiihres,  niekt  VEon 
den  die  Erecden  bewirkenden  Zweigen,  derselben  gniia 
Terschiedea  aeyn  moekten«      Als  sich  diese  Yermiitliaiig 
bei  mir  bis  2u  der  8 tariie -gesteigert  hatte ,    welche  iiiia 
itawiUkührlich  su  neaen  üntersuehnngen  anspornt  .and 
durch  alle  Schipirierigheiten  hindurch  eine  Idee  sa  yer- 
folgen  antreibt,  besqhloss  ich  die  schon  so  oft  Ton  nur 
▼ersuchten  Injectionen,  bei  welehen  ich  früher  vonn^- 
wtjse  auf  die  Venen  hingearbeitet  hatte,  niin  vorsugs* 
weise  den  Arterien  ausuwenden.    Die  Idee,  das«  dieGa- 
fiisse,  w«khe  das  Blut  bei  der  Ereotion  ergiessen,  andere 
aejeo,  als  -diejenigen,  wslohe  es  bei  der  gew^fanKdiea 
Girculolion  und  Ernährung  des  Penis,  eapilliire  Ketne  bil- 
dend^ in  dieVenenaniange  ttbergeben,  hatte  micb  achon  seit 
einem  Jahre  Terfolgt.    Ich  hatte  sie  fast  sehen  att%egdbeB, 
weil  ich,mit.«nTordieilhaften  Injectionsmasaen  arbeitead,an 
einer  n|iir  naheliegenden  Entdeckung. yorbeige£3hrt  wurde* 
Bei  .der  Abfassung  eines  Aufsatzes  über  daa  ereetile  Ge- 
webe und  die  Erection  für  das  encjolopädnche  W5r« 
terbucfa  der  medicinischen  Wissenachaftea  war  es,   -wro 
sich  jene  Yorstellang  neuei^dings  in  mir  entaitodete  und 
mich  veranlasste  in  den  nächsten  Tagen  neue,  feinereio- 
jectionen  der  Arterien  au  machen«      Es  war  einer  der 
glucklichsten  Tage  meines  Lebens,  an  welchem  idi,  diese 
Injection  wieder  an. einem  menschlichen  Penia  durch  die 
Arteria  profunda  penis  vMWichte;  sie  führte  mich  an  der 
Erkenntniss  der  ^änderbaren  Verschiedenheit  in  der  Ver- 
breitung der  feineren  Zweige  der  Arteria  profunda  penis. 
Beiderlei  Arterien,    sowohl  diejenigen,   virelche  die 
8ttbstan&  der  Corpora  cavernosa  penia  imloaem  dersel- 
ben ernähren ^    als  diejenigen,  welche  bei  der  Erection 
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eiae  Rolle  spielen,  tind  Zweige  der  Arteriae  profijpidae 
peiiia  uad  werd^  wahrend  ihres  Yerlaiifs  ia-  dem  spe»T 
giosen  Gewebe  abgegeben.  Diese  rerschiedeaea- Zweige 
sind' sowohl  durch  ihre  GrSsse,  als  durch  ihren  Verlauf, 
ihre  Form  ulid  ihre  Enden  verschieden. 

1.     Ernährende  ^weige    der  Arteria   profunda 
penis,  ramLnntritii  arteriae  profundae  penis. 

Wenn  aaan  eine  feine  lajectieji  der  Arterien*  des  P^ 
nis  mit  Leim  und  2«inn€her  macht,  so  dringt  immer  ein 
ansehnlicher  Theil  der  Injeetionsmassein  die  Hohiimgen 
der  Corpora  earemosa  penis  >  sowohl  beim  Menschen 
als  beim  Hunde  und  jPferde.  Wäscht  man  die  Masse, 
Ten  welcher  ich  es  noch  unentschieden  lassen  will,  asf 
welche  Art  sie  anetritt,  spater  aus  der  a«l|gesehnitteden 
npongiosen  Sub^aas  4ier  Corpora  cavemosa  penis  ans, 
so  sieht  man  die  Rami  autritii  des  spongiSsen  Gewebes 
injieirt.  Injicirt  man  mit  Fimissmssse,  aus  1  Theil  Ter* 
pentinCraisa,  8  Theilen  geistigem  Firaiss  und  1  Theil 
Zinnober,  so  geht  die  Masse  weniger  leicht  über  und 
man  erbalt  ebenfaUa  eiae  gnie  lojeotion  der*  arteriellen 
Geftsse,  in  welche  das  Bkit  bei  der  gewöhnlichen  Cir- 
eulation  im  sehlaBen  Zustande  des- Penis  fliesst,  um  in 
die  Anfange  der  Venen  und  tou  dort  in  die  sinuose» 
Venen  oder  Zellen  der  Corpora  oayernoaa  penis  so.  ge* 
langen»  Die  Ruml*  nutritii  der  spongiosen -Substanz  de« 
Penis,  die  maa,  weil  sie  sich  in  den  Wänden  der  sjaiio«> 
sen  Venen  imlaaern  des  Penis  ausbreiten,  audi  Vasa 
yasomm  nennen  kann,  verhalten  sidi  hier  wie  die  frin- 
sten  Arterien  in  allen  anderen  Theilen,  sie  verbreiten 
sieh  auf  den  Balken  der  spongiosen  Substans  Seiner,  bis 
sie  nicht  mehr  mit  blossen  Augen  erkannt  werden  hfin* 
neu.  Schon  vorher  irilden  sie,  wie  die  feineren  Arterien 
in  anderen  Theiien,  Anastomosen;  auletät  geben  aie»  wie 
in  anderen  Theilen,  in  die  mit  blossen  Augen  nacAt  mehr 
siditbaren  Capillargefassaetae  iiber,  welche  im  Penis,  un- 
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geiD«^  schwer  ssv  injidrea  sind,  da  die  IftfectionstnftMe 
immer  leiehler  in  die  Hfflilangeii  der  Corpora  crremosa 
pesia  auBtritt*  .   • 

2.    Arteriae  helicinae   der  Corpora  •cayern  osa 
des  Menschen,- 

um  die  nun  su  beschreibenden  Arterienzweige  deut- 
lich sa  sehen,   mnss  man  eine  Injectioii  'ans  Leim  und 
Zinnober  an  einem  abgeschnittenen  Penis  dmrch  'die  Ar- 
teria penis  machen.   (Beim  Pferde  injicirt.man  durch  die 
Arteria  pudenda  und  obturatoria  augletch.)     Bei  dieaer 
Injection  tritt  die  Masse  zugleich  zum  Tbeil  in  die  H5li- 
longeh  der  spongiosen  Substanz  der  Corpora  cayernosa 
penis  über.     Nach  dem  Kaltwerden  der  Injection  schnei^ 
det  man  die  Corpora  cayernosa  der  Lfing»  nach-  auf  und 
yrascht  die  in  die  Höhlungen  der  Corpora  cayernosa  pe- 
nis üb^f egangene  Injectionsmasse  yorsichlig  aus.    Hat 
man  eine  consistentere  Leimmasse  zur  Injection '  ange-^ 
wandt,    ao  wird  -die  in  die   zellenförmigen  Yenenranme 
ausgetretene  Masse  beim  Erhalten  fest;  man  bespült  dann 
die*  aufgeschnittenen  Corpora  cayernosa  mit  Wasser  und 
druckt  die  Masse  sanft  und  yorsichtig  aus  den  sogenann«* 
ten  Zellen  aus,    bis  alle  Rfiumchen  leer  sind.      Ist  die 
Masse  nicht  fest  geworden,  so  reicht  natOrlich  das  Aus-* 
waschen  hin.    Nun  untersucht  man  das  Gewebe  der  Cor- 
pora cayernosa  am  hintern  Drittheil  des  'Penis  mit  der 
Lupe.    Man  wird  dann  sehen,  dass  die  Zweige  der  Ar- 
teria*  profunda  penis  auf  die  unter  1«  «beschriebene  Weise 
sich  yerbreiten  und  sich  auf  das  feinste  indie  ernähren- 
den Zweigelchen  yerästeln.     Ausserdem  wird  man  eine 
andere  Art  yon  Arterienzweigen  beobachten,   die  eine 
ganz  andere  Form,  Grossfeund  yerbreitifng  haben.    Diess 
sind  nunKch  ganz  harze,  1  Linie  lange,^nitro.  diche  Zwei- 
ge, wdtfhe  yon  den  gröaseren,  wie  yon  kleineren  Aesten 
der  Arteiia  profiuida  penis  als  ziemlich  feine,  aber  noch 
mit  blossen  Augen  sehr  gut  erkennbare.  Aestchen^  tfieist 
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«nter  rciditem  Winkel  abgehen,  in  die  HShlungen  der 
spongiosen  Subitana  luneiBrageo,  nad  entweder  stumpf 
endigen  oder  etwas  heolenförmig  anschwellen,  ohne  sich 
weiter  so  yenweigen«  Im  Penis  des  Hengstes  muss  man 
dliese  Torsugs-weise  in  der  Wunsel  des  Corpus  cayer- 
nosum  penis  aufsuchen^  weil  hier  die  Injection  am  leich- 
testen gelingt,  jene  Arterienzweige  auch  nur  ganz  im 
hintersten  Theile  des  Corpus  cayemosum  penis  ansge^ 
bildet,  scheinen«  Beim  Hunde  sind  sie  im  ganzen  Cor« 
pua  caVernosum  sichtbar,  eher  diese  Zweige  sind  beim 
Hunde,  wegen  der  unsahhgen  diohtstehenden  Fibrae 
tendineae,  welcbe  das  spongiose  Gewebe  durcbaetzeo, 
schwer  zu  untersuchen;  auch  beim  Hengste  ist  die  Unter- 
suchung yiel  schwieriger,  beimMensdien  am  leichtesten, 
die  fraglichen  Arterienzweige  auch  am  eigenthümlichsten 
gebaut  Bie  folgende  Beschreibung  ist  nach  demMenschem. 

Diese  Zweige  gehen  theüs  einzeln  yon  Stelle  zu 
St0lle  ab,  tbeils  in  kleinen  Hjiufchen,  wodurch  Quäst- 
chen  yon  3  bis  10  und  mehr  Arterienzweigelcken  ent- 
stehen, welcbe  ebenfalls  regelmässig  in  die  Zellen  oder 
yenöseo  Höhlungen  der  Corpora  cayernosa  penis  hinein* 
ragen«  Wenn  die  Arterien  einen  Quast  bilden,  so  ha- 
ben sie  ein  gemeinsames  Stammchen,  welches  sich  so- 
gleich in  die  einzelnen  Arterien  tlieüt.  Zuweilen  theilt  sich 
eine  solche  Arterie,  mag  sie  einaeln  aus  einem  Ast  der  Ar^ 
teria  profunda  penis  heryorgchen  oder  einem  Quästcben  an« 
g^ören,  in  zwei  oder  drei  Nebenaste,  welche  dann  auch 
am  Ende  zuweilen  etwas  anschwellen  und  blind  endigen« 
Fast  alle  diese  Arterienzweige  haben  das  Eigene,  dass  ihr 
KaAe  hornartig  gekrümmt  ist,  indem  das  Ende  einen  Halb- 
breis oder  noch  mehr  yon  einem  Ibeise  beschreibt«  Wenn 
sich  eine  solche  Arterie  dichotamisch  theilt^  so  bdden  ihre 
beiden  Zweige  aus  einander  weichende  Doppelhorner« 

Ich  ha)»e  yorher  erwähnt,  dass  yiele  dieser  Arterien 
am  Ende  etwas  anschwellen.  Diese  Ansidiwellnng  ent- 
steht ganz  albnählig,   ist  yor  dem  Ende  am  stärksten, 
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nimmt  aber  dann  an  vielen  dieser  Arterien  auf  eimniil 
ab,  so  dass  das  Ende  wieder  etwas  conisdi  sugespitst 
wird.  Dieser  Conus  ist  aber  suletst  doch  an  der  Spitse 
ein  'wenig  abgerundet  und  giebt  Iteine  Zwcigeldien  ab^ 
sondern  hört  unmittelbar  auf!  Die  Dielte  der  Arterien- 
zweige ist  im  Mittel -J^^l  Millimeter;  sie  bleibt  sich  stera- 
lieh  an  den  meisten  dieser  Arterien  gleich  und  jedenfalla 
sind  diejenigen,  welche  von  den  starben  Aesten  der  Ar- 
teria profunda  penis  abgehen,  nicht  dicker  als  die,  wel- 
che von  ihren  feinen  Zweigen  abgehen ;  ja  selbst  die  feiA- 
sten,  noch  mit  der  Lupe  erhennberen  Zweige  der  Arte- 
ria profunda  penis  geben  an  manchen  Stellen  nodi  sol- 
che Arterien  ab,  die  dann  entschieden  viel  dicher  sind 
als  die  Zweige  von  welchen  sie  ausgehen. 

Es  haben  diese  merhwGrdigen  Arterien  d«rdia«a 
eine  grosse  Aehnlichheit  mit  den  Ranhen  der  Weinpflanse, 
nur  dass  die  rauhen  artigen  Arterien  int  Yerhiknisa  su 
ihrer  Diehe  viel  kiinser  sind,  daher  ich  denn  diesen  Ar- 
terien den  Namen  der  ranhenartigen  Arterien,  Arteriae 
helicinae  gegeben  habe.  Man  hann  das  Ende  auch  mit 
dem  eines  Hmmmstabes  vergleichen.  Bei  genauer  An- 
sieht mit  der  Lupe  und  mit  dem  Microscop  sieht  man, 
dass  die  ranhenartigen  Arterien  zwar  jedesmal  in  die  venö- 
sen Höhlungen  der  Corpora  cavemosa  penis  hineinragen, 
aber  doch  nicht  ganz  nackt  sind,  sondern  einen  leinen 
Ueberzug  von  einem  feinen  Hiotchen  besitzen,  das  unter 
dem  Microscop  kornig  aussieht.  Fig.  2. 3.  Nach  starker  In- 
jection  sieht  man  die  hautige  Rftlle  nichli  mehr.  Fig.  4«  Bil- 
den die  Arterien  einQua'stchen,  so  hat  das  ganze  Qunatohen 
einen  florartigen  zarten  Ueberzug.  In  dem  failitem  Theil 
des  Corpus  cavemosum  urethrae  fand  ich,  innerkalb  der  ve* 
ndsen  ZeHen  desselben,  TrSubehen  von  Arteriae  heÜeiaae, 
wo  die  weiche  Masse  um  jede  kleine  Arterie  viel  dicker  als 
das  Lumen  der  darin  liegenden  kleinen  Arterie  war.  (Siehe 
Fig.  5.)  Vielleicht  rührt  dieser  Unterschied  davon  her, 
dass  diese  Arterien  von  der  InjectioBsmasse  nicht  stark 
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genug  gelttllt  waren*  In  dibaein  FM  saben  4u»  Arteriae 
heücinae  fingarförmig  aua;  das  £nde  dief^r  Forlaätse 
mmt  weniger  als  ia  den  Arteriae  lialicinae  der  Corpora 
cnyeraaaa  gekranuBt;  aber  die  in  dem  fiogeriSnnigea 
Forlaats  liegende  Arterie  krümmte  sieb  am  E^e  in« 
mmttm&  der  weidien  MaMe  immer  «m,  ao  dan  das  et- 
apimere  Ende  der  OberflÜcbe  njiber  kam.,  ob^i^ 
ndttiu  8iebe  Ffg.5.  Ich  weiaa  nicht  ob  dieaea 
fiimlehen  die  innere,  Jbier  gan9  verdünnte  BMit  der  di^ 
2ellen  der  Corpora  cavarnoaa  penia  bildenden  Valien  iat; 
ich  JbeswetAe  es  und  irenoMilJbe,  daaa  daeae  Siille  eine 
^inktige  Bedeutnog  in  Beniebiiag  nof  >diaPblinomeae  der 
Erection  hat  Untere  Arterien  baben  am  Ende  m  -we- 
nig, ak  auf  ihmr  Oberflaebe  mk  dem  AUcroacop  erkenn- 
bare Oefinmgen,  lind  vnenn  das  Biet,  iwie  es  wahrachein- 
üeh  isa^  bei  der  Eireetion  «ans  ihne»  in  gp^haer/ar  Masse 
in  die  ZeUen  der  Corp^:«  eaven^itsa  penia  austritt,  so 
■Miss  dies  durch  •unsichtbare  Oefintmgan  ges^ebeo, 
wenigstens  durdi  OeffiHiogefv  <die  erst  M  einer  igrosaon 
Erweilerung  dieaer  Arta^e«  igri^saer  werden* 

Vergleichl  njin  idie  gnasae^ahl  ra^nartiger  Ziveige 
^er  Arteria  profaedä  penis^  Mtelcbe  .fibs^^aU  hier  <|nd 
dort  Ton  den  Zmrteigen  «bgehen  mit  den  ernährenden 
viel  feineren  Zweigen  der  Arieria  profupda  penis,  ao 
aiefat  man  ein,  dasa  {wenn  dieae  Anerien  gefüllt  aind,  sie 
i>ei  weilen  ^len  graaatao  'Hieii  des  JShUea  der  Arteria 
profunda  penis  aufnehmen  mSsaeiiu  Hier  Darchmesser 
der  Arteria  pvofiinda  penis  iat  daher  nicht  bloss  auf  die 
ernährenden  Z'weige  derselben,  aondern  auch  zagleißb 
aaf  die  rankenartigen  Zweige  der  Arterie  «profunda  pe- 
nis berechnet,  welche  wahrscheinlich  ausser  djar  Erection 
kern  Blut  durchgehen  lassen,  so  dass  dann  das  Blut  nur 
dureh  die  ernArenden-Gelaase  und  ako  nur  in  geringer 
Hasse  durch  die  Anümge  der  Venen  in  die  Zellen,  gelangt, 
wähiiend  hei  der  Erection  das  Blut  wahrscheinlich  in  Hasse 
jbrch  die  rankenartigen  Arterien  in  die  ZeUen  yttangn 
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Melirere  unserer  «ufbiterksamen  Leser  werden  auf 
den  Gedanken  kommen,  ob  die  hier  beschriebenen  ran» 
henartigen  Arterieozweige,  statt  Enden  zu  sejn,  nieht 
Tiehnehr  Schlingen  von  Gefassen  sind,  die  am  Ende  ge- 
gen sich  umbiegen  und  yenÖs  werden,  neie  die  TOn  E» 
H.  Weber  entdeckten  GefÜssschlingen  an  den  Zotten 
der  Flacenta,  welche  in  die  venösen  Sinus  des  Uteroa 
hineinragen.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Unsere  rankena^ 
tigen  Arterien  sind  einfach,  krümmen  sich  am  Ende, 
kehren  aber  nicht  gegen  sich  um  und  sind  keine  SiUin- 
g^n,  sondern  blosse  bluthaltige  Auswüchse  der  Arterien, 
die  frei  in  die  zellenartigen  Höhlen  derYenen  der  Cor» 
pora  cayernosa  hineinragen. 

Die  rankenartigen  Arterienzweige  kommen  zahhreich 
bloss  in  der  hintern  EEalfte  der  Corpora  cayemosa  penia 
Tor^  im  mittlem  und  yordern  Theil  derselben  sind  M 
selten.  Auch  im  Corpus  cayernosum  nrethrae,  beson* 
ders  im  Bulbus  desselben,  sind  sie  yorhanden;  yom  hin 
werden  sie  selten;  in  den  venösen  Zellen  der  Eichel  habe 
ich  sie  noch  nicht  deutlich  gesehen.  Jedenfalls  sind  die 
Arteriae  helicinae  im  Corpus  cayernosum  der  Urethra 
schwerer  aufeufinden,  als  in  den  Corpora  cayemosa  pe* 
nis,  wo  ihre  Darstellung,  namentlich  beim  Menschen  sehr 
leicht  ist.  Wer  sie  im  Corpus  cayernosum  urethrae  auf* 
sucht,  muss  den  hintersten  Theil  desselben  auswählen. 
Die  stärkere  Entwickelung  der  Arteriae  helicinae  im  hin- 
tern Theil  der  corpora  cayemosa  stimmt  damit  überein, 
dass  der  Anfang  der  Erection  sich  zuerst  im  hintern 
Theile  des  Penis  fühlbar  macht,  als  wenn  von  dort  aus 
das  Blut  in  den  Zellen  der  Corpora  cayemosa  penis  sich 
weiter  verbreitete. 

Die  vorherige  Beschreibung  ist  ganz  vom  Menschen 
entnommen.  Ich  ersuche  die  Anatomen  die  Art.  helicinae 
zuerst  beim  Menschen,  wo  sie  am  besten  zu  sehen  sind, 
an&usuchen. 

Die  rankenarligen  Arterien  sind  in  den  Corpora  ca- 
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Ternosa  derThiere  zwar  anch  roriiafiden,  aber  Tid  we- 
niger dentlich  zu  sehen,  als  beim  Menscheo;  ihre  Form 
stimmt  im  Allgemeinen  mit  denen  des  Menschen  überein, 
besonders  bei  Affen ,  wo  ich  sie  bei  Simia  sylyanns  nn- 
tarsacht  habe.  Bei  anderen  Thieren  sind  sie  yiel  nnr»- 
gefanassiger,  z.  B.  beim  Hunde  und  im  hintersten  Theile 
der  Corpora  caTemosa  penis  des  Hengstes»  Nämlich  sie 
geben  aus  ihren  Seiten  hin  häufig  anch  wieder  feine 
ernährende  Zweige  ab,  und  mau  bann  nur  die  freien 
stampfen  Enden  oder  Fortsätze,  welche  unverzweigt 
übrig  bleiben,  mit  den  rankenartigen  Arterien  des  Men- 
schen Tor^eichen. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Entdeckung  Bbt  die  Erklä- 
nmg  der  Erection  sieht  Jeder  ein;  indessen  wollen  wir 
uns  hier  idcbt  in  eine  Theorie  der  Ereelion  einlassen 
und  Tiehndtt*  dem  Leser  selbst  überlassen,  auf  den  Grund 
unserer  Beobachtung  sich  den  weitem  Hergang  der  Ere-r 
ctiott  sdbst  SU  erklären. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  tn.  Flg.  1«  Ein  Stuck  aiu  dem  hintern  TKeil  des  Corpn« 
carernomm  p«nis  des  Menschen  yersrdsseit«  Man  sieht  die  feinen  Rami 
BMriiii  'der  Arteria  profunda  penis,  die  ▼enftsea  aBastomotiseken  ZA 
Un  eod  die  Arteriae  kelicinae  ia  sie  hineinragen. 

Fig.  2b  Arteriae  helicinae  ans  dem  Corpus  careroosuni  des  Menr 
sehen,  Tergrdssert  abgebildet.  Man  sieht  die  häutige  Hülle  dieser  Arterien. 

Fig.  3,    Ein  einzelner  Quast. 

Hg.  4.  Ein  Stück  der  Arteria  proliinda  penJs  des  Mensehen,  mit 
den  Arteriae  Kcliriaae,  etwas  yergrSssert« 

Fig.  &.  Eanaetne  Arteriae  helicinae  mu  dem  hiotem  Theile  des 
Cojpus  caTemosom  urcthrae  des  Menschen;  sehr  rergrössert 

Fig.  6.  Verbreitung  der  Nerven  entlang  einem  Hauptzweige  der 
Arteria  profunda  penis,  vom  Menschen. 

Fig«  7.  Arteriae  helicinae  corporis  cavemosi  penis  des  Hengstes». 
SOS  dem  hintersten  Theil  desselhea« 

Figi  8.  Zusammenhang  der  Zweig»  der  Tena  dorsalis  penis  mit 
dem  vcadsen  ZcUengewcbe  dca  Corpus  cavemosum  penis  des  Mcn-» 
sehen,  yergrdstert  nach  }n)ection.  Die  fibröse  Haut  des  Corpus  tat* 
vemoiom  ist  an  der  prSparirten  Stelle  weggenommen. 
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Untersuchung  eines   Schildkrötenharns. 

VoÄ  Prof»  M^uns  und  Prof.  MidUr. 


Bekanntlich  ist  es  schon  öfter  bezweifelt  wwden,  d«M 
die  in  der  Harnblase  der  Schildkröten  bc6ndKcbc  Flüs- 
sigkeit Harn  ttj.  Townson  beobachtete  an  Testodo 
orbicalaris,  dass  wenn  die  Schildkröte  in  mit  Laoknas 
geßrbtes  Wasser  gesetst  wurde,  die  spilter  ausilerBiaBe 
entleerte  Flüssigkeit  sich  ebenfalls  gefärbt  seigte.  Hier* 
aus  geht  freilich  nichts  hervor,  ab  dass  sich  der  Lack* 
mus  des  Wassers  weiter  aach  in  den  Harn  der  Schild- 
kröte yertheilt  hatte.  Carus  nimmt  geradezu  an,  dass 
die  Flüssigkeit  dieser  Blasen  (bei  den  Schildkröten  und 
Fröscben)  woU  auf  keine  Weise  Harn  sey  und  beruft 
sich  auf  die  gan«  andere  Beschaifenheit  des  Hama  der 
Eidechsen,  der,  wife  bei  den  Schlangen,  fest  ist;  indess 
hat  aber  noch  Niemand  solchen  festen  Harn^  bei  den 
Schildkröten  und  Fröschen  beobachtet  und  die  Unter- 
suchung der  Flüssigkeit  io  der  Harnblase  der  Schildkrö- 
ten hat  schon  mehrmals  die  nivberen  BestandtheiSe  des 
Harns  darin  nachgewiesen.  Daher  ist  es  nicht  einzusehen, 
wie  sich  Carus  Ansicht  mit  der  von  ihm  selbst  ange- 
führten Analyse  des  Schildkrotenharns  vereinigen  lä'sst, 
indem  die  Anführung  derselben  jene  Ansicht  offenbar  auf- 
hebt, S.  Carus  Lehrbuch  der  vergleichenden  Zootomie. 
3.  Aufl.  Bd.  2.  p.  657.  Yauquelin  fand  HamsSure  im 
Harn  einer  Schildkröte.  (Fourcroy  Syst.  des  connaiss. 
chym.  T.X.  p.  264.     John  ehem.  Tabellen  des  Thier- 
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reicbs  p.115.)  J.  Dary  fand  im  Harn  der  geometrischen 
und  Biesenschildkrote,  also  bei  Land«  und  Seeschildkrö- 
ten^ reine  Harnsäure  in  geringer  Menge.  Diese  befand 
•ich  in  einer  durehsicfatigen ,  waasrigen  Flüssigkeit,  die 
etwas  Schleim  und  aalzaamres  Natron,  aber  -weder  Harn- 
Stoff  noch  eine  andere  entdeckbare  Subatans  enthielt. 
(Philos.  Transact.  1818.  Meckei's  Archiv  für  Physiolo- 
gie. Bd.  6.  p.  348.)  Auch  fand  Stoltze  in  dem  Harn 
der  Biaae  einer  Emya  europaea  Harnsäure»  Mechels 
Archir  6.  349. 

Vor  einiger  Zeit  Btat4>  aaf  der  PfaneniBtel  eine  sehr 
grottae  LAadsehüdkrute  (Testudo  nigra  t.  elephantopus) 
iKrelche.Hr. Heye n  ron  seiner  Beise  um  die£rde  roa  den 
GaHepagos-  oder  Schüdkroteninseln  mitgebracht  hatte. 
Dieae  noch  gnna  frisch  untersuchte  Schildkröte,  deren 
fi«hild  eine  Lange  von  2  Foas  hatte ,  hatte  eine  sehr 
grosae  Quantität  Flüssigkeit  (gegen  -f  Quart)  in  ihrer 
ßU9ß  und  diess  sdiien  eine  gewünschte  Gelegenheit,  et- 
was mar  Entscheidung  jener  Frage  heisntrageii.  Die 
Flüssigkeit  war  gelb -bräunlich  und  durchscheinend,  roch 
etwas  BBaogenehm  und  deutlich  nach  Harn,  obgleich  sie 
iriseh  auch  noch  eiaen  schwer  eu  beseichnenden  Neben- 
geruch  (fast  wie  nach  Leim)  halte. 

Der  Hara  bestand  grossteatheils  aus  aufgesostea  Thei- 
le»,  wreiche  jene  durchscheinende,  gelbbraune  Flüssigkeit 
darsSetlteo,  iadeaaen  schwammen  in  der  Flüssigkeit-  ei- 
nige lüeiAere  und  grossere  Schleimflocbea  und  einselne 
BttsammeidkäMgende  Stücke  consistenten  Schleims,  die  ein 
hoxniges  Anarim  hatten,  sich  aber  leicht  zerwisohen  liessen. 
Die  FlitssigiMst  reagirte  weder  sauer  noch  alkalisch,  was 
sehen  sura  Voraus  anseigte,  dass  in  derselben  heine 
freie  Harnsäure,  wie  in  dem  Versuch  Ton  Dayy,  enthal- 
ten seyn  konnte.  Die  Torhandene  Menge  Harn  wurde 
i|i  swei  Theile  getheih,  woTon  Prof.  Magnus  den  einen, 
Pn>£.  Müller  den  andera  Theil  untersuchte. 
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I.     Untersuchung    des   Schildbrotenharns, 
von  Professor  Müller. 

Ich  filtrirte  die  Flusaigheit  vnd  theilte  sie  dann  ia 
ewei  Portionen.  Die  Portion  A.  wurde  auf  Harnstoff 
die  Portion  B.  auf  Harnsäure  untersucht. 

1.   Untersuchung  der  Portion  A.  auf  Harnstoff. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  -wurde  his  zur  Sjrupsdieke 
abgedampft,  worauf  sie  tief  braun  geworden,  und  dann 
mit  Weingeist  versetzt,  der  wieder  Alles  aufloste.  Die 
abermals  filtrirte  weingeistige  Auflosung  wurde  wieder 
bis  fast  zur  Syrupsdicke  abgedampft.  Die  Masse  zeigte 
darauf  krümliche,  hellergeförbte  Theilchen,  innerhalb 
einer  braunen  Flüssigkeit.  Schon  jetzt  Sah  dieses  Resi- 
duum undeutlich  crystallinisoh  aus.  Ich  goss  diese  Masse 
in  ein  hohes  und  enges  Probirgläschen  und  liess  sie  ste* 
hen,  worauf  sich  bald  die  durchscheinende,  braune  Fiue- 
sigkeit  über  dem  hellen,  undurchsichtigen  Sediment  ab^ 
sonderte.  Das  Aufgelöste  wurde  abgegossen,  das  Sedi- 
ment aber  mit  einigen  Tropfen  Weingeist  begossen,  der 
wieder  einen  Theil  des  braunen  Färbestoffs  auflöste, 
dieser  wurde  wieder  abgegossen  und  das  Abwaschen  des 
Pulvers  mit  wenigen  Tropfen  Weingeist  90  lange  wie- 
derholt, bis  das  Pulver  alle  gelbe  Färbung  rerlor  und 
ganz  weiss  wurde.  Die  jedesmaligen  Auflösungen  des 
bpaunen  Färbestoffs  wurden  mit  der  anfänglichen  braunen 
Flüssigkeit  wieder  zusammengegossen,  abermals  abge- 
dampft ,  es  zeigte  sich  aber  nur  äusserst  weniges 
crjstalliniscbes  Sediment  in  dieser  .Auflösung  des  gelben 
Färbestoffs  und  das  reingewaschene,  anfänglich  erhal- 
tene Sediment  enthielt  fast  die  ganze  Quantität  der,  nach 
dieser  Methode  darstellbaren,  im  Harn  der  Schildkröte 
neben  dem  Färbestoff  enthaltenen  Materie.  Jenes,  durch 
wiederholtes  Abwaschen  mit  ganz  geringen  Quantitäten 
Weingeist  (stärkere  lösen  Harnstoff  wieder  auf)  ganz 
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farblo»  erhaltene  Sediment  imr  rdaer  HarMtofiF;  er  war 
in  kleinen  Nadeln  orjit^llisirt,  betasa  einen  pikanten^  ate- 
chenden,  aber  kfiblen  Geachmaeb,  Idste  aich  in  Waaaer 
aehr  leicht,  in  Weingeiat  ebenfalls  auf.  Dieae  AnflSsna- 
gen  waren  neutral  ond  reagirten  m<At  auf  Pflansenfiuben. 
Die  Menge  dea  erhaltenen  Hamatoffa  war  bei  der  groa- 
aen  Qnantilit  Harn  Sitaterat  gering  nnd  betrug  nar  ge- 
gen 0^1  Procent. 

2.   Untersuchung  der  Portion  B.  auf  Hamsaare. 

Die  filtrirte  Flüsrigheit  wurde  bis  snr  Sjrupadidie 
abgedampft)  worauf  das  braune  Residuum  in  wä'sarigem 
Bali  aufgelost  und  dann  filtrirt  wrurde.  Ich  wroUte  nun 
aua  der  Auflösung  die  Harnsäure  durch  Salssaure  nie- 
dersdilagen,  allein  obgleich  bom.  Zngieaaen  der  Salz- 
aiore  jedesmal  eine  wolkige  Trübung  entaUnd,  so  ^var 
doch  nach  einigen  Minuten  allea  iirieder  anfgelSst  nnd  ea 
konnte  also  mit  Salsaäure  nichts  aus  der  kaiischen  Auf* 
16aung  der  festen  Beatandtheüe  dea  Harns  niedergeachla» 
gen  werden.  Hieraus  geht  faeryor,  dasa  in  dem  Hana 
nnserer  Schildkröte  keine  Hamsanre  enthalten  war.  Beim 
Filtriren  An  Fiiissigkeit  crjstallisirte  nwar  Tiel  auf  dem 
Filtrom,  diese  -vreisaen  CrystaUe  waren  aber  aalssaurea 
Kali  (durch  die  Analjse  erseugt)  es  wurde  tou  Wasser 
leicht  und  ganz  aufgelost  und  konnte  keine  Hamsa'nre 
beigemengt  enthalten,  da  diese  für  kleinere  Quantitäten 
Waaser  ganz  unaufloalich  ist. 

Harnbenzoesaure  war  in  dem  Harn  der  Si^iMkrSte 
auch  nicht  enthalten ;  das  nach  Auscrjstalliairen  des  Ham- 
atoffa aus  der  abgedampften  weingeiatigen  Auflösung  der 
Portion  A«  übrig  bleibende,  gelbbraune  Fluidom  -^rurde 
mit  Salzsäure  begossen,  welche,  wenn  Hambenzoeaaure 
darin  yorhanden  gewesen  yräre,  darin  nach  einer  Weile 
einen  gelbbraunen  orystallinischen  Niederschlag  her?  o^ 
gebracht  haben  müsste.  Es  erfolgte,  aber  kein  Nieder- 
schlag.   Unser  SchiUkrStettham  enthielt  also  keine  Ham- 
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sSvre  4and  keine  UArDbeasoeMMire^  dagegen  damelefl, 
der  auf  eine  leichte  Ah,  und  ohne  Anwendung  wetterer 
Beagcntien  nuii  der  WeingdiaUuflaaung  dea  abgedampf- 
ten Harns  aogleidi  erhalten  wurde«  Auster  dem  Harnp 
Stoff  enthält  der^Ham  anaerer  Sehildhr^te^  wie  d«rfiarn 
der  Hentdwn,  ekien  gelhbraanen  Färbestoff";  dieser  Far- 
bestoff ist  in  Wasser  und  Wetngeiat  avfKSsHah  und  wirJ 
nicht  niedergeschlagen ,  wenn  der  abgedampfte  Jlarn  mit 
Kalilosung  versetzt  wird,  eben  so  wenig,  wenn  die  Kali« 
15sung  des  abgedampften  Harns  mit  SafassSure  .yersetst 
wird« 

II.    Untersuchung    des  Schildkrotenharns, 
Ton  Professor  Magnus. 

In  dem  Harn  einer  8childhr54e ,  welcher  mir  yon 
Hvo. 'Prof.  Htiller  mitgelhoilt  :wwrde  und  der  volihom- 
men  neutral  reagiote,  erzeugten  6auren  «war  eiaen  Nie- 
demchkg;  dieser  loste  eich  jedoeh.in  caustiaebem  Kali, 
eelbst  -vrenn  dicaea  sehr  oonoenleict  und  im  Uebetecbuss 
engewreadei  war,  yoUboradnen  auE,  und  konnte  aus  dieser 
olhalischen^Liiaiing  duvch-Sämwn  meht  wieder  abgeaehie- 
iden  Tirerden.  £a  war  diesas  daher  hmne  Hatnsäiire,  ck 
das  hamsaoce  KaU  im  freien  AlhaU  'unlöalicb  iat  und 
durch  Säuren  ans  der  alkalsaehen  Losung  halle  gelallt 
werden  müssen« 

Wahrsdieinliöh  bestand  dieser  Niederacbbg  aus  ei- 
nem eiweissartigen  Korper,  der  ?on  Sauren  gefällt,  durch 
oaoatiachea  Kali  aber  serseizt  wurde«  Auch  «Hippur- 
aäure  Jionnte  Aa  dem  Harn  nicht  entdecht  werden.  JBis 
nur  Consistenz  eines  dicben  Sjrups  eingedampft  und  mit 
aeioem  gleichen  Volumen  Salpeteraäure  Terselnt,  er- 
starrte er  2u  einer  crjstalliniscben  Masse  von  Salpeter» 
saurem  Harnstoff.  Eine  quantitatire  Bestiauming  des» 
•aelben  war  aus  Mangel  an  Harn  nicht  mdnüeh« 

.Eine  Quahtität  dieses  Harns  -vrurde  bis  zur  Troh- 
•heoe  abgedampit.    Er  ssc^  in  dieaem  Zustamle  sehr  be- 
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gierig  FeoditiglOBil  hob  'Mi  Imt  ftii,  mfd  var  nach  24 
Stunden  wic^der  zu  einer  sympartigen,  braunen  Flustig- 
beit,  Ton  sehr  durchdringendem  Harngemch,  terflossen* 
Diese  'vmrde  Frieder  sur  Trockene  gebracht,  und  die 
Masse  im  Platintiegel  geglüht,  und  darauf  die  Kohle  im 
Tiegel  selbst  yerbrannt;  sie  höhnte  aber,  ohne  einen  be- 
deutenden  Verlust  an  Safas  2u  erleiden,  nicht  Tollstandig 
oxyiUrt  werden.  Denn  ak  sum  Zufuhren  des  Sauerstoffs 
der  Dechei  des  Tiegels  etwas  geöffnet  wurde,  verflüch- 
tigte sich  mit  der  suaehmenden  Temperatur  auch  rlwas 
Ton  der  Salzmasse.  Die  Verbrennung  der  Kohle  wurde 
daher  unterbrochen  und  die  Masse  mit  kochendem  Was- 
ser extrahirt;  als  das  Wasser  nichts  mehrauszog,  wurde 
der  Rückstand  mit  Salpetersäure  ausgezogen.  Diese 
beiden  Auflösungen  wurden  jede  iür  sich  behandelt,  um 
die  anorganischen  Salae  zu  untersuchen,  welche  dieser 
Rudietaad  enthielt  Eis  fand  sich  in  demselben  «war  nur 
eine  Spar  von  Schwefelsaure,  dagegen  vonHiglieh  Phoe- 
phenfinre  und  Gblorwesseraieiliänne  und  etwas  Kohlen- 
saure ^  die  letztere  wahrachemlioh  h^im  JEJaäsohcm  des 
Riiekatandes  aus  oeganischen  Sauren  gebiMet,  und  diese 
waren  yerbunden  mit  Mali  und  Kalherde« 

♦        *.      * 

Votatehende  Unterauchungen  istimmeii  in  Hinsieht  dea 
Vorhandenseyns  von  Harnstoff -und  des  Mangels  von  fiarn- 
säurein  dem  nnteraochten  fiohildhrdtenhara  übereil»;  der 
erste  wurde  in  beiden  Untersuchungen  nach  vemchiede- 
nen  Methoden  aufgesucht.  Die  Auffindung  deaiHamstoflb 
im  Harn  der  Schildkröte,  ist  ein  meues,  früher  nicht  be- 
obachtetes Resultat;  den  Mangel  der  Hamsäute  in  ua- 
serm  Schild  hrotenharn  und  diesen  ofibnbaren  Wider* 
Spruch  mit  den  Untersuchungen  iron  Va.uquelin,  J. 
Davj  «ndStoltze  wissen  wir  uns  nidit  anders  sn  er- 
klären, ala  dadost^h,  dasa  unsere  iSchildkrSte  hranh  ge- 
wesen ist 
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üeber, 

die  Geschlecht^werkzeuge  der  Blutegel 

und   über 

merkwürdige  Eigenschaften    ihrer  Samenthierchen. 

Von  Rudolph  Wagner^  Professor  in  Erlangen. 


1  reriraniis  ^)  hat  bebanHllich  neue  Ansiditen  über 
die  Zeugnngstheile  der  Blulegel  aufgestellt.  In  den  ron* 
den  Sacken  (Hoden  der  bisherigen  Beobachter,  Yeaiciilea 
seminales  suppl^mentaires  yon  Moquin  Tandon)  will 
dcsrselbe  grössere  mnde Körper  gefunden  haben,  welche 
gans  das  Ausseben  von  Eiern  hatten;  für  Hoden  erklärt 
er,  wie  Moquin  Tandon,  die  platten,  aus  yersoimiol- 
zenen  Windungen  der  Samengefasse  gebildeten  Samen- 
blasen; die  Ruthe  ist  ihm  nidit  BefruchtnngsMrerkzeug, 
sondern  eine  LegerShre,  wodurch  die  Eier  des  einen 
Individuums  in  den  Uterus  des  andern  bei  der  Paarung 
abgesetzt  wrerden.  Diese  abentheuerliche  Meinung  kann 
ich  nicht  theilen,  nachdem  ich  mich,  so  weit  es  die  Fein^ 
heit  und  Schwierigkeit  der  Untersuchung  zuUsst,  bei  Hi* 
mdo  medioinalis,  Haemopis,  Nephelis,  Albione,  Brau- 
diiobdella  über  den  Bau  der  Zeugungstheile  und  den  In- 
halt der  Zeugungsflüsaigkeiten  unterrichtet  habe.  Man 
muss  die  Blutegel  in  rerschiedeneii  Jahreszeiten  untere 
suchen«  Jetzt,  im  October,  finde  idi  die  Eier  am  deut» 
liebsten«    Jeder  Eierstock  nandich  ist  eine  Blase,  auf  de. 


*)  Encheänunsen  u.  GescUe  des  organifdiMi  ItcbcDi.  II.  %  S,  37. 
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ren  Wanden  sich  ein  starkes  Ge&tnetzfiikdet  5  zerdruckt 
man  diese  Blasen,  so  sieht  man  gewundene,  weäse,  mit 
blossem  Aoge  leicht  erkennbare  Faden  heranstreten  und 
man  bemerkt  dieselben  dann  auch  in  nnerSffneten  Eier* 
stocken  durch  die  Wände  durchschimmern.  Unter  dem 
Microscop  bemerkt  man,  dass  diese  Füden  sarte  Rohren 
oder  SchLäuche  sind,  deren  Wände  hier  uiid  da  mit  kuge- 
lichen  Erhabenheiten  besetnt  sind;  sie  sind  mit  einzelnen 
Dottern  Ton  rhf'"  Grosse  gefüllt;  die  etwas  grosseren 
Dotter  bewirken  eben  die  kugelichenHeryortreibnngen  dee 
Wände  und  scheinen  sich  hie^  weiter  zu  entwickeln. 
Zwischen  den  Schläuchen,  fand  ich  einzelne  grossere.£ier 
Ton  ^bis  ^*";  sie  bestanden,  wie  alle  primitiven  Eier, 
ans  mnem  farblosen  Qiorion  und  einem  runden  D<^tter; 
bei  einigen  glaubte  ich  selbst  das  Porkinjesehe  Bläschen 
-wahrgenommen  zu  haben,  worüber  ich  jedoch  nicht  si- 
cher bin..  In  Form  des  Eierstocks  und  Bildung  der  Eier 
finde  ich  grosse  Aehnlichkeit  mit  Phalangium,  wo  jedoch 
das  Bläschen  Ton  Purkinje  überaus  deutlich  ist» 

In  den  Hodenbläschen  fand  ich  eine  Menge  rundlicher 
HSrper ,  yom  yerschiedensten  Ansehen;  bald  sind  es  runde 
Gruppen  von  kleinen  Körnchen)  bald  durchsichtige  Ku« 
geln  in  der  Mitte  mit  geschlängelten  Kdrpern;  zuweilen 
sdien  die  Kugeln  wirklich  wie  Dottwkngeln  aus  und  sind 
mit  einem  Saum  eingefasst,  den  man,  der  oberiUtehlichen 
Ansicht  nach,  ,iur  ein  Chorion  halten  konnte«  Dazwischen 
liegen  feine  Fasern  in  Büscheln,  welche  den  Samenthieiv 
eben  ganz  ähnlich  sind;  doch  sah  ich  keine  Bewegung  an 
ihnen.  Diese  Bündel  yen  linearen  Korpern  findet  man 
auch  in  den  Samenblasen  wieder,  zugleich  mit  sehr  zahlt- 
reichen,  unregelmässigen  Körnchen,  den  Blutkörperchen 
nicht  unähnlich,  aber  stärker  und  fester,  ^^  bis  ^l^"' 
gross.  Jene  runden  Kugeln  hat  Treriranus  för  Eier 
genommen.  Yergleicht  man  nun  den  Bau  ron  Brancfai- 
obdella,  so  wird  Yieleis  klarer«  Diese  an  Krebsen  vor- 
kommenden  E%dchea  sind  eben£Uls  Zwitter;  ich  £uiddie 
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mit  Eiern  gelallten  Eiersloclce  neben  den  Hoden.  In 
diesen  findet  man  sehr  antelmliehe,  etwa  jy  lange, 
Yjnr^"'  breite,  Hneare,  gegliederte,  bewegliche  Samenthter- 
dimi;  sie  sehen  wie  aus  Kiigelchen  susammengesetst  oder 
wie  feine  Perlschnüre  aus;  daneben  findet  man  rundlidie 
oder  längliche  Blassen  Ton  runden,  gleiefa  grossen,  dnrcfa- 
sichtigen  Kugeln,  die  im  nahen  Zusammenhange  mit  den 
Sanienthierohen  xa  stehen  scheinen. 

Diese  Beobachtungen,  susammengehalten  mit  snde- 
ren  bei  Regenwürmem,  Schnecken,  Krebaen  und  selbst 
Wirbekhieren^  lassen  mich  eine  Vermuthung  ausspre- 
chen, die  ich  einstweilen  als  eine  etwas  hecke  Hypothese 
hinstellen  will:  ich  glaube  namlkh,  dass  jene  von  Tro- 
yiranus  in  den  Hoden  gefundenen  runden  Körper  Heim- 
behfiker  Ton  Samentbierchen  sind,  in  TTelcben  üch  die- 
selben,  ähnlich  wie  die  Cerharien  im  MuscheMeifae,  in  be- 
sonderen Keimbehäkern  entwichein  5  ich  glaube,  dass  die 
Samentbierchen  eine  cfklische  Entwichelung  haben,  wel- 
che im  Yerbältniss  mit  der  Zeugungsflhiglteit  stehen  mag. 
In  den  feinsten  Hoden  Verzweigungen  scheinen  suerst  die 
Keimbehaker  zu  entstehen;  progressiv  durch  die  Samen- 
gänge und  Samenblasen  entwickeln  sich  die  Samenthier 
eben,  erlangen  kurz  vor  der  Ejaculation  (ränmUch  und 
zeitlich) /ihre  höchste  Ausbildung,  Beweglichheit  u.s.vr. 
und  erhaken  den  Lebensreiz  des  Samens,  wie  die  Blut- 
hügelchen  den  des  Bluts.  Debcr  ihre  thierische  Natur 
wage  ich  mich  nicht  zu  entscheiden. 

Obwohl  auf  sehr  verschiedene  Thiere  ausgedehnt, 
hake  ich  doch  meine,  nur  während  eines  einzigen  Früh- 
lings und  Sommers  verfolgten  und  mehr  nebenbei  ange- 
stellten Beobachtungen  för  viel  zu  unreif,  als  dass  ich 
mit  Sicherheit  dadurch  die  eben  ausgesprochene  Hjpo*- 
these  rechtfertigen  könnte.  Allein  so  viel  ist  gewiss, 
dass  sich  von  dieser  Seite  fiir  den  gewandten  ^icrosco- 
piscfaen  Forscher  ein  höchst  anziehendes,  ftlr  die  Phy- 
siologie der  Zeugung  überaus  wichtiges  -  f>eld  eröfinet, 
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Mrelches  der  Aiifmerl(8aiifl(e!t  aller  Phyiiologen  hiermit 
empfohlen  seyn  soll  *), 

Schliesslich  sey  es  mir  erlaubt,  auf  eine  Bemerkung 
Brandt*8  zarüchzuhommen«  Es  wünscht  dieser  ver- 
ehrte Naturforscher  über  die  von  Weber  mitgetheilten, 
merkwürdigen  Bewegungen  des  Heims  neue  Beobachtun- 
gen, da  ich  dieselben  in  meinen  Bemerkungen  über  Hi- 
rudo  vulgaris  nicht  gesehen  habe.  Ich  hatte  durch  die 
Gate  des  Hrn.  Bio  hei,  der  mit  grosser  Liberalität  mir 
mehrere  Cocons  aus  seiner  Biutegeizucbt  zur  Untersu- 
chung überliess,  Gelegenheit,  Web  er 's  Angaben  zu  prü- 
fen. Wie  zu  erwarten  war,  fand  ich  fiie  sonderbaren 
Erweiterungen  und  Verengerungen  des  Mundsaognapb 
sehr  deutlich.  Was  Weber  Keim  nennt,  ist  mir  mit 
Carus  Dotter;  die  Von  mir  (Isis  1833.)  beschrisbene 
Blase  um  dön  Keim  oder  Dotter  ist  das  durchsichtige 
Chorion. 


»)  Im  Grunde  hat  Jer  treffliche B a e  r  daueihe  angedeutet,  wenn 
er  in  Bnrdach's  Physiologie  I.  5.^5.  von  dtr  Verwandtschaft  der 
Spermatozoen  und  Gei'carien  „m  LebenaTerlkaltftissen,  BildnngMtütte 
mid  Form**  spricht,  obwohl  er  aof  der  amfom  Seite  das  VerbfiltniM 
der  Samenthierchen  sur  Zeugung  anders  atelk  als  wir,  indem  er  $U 
mit  Entoaoen  und  Infusorien  rergleicht. 
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Selbsibefruclitung 

an  einer  hennaphroditischen  Schnecke  beobachtet. 

Von  Prof.  JL  JE.  v.  Baer. 


Au  ich  Tor  einigen  Jahren  eifrig  bemüht  war,  die  Mol- 
lusken der  Honigsberger  Gegend  zu  sammeln,  las  ich  an 
einem  warmen  Junitage  mehrere  Exemplai*e  Ton  Limnaeus 
auricularis  auf.  An  einem  dieser  Exemplare  sah  ich 
ganz  deutlich,  dass  die  männliche  Ruthe  in  die  weib- 
liche Geschlechtsoffnung  desselben  Individuums  einge- 
bracht war.  Um  sicher  zu  sejn,  dass  ich  mich  nicht 
tauschte,  beschloss  ich  die  Ruthe  zu  durchschneiden,  da 
ich  mein  Besteck  bei  mir  trug.  Ich  ging  mit  einem 
Blatte  meiner  Schere  unter  den  Bogen,  den  die  Ruthe 
bildete  9  ohne  dass  die  Schnecke  sich  stören  liess  und 
schnitt  die  Ruthe  durch.  Das  abgeschnittene  Stück  der 
Ruthe  zog  ich  nun  langsam  aus  der  -vreiblichen  Ge- 
schlechtsoffnung heryor.  Hierdurch  erklärt  sich  eine 
TOn  Oken  gemachte  Erfahrung  (Isis  1817.  S,  320.),  dass 
ein  Limnaeus  auricularis,  ganz  isolirt  erzogen,  Eier  legte, 
welche  sich  entwickelten.  In  demselben  Teiche,  aus 
welchem  ich  das  yon  mir  beobachtete  Individuum  ge- 
holt hatte,  waren  mehrere  andere  auf  die  gewohnlidie 
Weise  zu  zweien  gepart. 
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Jahresbericht 

über 

die  Fortschritte    der  anatomisch -physiologischen 
Wissenschaften  im  Jahre  1834. 

(Schlius,) 


3.     Physiologie* 

doste"*^  fand  als  bestandig  in  jedem  Graafschen Bla's- 
chen  das  rön  Prevost  undDamas  und  yonBaer  ent- 
deckte Eicheil.  Coste  untersachte  eines  dieser  Eier  aus 
einem  Graafschen  Bläschen  von  einem  frisch  geschlachte» 
ten  Kaninchen  unter  dem  Microscop  und  entdeckte  daran 
in  der  Nähe  der  Oberfläche  einen  durchscheinenden  runden 
Fleck,  der  sich  ziemlich  über  dem  trüben  Korper  des  Eies 
herrorhob.  Dieser  runde  durchscheinende  Fleck  schien  wm 
durchsichtiges  Bläschen  zu  seyn,  dessen  Lage,  Gestalt 
und  Anblick  durchaus  identisch  damit  ist,  vr&s  man  am 
PurHinj  eschen  Bläschen  im  Ei  der  Vogel  beobachtet  hat. 
Dieses  Ei,  mit  einer  undurchsichtigen,  dem  Eigelb  der 
Vügel  analogen  Mateiie  angefüllt,  ist  Ton  einer  durchsich* 
tigen  Membran  eingehüllt,  deren  Dicke  das  Microscop 
durch  die  Durchsichtigkeit  im  Umfange  des  Eies  zeigt« 
24  Stunden  nach  der  Begattung  fand  Coste  Eier  im  Ute- 
ro» eines  Kaninchens.    Sie  waren  ausserordentlich  klein, 


*)  Recherckes  sur  la  g^neration  des  mammif^res«  Paris«  4. 
MUller's  Archiv.  1835.  15 
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so  dass  man  ^ie  nur  mit  einer  staiiten  Lupe  sehen 
konnte;  unter  das  Microscop  gebracht  zeigten  sie  keine 
Spur  des  runden  oben  erwäbnten  durchsichtigen  Fleckes. 
Das  Purkinjescbe  Bläschen  verschwinde  eben  so,  -wenn  das 
£i  in  den  Uterus  des  Kaninchens  gelangt,  wie  beim  Yogel- 
ei^  wenn  es  in  den  Eileiter  gelangt*  Den  dritten  Tag  nach 
der  Begattung  fand  Coste  5  —  7  Eier  in  den  Hörnern 
des  Uterus,  sie  hatten  den  Durchmesser  von  ungeföhr 
einer  Linie  erlangt,  man  sah  sie  mit  blossen  Augen,  sie 
hingen  durchaus  nicht  am  Uterus,  so  dass  sie  sich  bewe- 
gen Hessen^  vi^enn  man  darauf  blies.  Eins  dieser  Eier, 
in  Wasser  in  einem  Uhrglase  gelegt,  schien  fast  durch- 
sichtig und  nicht  mehr  als  eine  einzige  einhüllende  Mem- 
bran zu  besitzen.  Aber  das  Wasser  durchdrang  die  äussere 
Haut  des  Eies  und  löste  von  dieser  Membran  eine  andere 
ab,  die  genau  an  die  innere  Fläche  der  ersteren  angelegt 
war  und  also  nicht  gesehen  werden  konnte.  Man  sah  nun, 
dass  das  Ei  aus  zwei  Membraneni,  einer  äussern  sehr 
durchsichtigea  und  aus  einer  inneren ,  aascbeinMid 
kornigen  und  halbdurobseheinenden ,  zusammengesetzt 
ist.  Goste  nennt  die  äussere  Dotterhaut  Die 
innere  oder  Keimhaut  mnsohliesst  schon  den  gan- 
zen Dotter,  welehier  durobseheinend  geworden,  ist. 
Goste  nimmt  anv  dass  die  durchsichtige  Haut,  wel- 
che äusserlich  das  aus  dem  Uterus  genommene  Kanin- 
ohenei  bekleidet,  identisch  sej  mit  der  durohsiehti- 
gen  Membran,  welche  das  aus  dem  Eierstock . genom- 
mene Ei  äusserlich^  bekleidet«  Nach,  den  Beobachtung 
gen  von  Goste  kann  man  am  siebenten  Tage  die 
ersten  Rudimente  des  Embryokörpera  erblicken;  noch 
zeigen  sie  sich  nur  als  ein  Fleck,,  der  aus  Wöikolien 
Yon  Körnchen  besteht.  Dieser  Fleck  findet  sich  in , 
der  äussern  Oberfläche  der  Keimhaut  oder  in*  der 
Oberfläche  ihres  Gewebes.  Man  unterscheidet  den 
Längsstreifen ,  nach  dem  sich  die  Gerebrosp inalaxe  des 
Embryo  richtet,  und  man  sieht,  dass  diese  Achse  immer 
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nach  cler  Laageirachse  des  Uterashorns  getleUt  ist.  Am 
aditen  und  neunten  Tage  hat  der  Embryo  eine  grdasere 
£nt^ckelung  erreicht,  seine  allgemeinen  Formen  begin- 
nen entworfen  zu  vrerden.»  Nun  hängt  die  Membrana 
▼itelJina  innig  an  der  Heimhaat,  in  Folge  dessen  sie 
stdi  durch  Bindrifigang  des  Wasser»  Termiltelst  der 
Endosmose  nicht  mehr  ti*ennen  laesen«  Sie  haben 
sich  zu:  einem  organischen  Ganzen  rereinigt.  Zar 
selben  Zeit  erseagt  der  Uterus  durch  Absonderung  nm 
jedes  Ei  eine,  falsche Membrtfn  oder  eine  hinzukommende 
unorganische  Membran,  welche  y.  Beer 's  Membi^na 
oordoalis  sej.  Diese  Membran  sej  nicht,  wie  von 
Ba-er  gemeint  hat,  eine  Umbildung  der  Membran, 
welche  das  Ei  vom  Ei^stock  erhalten  hat.  Sie  erreicht 
ihr  Ende,  indeaf  sie  steh  auflost  und  verschwindet  in  ei- 
ner vorgerückten  Zeit  der  SchwangerschaH:.  Die  Keim- 
haat  bildet  einen,  blasigen  Sack,  welcher  nach  der 
Entwiokelung  des  Embrjo  fast  ganz  ausserkalb  seines 
Unterleibea  zurtickbleibr,  der  nnr  seinen  Stiel,,  durch 
den  er  mit.  dem  Darm  verbunden  ist,  verbirgt.  Die« 
ser  Stiel  ist  nicht  atchtbar  beim  Kaninehen«  Der 
sackartige.  Anhang  verliert  den  NaBven  Keimhaot  und  . 
wird  dann  Yesiculli  umbäliealis  beim  Sängfetfaierfötus  ge- 
nannt. Das  Bläschen  hat  beim  Kaninchen  einen  sehr 
beträchtlichen  Umfang  in  .Bezug  auf  den  des  Embrjo, 
^weldier  mit  dagegen  gekehrtem  .Qi^uche  in  seine  einge- 
drückte Portion  eingesenkt  ist.  Das  Nabelbläschen,  so 
in  sich«  selbst  scbeidenartig .  eingestiilpf ^  bietet  nun  zwei 
angleiche  Wölbungen  dar,  welche  durch  eine  durchsichtige 
klebrige  Flüssigkeit  getrennt  sind.  Die  Menge  der  da- 
zwischen beÜRdliehen  Flüssigkeit  verringert  sich  allmäh^ 
lig.und  die  beiden  Wölbungen,  bestfindig  sich  nähernd, 
s^winden,  wenn  sie  in  Berübrung  kommen  und  endlich 
innig  verkleben.  Nun  findet  sich  der  Fötus  mit  seinem 
Amnion,  seiner  unmittelbaren  Hülle,  von  zwei  organi- 
schen,    durch  die    Einsackun^  des    Nabel bläschens  ge- 

15» 
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bildeten  Membranen  umgeben.  Dies  Yerbaltcn  des  Na- 
belbläsdiena  ist  nur  den  Nagern  eigenthtimlicfa«  Gegen 
den  neunten  Tag  kann  man  das  Amnion  bemerken.  Gegen 
den  zehnten  Tag  nadi '  der  Befruchtung  sieht  man  die  Al- 

*  lantoide  entstehen,  iv  eiche  aus  der  Unterbauchgegend  des 
Fötus  herauskommt.  Diese  gleicht  vollkommen  der 
des  Hühnchens,  aber  ihre  Entwickelung  bietet  nur  den 
ersten  Theil  yon  der  des  Hühnchens  dar,  sie  bort  auf 
ihre.  Hohle  zu  yergrössern,  wenn  sie  nur  eine  ziemlich 
kleine  Ausdehnung  erreicht  hat.  Nun  entspricht  der  in 
einem  Eindruck  seines  grossen  Dotterbläschens  einge«- 
schlossene,  mit  einer  Allantois  versehene  Kaninehenfo- 
tus  ganz  dem  gegen  den  fünften  Tag  der  Bebrütuag 
beobachteten  Hühnchen.  Der  abgeplattete  Grund  dep 
AUantoide  verwächst  mit  dem  Uterus.  Die  Kaninchen^ 
eier  jsind  die  ersten  fünf  oder  sechs  Tage  der  Trächtig- 
keit ganz  ohne  Befestigung  an  den  Uterus.  Der  F^tfis 
schöpft  während  dieser  Zeit  seine  Nahrungsstoffe  nur 
aus  den  vom  Uterus  abgesonderten  Flüssigkeiten«  Der 
grossere  Theil  des  Werkes  von  Coste  enthält  die  im 
vorigen  Jahre  schon  berichteten  Untersuchungen  über 
die  Entwickelung  des  Hühnchens,  welche  bei  dem  Reich- 
thum  unserer  Literatur  in  diesem  Punkte  kein  grosseres 
Interesse  darbieten. 

Unter  Purkinje's  und  Yalentin's  Anleitung  ist 
eine  sehr  gute  Inauguralai-beit  von  Bernhardt'*')  über 
das  Ei  der  Säugethiere  vor  der  Befruchtung  erschienen» 
Die.  Abbildungen  sind  von  Valentin,  der  einen  wesentli- 
chen Antheil  an  dieser  Untersuchung  nahm.  In  Hinsicht 
des  Baues  der  Graafschen  Bläschen  werden  die  Beeb« 

^  acfatungen  yoti  v.  Baer  bestätigt.  (Die  Folliculi  Graa- 
fiani  bestehen  nämlich  äusserlich  aus  der  von  v.  Baer 
beschriebenen  doppelschichtigen  Theca,  die  ven  der  ei* 


♦)   Bernhardt   Symbolac   ad    ovi   rnammalium   historiam  ante 
praesnationem.     Vratisl.     4.     tab.  1. 
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genlhümliclien  Substanz  des  OTarioms  (Sfroma)  umge« 
b«n  ist,  ans  einer  granulösen  innern  Haat  and  ans  dem 
Inbah  des  Folliculns,  der  wieder  theils  aus  eiweissarti- 
ger,  muköser  Flüssiglieit)  ans  kleinen,  der  Molecularbewe- 
gung  fähigen  Kdmchen  und  ans  Oelkügelchen  besteht.) 
Das  in  dem  Graafsehen  Bläschen  enthaltene  kleine  £i- 
ehen  besteht  aus  einer  äussern  ganz  glatten,  ziemlich 
dicken  und  festen  Haut,  die  keine  Erhabenheiten,  -wie  sie 
y«Baer  fand,  zeigt,  und  aus  einem  körnigen  Inhalt ;  die-* 
aer  T?ieder  aus  grösseren  Dotterltörncheh  und  vielen  klei« 
nen  Körnchen,  die,  so  lange  sie  im  Ei  sind,  keine  Spur 
von  Molecularbewegung zeigen,  so  vine  sie  aber  ausser  dem 
Ei^en  ins  Wasser  gelangen,  diese  Bewegung  annehmen. 
Zwischen  den  Körnchen  ist  eine  durchsichtige  zähe  Materie. 
Dieser  kömige  Inhalt  in  dem  Eichen  Hegt  mehr  gegen  die 
innere  Wand  desselben,  obgleich  er  keine  Membran  bildet, 
im  Centioim  befindet  sich  eine  ganz  flüssige,  nicht  kör- 
nige Materie.  Die  Eichen  sind  relativ  um  so 'grösser,  je 
kleiner  der  Graafsche  Folliculus  ist  Das  Eichen  ist  auf 
keine  Art  an  der  Membran  des  Folliculus  befestigt,  ob- 
gleich sich  beide  Tfaeile  berühren.  Das  ganze  Eichen 
scheint  von  einer  durchsichtigen,  etwas  zähen  Materie, 
wie  Ton  einer  Atmosphäre  umgeben,  die  von  Torne  un« 
ter  dem  Microscop  angesehen,  natürlich  als  ein  durch- 
sichtiger Gürtel  erscheint.  um  diesen  herum  erscheint 
ein  Gürtel  von  Körnchen,  ganz  unregelmässig,  ein  zer- 
rissener Theil  des  Inhalts  des  Folliculus;  an  dieser  Stelle 
liegen  die  Körnchen,  die  der  Folliculus  enthält,  dichter 
zusammen,  gehen  aber  in  dar  übrige  Contentum  des  Fol- 
likels unbestimmt  üben  Das  Eichen  liegt  an  der  Ober- 
fläche des  Inhaltes  des  Follikels.  Der  Verf.  hält  es  für 
wahrscheinlich,  dass  das  Eichen  in  dem  Folliculus  seine 
Lage  rerändern  könne,  und  bei  verschiedener  Lage  des 
Follikels  nach  oben  gelange,  wie  der  Dotter  seine  Lage 
im  Ei  der  Eierleger  verändert.  Ein  Folliculus  enthält 
immer  nur  ein  Eichen.     Das  Keimbläschen,  Yesicula  pro- 
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Jifera,  Vesicula  Parkinji,  wurde  yon  Purkinje  und  Va- 
lentin in  dem  Eichen  beständig  Yorgefunden.,  Dietes 
ist  rund  oder  rundlich  und  besteht  aus  einer  durchsich* 
tigen^  glatten  Haut  und  aus*  einem  ganz  durchsichtigen,, 
nicht  itörnigen  Fluidum.  Es  liegt  immer  an  der  Ober- 
flache des  Inhalts  des  Eichens,  nicht  organisch  mit  der  Haut 
desselben  yerbunden.  Diess  Bläschen  hat  keine  2k>ne;  es 
findet  sich  übrigens  in  dem  jungen  sowohl  als  altern  Ei- 
chen. Beim  Kaninchen  verhält  sich  die  Grosse  der  GraaF* 
sehen  Folliculi  zum  Eichen  im  Durchmesser  im  Durch- 
schnitt wie  4,8  zu  1  bis  3,5  zu  1 ;  der  Durchmesser  des 
Eichens  beträgt  beim  Hund  0,00404,  bei  der  Katze  0,00485 
bis  0,00435,  beim  Kaninchen  0,00113  bis  0,00192.  Beim 
Menschen  betrug  ein  Folliculua  0^00556,  dasEiDhenO,00293, 
das  Keimbläschen  0,00182  Par.  Zoll  Durchmesiser  (im  Ori- 
ginal steht  durch  ein  Versehen  Par.  Lin.  statt  Par.  Zoll). 
Das  Keimbläschen  verändert  seine  Grösse  nicht  in  dem 
Maass  als  das  Eichen,  und  der  Foliiculus.  Das  Eichen 
wächst  über  eine  gewisse  Grenze  nicht,  wohl  aber  wäclist 
der  Foliiculus  bis  zur  Foecundation.  Nach  der  Befruch- 
tung entsteht  das  Corpus  luteum,  nämlich  die  Theca  ver- 
dickt sich  ausser  dem  obersten  Theil.  Das  GontentiHu 
des  Foliiculus  vermindert  sich  zum  Theil  und  wird  bei 
fortschreitender  Verdickung  der  Theca  gegen  die  dünne 
Oberfläche  vorgetrieben,  welche  halbkugelförmig  über 
den  Foliiculus  mitsammt  dem  Eichen,  das  unter  der  ver- 
dünnten Oberfläche  liegt,  vorspringt.  Dann  entsteht  eine 
Durchbohrung  (Stigma) ,  die  Höhle  des  Follikels  erscheint 
sogleich  nach  dem  Austritt  des  Eies  sehr  eng.  Die  Fliks^ 
sigkeit'  des  Follikels  kann  kaum  in  erheblicher  Quantität 
mit  in  die  Tuba  au%enommen  werden,  da  sie  vorher 
schon  durch  die  Verdickung  der  Theca  grösstentheils 
verschwunden  war.  Die  verengte  Höhle  des  Follikels 
wird  bald  von  einer  körnigen  Masse  ansgefiUlt  und  es 
entsteht  eine  Art  Warze  an  der  frühern  Oeffnung,  die 
nachher  verschwindet,    worauf  das  Corpus  luteum  eine 
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niade  Form  «nDimmt.  In  Hinsicht  der  Vergleichuog 
dfis  Vogeleies  mit  dem  der  Säugethiere ,  bemerkt  der 
Yerf.  Folgendes:  1.  die  Dotterhaut,  Eihaut  des  Eichens 
beim  Säagethierei,  ist  in  beiden  Torhanden.  2.  der  Dot- 
ter enthalt,  wie  bei  den  Vögeln,  eine  flussige  Materie  im 
Centmm;  dieDotterhornchen  sind  verschieden;  die  klein«* 
sten  der  Vogel  haben  indessen  auch  die  Bro wüsche 
MolecularbeweguBg«  3.  das  Keimbläschen  ist  im  Ver- 
hältDiss  sum  Dotter  im  reifen  Vogelei  sehr  klein.  4.  Im 
£i  der  Säogethiere  findet  sich  keine  Spur  einer  hörnigen 
Zone  um  das  Keimbläschen  und  der  Gumnlus,  in  dessen 
Perus  das  Keimbläschen  im  unbefruchteten  Vogelei  liegt^ 
fehlt  auch.  Daher  ist  das  ausgebildete  Ei  der  Säuge- 
thiere  dem  ausgebildeten  Ei  der  Vögel  unähnlich,  aber 
das  ausgebildete  Ei  der  Säugethiere  gleicht  dem  unaus- 
gebildeten  Ei  der  Vögel;  denn  beide  haben *die  unorga- 
Disirte  Dotterhaut,  das  Heimbläschen,  das  in  Hinsicht  des 
ganzen  Eies  gross  ist^  ohne  Gumulus.  Beide  haben  eine 
flüssige  Centralmasse.  Die  Keimhaut,  welche  C  o  s  t  e  früher 
ndien  dem  Keimbläschen  erwähnte,  fehlt  in  dem  unbefruch* 
teten  Ei  immer  und  entsteht  wahrscheinlich  im  Ei  der 
Säugethiere  erst  in  der  Tuba  nach  Berstung  des  Keim- 
j>läschens* 

Volhmann*s  Schrift:  De  colubri  natricis  genera- 
tione.  Lips.  4.  tab.  I.  enthält  mehrere  merkwürdige 
Beobachtungen.  Dass  der  Ductus  Titello-intestijoalis  zwi- 
schen Dottersack  und  Darm  fehle,  wie  der  Verf.  von 
den  Sdilangen  behauptet  und  dass  sich  diese  Verbindung 
sehr  frühzeitig  auflöse,  scheint  kaum  anzunehmen  mög- 
lich und  man  muss  hier  irgend  ein  Missverständniss  ver- 
nmthen.  Auch  ist  die  in  der  Allantoidc  und  in  den  Harn- 
canalchen  enthaltene  Tireisse  Materie  kein  Kalk ,  sondern 
oflenbar  Harnsäure,  die  bei  jungen  Vögeln  öfter  alle 
Hamcanälchen  wie  injicirt  haU  Bei  den  kleinsten  Em- 
bryonen ist  die  Vena  omphaloroeseraica  die  hauptsächlich- 
ste Vene,  wovon  die  Vena  cava  inferior  gleichsam  ein  Ast 
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ist,  sie  verlauft  darcb  einen  Halbcanal  in  dem  Rucl&en- 
theil  der  Leber  nach  vorwärts  zum  Herzen.  Vor 
der  Leber  nimmt  in  frühester  Zeit  die  von  dem  Dot- 
tersacb  kommende  und  durch  den  Halbcanal  der  Le* 
ber  darchgebende  Vena  omphalomeseraica  die  von  der 
noch  sehr  Kleinen  AUantois  kommende  Vena-  umbilifsalis 
als  einen  Ast  auf,  und  das  Blut  von  beiden  vereint  geht 
nun  zum  rechten  Vorbof.  Später  wird  die  Vena  umbi* 
licalis  das  Hauptgefass ,  die  Vena  omphalomeseraica  der 
Ast;  ja  die  Verbindung  der  Vena  omphalomeseraica  mit 
der  V.  umbilicalis  verengt  sich  mehr  und  mehr  und 
schliesst  sich  (ganz?)  in  dem  Maasse,  als  sie  sich  in  der 
Leber  selbst  als  Pforlader  verzweigt.  Zur  Zeit  der  Aus- 
bildung der  AUantois  nimmt  die  Vena  umbilicalis  in  d«r 
Leber  die  nachher  sich  von  ihr  absondernde  Vena  cm- 
phalo  -  mesefaica  und  die  V.  Cava  inf.  als  Aeste  auf«  Die 
Verbindung  der  V«  umbilicalis  mit  der  V.  cava  inf,  bleibt 
bis  zur  Geburt.  Von  der  Umbilicalvene  ^eht  auch,  in 
früherer  Zeit  ein  Zweig  zur  Leber.  Eine  merkwürdige 
Beobachtung  des  Verf.  ist,  dass  von  den  Gefäßen  des 
aus  der  Keimhaut  entstehenden  Dottersaoks  netzartige 
Verlängerungen  in  die  Dottersubstanz  selbst  sich  senken, 
das  Netz  liegt  zwischen  zwei  Blutgefässen,  die  sich  ge- 
wunden mitten  durch  den  Dotter  begeben  sollen.  Sie 
entstehen  aus  der  Keimhaut  und  gehen  dahin  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  zurück.  Die  Windungen  dieser 
Gefässe  sind  so  stark,  dass  Volkmann  aus  der  Dotter- 
substanz eine  vier  Zoll  lange  Vene  herauspräparirte. 
Die  aus  den  Venen  hervorkommenden  Zweige  bilden  das 
Netz  und  gehen  nach  aussen  gewandt  zur  Kein«haut. 
Alle  diese  Gefasse  sind  stark,  können  mit  blossen  Atigea 
gesehen  werden,  sind  stärker  als  ein  Kopfhaar  und  übef^ 
all  gleich  dick.  Die  Gefässnetze^  die  in  den  Dotter  hin- 
einhängen, müssen,  um  als  solche  erkannt  zu  werden, 
von  den  Flocken  der  Dottersubstanz,  die  an  ihnen  sitzen» 
gereinigt  werden,    worauf  man  ihre  rotbe  Farbe  sieht 
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Auf  welche  Art  iies^  Gefasse  sich  ia  die  DoUersubstana 
Terlang^ern  ist  nicht  klar»  ob  durch  Perforation  derKeim- 
haot  oder  durch  Faltung.      Indessen  haben  die  in  den 
Dotter  hängenden  Netze  keine   spitzen  Enden,   sondern 
sind  nur  Netze,  und  Falten  nach   innen  sind  auch  nicht 
zu  bemerken;  denn  die  äussere  Oberfläche  der  Keimhaut 
ist  glatt  (es  konnten  aber  Falten  der  innern  Schicht  des 
Oottersacks  seyn).     Auch  von  den  Gelassen  der  AUantois 
oder  den  Nabeigefassen  beschreibt  der  Verf.  ein  eigen« 
thümliches  Yerhältniss;    die  Yena  umbilicalis   biegt  sich 
näoilich  nach  Perforation   der  AUantois  in  die  Höhlung 
derselben  hinein  und  hier  verlaufen  zwei  Aeste  dersel- 
ben fi'ei;  wovon  der  eine  an  der  innern  Wand  verläuft, 
der  andere  die  äussere  oder  entgegengesetzte  der  AUan- 
toisblftse  sucht.      D,er-erstere  giebt  an  einer  Stelle  wie- 
der Zweige  zur  entgegengesetzten  Seite  ^   ohne  dass  die 
Gefasse  in  einer  Hülle  von  Haut  gehalten  wären ;  sie  sind 
viehiiebr  in  den  Liquor  allantoidis  eingesenkt,   obgleich 
sie  keine  Enden  bilden,  sondern  zu  andern  Gefassen  der 
entgegengesetzten  Seite  umbiegen.     Auch  die  Nabelarte- 
rien verhalten  sich  ähnlich,  den  Urachus  begleitend  durch- 
bohren sie  dann  die  AUantois;  die  Hnke  geht  an  der  in- 
nern Wand  der  AUantois  hin,  die  rechte  senkt  sich  durch 
die  Cavität  der  AUantois   zur  äussern  Wand.       An  ver- 
schiedenen Stellen  sah   der  Yerf.  die. Wände  der  AUan- 
tois durch  d^e  feinsten  Gefasschen  zusammenhängen,  auch 
sah  er  kleine  Gefasse  zwischen  d^m  Dottersack  und  der 
AUantois«       Die  Freiheit    der  Gefasse   in  der  AUantois 
stellt  sich  der  Yerf«  folgendermassen  vor.     Die  AUantois 
ist  bei  den  Schlangen  anfangs  ein  Sack   mit    einer  sehr 
tiefen' äussern  ßinne  oder  innern  Falte,  durch  diese  Falte 
verbinde  sich  die  äussere  mit  der  innern  Wand.     In  die- 
ser Falte  liegen  die  beseht  iebenen  Zweige  der  Nabeige- 
fasse;    durch  Absonderung   der   Gefasse   von   der  Falte 
würden  sie  frei. 

V.  Baer's  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  des 
Schildkrotenembryo's  sind  schon  oben  p.  60,  angegeben. 
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Derselbe  hat  sdine  genauen  Beobaehtongen ,  über 
die  Theilungen  des  Dotters  in  dem  befrachteten  Froscbei 
vor  der  Entwichelung  des  Embryo  in  diesem  Archiv  p. 
481.  niedergelegt  und  diese  wichtigen  Erscheinungen  avf 
die  Widerlegung  der  Praeformationstheorie  angewandt« 

An  mehreren  Cyiirinusarten  hat  v.  Baer*)  die  Ent- 
^pviclielung  der  hintern  Schwimmblase  durch  alle  Stufen 
beobachtet.    Wenn  die  Fischchen  6le  Eihüllen  verlassen, 
ist  noch  nichts  von  der  Schwimmblase  da.     Diese  sseigt 
sich  zuerst  als  eine  stampfe  und  breite  Ausstülpung  des 
Darmcanals.     Indem  sie  sich  verlängert,  wird  der  Theil, 
welcher  in  den  * Verdauungscanal  übergeht,  enger,  ohne 
dass  man  doch  -noch  eine  bestimmte  Sonderung  swischen 
der  Schwimmblase  und  ihrem  Canale  erkennen  könnte. 
Die  Sonderung  wird  aber,    bevor  24  Stunden  verflossen 
sind,  kenntlich  und  man  sieht  jetat  einen  langtichen  Sack 
(Schwimmblase),  der  durch  einen  hohlen  Gang  mit  dem 
Darmcanal  inYerbindung  steht.     Dieser  Gang  ist  anfiing- 
lich  ungemein  weit  in  Yerhaltniss  zu  dem  Sacke,  analog 
der  weiten  Luftröhre  der  höheren  Thiere  vom  Anfang 
ihrer  Bildung  an,  im  Yerhaltniss  zu  der  Lunge.     Einige 
Zeit  hindurch  enthält   diese  Schwimmblase    keine  Spur 
von  Luft,    sondern  bloss   den  gewöhnlichen  Darminhalt. 
Die  Lungen  der  Saugethiere  und  Yögel,  denen  v.  Baer 
diese  Schwimmblase  für  ganz  analog  hSit,  bleiben  noch 
weit  länger  ohne  Luft.       Bei  den  Fischen  nämlich  sieht 
man  plötzlich  (bei  Cjprinus  Blicca  schon  am  vierten  Tage 
nach  dem  Auskriechen,  wenn  das  Wetter  warm  ist)  die 
Schwimmblase    sehr   stark    von  Luft    ausgedehnt;    die 
starke  Ausdehnung  scheint  zum   schnellern  Wachsthum 
der  Schwimmblase  beizutragen.     Wegen  der  plötzlichen 
Anfullung  mit  Lnft  glaubt  v.  ßaer,  dass  die  Luft  einge- 
schluckt ist.    Es  scheint,  dass  die  Fischembrjonen  in  den 


*)  Froricp'Ä  NoU  Nr.  848, 
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ersten  l'ageo  Aie$e  Luft  mehrmals  emeueri»  und  dass  sie 
diese  Blase  (die  Lunge),  obgleich  die  Kiemen  stark  in 
Entwichelong  sind,  £um  Athmen  brauchen,  da  sie  so 
üngstlich  Ton  Zeil  zu  Zeit  die  Oberfläche  des  Wassers 
zu  erreichen  suchen.  «Worde  die  Oberfläche  des  Wassers, 
welches  Embryonen  dieser  Bildungsstufe  eathlllt,  so  dicht 
mit  Conferven  bedecht,  dass  die  Fischohen  die  Luft  .selbst 
nicht  erreidien  honnten,  obgleich  das  Wasset*  leicht  von 
der  Luft  durchdrungen  wurde^  so  starben  die  Embryo« 
nen  bald  ab«  Auf  Embryonen,  die  über  8T«gc  alt  sind, 
scheint  diess  hei  nen  Einfluss  mehr  am  üben,  auch  suchen 
sie  die  Oberflache  nicht  mehr.  Auch  hier  bestätigt  v.  Ba  er 
auf  eine  euffallende  Weise  die  Lehre,  dass,  je  M^eiter 
zurück  in  ihrer  Lebensgescbichte  wir  awoi  difFerente 
Thierfomten  vergleichen,  um  desto  mehr  wir  sie  üb«*« 
einstimmend  finden.  Die  Batrachier  und  Fische  sind  eine 
kurae  Zeit  in- Hinsicht  der  Athmnngsorgane,  so  wie  in 
Tielen  anderen  HinsiGfaten  übereinstimmend,  da  sie  Lun« 
gen  und  Kiemen  sogleich  gebrauchen  und  erst  aus  die-* 
ser  Uebereinstimmung  bildet  sich  die  Differenz,  indem 
bei  jenen  die  Kiemen,  bei  diesen  die  Lungen  verkümmern. 
Es  scheint,  als  wenn  die  in  ervrachsenen  Fischen  nicht 
mit  einem  Ausfuhrungsgange  versehenen  Schwimmblasen 
sämmtlich  in  einem  frühern  Embryozostande  einen  sol« 
eben  besessen  haben,  der  nur  allraählig  durch  Verwach- 
sung verleren  gegangen  ist«  Die  bintei-e  Schwimmblase 
der  Cyprinusarten  ist  also  eine,  in  der  Entwickelnng 
gehemmte  Lunge.  Die  vordere  Schwimmblase  tritt 
später  auf,  wenn  der  Vorderleib  des  Embryo  schon  ziem* 
lieh  undurchsichtig  ist;  dadurch  -wird  die  Untersuchung 
ihrer  successiven  Ausbildung  etwas  gehindert,  v.  Baer 
glaubt,  dass  sie  aus  dem  Ohr  hervorgetrieben  werde 
und  dass,  wenn  sie  die  hintei*e  Schwimmblase  erreicht, 
die  Wand  zwischen  beiden  zerreust  und  sie  von  dieser 
aus  mit  Luft  gefüllt  wird.  Sie  lässt  sich  nadi  v.  B  a  er  mit  der 
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EBStacbisohen  Rohre  vergleichen,  womitWeber's  Eot« 
deckung  der  Gehörknöchelchen  hannonirt. 

Boeckh  hat  die  Haut  eines  Stachelschweins  nach 
einer  gelungenen  Einspritzung  microscopisch  untersuchl, 
um  den  Entwicklungsprozess  der  Stacheln  kennen  su  ler* 
nen  und  dadurch  Licht  auf  die  Entstehung  der  Haare 
überhaupt  zu  verbreiten*  Kv  bestätigt  die  VermuthaDg 
von  Fr.  Guvier,  dass  die  hornige Rindensobstanz  durch 
eine  die  Stachelwurzel  umgebende  sehr  gefSssreiche 
Scheide  abgesondert  werde,  widerlegt  aber  die  von 
Gau  liier  ausgesprochene  Ansicht,  dass  das  zelUge  Mark 
ein  Residuum  des  beständig  von  oben  her  absterbenden 
Keims  sej.  Allerdings  ist  das  Mark  anfangs  organisirt 
und  die  Einspritzung  weist  ei^e  Menge  grosser  Gefasse 
nach,  die  aus  der  Spitze  des  Keims  hervortreten,  fast 
parallel  verlaufen,  sich  in  sehr  spitzen  Winkeln  verästda, 
und  fast  noch,  über  die  Flache  der  Obeihaut  des  Tluers 
verfolgt  werden  können«  Der  Keim  aber  ist  ein  ge- 
schlossener Sack  mit  gallertartigem  Inhalte,  mit  einem 
'zarten  gefässreichen  Häntchen  bekleidet  und  liegt  in  ei« 
ner  ganz  aus  Kindensubstanz  gebildeten  Hohle«  Die 
Gefasse  lassen  sich  nach  Boeckh  auch  im  Marke 
des  alten  Stachels  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  als  zacte 
weisse  Fäden  auffinden.  Der  nicht  bloss  den  Stachelo 
eigenthümliche,  sondern  auch  bei  einigen  Borsten  vor- 
kommende und  bei  den  amerikanischen  Stachelschweinen 
ganz  fehlende  strahlenförmige  Horizontaldurchschnitt  ent* 
steht  durch  regelmässige  Fortsatze  der  Rindeasubstans 
nach  dem  Centrum  und  scheint  in  einer  Theilung  der 
Oberfläche  des  Keimsacks  in  Lappen  begründet  zu  sejn, 
in  deren  Zwischenräume  die  anfangs  sehr  weiche  Hom- 
substanz  eindringt,  wie  etwas  Aehnliches  bei  mehreren 
Zähnen  vorkommt*  Der  Keim  verkümmert,  ehe  der 
Stachel  ganz  ausgewachsen  ist,  und  immer  bleibt  eine 
Spur  seiner  Höhle;  die  Scheide  ist  bis  zur  vollkomme- 
nen  Ausbildung    des  Stachels    in  Function.       Nach  der 
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MaftseruAg  entstellt  zar  E^eugung  eines  neuen  Stachels 
immer  wieder  eine  neue  Scheide  nud  ein  neuer  Keim  in 
der  ^Iten  Balghoble»  Die  Zeit,  wann  das  Stachelschwein 
die  Stacheln  M^echselt,  fällt  genau  nach  der  Brunstzeit; 
auf  diese  und  auf  andere  bekannte  Thatsachen,  die  den 
innigen  Zusammenhaag  der  Hornbildung  mit  der  6e« 
schlechtsthä'ligkeit  nachweisen,  stützt  Boechh  die  Hy- 
pothese, dass'die  Erscheinung,  dass  der  Mensch  die 
Haare  nicht  regelmässig  wechselt,  in  dem  Maogel  einer 
bestimmten  Brunstzeit  begründet  sejii  möge.  • 

Eine  Abhandlung  ron  Wilson .  Philip  (Philos. 
TVansact«  P.  1,)  über  den  Tod  untersucht  die  yerschie- 
denen  Arten  desselben  physiologisch  unter  Vergleichung 
mit  dem  Schlafe,  ohne  neue  wichtigere  Aufschlüsse  zu 
geben. 

Auf  eine  gehaltreiche  Abhandlung  vonC.  t.  Baer  '*') 
über  das  allgemeine  Gesetz  der  Entwiche) ongsgeschiohte 
der  Natur  machen  wr  unsere  Leser  zuletzt  noch  auf- 
merksam. 


Eschricht  Forelaesningar  ovcr  Physiologien.    Kiobenhavn. 

Jok.  Müller,  Handbach  der  Physiologie.  2.  Abth.  Goblenz. 

Tilanus,  Prof.  in  Amsterdam,  über  die  Bildung  der  Membrana 
decidua  vera  und  reflexa.  Tijdschrift  voor  nataurlijke  Geschiedenis  p.263. 

Die  Sammlung  seiner  Anstalt  besitzt  zwei  Präparate,  welche  die 
Lehre  H unteres  auficlarea:     « 

1.  Ende  des  zweiten  Monats.  Nachdem  die  vordere  Wand  des 
Uterus  eingeschnitten  w^ar,  kam  er  auf  eine  leere  Uohle  mit  theils 
glatten,  theils  runzligen  \^anden.  Diese  Hohle  nahm  nicht  den  gan- 
zen Innern  Raum  des  •Uterus  ein.  ihre  oberste  W^and  war  noch 
weit  von  dem  Fundus  des  Uterus  entfernt.  Der  Einschnitt  wurde 
nunmehr  nach  oben  bis  mitten  in  den  Fundus  fortgesetzt  und  ein  £i 
gefunden,  welches  auf  'der  genannten  obem  Wand  ruhte.  Der  erste. 
Schnitt  hatte  also  den  Sack  der  Decidua  geöffnet,  dessen  obere  "Wand 
worauf  das  Ei  ruhte,  den  umgeschlagenen  Theil  bildete.     Durch  Aus- 


*)  Vortrage   aus    dem  Gebiete   der  Naturwissenschaften   und  der 
Oeconomie,  herausgegeben  von  G.  £.  t.  Baer.  Königsft.  8. 
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emanderaelin  der  SduuttrSiider  wurde  dieser  quer  geipaiiiit  und  er- 
hielt dadurch  eine  uneigentliche  GesUlt,  da  er  sonst  in  natürlicher 
Lage  eine  blasenforroig  nach  unten  hangende  Umstulpung  bildet  An 
der  obern  Wand  war  jedrrseits  die  Faltung  der  Platten  des  Um- 
schlags sehr  deutlich  und  es  war  klar,  dass  die  Decidua  um  die  gante 
Brette  des  Eies  vom  Uterus  getrennt  wer.  Tisrgl.  unsere  •Bemer* 
Iningen  oben  p.  32b  Du  £i  war  reiehUch  n»t  Flocken  besetit 
und  sowohl  mit  der  aiissem  Fläche  der  Decidua  reflesa,  als  mit 
der  Wand  des  Uterus  verbunden.  Bier  waren  nur  die  Flocken 
dichter,  die  Placenta  schon  angedeutet:  wenn  man  das  Ei  abwärts 
,  sog,  so  schien  es,  dass  eine  faserige  Lage  die  Flocken  bedeckte  nnd 
mit  dem  Uterus  verband» 

2^  Dieselbe  Zeit. der  Schwangerschaft.  Frisch  untersucht.  Die 
▼ordere  W^and  wurde  Yförmig  eingeschnitten  und  der  Lappen  ia  die 
Hohe  geschlagen,  dann  der  Sack  der  Decidua  geöffnet  £s  flössen 
einige  Drachmen  rdthlicher  Flüssigkeit  aus.  Die  inwendige  glatte  Seile 
war  reich  an  Blutgefässen.  Der  umgeschlagene  Theil  bildete  hier  die 
hintere  Wand  des  Sackes.  Aus  demselben  wurde  ein  viereckiger  Lap- 
pen gebildet,  nach  oben  umgelegt.  Dahinter  lag  das  Ei,  dickt  mit 
Flocken  beeetst«  DieZotten  des  Ghorion  waren  ebenfalls  mit  Blut  ge- 
färbt. Durch  Herausnahme  des  Eies  wurde  die  Rückwand  des  Uterus 
entblosst«  Die  Flocken  waren  hier  blasser.  Auf  dem  Uterus  keine Spnr 
von  Haut.  Das  Ei  deutlich  in  unmittelbarer 'Verji>indui:ig  mit  dem  Ulems. 

B ou i SS on  anat.  et  phjslol.  des  annexes  du  foctos.   Paris.  8. 

Armand  de  Quatrefages  sur  Tembryogenie  des  Planoibcs 
et  des  Limn^es.    Ann.  des  sc.  naT.  Aout 

Graham  Dalzell  über  Fortpflanzung '  der  Zoophyten.  Jamcsoa 
Edinb*  phiios.  Joum.   Jul. 

Rombach  de  embryo^is  nutritiöne.     Traject.  1833.     8. 

Schiffgens  de  mutationc  qua  habitus  animantium  extemus  fe- 
mineus  indolem  induit  masculam.     Diss.    Berol.  8. 

Everts  de  haematosi.     Lugd.  Bat.  8. 

De  Maack  de  ratione,  <piae  colorera  sanguinis  inter  et  respira- 
tionis  functionem  intercedit    Kiel. 

A.  Hayne  der  Herzschlag  in  anatom.  phjsioL  und  vorzuglich 
patholog.   Bedeutung.     Med.   Jahrb.   des   osterreich.  Staates.     Bd.  Vi. 

Leuret  Häufigkeit'  des  Pubcs  in  Beziehung  zum  Lebensalter 
Gaz.  m^d.  de  Paris.  No.  15.     Schmidt's  Jahrb.  IlL  279. 

Herbert  Majo  Gcflihl  dos  Gleichgewichtes  und  Störungen 
desselben.     Medical  quaterlj  Review.  Julj. 

Leu r et  observations  sur  les  hallucinations  de  Touic.  Gas. 
ro^d.  Mars. 
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Carson  über  den  WiniencUaf.  Behrendts  Repert  Au^iut 
418.    YergleJckang  des  Schlafs  und  Wintcrschlals. 

Bach  aanotat.  de  nerris  hypoglosso  et  Ufpigeit.    TaricL 

Marshali  Hall  und  Bronghtorn  Venrache  aber  den  N.  va- 
gas.  (Atxf  Beixnngctt  und  Gompression  deaiclben  eitstehen  jedetmal 
Emathmen,  Hasten  and  Schlingversuche.)  Jameson  Edinb.  phOos. 
Joam.  JTul. 

Koch- de  parencfajmate  et  ras.  capiH;  syitemate.  Rostöchii  18391 

Kohlrausch  de  sanguinis  in  Tenis  circulatione      GottiDg.  8« 

Sternberg*  ezp.  de  vi  ei^ctr.  nerr.  et' sang.  Botin.  4. 

Thom^  de  corneae  transplantatfoniL  Bonn.  4.  c  tab*  (^Oelnn* 
genc  Versuche  an  Thieren.) 

A.  G.  Sommer  de  signis  mortem  hominis  .ibstflurara  ante  pa- 
tredinis  accessum  indicanfibas.  Part  I.  IL  Havntae  1888.'  (WerthroH.} 

Mark  M'a gazin  er  fiber  die  Einsaugungskrafl  derVenen.  War- 
schau I833L    Gasper's  Wochenschrift.  No.  ft  p.  127. 

Bellingeri  über  den* Antagonismus  det'Kerren (Ifah).  Turin  1833. 

Fr'omHerr,  Physiörogische  Chemie:     Prerburg. 

Graves,  Terhist  Sei  Geruchssinnes  durch  heftigen  GesUnL 
Dobl.  Joum.  of  med.  and  ehem.  sc 

.Hau dl ^y  on  the  circutation  of  deBlood.    Lond.'    (Ohne  Ein- 
flnss  auf  die  W^isscnschaft) 

Mo]on  loiz  physiotogiques  trad.  de  KtaKen  par Michel.  Paris  8. 

C.  Legallois  fragmens  d*ua  memoire  sur  le  temps  pendaat  le- 
quel  les  jeunes  animaux  peuvent  £tre  sans  danger  priv^  de  la  respi- 
ration.    4.    Paris. 

Breventani  in  antolog.  roe^  di  Brera.  April  «*  Jiiglio, 
SchmidOs  Jahrb.  1835.  Bd.VL  Hft.  1.  (ein  Fall,  welcher  den  Ein< 
fluss  des  N.  ragus  auf  die  Herabewegung  beweisen  soll. 

John  Walker  Physiology  of  the  nervous  system.  London  8. 
Ein  sehr  sonderbares  W^erk  von  ganz  von  dem  heutigen  so  achtnnga- 
werlhen  Zustande  der  Nerrenphjsiologie  abweichenden  Ansichten. 
Dasselbe  gilt  von  der  Abhandlung  über  die  Nerven  der  Iris. 

Plateau  über  das  Phänomen  der  suialUgen  Farben.  F  r  o  r  i  e  p  's 
Nol940.  Die  comptementaren  Farben  seyen  subjectiv,  denn  sie  ersehet« 
nen  auch  im  Dunkeln;  sie  entstehen  darch  entgegengesetzte  Zustande  der 
Netxhaut.  Diese  können  auch  gleichzeitig  seyn  mit  einem  objectiven 
Eindruck  und  als  Saume  erscheinen.  Ich  habe  solche  coroplementare 
Saume  nie  gesehen  und  mir  scheint  hier  eine  Verwechselung  mit  dem 
am  Rande  des  objectiren  Bildes  bei  unvollständiger  Fixation  hervor- 
tretenden compIementSrcn  Bilde  statt  zu  finden. 
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Nachträge   zur  vcrgleiclicnden  Anatomie. 

Los  an a  estai  Mir  Tos  Kyoidc  de  quelques  r6pülcs,  M^m«  de 
Pacad.  des  sc  de  Turin.  T.  d7. 

Gen£  obserr.  sur  quelques  particularit^  organiques  du  chan&ois 
Gt  du  mouton.    Ebend. 

Jacquemin  extrait  des  recherches  sur  Tanat,  et  la  physiol.  d« 
U  JM>nieüU.  ikiin.  des  sc.  nat.  Nov.  (Osteologie,  mit  Angabe  der  LuA- 
:  »agSngc). 

Mertens  über  den  innem  Bau  verschiedener  in  der  See  leben- 
'  der  .Plan^rien.  Mem.  de  l'acad.  de  Petersb.  Beschreibung  des  Ma- 
gens mit  verzweigten  Blinddärmen  ohne  After,  vorstreckbarer  Fang- 
lappen des  Sddundes,  der  männlichen  und  -weiblichen  Geschlechts- 
theile.  Entdeckung  des  Herzens,  eines  contractilen  Bläschens  am 
Kopftheil  des  Thiercs,  von  welchem  die  Gefasse  ausgehen. 

Majer  systemat.  Gatalog  des  anat.  Museuxps  zu  Bonn«  8. 

Berlack  symbola  adanatomiam  vesicae  natatoriae  piscium.  disa. 
Regiom.  8.  Tab.  1.  Beschreibung  der  Schwimmblase  von  Gadus  Iota» 
SiUurus  glanis,  Muraena  anguilla,  Gobiüs  fossilis,  Salino  eperlanus, 
Gasterosteos  aculeatus,  Perca  luciopcrca,  Clupea  harengus,  Esoz  In- 
eins,  Acipenser  Sturio,  CTprinus  albumus. 

4.    Pathologisch- anatomische  Literatur*). 

Ribes  de  Panatomie  pathologique  consider^c  dans  les  Vrais  rap- 
ports  avec  la  science  des  maladics,     Paris.  8.      ^ 

Garswell  illustrations  on  the  eleracntary  forms  of  disease.  Fase. 
3  —  5.     Carcinoma,  Mdanoma,  Erweichung,   Blutlluss. 

Armstrong  lectures  on  the  morbid  anatomy,  nature  and  trea- 
tement  of  acute  and  chron.  diseases.     London. 

Le blond  recherches  sur  un  embryon  monstrueux  de  la  poulc. 
Paris.  8.     Ann.  d.  sc.  nat. 

Studencky  de  quadam  linguae  infantis  neonati  abnonhitate. 
Berol,  4.  lab.  2.  (Ungeheure  Geschwulst  und  Vorfall,  unförmliche 
Knochen,  Knorpel  und  Hydatlden  enthaltend.) 


^)  Da  der  dem  Jahresberichte  gewidmete  Raum  im  Archiv  durch 
die  Reichhaltigkeit  der  anatomisch -physiologischen  Literatur  bereits 
eingenommen ,  der  übrige  Raum  aber  den  Originalschrillen  bestimmt 
ist,  so  muss  man  sich  für  dicssmal  darauf  beschränken,  die  sehr  grosse» 
aber  mehr  casuistische  Literatur  der  pathologischen  Anatomie  bloss 
namhaft  zu  machen.  Von  einigen  der  wichtigeren  Beobachtungen 
wird  man  Auszüge  im  Archiv  geben. 
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Tonrtnal  fiber  angebome  AbwekhimgeB  m  der  Coiiti|uitft 
der  KnocliCBu  .  Moiuter*  8. 

Gsermack  Fall  tod  Brost  und  Bauchipalte  (da«  Kind  lebte 
21  Stunden).     Oesterreich.  Jahtb.  XV. 

Heyfelder  über  das  Coloboma  iridis.  Med«  Corrcspondena* 
Uatl  des  wfirtenxb.  £rstl.  Vereins.    5. 

Zagorskj  über  Himbmch.     M^m.  de  l'acad.  de  Pctersb. 

Escbriebt  über  Gesichtsverdoppelnng  mit  Mangel  an  Crebum 
nbd  RackenmarL    M alleres  Arcbiv  238. 

Derselbe  über  Darmincarceration  Ton  Diverticulam  Oei.  Ebend. 
222.    Yergl.  Ulrich  med.  Zeit,  des  Vereins  för  Heilk.  in  Pr.  Nr.  32. 

Flacbs  de  atrcsia  ani  congenita.     Diss.  Lips.  tab.  2- 

Stock  de  talipedibus  Yaris.     Groning.  1833. 

Tovrtnal  anr  Lehre  von  den  Z-witterbildungen*  Med.  Zeit« 
des  Vereins  für  Heilk«  in  Pr.  Nr.  25. 

Pboebns  über  Lenkose»  Ecstrophie  der  Harnblase,  angebome 
Halsfisteln,  Verschmelzung  von  Zähnen,  organisirte  Dannausleerungen. 
Med.  Zeit,  des  Vereins  für  Heilk.  in  Pr.  Nr.  27. 

W  Uta  er  Einmündung  des  Ductus  thoracicus  in  die  Vena  aaygos. 
Müller's  Archiv  311. 

Derselbe  über  die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Muskelfasern 
durch  pathol.  Processe.     Ebendas.  p.  451.     Vergl. 

Borke  de  sarcogenesi  et  morbis  musculorum organicis;  Groning. 8. 

T.  Po  mm  er  über  künstliche  Berauschung  pflanzen-  und  fleisch- 
fressender Saugethiere.     Schmreiz.  Zeitschrift  für  Natur-  und  Iletlk. 

Mall  et  rech,  et  expeiiences  sur  les  caract^res  anatomiqiies  de 
Pinflunmation  des  membr.  $ennaea  et  specialement  sur  le  dcveloppe- 
meat  des  pseudomembrancs.     Montp. 

Nasse  die  EnUündung  nach  i^rcn  anatom. Ergebnissen.  Horn^s 
Archiv.  März. 

Caf  f  ord  sur  les  caract^res  anat  et  physiol.  de  rinflammation.  Par. 

Froriep  über  und  gegen  die  Eiteimctastasen.  Med.  Zeit,  des 
Vereins  fiir  Heilk.  in  Pr.  Nr.  16.  Casper's  Wochenschrift.  Nr.  8. 
und  9. 

Günther  Erzeugung  von  Eiterheerden  in  den  Lungen  durch 
Eiuspriuung  von  Eiter  in  die  Venen.  Rust's  Magazin  42.  332.  Be- 
stätigt von  Hertvrig. 

Stilling,  die  Bildung  und  Metamorphose  des  Blotpfropfes 
oder  Thrombus  in  verleUten  Blutgefafsen  etc.     Eisenach.  8. 

Bust  jun.  Verbreitung  der  Pocken  auf  Schleimhäute.  Med.  Zeit. 
des  Vereins  für  Heilk.  in  Pr.    Nr.  5. 

Sebastian   über   die  Gcßfsnctzc   der  Pocken.     Tijdschrift  voor 
naturlijke  Geschiedenes, 
nailer's  Archiv  1835.  l6 
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Vrolik  anatomisch-pathoL  BeobaclitciB^en.    Ebend. 
Heyfelder,  Beitrage  zur  patholog.  Anatomie.    Med.   Zdt  dei 
Yerein«  für  Heilk.  m  Pr.    Nr.  13. 

Schäfer,  Emphjsema  aniTersale.  Med.  Zeh.  des  Vereins  för 
Heflk.  in  Pr.     Nr.  10. 

Rogers  über  eine  ausgebreitete  Ossification  in  Muskeln,  nament- 
lich Brust-  und  Schultermnskefn.  Arneric.  Jour.  of  med.  sc.  Febr. 
p.  386. 

Gampert  de  ossificatione  art  coron.  cord.     Torici. 
Snellen  de  sphaccio  peduni.     Traject  ad  Rh.  1833.  8. 
Reufs  de  melanosi.     Pragae.     1833. 

Aumüller  de  gland.  lacrimalis  fungo  rocdnllari.     Berol.  1833. 
Lincke  de  fungo  niednllari  ornli.     Lips. 
Marcard  de  encephalo-malacia.     Berol. 

R.  F.roriep  über  Entwickelnng  scfrrhdser  Knoten  im  Perito- 
neum.    Med.  Zeit  des  Vereins  für  Hcilk.  in  Pr.     Nr.  9. 

Kuhn  neue  Beobachtungen  über  den  Ursprung  und  die  Natur 
der  Tuberkeln.     Gas.  med.    Nr.  22. 

Roni'berg  und  Bar  ex  über  Hirntuberkeln  in  Casperi 
Wochenschrift  p.  33.  39a  419.     Bell,   archiv.  g^n.   Mars. 

Tuberkeln  in  der  Placenta  und  im  Uterus  einer  Phthisischen. 
Archiv,  g^n.    Juin. 

B  ertön  recherches  snr  rhydroccph.  aigu,  sur  une  vari^t^  de 
Pneumonie  et  sur  la  d^g^nerescence  tubcrculeuse.    Paris. 

Hertwig  pathol.  Anatomie  der  Rinderpest  Med.  Zeit  desVer* 
eins  för  Heilk.  in  Pr.    Nr.  19. 

Lallemand  recherches  anatom.  patholog.  sur  Tencephale  et  ses 
döpendances.    Lettre  Vil. 

Geschwübte  des  kleinen  Gehirns.   Lond.  med.  gas.  Oct. 
R.   Lee  über   übrös-kalkartige    Geschwülste     und    Polypen     des 
Uterus«  Froriep*s  Not«  914. 

Alb  ers  über  Geschwülste  innerhalb  des  Kehlkopfes,  v«  Graefe^s 
und  V.  Walther^s  Journ.  Vcrgl,  Froriep  Med.  Zeit,  des  Ver- 
eins för  Heilk.  in  Pr.     Nr.  38. 

Olivier  d 'Angers  bist.  anat.  et  pathol.  des  bourses  mn* 
queus^  ches  Phomme.     Paris  1833.     8. 

Legrand  du  r^tr^cissement  de  Taorte.    Paris.    8. 
Roux  über  aneurysma  varicosum.  Behrend^sRepert  Dec.  404. 
DenonTÜliers  über  Aneurysmen  der  Aorta.  Archir.  g^n.  Juli, 
üf-ebel  observ.  2  aneurysmatum.     Diss.  inaug.     Heidelb.      (Ein 
Aneurysma  der  art.  basilaris.) 

Aneurysma  der  art.  meningea  media,  Apoplexie.  Behrendts 
Repert.  Sept.   94. 
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TttioB  nto  •■■toniy  mm  ntftty  'Or  iD^aiit«  ttil  ftnonu  atomis« 
witk  pUtci.    Lond«    foL 

Hcckinf  de  perforAtione  octophagL   Dim.   Boiiii.    8. 

Clarus  de  omento  lacerato  et  mesenterii  chordapto,  Lip««  1883» 

Stannitts  über  krankhafte  locale  Yergrörteraag  der  Dam- 
lotten.   G  a  •  p  e  rt  Wocheiuehnft.     Nr.  27« 

MortOD  illivtratioiu  of  pulmonary  conramption  itt  anatomical 
characten,  cantes«  sjmptoins  and  trcatmenL  XII.  platct«    Pkfladclpbia. 

fi artet«  geschwürige  Lvngeiuucht  obne  Sfar  ▼on  Tuberkebi. 
Med.  Zeit,  dea  Yercina  für  Hcilk.  in  Pr«     Nr.  7. 

Held  gravidit.  «trauL  cum  deacript,  litbopaedii.     Li'p«. 

Hirt  Extrautennabchwangertcbaften.    Siebold«  Joqm.XfV.  1» 

In'gleby,  rcmark«  on  ektra  -  nterine  pregnanej,  witfa  caae«  and 
engraTing«.    Ediab.  med.  «od  anrg.  Jonm.     Octbr. 

Siebold  de  circumvolntione  fanicnli  umbillcali««    Gottinf, 

K.  Froriep  Sackwaiaertucbt  dek*  Uü^»  Rdbren«  Med.  ZetU 
dct  Vereins  för  Heilk   in  Fr.     Nr.  l. 

Derselbe  aber  angebome  Erweiterung  der  Nabelarterien.  Ebend« 
Nr.  3. 

Blasius  de  bjdrope  ovaiii  proflneste.    HaUe« 

Radecke  de  bjdrophtbalmo.    e.  tab.     Herbip« 

Froriep  de  ossis  roetatarsi  primi  exostosi.    Berol.    4» 

Wisliacn  de  propria  cranii  in  puella  epileptica  defomatione« 
Diss.  Tunci, 

Stern  anafomiscb*physiol.  Bemerkungen  über RuckgratbsTerkrum- 
mungen.    M  filiert  ArchiT.  225. 

Delle  Gbiaje,  Poljstoma  renarum.  Osserratore  medxco,  Na- 
poti«    Gingno. 

Williams«  Fall  von  Hjdatiden  im  Herxen  eines  Kindes. 
Lond.  med«  and  surg,   Jonm.   Aug. 

Cbemnits  de  bjdatidikis  Echinococci  hominis«  Diss.  Hake« 
Tab.  1. 

Raspail  NatorgCMhicbte  des  InsekU  derKritze,  Lcips.  18^.  8. 
Tab.l.  VergU  Albin  Gras  rechercbessur  Tacams  de  Ugale«  Paris«  8. 

Jfaeger    über   die  Darmsteine  des  Menschen  und  der  Thiere. 

Berlin  1834. 

1.  Müller« 


16  * 

dby  Google 


Digitized  fc 


244 


Vergleichende  Anatomie 
Gehirns     derGräten  fische. 

Von  C.  M.  Gottschej  Dr.  Med.  in  Ältona. 
'     (Hlenn  Tab.  IV,  «ad  VI.) 


•  ••Neqa«  nmquam  credo  nos  partiam 
coq[>oria  animalis  utilitatem  rect«  per- 
ipectttroSyiiMi  plenamliAbaeriaiM  pecu- 
liarit  in  qnaqu«  CakricMeniimeratioiie». 
Ualler. 


Das  Studium  der  Alten,  und  namentlich  des  grossen 
Hai  1er,  wird  in  den  neueren  Zeiten  so  ycroachlässigt, 
dass  nur  diejenigen,  welche  die  Geschichte  der  Medicin 
bei  ihren  Arbeiten  mit  berücksichtigen,  Haller's  Weriie 
gelesen  haben.  Wir  haben  es  für  unsere  Pflicht  gehalten, 
die  Stellen  aus  dem  Hall  er  nicht  blos  zu  citiren,  son* 
dern  ^wörtlich  anzuführen,  da  die  neusten  Werlie  ilber 
Tergleicheode  Anatomie  und  speciell  über  das  Fischge- 
hirn eine  solche  Unbehanntschaft  mit  diesem  Autor  Ter- 
rathen,  dass  sie,  obschon  sie  70  Jahre  weiter  vorgeschrit- 
ten sein  sollten,  dennoch  lange  nicht  so  gut  das  Fisch- 
gehirn kennen  als  Ha  11  er.  Selbst  der  genaue  Carus 
kennt  z.  B.  die  Striae  transversae  der  vierten  HirnhShle 
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■Jehi  Bin  MnAnt  Gmd  Mr  dl#  wSrUidie  AsOLnuig 
der  Stellen  li^  in  dem  Wunsche,  sogleich  eine  krititche 
Geschichte  über  die  Entdeckung  der  einnelnen  Theile, 
"wenigstens  in  groben  Umrissen  su  geben. 

Coliins  ist  wehl  der  erste  Anatom ,  welcher  uns 
in  seinem  System  *)  (168S)  Zeiohnangen  ron  Fischge- 
himen  lieferte.  Das  Original  soll  auf  der  Pariser  BibUo- 
Aek  sich  befinden.  Sie  stellten  nlur  die  finsseren  Formen 
dar^  nnd  nach  H alleres  Zeugniss  hatte  man  bis  auf  Cam* 
per  und  ihn  keine  Untersuchungen  des  innern  Baues 
dieser  Theile.  Haller  citirt  noch  nach  Coliins  System 
in  seiner  Physiologie* 

Bessere  Zeichnungen,  besonders  in  Hinsicht  auf  das 
Hororgan,  gab  Camper;  er  lieferte  1762  (nicht  1761, 
wie  Cuvier  angiebt),  einen  Aufsats  über  das  Ge* 
hororgan  der  Schuppenfische,  wobei  eine  Zeichnung 
Ton  Gadns  Morrhua  war;  dieser  Aufsatn  heisst:  Van  het 
Gehoor  der  beschabte  Yisschen,  und  findet  sich  in: 
Yerhandelingen,  uitgegeeren  door  de  Hollandsche  Maat- 
schappye  der  Wetenschappen  te  Haariem.  Tom.  Yll. 
P.  I.  Anno  1763.  8.  Später  gab  er  in  einem  ahnlichen 
Aofsatne  in  dem  6ten  Bande  der  Memoires  de  math^ 
matiqoe  et  de  physic[ue.  Paris  1774.  4  Zeichnungen 
Ton  Esox  Lucios  und  Lophius  piseatorius.  Sie  finden 
sich  in:  Campers  simmtliche  kleinere  Schriften,  über^ 
setzt  von  Herbell    Bd.  II.  St.  2.  Tab.  t 

Hall  er  gab  vortreffliche  Beschreibungen  einzelner 
Fischgehirne,  zuerst  in:  Elements.  Physiol.  Tom.  lY« 
p«  591  sqq«  Laus.  1762,.  und  später  in:  Opp.  minore 
anatomici  argumenti.     Tom.  III.     Laus.  1768» 

Die  abgehandelten  Pischo  sind:  Cyprinus  Carpio, 
Capito,  Trnca,  Coregonns  fera,  Esox  lucias,  Trocta 
lacustris,  Trocta  alpina,  Trocta,  qnae  Ombre  ChcTalier, 
Perca>  Mustela  fluviatUis  (=Gadus  Iota). 


*)  G  o  U 1  a  8  Syttcm  of  compsratiTe  anstomy.  London  IMi  YoL  II. 
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Entweder  sind  diese  Besdireiiraiigeii  nicht  gelesen 
T^rden  oder  nioht  TersUnden;  die  Gensuigkeiff  die  man 
an  Haller^s  Werben  gewohnt  ist,  findet  sich  sueh  hierin« 
Erst  1814  kam  Carns  einen  Schritt  weiter. 

1776  lieferte  Vic  A'kzy  r  *^  (nach  Cu?ier :  schlechte) 
Abhildangen  Ton  Muraena  angailla  und  conger,  Labrus, 
Trachinus,  Plearonectes  platessa  und  maximus  L. 

1783  gab  Alexander  Mo nro  heraus:  The  stmcture 
and  physiologj  of  fishes.  Edinburgh«  FoKo,  und  lieferte 
darin  zwei  Zeichnungen  Ton  dem  Gehirn  der  Graten- 
fische, nämlich  Tab.  XXXI.  des  Haddok  (Gadus  Aegle- 
finus)  und  Tab.  XXXIX.  des  Codfish  (Gadus  Monhua); 
besonders  in  der  ersten  Abbildung  ist  dss  Gehirn  viel 
nu  gross  im  Yerhaltniss  ssum  Craniom,  in  welchem  es 
liegt  *♦). 

1788  gab  Ebel  seine  Obseryationes  neurologieae  ex 
anatomia  comparata  heraus,  mit  mittelmassigen  Ab- 
bildungen von  Esox  Ludus,  Cyprinos  Carpio  und  Silurus« 
Wie  das  Vorige  .nur  Kupfer  und  Erklärung,  ohne  Text. 

1789  lieferte  Scarpa  in  seinen  Disquisitiones  ana- 
tomicae  de  auditu  et  olfactu:  Ticini.  Fol.  suf  der 
2ten  Tafel  eine  Zeichnung  des  Gehirns  Ton  Esox  Lucius 
und  Cjpr.  Carpio. 

.1800  gab  Cuyier  in  seinen  Lebens  d'anatomie 
comparee,  Tome  Y.  gute  Abbildungen  von  Cjprin.  Csrpio, 
Muraena  anguilla  und  Tetroden  mola. 


V)  Ich  kenne  nur  die  deutsche  UeberseUung  aus:  Sammlung 
Ton  anatomischen  Au&Stzen  und  Bemerkungen  zur  AufldSrang  der 
Fuchkunde,  Istcr  Theil,  durch  Jf,  G.  Schneider.  Leipug  179&» 
]>ie  Abhandlung  de«  Tic  d^Asjr  ist  von  S.  1—76  und  auf  der  7ten 
Knpfertafel  sehr  schlechte  Zeichnungen  Ton  Muraena  Conger  und  an- 
guilta,  Trachinus  Draco,  PL  platessa  und  maxim.,  vom  Meerkarpfen 
oder  Vrac  (Labnis?)  und  Ton  der  Meeramsel? 

^)  Deuuch  übersetzt  mit  Anmerkungen  des  P.  Camper  Ton 
Joh.  G.  Schneider,  Leipaig  1787.  4to.  Vielleicht  schStsbarer  als 
da«  Original. 
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1813  «ab  Arsaky  (oach  Curier)  die  Tollstan- 
digste  und  genaueste  Sammlung  von  Fiscbgehirnen ,  die 
indesa  oacb  meinem  Urtheil  so  jämmerlich  geseichnel 
sind,  daS8  es  schwer  ist,  eine  Aehnlichheit  s wischen 
Ars ak 7*8  Figuren  und  dem  Gehirne  in  natura  au  finden. 
Die  Dissertation  ist  eine  mittelmä'ssige  Arbeit;  nach 
dem  Vorgänge  eines  Hall  er  und  Cuyier  hätte  sie 
gaoz  anders  ausfallen  müssen. 

1814  lieferte  Gar  US  die  treuste  Beschreibung  und 
Abbildung  Tom  Fischgehirn  in  seinem:  Versuch  einer 
Darstellung  des  Ner7ens}'Stero8.  £r  giebt  Zeichnungen 
von  Muraena  anguilla,  Esox  Lucius,  Cjprin.  Garpio, 
Echeneis  remora,  Cobitis  fossilis,  Glupea  barengus.  Er 
ist  der  erste,  welcher  einen  Fornix  bei  Glapea  barengus 
fand  und  zeichnete;  er  ist  der  erste,  der  seit  Ha  Her 
wieder  eine  anatomisch  genaue  Renntniss  des  Fischge- 
hirns besitzt.  Seine  drei  Stufen  der  Grätenfische  fallen 
weg,  da  alle  Theile  sich  im  Hering  wie  im  Aal 
Torfinden.  Nach  meinem  Urtheil  ist  es  das  beste 
and  roUsiändigste  Buch,  was  wir  Sber  das  Fischgebirn 
besitzen. 

1817  gab  Weber  in  seiner:  Anatomia  com  pa  rata - 
nerri  sympathici,  das  Gehirn  des  Cyprin.  Garpio  bloss 
mit  der  Erklärung  des  Kupfers,  und  eben  so  1820  in 
seinem  Buche:  De  aure  et  anditu  hom.  et  anim«,  und 
in  MeckeTs  Archiv  1827,  tab. IV.,  noch  ausserdem  eine 
schon  gezeichnete  Abbildung  Tom  Silurus  glanis. 

1820.  Kühl,  Beiträge  zur  Zoologie.  Sie  enthalten 
Zeichnungen  mit  Erklärung;  abgebildet  sind  Gadus  aegle- 
finos  (falsch  und  daher  stammt  Serres  falsche  Ab- 
bildung und  Beschreibung),  Cyclopterus  Lumpus,  Änar- 
rkichas  Lupus,  Lophius  piscatorius. 

In  demselben  Jahre  gab  Treviranus  einen  Aufsatz 
über  das  Fischgehirn  in:  Treviranus,  yermischte 
Schriften.  Band  III«  Bremen.  Seite  44-^54.  Nur  ver- 
gleichend. 
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1820  gab  Fenn  er  eine  Schrift  heraus:  De  anatome 
comparata  et  philosophia  natural!  commentatio  aistens 
descriptionem  et  significationem  craaii,  encephali  et  ner* 
vorom  in  piscibus.     Jenae«    8.     Ich  kenne  sie  nicht, 

1824 — 1627.  Serrea,  Anatomie  comparee  du  cer- 
veau.  Paris«  2  Vol.,  arec  un  atlas  in  4to.  Viele  sei- 
ner Figuren  sind  copirt,  ohne  dass  der  Verfasser  es 
angiebt. 

1825«  Desmoulins  et  Magendie,  Anatomie  com- 
paree des  sjstemes  neryeux.  2  Vol.  Paris.  Avec  un 
atlas  in  4to.  Manche  Kupfer  sind  aus  deutschen  Büchern 
entlehnt,  ohne  dass  diess  angeführt  wird.  Immer  noch 
sehr  unvollständig;  die  Citate  häufig  falsch. 

1829.  Cuyier  et  Valenciennes«  Histoire  natu- 
relle des  poissons*  Vol.  I.  Paris.  Das  beste  der  fran- 
zosischen Werke  über  diesen  Gegenstand,  nur  sehr  kurz. 
Das  System  der  Commissuren  ganz  vernachlässigt.  Eine 
gute  Abbildung  von  Porca  fluviatilis  enthalten  die  zu 
diesem  Theil  gehörigen  Foliotafeln. 

1831.  Treviranus  Zeitschrift  für  Physiologie.  Bd.  I. 
pag.  39  et  sqq.,  mit  guten  Abbildungen  von  Salmo, 
Pleuronectea  und  Cyclopterus.  Zerstreute  Bemerkungen 
finden  sich  hier  und  da  bei  den  Schriftstellern;  die 
Handbücher  der  vergleichenden  Anatomie  geben  wenig 
Ausbeute;  wir  führen  sre  deshalb  hier  nicht  beson- 
ders an, 

§.    1.     (Jeber   das   Gehirn    der  Grätenfische   im 
Allgemeinen. 

Brechen  wir  den  Schädel  eines  GrätenQßches  auf, 
so  sehen  wir  zuerst  die  äussere  Hülle  des  Gehirn«, 
welche  wir.  mit  Recht  für  die  dura  mater  halten  dürfen. 
Ihre  Farbe  ist  verschieden ;  häufig  erscheint  sie  grau  und 
schwarz  punktirt,  so  bei  einzelnen  Cyprinen,  beim  Aal, 
bei  Cottus  Scorpins  L.  und  bei  Esox  Belone  L.j   bei 
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dem  letztem  hat  8ie  schon  einen  itarhen  Silberglana. 
Bei  £ysox  Lucios  laufen  2  starke  Gefasse  auf  ihr,  und 
sie  eeigt  einen  Goldscfaimmer  mit  einem  Stich  in  s  Grüaei» 
Von  Pcrca  flanatilis  sagt  schon  Hall  er  '^),  sie  habe 
eine  dura  raater,  welche  silberfarben  mit  einem  Stich 
in 's  Grüne  sei.  Dieser  Metallglanfs  hommt  auch  an 
anderen  Theilen  ror;  bei  Pleuronectes- Arten  findet 
sich  dieser  Metallglanz  nnr  im  Gehirn  und  anderen  Ein- 
geweiden, als  Nieren  und  Ovarien;  am  schönsten  bei 
Pleuronectes  Platessa,  wo  er  goldglänzend  in's  Grüne 
schillert;  weniger  stark  bei  Pleoronectes  Rhombus.  In- 
dessen ist  diese  Färbung  in  denselben  Fischarten  nicht 
beständig;  ich  sah  sie  bei  Pleuronectes  Platessa  manchmal 
auch  ohne  Goldschimmer,  und  manchmal  nur  zart  aufge- 
legt; auch  silberglänzend  kommt  die  dura  mater  bei  ihnen 
mitunter  ror.  Die  Dicke  der  dura  mater  ist  verschieden 
und  darnach  lässt  sie  sich  schwerer  oder  leichter  ein- 
reissen;  z.  B.  bei  Gadus  Iota  L.  giebt  sie  Häller  ♦♦) 
ak  carti]agin5s  an. 

Die  Gefösshäut,  pia  mater,  ist  sehr  deutlich,  sie  Hegt 
dicht  auf  dem  Gehirn.  Was  zwischen  beiden  ist,  muss 
also  die  Arachnoidea  sein;  sie  ist  wegen  des  Fettes,  oder 
des  öligen,  manchmal  eivreissartigen  Wesens,  welches 
die  Schädelhohle  ausfüllt,  schwer  zu  finden.  Deutlicher 
zeigt  sie  sich  bei  den  Fischen,  die  einen  grossen  vierten 
Ventrikel  haben;  sie  verschliesst  diese  OefFnung;  doch 
reisst  sie  auch  hier  leicht,  so  dass  man,  wenn  man  nicht 
yom  Glücke  begünstigt  wird,  über  ihr  Vorhandensein 
einigen  Zweifel  hegt. 

Diejenige  Membran,  welche  bei  Cyprinus  Lin.  das 
kleine  Gehirn-  mit  den  Lobi  posteriores  verbindet,  und 
die  untere  Fläche  des  kleinen  Gehirns  bekleidet,  zeigt, 
unter  Wasser   betrachtet,   ein    faltiges  Ansehen;    diese 


♦)  Opp.  min.    T.  in.  pa^.  208. 
**)  I.  c.  pag.  213. 
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Falten  «ind  unregclmassig,  und  Duplicaturen  der  lAiiern 
Haut  (Arachnoidea?)  (ungefähr  ähnelnd  den  YaWake 
conniventes  heim  Menschen) :  Bei  einseinen  anderen  Genera 
TOn  Gratenfischen  habe  ich  dies  freilich  noch  nicht  fin- 
den hoanen,  die  Untersuchungen  konnten  aber  nur  fluchtig 
ahgestellt  >verden,  und  ich  Tcrmag  deshalb  nicht  zu  be- 
stimmen, ob  dies  eine  Eigenthümlichkeit  von  Cyprinus  Li. 
ist,  oder  allen  Fischen  ohne  Ausnahme  subommt.  Fände 
sich  dies  übrigens  nur  bei  Cyprin.  L.,  so  würde  dies 
Beispiel  doch  nicht  unter  den  Fischen  als  unicum  da- 
stehen, indem  jfi  bei  Acipenser  Sturio,  Squalus  etc.  sich 
'^diese  Membran  im  ausgebildetsten  Zustande  findet ,  und 
so  stark  an  dem  kleinen  Gehirn  festsitzt,  dass  Trennoag, 
ohne  Zerreissung,  selten  gelingt.  Diese  faltige  Membran 
würde  bei  Knorpelfischen,  bei  Rana  einen  Fingerzeig 
zur  Bestimmung  des  kleinen  Gehirns  mit  ausmachen  können. 

Was  die  Gefassausbreitung  anbetrifil,  so  ist  sie  in 
den  verschiedenen  Fischen  verschieden.  Beim  ,G.  Calla« 
rias  z.  B.  geht  die  Art.  meningea  (?)  Ton  hinten  nachyorn 
in  der  Mittellinie  des  Schädels,  dicht  unter  dem  Schädel- 
dache, woselbst  sie  angeheftet  ist;  dann  schicktsie  dureh 
die  sulzige  Substanz  gabelförmig  ausgespreitzte  Aeste 
in  Menge  aus,  von  denen  einzelne  in  der  Substanz  zu 
bleiben  scheinen,  andere  gehen  aber  zur  Rechten  und 
zur  Linken  auf  das  Gehirn  hinab. 

Bei  der  Scholle  (Pleuronectes  borealis  Faber)  habe 
ich  folgende  Gefassvertheilung  auf  c-er  superficies  ante« 
rior  encepbali  gesehen,  die  ich  auf  Tab.  VI.  Fig.  57.  abge* 
bildet  habe.  Von  hinten  über  das  verlängerte  Mark,  oder 
Rückenmark,  treten  2  Blutgefässe  zusammen,  und  bilden 
einen  Stamm,  der  gleich  2  Gefasschen  unter  das  Cereu. 
bellum  hinschickt.  Der  Stamm  läuf\;  nun  über  das  Cere* 
bellum  und  versieht  dasselbe  mit  einigen,  sich  wiederom 
theilenden  Aesten.  Nun  ist  er  ungefähr  in  dem  Sinus 
angekommen,  den  die  Lobi  optici  mit  dem  Cerebellum  bil- 
den. Er  theilt  sich  dann  in  3  Aeste  j  einer  geht  gerade  aus 
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in  Aih  Gelalina,  cKe  das  Gehirn  umgiebt,  und  ein  Ast 
breitet;  sich  jederseits  auf  dem  Lobtis  opticus  aus.  Aus 
dem  Sinus,  wo  die  Glandula  pinealis Anctorum  zu  finden 
ist,  geht  ein  Gemäss  hervor,  weiches  sich  ebenfalls  in 
die  Gelatina  Cerebri  verliert.  Bei  den  Cyprinen,  bei 
Esox  u«  A.  bildet  sich  häufig  ein  Convolut  Gefasse,  die 
dem  eigentlichen  Gehirn  nicht  aneugehören  scheinen, 
und  welche  gleich  unter  der  Schädeldeche  im  Fett  ver- 
borgen liegen«  Um  aber  zu  zeigen,  dasis  die  Verthei* 
lang  der  Gewisse  selbst  in  einem  und  demselben  Genus  . 
abweicht  (vergleiche  die  Lobi  optici),  so  wählen  wir 
einen  Lateralprospect  des  Gehirns  aus  Pleuren.  Solea  L.; 
die  Hsuptitämme  sind  ziemlich  dieselben.  Wir  haben 
auf  Tab.  yi«  Fig.  58.  dasselbe  zweimal  vergrosscrt  dar- 
gestellt.    Man  sieht  seitlich  2  abgeschnittene  Stämme. 

1)  Der  erste  geht  zwischen  Cerebellum  und  Lobus 
optious  hinauf,  giebt  erst  aber  einen  oder  mehrere  hleine 
Zvireige  an  das  Rückenmarks^  schickt  dann  einen  bedeu* 
iOBoden  Ast  nach  hinten,  welcher  Zweige  an  die  Lateral- 
protuberans  des  Cerebellum  giebt,  und  dann  zum  ver^ 
tängerten  Mark  (Lobus  Vagi)  hingeht;  dann  kommt  ein 
bedeutender  Ast  nach  vorn,  der  sich  um  den  hintern 
Rand  des  Lobus  opticus  herumschlägt,  und  von  hinten 
und  unten  4  bis  5  Zweige  über  den  Lob«  optic.  scliickt. 
Der  Stamm  gebt  hierauf  weiter,  giebt  nach  vorn  und 
hinten  kleine  und  grössere  Aeste  zum  Cerebellum  und 
Cerebrum. 

2)  Der  zweite  Stamm  geht  zwischen  dem  Lob«  optic« 
and  Lob.  inferior  nach  vorn ,  giebt  einen  grössern  Ast 
und  mehrere  kleinere  dem  Lob.  inferior,  auch  einzelne 
dem  Lob«  opticus,  folgt  der  Curvatur  des  Lobus  und 
theilt  sieh  in  2  Rami.  Der  Ramus  minor  macht  eine 
Biegung  Ton  unten  nach  oben,  schlägt  sich  um  den  An- 
fang des  gebildeten  N.  öptic.  weg  und  legt  sich  bogen- 
genföinDsig  um  den  vordem  Ran<I  des  Lob.  optic,  wobei 
er  #ine  Menge  Aeste  ron  vorn    nach   hinten  über  den 
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liob.  opticus  fichicla.  Anastomosen  z-wischeo  den  Ge* 
fassen  aus  diesem  Stamme  und  den  Gcftssen  aus  den 
unter  Nr.  1.  angegebenen,  habe  ich  nicht  gesehen. 
Der  Ilamus  major  geht  nach  TOm,  gtebt  2  Aeatchen 
über  dem  Anfang  des  Sehnerven  nach  oben  zorHjpophy- 
sis  anctorum  und  einen  bedeutenden  Ast  nach  unten 
Lob.  inferior,  der  sich  auf  demselben  Terästelt; 
dem  noch  einige  hleinere  Rami  nach  unten  asum  Trigo* 
num  fissum.  Der  Stamm  geht  weite^  nach  vom,  ^ebt 
3  bis  4  Aeste  ron  unten  in  die  Substana  des  Lob.  ol- 
factorius  (deshalb  Eeigt  dieser  auf  seiner  OberQaehe 
heine  Gefassausbrei tung)  und  dann  gelangt  er  in  die  Fnrehe 
swischen  Lobus  ol factorius  und  Tobercolum  olfoctorinm, 
wo  er  sich  in  2'Aoste  iheiit,  die  sich  beide,  der  eine 
an  der  untern,  der  andre  an  der  obern  Fläche,  asf  dem 
Tuherculum  olfactor.  verbreiten. 

Für  die  Darstellung  der  Geiifsse  der  untern  (tot* 
dern)  GehimiUche  haben  wir  (Gadns  Lota  L.)  die  Quappe 
ge-vrahlt.  Ungefähr  ebenso  ist  es  bei  Lucioperca  Sandra 
Cuv.,  bei  Pieuronectes  etc.  Ueberhaupt  ist,  hleine  ISüan- 
cen  ausgenommen,  der  Verlauf  der  Blutgefässe  bei  allen 
Grätenfischen  ziemlich  derselbe.  Die  Lobi  optici  aind 
immer  diejenigen  Theile,  wo  die  Verschiedenheit  des 
Verlaufes  sich  am  deutlichsten  zeigt. 

Wir  haben  in  Fig.  56.  das  Gehirn  ron Gadua  Lota  zwei- 
mal vergrossert.  Die  unteren  (vorderen) Pyramiden  w^^en 
durch  ein  Gefä'ss  versorgt,  welches  von  der  vordem  Seile 
durch  die  2  Wurzeln  des  N.  Vagus  tritt,  und  w^lchea  das 
verlängerte  Mark  an  der  obern  Seite  ebenfalls  Tei^aorgt. 
Man  hann  3  bis  4  Rami  majores  an  diesem  Gefiwse 
wahrnehmen,  die  sich  wieder  verastein,  aber  keine  Aaa- 
stomose  machen.  Die  meisten  Geßissreiser  treten  in  die 
Pyramidalstränge  ein,  und  weil  dabei  von  der  Gehirn- 
sttbstana  ein  Loch  gebildet  wird^  welches,  streng  ge- 
nommen ,  grösser  ist ,  als  es  das  Vas  an  md  für  ssdi 
fordert,  so  er&cbeiüt  hier  gleichsam  ein  Locus  cribroaus. 
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Ikhfer»  GiDflbtMUer  AH  bedeutendfliim  Hamas,  und  ein 
Umner  Ramus  geben  grade  da  in*8  Yerlangerte  Marlt^ 
-wo.  die  Pynamtdaktraage  mit  dem  grÄuea  Seileostreifen 
siisammeiihangeii*  A«f  der  Milte  des  Tetlüagertenr  Marks, 
-wa  die  beiden  Bysamidabträoge  saianmeDsItoMen,.  «md 
wo  aifib  die  AmuU  media  bildet^  yerlaoft  ein  sterkes  Ge* 
fiifla»  Es  entsteht  ans:  dann^'ZuaamBieQtl'itt  mehrerer  und 
ym  YToUeii  dahacTon.dem  Pcakte  a»  anfangen«  £s  kommt 
jederseits  einStämmchea  ren  oben. her,. legt  sich  darauf 
in  den  Sinus,,  den  Lob.  opticoa  und  Lob*  inferior  mit 
einander  bilden,  läuft  rfickwirts  und  biegt  sich  nach 
ianen.  Diese  Stämmohen  treten  zwischen  den  luinferiov 
ond  die  Pyramiden  und  yereinen  sich  zu  einem  Stamm, 
ureleher  rückwärts  (nach  dem  Schwänze  zu)  läoft.  Aus 
dem  Loche  über  der  Ansula  media  kommt  ein  Gefäss, 
theilt  sich  in  2  Aeste  und  yerbindet  sich  jederseits  mit 
den  Yorhin  genannten  Stämmchen,  wodurch  ein  Geiasfr» 
hranz  erzeugt  Mrird-,  der  bald  mehr  rund-,  bald  mehr 
rautenförmig  ist.  Dieses  Yas  yerastelt  sich  eigentlich 
andi  yorzüglich  nur  auf  den  Pjramidalsträn^en ;  es  giebt 
jederseits  einen  Ast,  der  in  die  Seitenstränge  des. Rücken« 
marks  geht;  dann  giebt  es  einen  Ast  nach  oben  in  die 
yierte  Himk5hle,  und  dann  wieder  jederseits  einen  sehr 
dünnen  Ast,. welcher  aber  auf  den  Pyramiden. bleibt;  es 
läufk  nun  gerade  nach  hinten  und  theilt  sich  in  2  Ramij 
Der  dünne  Bamus  läuft  über  die  Pyramiden  weg  nach 
hintes,  verbindet  sich  aber  mit  dem  andern  Ast  durch 
eine  Anastomose;  der  grossere  Ast  läuft  ebenfalls  nach 
hinten,  giebt  aber  2  Bami  zur  Bückenmark^öfale;  der 
zweite  (hinterste)  Ramus  für  die  Bückenmarkshöhle 
echält.eine  Anastomose  rom  dÜAtiem  Bamus« 

Die  Lobi  inferibres  erhalten  theils  Gefasse  von  vorn 
(diese  haben  wir  schon  ai|fgefuhrt),  tbci^  ist  es  auch  ein 
eigner  Gefassstamm,  der  sie  versorgt.  Am  innern  Bapde 
jedes  Lobus  inferior  nämlich  ist  eia  ziemlich  bedeuten- 
des Gefass,   welches  den  Lobus  an   dw   innern  untern 
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Seite  Tertorgt;  die»  Geffits  Miift  an£  3er  Bunchmg  des 
Lobus  inferior  nach  hinten,  biegt  sichT  dann  etwas  unter 
denseiben,  läuft  ufaer  dte  Pyramiden  nach  aasten  9  und 
▼erbtÄdet  sieh  hier  mit  dem  Gefias,  -welches  wir  im 
Lateralprospect  angegeben  hnben.  Die  Hjpophjsia  h^ 
hommt  einzelne  Reiser  Ton  denselben  Gefass,  cianeln« 
Reiser  ron  den  Gefassen  der  Basis  cranii  und  einzelne 
Reiser  von  den  starken  Gefassen,  die  unter  dem  Lobue 
elfactorius  sich  finden.  Die  Gefässe  der  Lobi  olfactorii 
haben  wir  schon  früher  beschrieben;  \irir  fugen  nur 
hinan,  dass  dieser  Stamm  auf  dem  Anfang  des  Sehnerven 
einen  Ramus  abgiebt,  der  sich  in  3  bis  4  Aestchen 
vertheilt. 

Noch  ist  Bu  bemerken,  dass  die  Scfaadelhöhle  stete 
bedeutend  grosser  ist  als  das  Gehirn,  aber  mitimter  yeiv 
schwindet  beinahe  das  Gehirn  in  dem  geräumigen  Cra« 
ninm«  Muraena  anguilla,  die  Gadua*  Arten  haben  einefi 
nicht  grossen  Zwischenraum  zwischen  dem  Gehirn  und  den 
Schädelknochen,  dagegen  Cottus  einen  grossen  hat,  wel-* 
eher  nur  theilweise  mit  grauem  Fette  angefüllt  ist;  eben* 
so  Cyprinus  und  Salmo;  hier  füllen  lauter  kleine  rothe 
Fetttropfen  den  Zwischenraum  aus. 

Ray  'O  ^^  ^«P  erste,  der  hierauf  anfmerksam  ^e^ 
mache  hat,  ihm  folgte  Hall^r  **)  und  Monro  ***^  und 
Camper  f)  giebt  wohl  zuerst  an,  dass  eben  dieses 
Phänomen  in  der  Ruckenmarkshohle  auch  sUttfinde* 
Camper  fugt  hinzu,  auf  diese  Weise  wurden  die  K5pfe 
der  Fische  leichter  als  das  Wasser,  und  scheint  es  als ' 
eine  Einrichtong  der  Natur  zu  betraichten,  'w^dureh  die 
Fische  besser  schwimmen  könnten.  Aber  erstens  findet 
dies  keinesweg^es  bei  allen  Fischen  statt,  und  zweitens 


*)  Ray  ober  Willughby.  ÜI.  Bd.,  (j.  Cap.,  pag.  76. 
**)  Elcm.  VhjB.  IV.  Ba.,  pag.  591. 
«H»»x  »m.^  -A . ..       .       .   - 


• j"    -  •  '    —«.,    pa^.    »«Fl.. 

•»»)  The  «tnictnre  and  phyaiology  of  fijkei. 
t)  Camper  uiker  Monro»a  FWkwark. 
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ist  häufig  engietdi  mit  dem  Pelle  ehe  isalng  eiiretss* 
artige  Materie  aiigebauft,  z.  B«  bei  Goltiis  Scorpiui,  so 
Sbbs  es  TieHeicht  sich  gegenseitig  aatfaeben  Tviirde#. 

Richtiger  scheint  es   mir  zu  seia,   diese  ümgebiiag 
desGehiros  mit  Fett  etc.  mit  der  neuerlich  ron  Magen«- 
die  aufgefttudenen  Cerebrospinalflussigkeit ''^)  zusammen- 
BOStelSen,  tmd  ihr  eine  ähnUehe  Bedeutung  bei  den  Fi** 
sehen,  wie  dieser  bei  dem  Menschen  zuzuschreiben-. 

Bei  einigen  Fischen  jedodi  soll  das  Gehirn  nach  den 
Schriftstellern  die  Hofale  ganz  genau  ausfüllen,  und  a)ssalcbe 
werden  angegeben:  Scomber,  Caramt,  Sparus,  Labrus  und 
Sphyraena  spet;  bei  anderen  ßillt  der  Theil  nur^la  die  Höhle 
aus,  W0  das  kleine  Gehirn  liegt,  indem  vorn,  wo  die  Hemisphä- 
ren liegen,  ein  Raum  bleibt,  so  bei  Sciaena  und  Perca  ^. 
Das  ieli;tere  lies&e  sich  vielleicht  ebenfalls  von  Gadua 
und  besonders  von  Esox  Betone  sagen;  bei  der  Weg- 
nahme des  Frontal  principal  Cut«  nimmt  man  leicht  ein 
Stüch  des  C^rebellum  mit  fort.  Nach  Camper  ***) 
ist  beim  Gadus  Morrhua  und  Aeglefinus  der  Raum  des 
Cranium  doppelt  so  gross,  als  derjenige,  welchen  das 
Gehirn  einnimmt.  Derselbe  fuhrt  auch  an,  dass  die 
SchSdelhohle  bei  einigen  Fischen  20 mal  grösser  sei  als 
das  Gehirn,  Dieses  'wechselt  aber  sehr  in  den  verschie- 
denen Species;  z.  B.  Pleuronectes  Platessa  hat  ge»< 
wShnlich  eine  geräumige  Scbadelhohlei  dagegen  Pleuren, 
microstomus  Faber  eine  das  Gehirn  eng  umgebende  Höhle. 
Ebenso  ist  der  Unterschied  zwisdien  Morrhua  Cuv.  und 
Lota  Cuv.  Auch  in  den  yersehiedenen  Altem  kommen 
hierin  grosse  Verschiedenheiten  ydr. 

Nimmt  man  nun  die  Hüllen  weg^  und  hat  man  das 
eti^anige  Fett  entfernt,  so  sieht  man  eine  Reihe  von 
Körpern,  welche  das  Gehirn  der  Gratenfische  ausmachen. 


*)  Froriep's  Notisen.  Ba.  XXII.  Pag.  195. 
**)  Artaky.    L  c  pag.  40, 
***)  Memoire«  de  matb^atique  etc.,  pag.  180. 
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Wir  tiehmen  das  Cerebelluin  als  denjenigen  Punkt  mil 
C  u  T  i  e  r  an,  von  dem  "wir  ausgehen  (Tab.  lY.  Fig.  1.,  o.).  Vor 
demselben  Hegt  ein  paariger  Korper  (^ig.  1.  ^O?  ^^^ 
ifir,  weil  der  NerToa  opiicus  aus  ihm  entspringt,  L»obus 
opticus  nennen.  Vor  den  Lobi  optici  Hegt  stets  ein  a|k« 
deres  Paar  Korper  (e.}j  die  sich  hinlänglich  durch  ihre 
bläuHohgraue  Sttbstans  unterscheiden.  Wir  nennen  sie, 
weil  derN.olfaotorius  aus  ihnen  entspringt,  Lobi  olfacioriL 
Bei  rieJen  Fischen  ist  damit  die  Reihe  der  Körper  nach 
Torne  eu  beendigt.  Der  Geruchsnerye  entsteht  in  die- 
sem Falle  nicht  aus  dem  Yordern  Rande^  häufig  ist  aber 
vor  den  Lobi  olfactorii  noch  ein  kieineifes  Paar  Körper, 
ja  sogar  2wei  Paar,  wie  bei  Muraeaa,  welche  wir  Tuber«- 
cula  olfactoria  nennen  wollen  (Fig.  1.  d,).  Sind  sie  vor« 
handcn,  so  erscheint  der  Geruchsnerv  als  eine  Fort- 
setzung derselben. 

Betrachten  wir  nun  die  untere  Flache,  so  sehen  wir, 
von  hinten  anfangend,  unter  den  Lobi  optici  ein  Paar 
Körper,  die  wir  Lobi  inferiores  nennen  (Fig.  2,  «,)• 
Sie  umfassen  nach  vorn  stets  einen  in  2  Lippen  gespal- 
tenen Theil,  trigonum  fissum,  s.  Vulva  (Fig.  2.y.),  aus 
dem  der  Trichter  zur  Hjpophysis  (Fig.  2.  g-.)  hervor- 
horamt.  Hinter  der  Hjpophysis  kommt  häufig  noch  ein 
membranöser  Sach  vor,  den  man  wegen  der  vielen  Ge- 
fasse  Saccus  vasculosus  nennen  bann  (Fig.  2.  k.),  Yor  dem 
trigonum  fissum  kommt  eine  commissura  transversa  yor 
(Flg.  8.  I.);  endlich  unter  dem  hintern  Tfaeii  der  lobi 
optici  liegt  die  commissura  ansolata  ^Fig*  7.  9.  /.)• 
Hinter  dem  kleinen  Gehirn  kommen  zur  Seite  der  vierten 
Hirnhc^hle  (Fig.  5.  4.)  lobi  posteriores,  6.  tubera  poste-* 
riora  vor  (Fig.  1.  und  3.  r.).  Nach  dieser  allgemeinen 
Uebersicht  gehen  wir  zur  Besehreibung  der  einzelnen 
Theile  selbst  über. 
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§.  2.    Lobi  optici.    (Fig.^1.  i.) 

Bei  den  Untersuchungen  des  Fischgehims  ist  darauf 
m  sehen  f  d«se  man  frische  Fisdbe  behommt;  am  besten 
sind  die,  welche  eben  getodlet  sind*  Gehirne  aus  Fischen, 
die  0chon  längere  Zeit  todt  sind,  oder  Gehirne,  die  in 
Spiritus  yini  gelegen  haben,  seigen  eine  von  Gehirnen 
«US  eben  getodteten  Fischen  yerschiedene  Grosse.  Man 
wird  leicht  durch  Heesungen  mit  dem  2<irhel  eich  hier* 
Ton  iibenseugen« 

Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  der  Lobus  opticns 
seinen  Namen  dem  Ursprünge  des  N,  opticus  yerdanht. 
Die  Beseichnungeo,  welche  altere  Anatomen  diesem  Theil 
gogeben  haben,  sind:  Thalamus  opticus  Ha  11  er;  Hemi« 
aphaeriiim  Camper;  Thalamus  opticus  Vic  d'Azjr  und 
Carus;  Tubercula  majora  cerebriScarpa;  Hemisphaeria 
poslerioraTreyiranns;lobesoptiquesSerresundDes* 
moulins;  lobes  creux  Curier.  Wir  bemerken  gleich, 
ein  für  allemal,  dasa  Haller  Mamen  Kir  die  Theile  im 
Fischgehim  wählte  theils  nach  einer  äussern  Aehnlich« 
hmt,  theils  nach  ihrer  Lage,  aber  dass  er  nirgends  eine 
Parallele  zwischen  einem  Thetl  aus  dem  Fischgehirn  und 
einem  aus  dem  Säogethiergehirn  eieht.  Seine  Namen 
jberechtigen  also  Niemanden  su  behaupten,  Ha  11  er  habe 
<lie  Lobi  optici  dem  Thalamus  opticus  des  Menschen 
(^ohgesetst.  Der  Name  €u  vi  er 's  fiir  diesen  Theil, 
lobes  creux,  will  mir  nicht  recht  gefallen j  das  Cerebel* 
Inm  ist  ja  auch  hohL 

So  yerschieden  die  Namen  sind,  welche  man  diesem 
TJieile  beigelegt  hat,  so  yerschieden  sind  auch  die  Organe, 
weldiO  ma^  aus  dem  menschlichen  Gehirn  mit  diesen 
Theilen  yerglichen  hat.  Darin  stimmen  aber  alle  über- 
ein, dass  sie  einen  Theil  des  Cerebrnm  ausmachen» 

Nach  einer  Ansicht,  welche  aus  der  Vergleichung  dieser 
Anschwellungen  mit  dem  Gehirn  eines  menschlichen  Fötus 
hervorgegangen  ist,  sieht  man  die  Lobi  optici  als  Ana* 

MüUcr'tArdiiv.  1835.  l7 
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logon  der  Yicrhügel  .an^  dieser  Meinung  folgen  Arsal&y, 
l^iedemann,  Serre&|  Deimouli'ns.  Treviranus 
sagt  hierfilMr  ♦):  ^ 

ffDta  Gehirn  det  Sivgetlriere  ist  achembar  dem  Ge* 
him  der  Fische  abnKch,  indem  dieVierbugel  dvs  erstefa 
ebenso  vrie  Ai6  hinteren  HalbkugeliA  ^obi  optici)  de» 
letztem  alle  übrigen  Theiie  an  Yoltunen  übertreffen; 
aber  diese  Hemisphären  enthalten  Theile,  die  bei  den 
Säugethiercn  mit  denVierlrage'lit  mchia  gemein  hahen.^ 

Andere,  wie  Vic  d'Azyr  und  Carua^  folgten  dem 
Haller'schen  Namen  und  vei^licheii  sie  den  Thalami 
optici  des  Menschen,  die  sich  sehr  entwickelt-  hatten  und 
hier  die  Comua  Ammonis  oder  die  Yierhugel  einadilos* 
sen»  T  r  e  V  i  r a  n  ua  **)  hat  süerst  bestimmt  aQSge8pratilm^ 
dass  sie  dem  hintcmTheil  der  Hemisphnren  dea  mettadt*- 
Kchen  Gehirns  gleichzusetzen  ^»varen,  aber  er  geht  iit 
aeinen  ,,Erschernungen^  el^.,  Bd.  li.  pag«  204,'  zu  weit, 
wenn  er  sagt: 

,,ln  Cu  vieres  Hisloire  des  Polssont^  Tome  lipg«  430 
ist  sie  (diese  Meinung)  mit  einigen  wenigen  Modificatio-* 
nen  angenommen,  aber  bäum  nebenher^  als  yon  mir  her- 
rührend genannt  und  so  Torgesteilt,  a^s  ob  sie  niir  wenig 
Ton  der  Ansicht  des  Camper  abweiche,  der  den  inncrh« 
Bau  desT  Thiergebirns  noch  so  w^enig  Uannte,  daia  daay 
was  er  darnber  aagt^  keiner  Erwabnuwg  werth  ist»^^ 

Keinesw^eges  lieben  wir  Polemik ,  aber  dlonit'  jeder 
Leser  selbst  enl;scheiden  hobne,  so*  setzen  wir  Cnm-^ 
per's  ♦♦♦)  Worte, hierher: 


*)  Eitofccinunfea  und  Ge$ttxt  ät^  ergsttischcfai  T^ehenf/  Bneibc» 
1881.    M,  I.    S.  2a 

««)  Vcfrinuckte  Sckrirtco.  Bd.  111.  S.  44  —  5i»  ^  Zeitschrift 
lur  Physiologie.  Bd.  IV.  pa$.  39.  (^Ücbcr  die  hinleren  Hemi- 
sphären des  Gehirns  der  Vogel,  Amphibien  uod   Fische.) 

***)  M^mojrcs  de  math^matiqae.  Tdrfi«  Vi'  Pari*  I77i;  4tb. 
Pag.  18t. 
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,,t**  eervelle  «e  dithe  en  ceryeta  et  cerrelet. 
Pan»  Ie$  morue«  ^t  egiefins  le  certeau  esl  forme  de 
ieut  globes  ant^rtenrt,  qiii  ont  des  ineisiona  comm« 
iiotre  cei^veau,  iln  donnent  naisi ance  aat  iierfi  olfactoirea^ 
qui  soht  double«  datit  oe  genre  de  poissons^  Deux 
h^misplieres  oblongs  saocedeaC  dux*  premierSf  ipii  ont 
des  renirkules  tt^s^grands  et  an  corpa  callcüx^  tfäi 
forme  la  voftte^  il  vfy  a  pbint  de  giftii<le  pin^ale.,  maii 
le  troisieme  vencrieüle  passe  rcrS  le  qaatrieine  derriere 
une  iminetitB  sembkibte  a^^peu-pres  aux  liafes  et  teste^i 
dahs  rftomib^  et  <kn8  lea  quadrupedes;  eea  cjiiatre  eml-* 
nences  sont  treis-parfintc«  dans  le  broobet/*  -^ 

Att^terdetn  bemerke  ich  noeh,  dass  Camper  über« 
«II  die  Lobi  optici  les  hemispheres  nennt» 

Cd  vier  hält  sie  ebenfiilU  tÜv  analog  den  hintereli 
und  mittleren  Lappen  im  «eiisehHcben  Gehirn;  ei*  spraeh 
dies  änerst  ana  in  seilten  Le^ns  und  wiederholte  es  in 
aeiner  Histoire  des  poissons,  wv»  er  aack  in  Bd.  L,  pag» 
428die0^nde  dafSr'anfiibrr,  auf  we4elie  wir  hii^eiseiU 
Meckei  '*')  hält  die  Annahme  dos  Curier  iftid  Treri» 
ranus  fßt*  die  riektige)  so  auch  Huhl«  Wh*  tielea 
ebenfalls  den  lelfttgenannten  Schriftsteliern  bei; 

Was  die  Grosse  dieser  Lobi  optici  betrifit,  äo  sind 
sie  nach  TreVirantti  *^  Au8spr«eh  stcrta  grSsset-  als 
die  Lobi  olfactorii';  ich  habe  da»  bei  meiiteii  Uiltefai»> 
ehiirtgen  beÄ titigt  gefonden^  mir  ist  Muraeba  aaguiil»  L^, 
ansgefieliithen;  hielr  sind  zwei  ¥oberonia  anteriora  ol^ 
factöria  tmd  ein  Lobifs  olfactoria»  a»f  einen'  Löbi»  opti^ 
eus  zu  rechnen;  nnd  diese  drei  atnd  weit  grCsser^  ab  der 
eine  Lohns  opticus.  Dasselbe  liMlerkte  aach  achM 
Cemper  ♦♦*)• 

Die  Lobi  lO^tici  der  Grätenfisehe^  sind  gewShnlich 


*)  Araalj.   I.  c,  pag.  42. 
*^)  Erfckeinuageii  etc«     Bd.  I«     5.  3& 
♦*0  ZiMsntth  «r  Jlönrö's  Fifchw«!*,  pä|f.  153. 
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cjlindruch;  häufig  m  der  Mitle  etwas  bauchig  uoi  neh- 
men, wenn  man  das  Gehirn  aus  der  Schädelhoble  gehoben 
hat,  eine  nach  den  in  ihnen  gelegenen  Theilen  etwas 
modifisirte  Gestalt  an«  Sie  sinken  daher  in  der  Mi(te 
gewöhnlich  etwas  zusammen,  indessen  sind  die'^umhüllen- 
den  Hemisphären  der  Lobi  optici  nicht  in  allen  Fischen 
gleich  dick  und  daher  ist  die  Erscheinung  abzuleiten, 
dass  z.  B»  bei  Esot  Lncins  L«  sich  sogleich  eine  Ver- 
tiefung zeigt,  die  auch  Carus  *)  naturgetreu  dargestellt; 
hat,  während  dies  bei  Gottus  Scorpius  nicht  eintritt, 
Dass  diess  auch  bei  den  Gjprinen  nicht  stattfindet,  ist 
sehr  natürlich;  die  Höhle  der  Lobi  optici  wird  durch 
die  inneren  Theile  beinahe  gänzlich  ausgefüllt.  Die  Lobi 
optici  ruhen  im  Gadus  auf  der  Basis  des  Cerebellum, 
daher  dieses  dort  gleichsam  eine  Vertiefung  hat,  und  en 
profil  das  Cerebellum  sich  dann  bucklig  hervorwojbt. 

Die  Farbe  der  Lobi  optici  ist  keinesweges  gleich  ia 
allen  Grätenfischen.  Nach  S  er  res  soll  das  matte  Weiss 
der  Lobi  optici  sdir  gegen  das  Fleischroth  des  kleinen 
Gehirns  abstechen.  In  den  meisten  Fällen,  mag  man 
nun  beide  Theile  mit  oder  ohne  Gelasshaut  rergleiqhen, 
ist  diese  Behauptung  wohl  unrichtig;  es  findet  aichauf 
dem  Lohns  opticus  eine  Ausstrahlung  weisser  Fasern, 
welche  bedeutend  gegen  die  Farbe  des  kleinen  Gehirns 
absticht,  aber  eben  so  bedeutend  sticht  sie  ab  gegen  dea 
Theil  des  Lohns  opticus,  tvo  keine  weissen  Fas^n  sind. 
Bei  manchen  Fischen  ist  die  ganze  Gehirnsqbstans  rö- 
ther^  z.  B.  bei  Cjprinus,  und  bleibt,  in  Spiritus  gelegt, 
immer  dunkler  als  z.  B.  das  Gehirn  eines  Gadus  oder 
Pleuronectes,  welches  schon  an  und  für  sich  sehr  weis« 
aussieht,  und  in  Spiritus  vini  in  einigen  Augenblicken 
eine  schneeweisse  Farbe  annimmt.  Auch  die  Bamifi- 
cation  der  Gefässe  auf  den  Lobi  optici  ist  durchaus  yer* 
schieden  in  den  verschiedenen  Fischen;  z.  B«  bei  Perca 

♦)  Yenuch  einer  Darf  teUvnf  d^  Neipreosycttau.    Tab.  IL   Kg.  4. 
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ÜtfyiAtiRs  stfal^leti  etnige  Gefiittchen  rem  der  Mittellinie 
nadi  anssen  hin;  bei  Cfopea  L.  hingegen  haben  die  Lobt 
ei^ici  nach  aussen  ungefähr  in  der  Mitte  einen  sehr  tie- 
fen Sinns,  darin  steigt  das  Hanptgeföss  hinanF,  und  ver- 
sendet seine  Zweige  Ton  aussen  nach  innen;  in  anderen 
FiTllen  botemt  das  Hanptgeßiss  awiachen  dem  Cerebelhim 
und   dem   hintern  Bande   der  Lobi  optici   hervor,   und 
almdet  seine  Zweige  von  hinten  nach  vom.  —  Clupea  L. 
(als  Harengus  L.,  Alosa  L.^  Sprattus  L.)  seigen  diesen 
seitlichen  Einschnitt,  dagegen  seigen  Pleuroneotes  Pta« 
tessa  L.,  FJesus  L,   und  Hippoglossus    einen    vordem, 
Erreichen  die  anderen  Pleuronectes  nicht  haben.    Einen 
Sinns  in  der  Mittellinie  scigt  Echeneis  Bemora  L.  in  ^er 
ganzen  Lange  der  Lobi  optici,  weil  sich  das  Cerebellum 
zungenf5rmig  über  die  Lobi  optici  erstrecht;  einen  Aus^   ' 
schnitt  obenauf  seigen  Cyprinus  Carpio  L.  und  Barbus  L, 
Atif  diese  Weise  ist  man  im  Stande,  bei  vielen  Fiscb'eu 
nach  dem  Gehirn  nicht  allein  das  Genus,  sondern  sogar 
die  Art  SU  bestimmen«     Wie  aber  auch  derLobus  opti« 
etts  gebildet  seyn  mag,    immer   sei^  seine  Oberfläche 
eine  graue  Schicht,  in  welche  weisse  Fibern  eingetragen 
sind.     Diese  Fibern  laufen   von  aussen  und  hinten  nach 
vorn  und  innen,  drängen  sich  in  der  Mittelliaie  mehr  2U* 
sammen,  und  machen  ein  weisses  BUndel  aus;   dasselbe 
geschieht  auf   der  untern  Fläche*     Dadurch,   dass  sieb 
von  allen  Seiten  die  Fibern  zum  Sehnerven  zusammen^ 
drängen'4   und  dass   der  Sehnerv  sich  nach  aussen   und 
BUten  biegt,  um  unter  die  Lobi  olfactorii  au   kommen,, 
bekömmt  der  Lohns  opticus  mitunter  am  vordem  Bande- 
eine  Falle.  •  Um  einen  Begriff  ron  der  Faserung  zu  ge-* 
ben,   hdnnte  man  sagen,  der  Sehnerv  sej  nach  faintetf 
Jiohl  geworden^  und  umfasse  mit  seinen  Wurzehl  die  Lobi 
optici«     In   Haller^s    Opp.  min.    Tom.  III.    pag«  ,300« 
findet  sich  auch  dieser  Punkt  sehr  gut  dargestellt.    Wiv 
werden  beim  Lobus  inferior  noch  einmal   auf/ den  Uv« 
apmng  des' Sehnerven  zur&akkommeo«  
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Cht! er  n^^f  M  dro  meUlen  FiaekM  hüttf n  4ie 
liemispÄrM  2  \eUM  trennbare  Schichte^,  ein«  ausiere, 
grAu«  und  Aloe   innert)»  vpiW0»   ebenso  DetmQ«lH«iA 
H«Me4-    WM»  Armkyj    l«l»l<>r«r   sel»t  aber  hw»»,  i» 
imobe«  (iebU|ie«i  «iwle  luwi  eiii^  weis*«  «uw^i'c,  dann 
eiae  gwkae,  iA»d  die  weU>e  innere j  el^eAM^  ^i^  deires« 
„Trenne«  lai8«ii  »ich  »ur  2,  pämlicb  die  «nM^re  »adiatiw 
des  $l^bbran£^,  und  die  dJi^K^e  WwmJ  der  Hemispbare^ 
ire^che  immer  iarf  der  Jutsern  Seit^  die  weissen  Fftsern 
im  graiii?^  Grukode  Keigt^  sobneidet  iimn.  dßf^ea  mte  eir 
Mm  lebari'eo  Messer  die  Hemifiphäre^ifles  iriseben  Ge^ 
hirns  daieb,    sa  sieht  man  auf  der  «laUen  ScbnitMläch« 
5   verscMedeae  t>rbett<»u«fwcenj    dieae   sind   vo»  inoca 
Baeb  atissee  gereehAct5     1,    eine  weisse  LameUo  »^  der 
Stabkrana  —  2.  «ine  wei&sgrwie  J.ftmelle^  3.  cioe  dunkel- 
graue  Lamelle,  4;  eine  hellgraue  lUsmeile»  5,  ei^«  weis*? 
graue  Lamelle  mk  den  weissen  Fibern  des  «ebnerveo.** 
.  Ourcb  Liegen  in  Weingeist  schwindet  ejler  F^bea^ 
untcrscbiedj  die  RindensubsUme  wird  der  tfa^i^^suh^taim 
so  ähnlich,  d^bss  ^ine  sicbere  Unters^h«idung  MO^^ogHcb 
ist;    diesem  Umstai^e    ist  es  eboftfaUs  ?uausebreibe% 
dasa  Ireöliehe  Beobaobler»  wie  Caru«,  .fi««   doppeltse 
Hypepbjsis  angebfin. 

Seblictssticb  bemerhea  wimoeb  dieinj^ressant^Tbal«« 
siudite,'  dass  bleiae  Augea  und  kleine  L«obi  optici  sieh 
bediagen^  s^  i>^  ia  den  Pleureke^tea  Iv^mieen  kleinere 
«ml  grSsa^e  Augen  ver»  und  genau  nach  den  Augea 
modifieirea  sich  die  Lipbi  aptidi.  JAm  vergleiche  Pleor, 
Sölea  U  mit  Pi.  BHeonkMü  L.  oder  PI.  maximP»  L^  und 
diesem  mit  PI«  Platejoa  L.,  PI.  Lim^ade  L^  und  mnn  wkd 
aieh  Y^n  der  Richügketit  dieaer  BemerhiVAg  Qbpriilhren« 

Sehneidet  m^n  den  uaieva  Theit  d^r  Lebi  optici 
weg)  9o  dass  man  den  djurcb  sie  gebildeten  Ventrikel. .iu 
seiner  gaaaen  Ausdehnung  sieht,  se  bemerkt  man  die 
Gefasse  (Plexus  Cboroidens?>,  welche  die  lüShle  nus« 
tapezieren;  das  Gelasa  der  einea  Hemisf^bäce  ycrbiadel 
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nt  dt»  acac  MHttra  am  Adilin.ad  iafMidihnlMi» 
-aioht  «biM^  ab  der  «Decke  des  Gewelbet,  tondern  da«  Ynt 
dttr  »eckUdi  Seite  acUeiU  einrii  AU  vnter  dem  Fornix 
weg  '.ftiup  lioiieii  fieifee^  der  sich  in.  dae  Subctaaz  der  Heiiii- 
ifihieeii  eieseeht;  ebenee  echieiil  da»  linke  Yaa  einen 
aar  reokten  der  Hemiai^re^  siitanN^r  findet  aber  keine 
Bymme^w.  Statt,  snd  jnan  aiebt  daftn  Mosa  ein  Geiaaa 
anier  dem  Fernix  in  die  Quere  daufeiu  Beide  FäUe 
bähe  ioh  in  Luctopärca  Sandra  Gu¥«  heobadhtet« 

Cerpus    Callesum. 

Helier  «agt  ie.  aetnen  Corollanen  ^),  bei  alien 
-Eiadhea  wäne  deteeina  oorperta  caltoai,  rerique  fomieia, 
aaad  aocb  dieaen  Augenblick  findet  man  4nigegeben,  daaa, 
beide  Tbeiie  nur  eine  £igeathümliciikett  der  Saugetbiere 
eeyen,  nod  in  den  imtaren  TJnerhJaaaen  yertchwändea« 
Dem  «t  ^itkier.  nicht  ao»  Wir  I&aben  sehen  erst  bei  der 
Yertbcstdigwig  des  C  Jaa  per  gegen  T  r  e  ▼  i  r  a  n  u  a  unge* 
«eobten  Angriff  eine  Sieüo  jiua  dem  Caaiper  cttirt,  ^o 
ee  rea  einem  Corpus  calloaum  spricht.  Wir  lugen  noch 
.aiaeendneiStelk  hinsu  **)^  wo  Camper  rmn  Hecht  sagt: 
^ylies  bumisphenea  trea«oblonga,  divisea  per  une  Jigne, 
eoüs  laquelie  le  oerpa  caüenx  foraie  •  an«  Teüte ,  qiu 
e«Mifve  lea.deax  ventTiea^ei  aaterieuas/^ 

Eine  Stelie  aua  Caro-a*^^^)  fuhren  wir  ebenfalia  an: 
,^Wir  üaden  tn  dei*  beide  UäiHen  des  Sefahiigels,  oder 
.-w^n  man  inU,  beide  Sehhugel  (4obi  optici),  reretnigen- 
den  cpergelaserten  Markkaur,  dae  Corpua  catlosum  •— 
eaf  das  Tellkommeaste  wieder.^ 

•  Wieim  menscklicben  F^tus  von3,3Monaten  lassen  sich 
die  Heoisphären  der  Liobi  optici  au«  einander  schlagen ;  in- 
deisen  wird  man  leioht  bei  Tersvehtfger  Entfahung  nach  den 


*)  Opp.  mm.  Tom.  III.  p.  216. 
**)  Memoiret  de  m.'itliem.,  p.  188. 
***^  Versuch  einer  Dar^tcltuug  etc.,  p.  tSi. 
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Seiten  hin  bemorhea^  duss,  obtdi«n  die^SSome  dttpSaatt» 
•phären  aioh  -  Ton  einander  enlferneii ,  in«i  äodk  mobl 
den  Grund  des  Yentriculwi' ccuiimonift  (so  nenne  ich  die 
Höhle  der  Lobi  optici,  weil  icb  sie.  ab  aus  der  drillen 
«ind  ■'  seitlichen  Hirnh5hle  Busammeogeflossen  belnachl^ 
sieht,  was  geschehen  musste,  wäre  nicht  eine  feine  Haut 
ausgespannt,  welche  die  Hemisphären  der  Lohi  optici 
susammenhielte.  Am  besten  sieht  man  diess,  wenn  ma« 
die  Theile  unter  Wasser  präparirt.  Diese  Lamelle  setg^ 
durch  die  Loupe  besehen^  keine  Naht,  sondern  nur  trana- 
yerselle  Streifen.  Im  Yorbeigehen  bemerken  -wir,  dasa 
dies  Beispiel  aus  der  yergleichendea  Anatomie  noch 
mehr  die  Annahme  zu  bestätigen  scheint,  dass  das  Coi^ 
pus.  callosum  im  meoschiichen  Gehirn  keinesweges,  wie 
man  yielleicfat  gewohnlich  annimmt,  sich  ans  nwei  seit« 
liehen  Hälften  bildet,  deren  Naht  Heirs  yei^deckte  lüut^ 
der  sind,  sondern  dass  das  Corpus  callosum  sich  eugleiek 
mit  den.  Hemisphären  von  Tovn  nach  hinten  mnx  bildet  *y» 
Dies  Corpus  callosum  ti*itt  ohne  Präparation  bei  mehre» 
ren  Pischen  hervor,  b.  B.  nach  Wegnahkne  der  Gefäss;* 
haut  erscheint  es  yorn  ewischen  den  Hemisphären  bei 
Cottus  Scorpius  als  ein  ausgespanntes  Dreieck,  Bei 
Clupea  Hareof^us  sieht  man  eiaen  quergestreiften  Triaa» 
gel  hinten  zwischen  den  Henüsphären;  versucht  n\^n  die 
Hemisphären  von  einander  abausiehen,  so  bleibl  diese 
innnerate  Membran  auf  dem  unterliegenden  Fornix  fest. 
Die  einxelnen  weissen  Radiationen  scheinen  auf  den 
Badiationen  des  Stabkranzea  anfsuUegen.  Deutlicher  iiU 
dessen  als  Cj'prinus  Carpio  zeigt  kein  Fisch  das  CorMM 
callosum;  es  überdeckt  hier  den  dreieckigen  Baum^ 
welchen  die  Hemisphären  zwischen  sich  lassM,  und  v^« 
schltesst  so  den  Yentrieuitts  communis.  Nach  einer  Ab- 
bildung von  Desmoulins,  Planche  X,  Fig.  1,  muss  es 
beim  Cjprinus  barbus  ahnlich  seyn,    wie  das  auch  na» 

*)  Weber  ui  Uildcbrandt's  Aualowic 
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MMitSch  C«r«»'*>  TM  dieMmFiMlie  anCain  Bei  mh 
deren  Cjprioeii  kenunt  Sea$  nidit  TOr;  es  scheint  aho,  dM« 
der  AQsapmch  des  Arseky  ^:  ^«»  in  Cjprinis  per 
lietes  borwB  tobercnlomm  tolito  multo  minus  perfecti 
i^arcnt^  cnm  paries  eomm  soperior  ite  teeuis  sit^  nt, 
aoo  onnino  diUgentjer  tAictetns,  ex  porte  saliem  de« 
-  ficere  yideaUir/*  nur  auf  Gjpr*  Carpio  und  Barbus  be« 
sogen  werden  daaf|  wenigstens  gilt  derselbe  nicht  tos 
Cjrprinv  Carassios^  Brama,  Tinea,  Butilus,  Idus,  Yimbai 
¥eiberall  findet  sich  in  dem  Gehirn  der  Gratenfisohe 
eine  Lamelle  über  dem  Pomix,  Trelche  die  Hemispha»* 
ria  Gerebri  zusammenhält,  also  ein  Corpus  eallosua^ 
Es  Ut  sogar  in  der  Gestalt  dem  menschlichen  Balken 
ämlicb,  denn  es  \U  Tom  und  lauten  ausgeschweift,  hiup 
ten  jedeeh  tieCari  es  ist  Tom  schmiler  und  geht  Ton 
Torn  nach  hinten  etwas  aufwärts.  Auf  beiden  Seiten 
geht  es  in  die  Lobi' Optici  über  und  selgt  Querfasem 
Ton  MarksubstaoB*  -Am  faintem  Bande  (dem  aufgesetzten 
Wulst  Beirs)  kommt  aus  der  Hohle  der  Lobi  optici; 
und  genauer  Ton  den  Gelassen  dm*  Yierhügel  ein  Ge^ 
fiisa  zum  Yorschein  und  legt  sich  als  Arteria  (f>  corpo« 
ria  callosi,  die  hier  vereinfacht  wire,  auf  die  Mitte  des- 
selben« Bei  den  Cjprinen  seheint  zwischen  den  Fasern 
des  Corp.  caljos.  und  Tbalam.  optic.  kein  directer  Ueber« 
gang  aUttzufindea;  die  Fasern  scheinen  Ton  beiden  Sei«* 
ten  ^icb  in  eine  markige  SteUo  zu  TerKenen.  Bei  £sox 
Lucius  Lin.  Ua^t  sich  freilich  ebenfalls  keine  Faser  als 
übergehend  in  den  Tbalam»  optic.  darstellen,  aber  sie 
lasseuaidi  doch  weiter  verfolgen  als  'in  den  Cjprinen« 
Die  Figi»en  54.  und  55.  auf  Tab.  YI.  sind  nadi 
Cjpvkras  Aspius  L.  Die  erste  Figur  zeigt  dss  Corp» 
enUos,;  das  Cerebellum  ist  ahgesdmitteo,  um  die  tiefere 
hintere  Ausschweifiing  des  Corp«  callos,  zu  zeigen;   die 


«)  Ycnuch  ete»,  p.  149. 
•*)  L  c«  p.  » 
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beiden  yrcissen  Liden  «eigen  die  Funkle  an  ^  Wo  du 
Cerp.  callos.  in  die  HeiMsphireii  übergehtt  «o.  kt  die 
tniiere  Reche  der  Lamelle  dee  Labu»  aptioit,  die  ^ge- 
sogen ist;  ttoi  die  Faserong  hemer  'SH  eebe«.  £beaea 
iit  es  bei  Cfprieas  Btiooa,  Jetet ,  -  IHeeiis«  J>ie  »weile 
Figur  eeigt  die  VJerbugiBl  ans  Cypr.  Arspiits.  Vor  ihaea 
Mt  der  Aditua  ad  inAmdiboltta,  vn  den  die  Marbambstaas 
einen  Bogen  aMM)bt.  Weiler  naefa  rom*  tlebt  «van  den 
Femit  in  aeine  swei  Scbenbel  gespallen,  der  nacb  Mlen 
«nd  rom  (denn  U»  mC  die  Sptee,  die  «ach  deni  Crre- 
beUnni  bingebSrt)  die  KiMiten  bat^  wdebe  idk  den  oer- 
p«ea  mamiUaria  boninis  rergleieke. 

VF  ober  eottpringen  diese  frantreradlen  Fatenr?  Rom- 
men  sie  «ma  der  Äusatt^iMang  dea  Stabbrannett  leb  ant* 
irerte:  «wabr^heinlieb,  aber  gesehen  hebe  icb  ea  sicbl« 

Foraix.  .—  Die  Brücke* 

Mit  4iesa«i  Hainen  ^peneMinen  wir  einen  Tbeil  des 
Fisehgebimi,  den  man  rerCartis  nidit  banale^  obecboa 
Ha-Her  den  Namen  Pornix  g<>braucht,  wemnier  er  aber 
die  Corpora  quadrigemina  kei  den  -Cfpriaeb  oait  i«r- 
steht.  Car«9  *)  gebühtt  die  Bbre,  ihn  bei  €iopM 
Harengus aufgefunden  nu  haben;  er  giebt  Ton  demadben 
eine  gute  S^ebnyng  auf  Tab.  II.,  Fig.  21,  Er  bkinie 
ihn  nnr  beim  Häring.  Nacii  tbm  bat  kein  Schriftatetier 
darauf  anftnerbsam  gemacht,  wie  andi  dieae  BenMrkoag 
des  Carus  in  kein  Handboch  der  vergleichenden  Ana- 
tomie aufgenommen  ist;  aeibst  Cuvier  acheinH  daaBucb 
des  Carus  gar  nicht  gekannt  nu  baben.  ich  selber,  ivie 
leb  anfing  meine  Bemerkimgen  niedemuaehreibeR,  kannta 
die  Entdeoknng  des  Carna  niicbt;  ich  fand  ea  smerst  mi 
Esox  Belone  und  keraeeh  aW  alien  Fisehen^  se  daae  ich 
volikommen  uberneogt  bin,  dass  kein  GntTenfisek  exiatirf, 
der  diesen  Fornix  nicht  hätle.     Die  Untersuchung   miiger 

*)  Vcnnch  einer  0antelluo;  etc. 
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30  Artm  (gßmm^  darf  imhl  ^etnw  scOchm  AuMpr^fdi 

Mit  4^tm  V9immBfuc\ii^  b^veiobiif^D  ^ir.tiMoSti^ 
w^ld^w  YiHi  T«ro  nftob  biMm  vsk  A^  W^uMinio der Lohi' 
9flUü  wsgeApftnol  Uv    £r  lieg^  itiiter  ^em  Qegtpus  cal- 

441lÜH)ive  unji  di«  Zartb^k  di^fe»  Tboiti  Vei  #in«eliiimi 
Fi«ekgC9ch}fiehterD  Imidq  v.«fal  nur  di^  Ursache  jiey% 
witMb  iBMb  difiMT  TbciU  ap  lAn0^  deoi  AngA  d<Mf  JBeob-^ 
aob^«ff  4Mit»ogfiR  ital.  XHinier  Foraix  Jbil  aber  siebt  üb«^ 
all  dieselbe  Gestalt,  "wir  machen  dfdier  eiM     • 

l«te  ^btfksiii««  wl  ¥DUkiMtiaMMti  J^eiriiix^  d.  h. 
va  dejT  FiOiwx  em%yi»der  ^iot^r  dea  Yiedlogeki^  4>der 
aiiC  d«nsfftb«»  befes^  tat. 

.e).FprMS  Unter  de«  YiechSgcjya  befestigiL  Yeni 
2  Scheabel,  hiateo  3  Sebenbel  wät  eioern  Psakecion  *) 
(Giewüib«);  der  Fomix  gaa»  abnitob  dem  Foraix  im 
iMMfechUcdMiA  iGehim«  / 

Daa  güMO  Cyysriaeagftftohleebt  bat  jbn  aekr  deutUcb, 
li«tr  böiui««r  daher  Cfpr«  Tiafla?  wr  Konttnebn^iiy  toh 
dem  ivir  ia  Fig.  3i  eine  Abbildiieg  gebw^  wir  babo* 
diene»  Tbeil  mt  ^  beMiidmefc;^  0r  liegl  too  tofii  nadi 
hiiitM  anf.daa  Yiechugebi  f^,  die  bkiaen  balbmoodCm 
nwig<Mi.  Hurper  sind  di^Thiifomi  optici  t«;  »o  Tiel  scheint 
ziht  VitfstäDdaisa  der  Figur  aotb^endig. 

Zu  dieser  Unterabtheilung  das  Genus:  Cjpriaua  L», 
Cäxtmx  Guv.f  Soomber  L.^  Creikilabms  Ouv.,  Ammo- 
dylea«'  BeUme  Cun,   Cbipea  {«•»  Salmi}  JU,   Cj^/clopte- 

Atta  dem  Grood»  d<?s  Yeotf icsJoa  commnais  ^ebea 
sieb  vern  »wei  AtbeneiMiidar.  Uegeivbi:  Slulehea,  dertft 


♦)  Die  merWGrdige  tJebietrseUung  Ats  \puXirioioy  in  Lyra  cnt- 
itan'^  durch  ÜnUbde  dej  Griechischen.  Kotiilsch'geAng,  di  tnan 
t^al^ltftol«  oder  xpAi^  At^Yk  mit  lo^tfix  OWuBMCe;;  Kr  aus  io  lentfefii 
bcniOBiii.  PH«  ^77.  iiSnsl  ««icl|  an.  deia  Scffipi^:  l^e«.  .  . 
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jed«6  AM  Utuem  Hta&bp&iriitei  enUprlugt}  sie  la«M 
einen  Spalt  zwischen  »ich,  treten  ausammen  md  bilden 
einen  Streif,  der  sich  über  die  grossen  Yierhngel  nach 
Ufiten^  wie  der  Foroix  im  taenscblichen  Gehirn,  hinüber^ 
neigt.  Bei  Chipea  Harengus  scheinen  sie  sieh  hinter 
den  yierhugeln  nicht  alieiti  za  befestigen,  sie  gehen  d* 
seitlich  in  die  Hemisphlren  über.  Dagegen  ist  der  For- 
afat  hinter  den  Yierhügeln  altein  befestigt  in:  Cyprinus 
Carassins,  Brama,  Tinea,  Vimba^  rutilas^  Esex  Betone^ 
Salmo  Salar,  Sahne  TrotU,  Salmo  Fario,  Cj«iopter«ia 
Lumpus,  Esox  Lucios. 

Bei  den  meisten  dieser  Fisohe  sind  KnStehen  an  den 
Torderen  Schenkeln  des  Fornix  weniger  deutlich}  indessen 
sollen  einmal  Theile  mit  dem  Namen  eminentiae  mamil- 
lares  belegt  werden,  so  sind  sie  an  gans  anderen  Orten 
zu  finden,  als  wo  sie  gewöhnlich  gesucht  wurden«  Sie 
befinden  sich  nüraliob  da^  wo  die  Torderen  Schenkel  deai 
Fornix  in  den  Boden  des  Ventriculus  eomaninis  Über« 
gehen.  Sehr  deotitch  sind  sie  bei  dem  Cypvin.  rntilua 
und  Cyprin.  Yimba  und  Idus^  auch  «Tinea,  weniger  bei 
den  an^reni  sie  hangen  an  der  Commissura  anrterior. 

Man  verwechsele  damit  nicht  2  Tubercüla,  die  vor' 
den  Lobis  opticts  liegen,   letztere  haben  wir  in  mirflre^ 
ren  Figoren  gesseicfanet,   weil   sie-  mit  der  sogenannten 
Glandula    pincalis    in    Verbinduog   zu    stehen    scheinww 
(s.  später.) 

Hat  man  Vorher  die  Beihe  der-Cyprinen  unterancht^ 
,so  wird  es  leicht  werden  die  Theile  bei  Cyprin.  Cardio 
zu  deuten.  £s  findet  bei  diesem  Fisch  eine  Hemmünga* 
biidung  statt,  der- Fomix  bleibt  getrennt^  und  verackmilzt 
mehr  mit  dem  Hemisphltnum^  deshalb  findet  aich  an  den 
Hemisphären  ein  Sulcns,  und  von  diesem  Solcus  (Ort 
der  Verschmelzung  des  Crus  forqicia  jeder  Seite  mit 
feinem  Hemisphärium)  eiisteht  die  transTeraellgestrejifte 
Membran.  Der  schmale  Streifen,  auf  dem  sie  auf  jedei^ 
Seite  ruht,  ist  der  Fornix.    Wie  ea  bei  Cyptin4  Berima 
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Ut^  weis»  ich  nidit;  der  Fisch  hammiiiftch  O.  F.  MClIer  <0 
hier  nicht  yor« 

b)  Dfiv  Fornis  erscheint  trianguUr;  et  sind  immer 
4  Yiei^iigel  vorhanden,  und  die  Bruehe  spannt  sich  nach 
Eroffiiuag  des  Yentribels  fest  über  die  YierhSgel. 

Hier  fangt  schon  eine  griJsseVe  Mannigfahigheit  der 
Fcnntnen  an;  mitunter  setgen  die  Torderen  Yierhügeli 
welche  gewohnlich  die  kleineren  sind,  einen  Fahs,  und 
die  Bruche  scheint  sich  mit  den  VierhiTgeln  au  yerbi»» 
den,  so  bei  dem  Genus  Perca  (s.  Fig.  35.)  und  einigen  Arten 
Ton  Pleuronectes,  als  Pleuron.  Flesus,  Hippoglossas  und 
Bhombns;  hei  anderen  ist  die  Brücke  triangoiä'r,  wird 
«her  Ton  der  Mitte  der  Yierhugel  an  breiter  und  seheint 
sich  bis  eur  Incisura  swiscben  den  Yierhugeln  undCere« 
bellum  festsuseuen;  das  ist  der  Fall  bei  Esos  Lucius  L« 
Bei  Pleuron.  Flesus  geht  ein  dünner  Streifen  Ton  der 
Spitze  des  Dreifchs,  das  der  Fomtx  bildet,  nach  hinten^ 
theilt  sich  dann  in  2  Schenkel,  welche  sich  mit  dem 
Tiialamns  opticus  vereinigen,  oder  wenigstens  dort  hin* 
eingdien.  Eine  ähnliche  Yerbindnng  sowohl  syrischen 
Forniz  und  Thalamus,  als  auch  der  Thalami  unter  sicb| 
hommt  auch  in  anderen  Fischen  vor,  (s.  Tab.  YI.  Fig.  49.) 

Bei  dieser  Form  konnte  ich  keine  Eminentiae  ma- 
mittares  bemerken;  die  vorderen  Schenkel  entstehen  zu 
beiden  Seiten  der  Commissura  anterior  und  haben  des- 
balb  einen  weitem  Spalt  zwischen  sich,  als  bei  der  erstes 
Form  der  F^ll  ist.  Ich  glaube,  diese  Form  ist  blosa 
ala  Debergangsform  zu  betrachten,  und  deshalb  wage 
ich  nicht,  sie  ^Is  selbststandig  hinzustellen.  —  Yon  Esos 
Lucius  findet  sich  dveser  Thcil  gezeichnet  in  Fig.  4.  p* 

2te  Abtheihing  mit  unvoUkommeoem  FornisE.  Der 
Fomtx. ist  triangulfür,  hat  vorn  2  Schenkel,  liegt  nickt 
auf  den  Yierhügela  fest  auf,  sondern  heftet  sich  nnter 
dem  Corpus  callosnm  auf  der  Mittellinie  der  Hemispha« 

«r)  Zoolo^iae  daniM  prodoma«.    Baluae  1779.    & 
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ten  (eit.  Cr  Ist  Immer  kleiner  als  ein  Fothk,  ^er  toH- 
kommen  ist,  denn  er  reicht  nur  bis  etwas  §bcr  die  Mitte 
der  Lfobi  optici,  und  kaum  auf  die  Mitte  der  Yierbugel, 
deren  bei  dieser  Brückenform  nur  gew5bnlicb  2  toi^ 
kommen.  Hterbcr  Gadus^  Pleuronectes^  Cottus,  Muraena, 
Blenniui,  Syngnathua.'  Es  scheint  diess  die  häufigere 
Form  Btt  seyti.  Hierhef  gehört  Cuvier*a  Ausspruch*): 
f^Les  voiUea  des  lobes  crenx  s^nnissent  ensemble  dans 
la  tighe  mediane ,  ee  qui  forme  une  esp^ce  de  Corps 
ealleuic  et  une  ardte  aaillante  en  dedans,  maia  il  nj  a 
point  de  aeptum  complet*^^ 

'  Die  Hemisphären  fassen  akh*  itt  diesen  Fiscbeii<  eben 
ao  auseinander  schlagen,  aber  gewöhnlich  trennen  sich 
dann  die  beiden  Schenkel  dea  Förnix,  j<»der  bleibt  an 
seiner  Hemisphäre  hängen  und  man  findet  nlcht^  wai 
man  sucht«  Weit  mehr  empfiehlt  sich  daher  eine  aadera 
Praparationsweise.  Man  K>se  hinten  zwischen  dem  ftlei'^ 
neu  Gehirn  ttnd  den  Hetadisphären  die  Gefasshaut,  und 
mache  seitlich  in  die  beiden  Hemisphären  einen  in  dleHSUa 
dringenden  Einschnitt,  welcher  nach  hinten  zu  bis  an's 
CerebeHum  verlängert  wit^d.  D^  so  gebildetett'  Lappen 
fasst  man  mit  2  Pincetten  an  und  zieht  ihn  nach  t^ra 
auf  die  Lobt  blfactorit  hinüber.  Bei  dieser  Proeedar 
atSIpt  sich  die»  Stück  um ,  ae  dass  men  nun  dfe  BHieha 
als  ein  Dreieck  auf  der  Miitelltnie  fielen  alehf«  Wir 
fleiehnen  diese  F<>rm  in  Fig.  6.  Dieselbe  kemmt  tbt 
hl  Gadus  Callarias,  Aegleftnus\  Merlangus^  bei  Pleu- 
i^mectes  Platessa,  Solea  und  Pleur.  Limanda  L«^  bei  (Cot- 
fua  Scorpins^  Muraena  anguilla,  Btennius  Tiviparua  L., 
Gobius.  Ob  Gadus  Lota  L.  diese  Feriii  hat^  weis»  idi 
nicht;  der  Fisch  ist  hier  sehr  selten»  Nach  meinen  Be- 
^achtangen  kann  man  nämlich  schliessen^  dass  bei  4 
Yierhügela  die  unrollkommene  Form  der  Brücke  nicht 
vinrkommt;    wo  man  diese  letstere  Form  antrifift^   sind 

«)  Hiitoire  oat,  dU  poiiiottf.    T.  I.  - 
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wm  2  YMiugeL  Heller  «)  giebl  $hw  Ton  GadM 
Lola  L*  an:  ^TabercuU  receadiU  perparya,  quatuor.^f 
Hall  er*  •  Gaamaigbait  io  der  ^lueca  Abhandiuiig  ?oa 
fwehgeiiini  erlaubt  heioen  biiUgea  Zweifel  gegen  die  4 
Yierkfigel  in  der  Quappe;  demnach  glaube  ic^h,  dasa 
Gadus  Lola  in  dieser  Hinsicht  zur  Klasse  der  Fische 
mi(  ToUkomnener  Briicbenferni  zn  rechnen  sey. 

Wo  die  Brücke  undeutlicher  erecheioen  seiltet  reicht 
ein  yrenig  Wasser,  ein  Tropfen  Alkohol  oder  stark- 
Terdüanle  SalpetersMoe  hin«  um.  dieselbe  Tollkommen 
darsuiteBen.  .    . 

Tentriculus   communis. 

So  nennen  vir  nach  Curiar  den  durch,  die  Wot> 
bung  der  Lobi  optici . gebildeten  Ventrikel;  der  dritte 
und  die  acätUehen  Ventrikel  sind  hier  zu  eine»  rerachroo^ 
s^n.  Ja  den  Fischgeschlechtern  mit  yoUkommeoer  Brücke 
spannt  sich  zum  Theii  der  Fornix  über  ihn  w<eg|  Und 
Usst  nach  Torn  das  Foraraen  Bicbatü,  und. nach,  den  Sei- 
ten das  grosser  gewordene  Foramea  Monroi  ofien«  Der 
Plexus  choroideüs  ist  seht  yereinfachti  aber  ea  iaV  eine 
Geiassramificalioni  die  eben  ao  bevtändig  ist^  ab  der 
Ventrikel  aelbst. 

Dieaer  Ventrikel  ist  verglicben  ^worden:  dem  Venfair 
cohis  lateralis,  dem  Veatriculua  der  Vierhüget  nach  der 
Analogie  dea  menschlichen  Fötus,  und  dem  Voatriculna 
des  Tbalamua  opticua  nach  der  Analogie  dea  Vogelge* 
hiras»  Wollen  yiir  S  er  res  **)  glauben,  so  hat  man 
ihn,  auch  TergUchen  mit  der  H£hle>,  welche  maa  im 
Ijobus  olfactorius  gewiMor  Nager  aottriflft.  Zweifelaohne 
kommt  dieaer  Ventrikel  in  allen  Grätenfisehan  ror,  und 
daher  ist  die  Anfsbe  Ton  Serres  *^)  mir  sdir  unirahr« 


*)  Opprmin.   T«  III.  p.  an 

^)  Anatomie  comparie  du  cerrcau.     T.  II.  p.  30ft. 
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seheihlich,  dats  b^i  Stlarus  elettriciM,  Von  dem  ftiai 
Geoffroy  «wd  Exemplare  gab,  diese  Cayität  obliteriit 
•eyn  sollte.  8  er  res  schreibt  diese  Erscheinung  dem 
längeren  Liegen  in  Spiritus  vini  2u;  aber  Trelcher  Aiuh 
tom  wird  ihm  wohl  glauben,  dass  Spiritus  yini  eine 
solche  Hraft  hätte« 

'Wir  stellen  den  Yentriliel  in  Fig.  5«  dar,  und  he* 
merken  9  dass  die  Brücke  weggenommen  ist.  q.  sind 
die  Tierhugel,  t.  die  Thalami  optici. 

Die  Commissora  anterior  erstreckt  sich  weit  in  dea 
Boden  des  gemeinsamen  Ventrikels  hinein;  sie  bestellt  * 
aus  weisser  Substanz  und  hat  die  Breite  von  \  bis 
manchmal  \  Linie.  Ha  11  er  '*')  ^hat  zuerst  auf  sie  aaf- 
merksam  gemacht:  „Denique  inter  thalamos  intercedit 
eommissura  cerebri  anterior  ante  tubercula  mamilbria, 
quae  a  dextra  colnmna  in  sinistram  non  minima  tra&sit 
et  columnas  cerebri,  indeque  natas  radices  anteriores 
thalamorum  unit.*^ 

Diese  Commissur  ist  so  ziemlich  ron  allen  Schräg 
steHern  genannt;  die  beste  Abbildung  liefert  Cuvier 
TOn  Peroai  fluviatilis. 

Hinter  dieser  Commisstfr  und  hinter  dem  Aditns  ad 
infundibulum  ist  eine  Stelle,  wo  die  Hunschenhe!  ge- 
nader  verbunden  sind,  wo  indessen  die  Verbindung  durch 
graue  Substanz  geschieht.  Irre  ich  nicht,  so  hat  Ar- 
sahy  diese  Commissur:  Commissura  posterior  genannt, 
und  hat  man  ein  Recht,  die  Commissura  mollis  im  Men- 
schen als  eine  Commissur  zu  betrachten  (das  Commis- 
suren- System  ist  ja  sonst  eigentlich  ron  weisser  Sub- 
stanz), so  darf  auch  diese  Verbindung  Commissura  fiostc^ 
rior  genannt  werden.  An  dieser  Stelle  tritt  jedesmal 
ein  Blutgefäss  (der  Plextis  choroldeus  in  der  einfachsten 
Gestalt)  ron  unten  durch  das  Loch  über  der  Ansa  media 


*)  Op^.  min.    T.  IH.  p,  Wh 
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(c£  Commutnra  anAuIata  §.  70f  welches  schon  der  grosse 
Haller  hennt  uad  deshalb  sagt  ^)!  ,,ln  id  (foramen)  ar* 
teria  se  immittit,  quae  ex  basi  cranü  adrenit;  eadem 
est  qnae  perforato  cerebro  saperne  in  calami  scriptorii 
inido  adparet*^^  Diese  Arterie  spaltet  sich  beständig  in 
2  Aeste  auf  jed^  Seite;  ein  Ast  geht  gewohniich  am 
innero  Rande  des  Thalamas  opticus  hin;  der  andere  geht 
etwas  nach  Tom,  schiebt  einen  Zweig  in  den  Aditus  ad 
infondibulum ^  und  geht  darauf  nach  oben,  aussen  und 
hinten;  er  theilt  sich  in  3  Hauptäste,  die  sich  über  den 
Stabhranz  legen,  und  deren  Zweige  sich  zwisclien  die 
Badien  des  Stabkranzes  in  die  Substanz  des  Gehirns  be* 
geben.    Besonders  hübsch  in  Gadus- Arten. 

In  der  Mittellinie  sieht  man  im  Grunde  des  Ventri- 
kels eine  Binne,  welche  durch  stärkeres  Herrortreten  der 
Hirnschenkel  bedingt  wird.  Nach  hinten  setzt  sich  diese 
Yertiefung  unter  die  Yierhügel  fort  und  wird  Aquac* 
doctus  SjlVii  ♦*> 

Yierhugel.    Cminentia  quadrigemina» 

Haller  ***)  nennt  sie  beim  Karpfen^  überhaupt  bei 
den  Cjrprinen,  Cornua  Ammonis,  dagegen  heim  Ombre 
Cheralier  (Salmo  Umbla)  corpora  quadrigemina.  Ihm 
folgt  Treriranus;  Camper  und  Cuvier  nennen  sie 
Tierhügel  und  yergleichen  sie  auch  mit  denselben;  Ser«- 
res  nennt  sie  tori  posterieurs;  Garns  heisst  sie  hintere 
innere  Ganglien  des  Sehhügels.  Desmoulins  spricht 
gar  nicht  Ton  ihnen;  seine  Yolutes  finden  nur  im  Genus 
Gjprians  Statt.  Diejenigen,  welche  den  Lohns  opticus 
als  Analogen  des  Thalamus  opticus  oder  der  Yierhügel 
nehmen,  finden  kein  Aequivalent  dieses  Theils  im  mensch* 
liehen  Gehirn« 

Wir  nennen  im  menschlichen  Gehirn  denjenigen  Theil 


«)  Opp.  min.    T.  III.  pag.  210. 
**)  I.  c  pas.  201.     ***)  1.  c.  p.  200. 
M&ller't  Archiv.  1835.  18 


Digitized 


by  Google 


274 

Yierhugel,  welcher  das  Dach  des  Aquaeductus  Sjkit 
macht,  der  nach  hinten  durch  2  crura  cerebelli  ad  emi- 
neoliam  quadrigemioam  mit  .deix|  hleinen  Gehirn,  und 
seitlich  durch  einen  Arm  mit  dem  Thalamus  opticus  — 
die  Schleife,  Lemniscus  Reil  —  in  Verbindung  steht 
Dieselbe  Lage,  dieselbe  Verbindung  hat  derjenige  Theil, 
welchen  wir  als  £minentia  quadrigeniina  im  Fischgehini 
bezeichnen  (^.)-  B^>n  erwachsenen  Menschen  zeigt  diese 
Eminenz  4  Hügel,  daher  der  Namei  ebenso  bei  Peres 
etc.;  im  menschlichen  Fötus  ist  zuerst  nur  1  Corpus 
quadrigeminum ,  welches  sich  dann  zu  2  ausbildet  — 
2  Hügel  zeigt^  Blennius.  Wir  nennen  aber  diesen  Theil, 
mag  er  2  oder  4  Eminenzen  haben,    „Vi erb ü gel/* 

Sind  4  Eminenzen  da,  so  liegen  sie  als  2  Paare  hin- 
ter einander,  TOn  denen  bald  das  vordere  Paar,  bald  dss 
hintere  grosser  ist;  das  vordere  Paar  zeigt  sich  z.  B. 
kleiner  bei  Hippoglossus  Cuv»,  Peres,  Saimo,  dag^ea 
grosser  bei  Clnpea,  Esox,  Pleur.  Flesus.  Ist  di^  Brücke 
hinter  den  Vierhugeln  befestigt,  so  ist  nichts  Merkwür- 
diges an  den  letzteren  wahrzunehmen;  ist  aber  die  Brücke 
auf  den  VierhGgeln  befestigt,  so  bildet  das  erste  Paar 
gewöhnlich  einen  Falz,  so  dass  die  Vierhügel  dadurch  gleich- 
sam eine  Aehnlichkeit  mit  2  Treppenstufen  bekommen; 
z.  B.  bei  Perca  fluviatilis.  Der  Falz  kommt  indess  auch  bei 
Esox  Lucius  vor,  wo  die  Brücke  hinter  ihm  befestigt  ist 

Vier  Eminenzen  haben:  Trigla  adriatica  *)y  Trigla 
gurnardus,  Perca  fluviatilis  (schon  von  Haller  gebannt), 
das  Genus  Salmo  (als  Salar,  Tnltta  und  Fario),  Scomber 
Scombrus  L.  (2  seitliche  offenstehende,  welche  2  andere 
innere,  ebenfalls  hohle  Eminenzen  umfassen;  das  Ganze 
lä'sst  sich  auseinander  achlagen),  EmoiL  Lucius  (giebt  schon 
Camper  an),  einzelne  Pleuronectes- Arten  (als  Hippo- 
glossus, Rhombus,  Flesus  und  die  sogenannten  Stcen- 


*)  Tie^enaBB,   voa  dem  Hirn  and  den  finserförmigea  Fort- 
«Sticn  der  Tri^lea  in  Meckel'«  Archir,  Bd.  II.,  pag-  103  tVh 
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snger  oder  MayeOynder,  Pleur.  microstomuft  Fabf r,  maxi* 
snns  L.  und  Pleuron.  liq(iandoidc8  DI.,  Clupea  Harengui 
und  Spraltus  und  nach  Haller ^)  Gadus  Lota  L. 

CuTier  giebt  in  seiner  Histoire  nat.  des  poissons, 
Bd.  I.  p.  435«,  überhaupt  von  den  Gadus-Arten  an,  sie 
hätten  4  Eminenzen ;  ich  weiss  nicht,  ob  mehrere  Gadus« 
Arten,  als  eben  Gadus  Lota,  4  Vierhügel  haben,  bestimmt 
hann  ich  aber  rersichern,  dass  bei  Gadus  Merlangus, 
Callarias,  Aeglefinus  und  Pollachius  sich  nur  2  Emmea« 
sen  finden. 

Sonderbar  ist  es  bei  Salmo  Trutta  (cf.  Fig«  38.). 
An  dem  hintersten  Yierhügelpaar  hommt  eine  seitliche 
Spalte  vor;  im  Ganzen  wären  also  eigentlich  6  Yier^ 
hügel.  Hierher  gebort  rielleicht  die  Bemerkung  Gu- 
Tier's  *♦):  „Beim  Scomber  Thjnnus  finden  sich  3  Tu- 
bercula  auf  jeder  Seite  aneinander  gelegt  und  sehen  aus, 
ata  wären  es.  Darm  Windungen,^'  wenn  es  nämlich  nicht 
ähnlich  isl^  vrie  bei  Scomber  Scomb*  L* 

Gans  eigen  ist  die  Erscheinung,  dass  bei  Pleur.  Pia« 
tossa  manchmal  4  schwach  getheilte  Eminenzen,  manch« 
mal  nur  2  sind,  ja  sogar  4  scharf  gezeichnete  Eminen- 
sen;  was  das  gewohnlichere  sej,  kann  ich  trotz  yieler 
Untersuchungen  nicht  bestimmen;  ebenso  ist  es  fast  mit 
Pleuron.  microstomus  Paber. 

Wo  2  yierhügel  sind,  liegen  sie  nebeneinander  nnd 
haben  ein  Thal  —  Tallecula  —  zwischen  sich;  in  wel- 
chem der  Fornix  Hegt. 

Zwei  Yierhügel  haben:  Gadus  Merlangus,  Callariaa, 
Aeglefinus,  Pollachius,  einige  Pleuronectes- Arten  (als 
Platessa  L.,  Limanda  U,  Solea  L.),  Blennius  yiriparus  L«, 
Sjngnathus  Acus  L.,  Muraena  anguilla  L.,  Cottns  Scor- 
pius  L«,  Esox  Belone  L.  (2  sehr  grosse  mit  2  kleinen 


*)  ^PP*   ^^^    1*'  H^*  P-  ^13«    ^  ^^^  ^^^  Miutel«  flüTiatilit: 
„TnbercuU  recondiU  pcrparr«,  qnatuor.** 
w)  HltU  nat  de«  poiMonj.    Bd.  L  p.  426. 
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Tuberl(eln,  gleichsam  Rudimenten  des  zweiten  Paares), 
Lpphias  pisoatorius  (s,  weiter  uni^n),  Anarrhichas  Lupüt, 
Cjclopteraa  Lumpus,  Aspidophoras  cataphractna  C, 
Gasterosteus  spinacbia  und  aculeatus  L«,  Ammodjtes 
Tobianus  L. 

Bei  Muraena  angnilla  .sieht  es  ans,  als  ob  4  Yicr- 
hugei  seitlich  nebeneinander  lagen,  aber  es  ist  hier,  wie 
in  einigen  Gadus-  und  Saimo- Arten,  die  Schleife  des 
Peil  —  Lemniscus  -i^  sehr  stark  entwickelt. 

Bei  ein.  und  demselben  Fischgeschlechte  ist  also  in 
den  yerschiedencn  Arten  die  Anzahl  der  Yierhügel  Ter- 
achieden;  ebenso  die  Grösse. 

Wo  2  Eminenzen  sind,  sind  sie  gevrohnlich  klein, 
bald  langer  als  breit,  z.  B.  Gadüs,  bald  umgekehrt,  Cottus« 

Ein  Yerhältniss  zwischen  Lobus  opticus,  oder  Cere- 
bellum,  oder  Thalamus  opticus  und  diesen  YierhSgeln 
habe  ich  nicht  auflinden  können ;  bei  den  Yergleichungea 
treten  nur  die  Mannigfaltigkeiten  stets  auffallender  herror* 

Gevrohnlich  liegt  der  Aditus  ad  infundibulum  vor 
den  Yierhügeln,  dagegen  bedeckt  denselben  das  vordere 
Paar  in  Scomber  Scomb.  L.;  also  liegt  das  Infundibu- 
lum unter  ihnen  bei  diesem  Fische« 

So  viele  Fische  ich  untersucht  habe,  habe  ich  die 
Yierhügel  nie  fehlen  sehen;  desto  aufiallender  ist  mir 
daher  S  er  res  Angabe  ^),  dass  sie  dem  Silurus  electri«- 
eus  fehlen.  Ich  kann  nicht  anders  glauben,  als  dass  hier 
ein  Irrlhum  stattgefunden  habe.  S  er  res  Genauigkeit 
in  der  Untersuchung  lasst  sich  wohl  aus  folgendem  Satze 
abschätzen:  „Les  tort  posterieurs  (unsere  Yierhügel), 
pea  deyeloppes  chee  les  rajes,  lesy  pleuronectes,  les 
congres,  le  caranx,  la  tanche,  la  baudroie,  les  angailles, 
les  harengs,  de?iennent  tres-saillants  chez  les  truitea,  les 
saumons,  la  perche,  le  brochet,  fegrefin,  la  morae^  le 
gronau,  la.carpe,  les  spar  es  et  le  ruban.^^ 

♦)  1.  c.  pag.  307. 
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Jeclem 9  welcher  diese  Fische  untersucht  hat,  wird 
dieser  Ausspruch  so  willhuhrHch  vorkommen,  dass  man 
ihn  beinahe  der  Widerlegung  unwcrth  halten  soilte» 
Pleuronectes  durfte  gar  nicht  angeführt  werden,  darin 
hommen  beide  Formen  yor;  Cjprin.  tinca  hat  weit  grös- 
sere Vierhügcl  als  Gadus  AegleHnus,  und  Clupea  Haren- 
gus hat  sie  vielleicht  im  Yerhältniss  am  allergrössten, 
wenn  wir  einige  Cyprinus- Arten  ausnehmen. 

Ob  ganz  kleine  Vierhügel  solide  oder  hohl  sind, 
hann  ich  nicht  angeben ;  ich  habe  mehrere  Male  bei  Syn«' 
gnathus  Acus  oder  ganz  jungen  Blennius  Untersuchungen 
angestellt,  ohne  zur  Gewissheit  zu  Iiommen.  In  den 
gr(hiseren  YierhSgeln  findet  sich  stets  (?)  eine  Hohle, 
die  mitunter  sogar  ofiensteht,  so  in  Scomber  Scomb«  L« 
Dte  beiden  Schenkel  ans  dem  kleinen  Gehirn  breiten  sich 
nämlich  in  3  Strängen  zu  den  Yierhugeln  aus;  so  ist  es 
bei  aHen  Cjprinen  (s.  nachher),  bei  Esox  Lucius,  bei 
8almo>  Clupea  etc.  (s«  in  Figur  31.  das  Innere  d^ 
H5hle  der  Vierhügel.)  Schneidet  man  die  YieHiugel 
in  der  Mitte  ein,  so  findet  tnan  eine  Hohle,  welche  mit 
einer  Gefassramification  ausgehleidet  ist.  Nebenbei  bemerkt 
man  deutlich  den  Schenkel  des  kleinen  Gehirns  an  jeder 
Seite;  er  geht  nach  vorn,  macht  ein  Knie  und  geht  zu- 
rfick  und  seitlich  in  den  Thalamus  opticus;  bei  Clupea 
Alosa  L.'l(ommen  mehrere  Markbündel  vom  kleinen  Ge- 
hirn zu  den  Yierhugeln,  und  mehr  seitlich,  ganz  getrennt, 
ein  starkes  Bündel  zum  Thalamus  opticus. 

Wir  rechnen  nachCuvier's  Bcgne  animal  von  1829' 
den  Lophius  piscatorius  und  Cjclopterns  Lumpus  mit  zu 
den  Gratenfischen ;  da  wir  indess  nicht  Gelegenheit  hatten, 
den  Lophius  zu  seciren,  so  verlassen  wir  uns  hinsichtlich 
des  Baues  seines  Gehirns  auf  die  Autoren.  Kühl  *) 
giebt  eine  Zeichnung  des  Gehirns  von  Lophius  piscatorius 
und  sagt,  das  kleine  Gehirn  sey  in  Form  einer  schmalen 


^}  Beiträse  zur  Zoologie. 
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Binde,  und  die  grossen  Vierhugel  lagen  zwischen  den 
Sefahugeln  und  dem  Cerebellum  zu  Tage;  indessen  irir 
glauben  richtiger  zu  urtheilen,  wenn  wir  mit  Camper  ^ 
denjenigen  Theil,  den  Kühl  Yierhugel  .nennt,  för  d«s 
Cerebelliun  annehmen,  und  die  Binde  für  die  Seiten« 
Strange,  welche,  wie  in  den  Gadus-Arlen,  in  eine  Brücke 
zusammengehen.  Dazu  stimmt  auch  die  Zeidinung  Ton 
der  innern  Beschaffenheit  der  Lobi  optici  weit  besser; 
die  „kleinen  Knötchen  an  den  Corpora  striata ,^^  wie 
sie  Kühl  nennt,  sind  die  Yierhugel  an  den  hinteren  Hör- 
nern der  Thalami  optici. 

Beim  Cyclopterus  Lumpus  soll  eine  ähnliche  Bildung 
der  Theile  stattfinden;  meine  Erklärung  ist  hier  eben- 
falls passenden 

Wie  schon  gesagt,  kommen  2  Markschenkel  ans 
dem  Cerebellum  zur  Bildung  der  Yierhugel,  und  diese 
Bemerkung  finden  wir  schon  bei  H  a  1 1  e  r  **).  Wo  2  Emi- 
nenzen existiren,  bildet  die  Marksubstanz  aHeia,  wie  es 
scheint,  dieselben,  so  bei  Gadus,  Muraena  und  Cottus* 
Wo  aber  4  Eminenzen  sind  ,^.  sind  die  Theile^  die  nach 
aussen  liegen,  von  -vreisser  Substanz,  und  zwischen 
si^  ist  gleichsam  eine  graue  Substanz  eingeschoben; 
zwischen  ihrem  hintern  Ende  und  dem  Cerebellum  fin- 
det sich  das  Foramen  coecum  (Esox  Lucius,  Perca  flu- 
yiatilis,  Cjprinus  rutilns  etc.). 

Eine  eigene  Berücksichtigung  yerdienen  die  Yi^r* 
hugel  im  Genus  Cyprinus,  und  deshaib  haben  wir  nir- 
gends Beispiele  yon  ihnen  hergenommen.  Die  Bedin- 
gungen, welche  wir  fiir  die  Yierhugel  im  Allgeroeioen 
aufgestellt  haben,  gelten  aber  auch  für  sie;  ihre  Lage, 
ihre  Yerbindung  mit  dem  kleinen  Gehirn  und  dem' Tha- 
lamus opticus,  die  Bildung  des  Daehes  über  den  Aqaae-. 


*)  M^moires  de  matli^raatique.   I.  c. 
**)  Opp.  nun.    T.  III.  p.  202. 
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dncttis  SylTii,  alles  dieses  berechtigt  ans  vollkonunen,  sie 
„yierhttgeP^  zu  nennen. 

Zuerst  sieht  man  nämlich  im  ganseo  Cjrprinenge* 
s^lecht  unter  der  Brücke  einen  sehr  grossen  eiförmigen 
Korper  auf  jeder  Seite  liegen  (s.  Fig.  3.).  Schneiden 
wir  den  Fornix  durch  und  schlagen  ihn  surucli,  so  sehen 
wir  eine  .starke  Yallecula  swischen'  diesen  ebengenannten 
eiförmigen  Körpern,'  welche  e.  B.  hei  Cyprin.  Carassius 
etwas  aufeinander  su  liegen  scheinen,  während  sie  hinten 
^-^^  Linie  abstehen.  Diese  Korper  sind  aber  eigentlich 
nach,  innen  gefveundene  Membranen,  die  graue  Sahst  ans 
inwendig  haben.  Entfaltet  man  sie  nach  aussen,  so  er- 
hält man  gewöhnlich  ein  äusseres  glattes  Markblatt,  und 
gleichsam  eine  Bolle  grauer  Substans.  Nun  sehen  .wir 
aber  einen  andern  Körper  in  der  Mittellinie  liegen,  der  eine 
Langsfurche  ueigt;  su  beiden  Seiten  desselben  liegen  die 
ans  dem  kleinen  Gehirn  kommenden  Sehenkel  ad  corpora 
qiyadrigemina,  ,  welche  sich  dann  nach  aussen  als  die 
gewundenen  Membranen  zeigen«  Dieser  Körper  ist  das 
Tuberculum  cordiforme  Halleri  •).  Haller  sagt  näm- 
lich Tou  ihm:  „In  cjprino,  medium  insidet  cruribns 
eerebelli  et  magna  radice  ad  thalami  latera  oritur;  pai-s 

m^ia  ovalis  est  et  cinerea ♦    Caeterum  ad  pontia 

modum  instemitur  aquaeductui;  et  deorsum  versus  cala- 
mum  scriptorium  simili  rima  inscribitur  cumque  calamo 
canalem  efhcit,  quem  dicas  aquaeductum.'^ 

Hinter  diesem  Tuberculum  cordiforme  zeigt  aidi 
das  Foramen  coecum^  meines  "Wissens  kommt  das  Tu- 
berculum cordiforme  in  allen  Cyprinen- Arten  Tor.  Die 
beiden  Harkschenkel  vom  Gerebellum  vereinigen  sich  in 
diesem  Tuberculum,  welches  auch  schon  Haller ♦♦)  an^ 
giebt,  und  es  findet  bei  den  Cyprinen  hier  eine  Wieder- 
holung der  Bildung  in  der  vierten  Hirnhöhlo  Statt;  in 


*)  Opp.  min.  T.  m.  p.  201. 


^  L  c  p.  202. 

dby  Google 


Digitized  fc 


das  CerebeUom  strahlen  dieCrara  piaseUSrmig  mit  tvtis- 
sen  Fibern  aus,  von  ^reichen  sich  die  innersten  Fasern 
deutlich  kreuzen,  a.  B^  bei  Cjpr.  rutilns.  Die  Yertheilung 
der   Mark«   und   Bindensubstans   wird   man    am   besten 

-  beim  Profildurchschnitt  wahrnehmen  (s«  Fig.  19,).  Beim 
ersten  Anblick  seheint  Cypr.  Carpio  Ton  der  gewonlichen 
Bildung  abzuweichen;  beim  Profiidurchschnitt  wird  man 

.  sich  von  der  Identität  überzeugen.  Die  graue  Substana, 
die  das  gerollte  Blatt  enthält,  ist  eigentlich  dasjenige, 
was  die  yeränderte  Gestalt  hervorbringt^  sie  ist  sehr 
gross  und  legt  man  die  Hemisphären  auseinander,  so 
gleichen  die  Vierhügel,  von  hinten  angesehen,  yollkom« 
men  einer  doppelten  Volute  der  ionischen  Säulenord- 
Bung;  die  äuaserste  Volute  ist  das  gerollte  Blatt,  die 
innerste  Volute  die  zusammengerol^  graue  Substanz* 

Was  aber  auch  die  Schriftsteller  behaupten  mogeo^ 
nie  geht  die  Vallecula  zwischen  den  Vierhugeln  in  den 
Aquaeductus  Sylvii;  es  findet  also  nie  eine  Tollhommene 
Spalte  zwischen  den  Vierhugeln  Statt« 

Das  Hohlsein  der  Vierhügel    mochte  wohl  mit   als 
Gegengrund  gegen  einzelne  deutsche  Schriftsteller  gelten 
'können,  welche  den  ganzen  Lohns  opticus  für  Analogon 
der  Vierbügel  im  menschlichen  Gehirn  halten. 

Thalamus  opticus. 

Beim  Menschen  nennen  wir  Thalamus  opticus  den« 
jenigen  Theil,  welcher  zur  Seite  der  Vierhügel,  und  yor 
dem  kleinen  Gehirn  liegt,  einerseits  mit  den  Vierhügeln 
durch  ReiTs  Schleife,  Lemniscus,  in  Verbindung  steht, 
andererseits  den  Pyramidalstrang  nach  dem  Durchgang« 
durch  den  Pons  Varolii  in  sich  aufnimmt,  mit  grauer 
Substanz  vermischt  und  die  Ausstrahlung  des  Stabkran-* 
zcs  bewirkt.  Derjenige  Theil,  welchen  ich  im  Fischge^ 
him  mit  Thalamus  opticus  bezeichne,  hat  alle  diese  Ei- 
genschaften, ja  sogar  die  ungefähre  Form  des  mensch- 
lichen Thalamus    opticus«     Wenn    nämlich  die   unteren 
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PTTunldabtTMige  (beim  Mensche  die  rerdereii)  durch  die 
fiwM  s,  commissora  ansulata  gegangen  sind,  treten  sie 
in  den  genannten  Körper,  welcher  auch  aus  graner  und 
weisser  Masse  Busammengesetst  ist,  und  mit  dem  Stab- 
hranse  in  der  engsten  Verbindung  steht. 

Haller  ^  nennt  diesen  Theil  tori  semicirculares, 
nidit  aber  comu  Ammonis,  -wie  Curie r  anfuhrt  und 
welche  Bezeichnung  er  selbst  braucht  (Histoire  nat.  des 
poissons,  Bd.  II.  pag.  41.),  Serres  nach  Haller:  les 
tori  anterieurs,  Desmoulins  erwähnt  ihn  gar  nichti 
Cnrier  nennt  ihn:  bourrelet  demicirculaire,  qui  repond 
au  coqps  canneM  de  Thomme ;  bei  Garns  heissen  sie :  „Tor- 
dere  innere  Ganglien  des  Sehhügcls^^  oder  „Ganglien  der 
Augenmushelnerren,^^  weil  ihm  beim- Hecht  gelungen  ist, 
den  J?^.  oculomotorius  bis  in  den  Thalamus  opticus  su 
yerfolgen«  Diejenigen,  welche  den  Lobus  opticus  als 
Analogen  der  menschlichen  Yierhugel  oder  S^hügel  be- 
trachten, lionnten  diese  Theile  natürlich  nur  mit  dem 
nichtssagenden  Namen  Ganglien  bezeichnen,  obschon  sie 
sich  gezwungen  sahen,  um  ihrer  Hypothese  treu  zu  blei- 
ben^  Corpus  striatum,  Thalamus  opticus  etc.  in  diesen 
Theil  hinein  zu  yerlegen  **y  Gewohnlich  rergleicht 
man  unsern  Thalamus  opticus  mit  dem  Corpus  striatum, 
das  ist  aber  gewiss  falsch.     £r  kann  es  nicht  sejn,  weil 

a)  die  Faseruog  dagegen  spricht.  Der  Stabbranz 
ReiTs  bildet  sich  nämlich  im  Menschen  nach  dem  Durch- 
gange der  Hirnschenkcl  durch  den  Thalamus  opticus. 
Hält  man  die  Radiation  im  Innern  der  Lobi  optici  für 
den  Stabkranz,  so  muss  auch  der  Korper,  an  welchem 
er  entsteht,  lur  Thalamus  gelten. 

b)  Nach  der  Analogie  zu  schiiessen,  miisste  er  sich 
beim  Fisch  im  Lobus  olfactorius  finden;  so  hat  daa 
Gehirn  von  Rana  nach  meiner  Ansicht  das  Corpus  Stria* 


*)  Opp.  min.   T.  IlT.  p  201. 
»*)  Cum«.    1.  c.  p.  151. 
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tum  in  dem  laD(;ea,  Tordenlea  Paar  Hemisphären  f  die 
hinleren  Hemi«phä'ren  enthalten  den  Thalamus  optiens 
mit  der  Radiation.  Wir  nehmen  an,  dass  das  Corpus  stria- 
tum  den  Fischen  fehlte  dass  Sqaalas  and  Raja  den  Ueber^  * 
gang  zu  einer  hohem  Xhierstafe  machen,  aber  noch  hein 
Corpus  striatam  haben,  und  dass  Rana,  oder  die  Amphi- 
bien diejenige  Thierreihe  ist,  yrvo  dieser  Theil  zuerst 
erscheint.  Die  Ordnung  Suceurs  TOn  Cuvier  (Cyclo- 
Stoma  Dnmeril)  setzen  wir,  nach  dem  Gehirn  zu  urlhei- 
len, unter  die  Grätenfische;  wenigstens  kann  Myxine  glu- 
tinosa  sich  weder  neben  Squalus,  noch  neben  jedem  be«. 
liebigen  Knorpelfische  hinsichtlich  des  Gehirns  und  Ner- 
rensystems  behaupten. 

Dieser  Thalamus  (^.)  liegt  ^r  Seite  der  Tierhuge),  so 
dass  man  bei  Erdffhung  der  Lobi  optici  ihn  gleich  sieht. 
Seine  Gestalt  ist  sichelförmig  oder  halbmondförmig,  ge* 
w5hn1ich  nach  hinten  spitzer,  nach  rorn  rund  und  hol- 
big.  Nach  meinen  Untersuchungen  sind  Cjprinus  Lin.^ 
Scomber  Cur.  und  Caranx  die  einzigen  Geschlechter 
unserer  Fische,  yro  der  Thalamus  durch  die  grossen 
Tierhügel  bedeckt  wird,  so  dass  man  seitlich  die  Hemi» 
Sphäre  stark  "wegbiegen  muss,  um  ihn  zu  sehen.  Wir 
haben,  um  diesen  Theil  anzudeuten,  in  Fig.  3.  den  Tha*^ 
lamus  bei  Cjprin.  Tirtca  L.  als  et-v^as  stärker  hervorge- 
zogen Torgestellt.  Gewohnlich  ist  der  Thalamus  län- 
ger, als  die  Yierhugel  und  umfasst  mit  seinem  con- 
cayen  Rand  gleichsam  dieselben;  meines  Wissens  sind 
davon  auch  nur  die  Genera  Cyprinus,  Clupea,  Caranx, 
Scomber  Cur.  und  Ammodjtes  ausgenommen;  hier  ist 
er  weit  kleiner  und  weit  stärker  gekrümmt;  es  gilt 
also  keinesweges  nur  yon  derKarpfe,  wie  Serres  n^iil. 
Der  ausgeschweifte  Rand  liegt  immer  den  Yierhügeln 
ZU}  der  conrexe  sieht  nach  aussen.  Die  Ausschwei* 
fung  ist  verschieden;  am  stärksten  hei  Cjprinus,  doch 
keinesyreges  im  ganzen  Geschlechte  dieselbe;  weniger 
geschweift  zeigt  sich  Gadus,  Pleuronectes,  Esox,  Salmo. 
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Bei  Plenron.  Fleaas  L.  sah  ich  rom  Fornix  aos  einen 
Slreif  nach  hinten  laofen,  sich  theilen  und  in  den  Tha- 
lamus gehen;  es  wäre  diess  eine  Commissura  posterior 
ihalamorum.  Von  dem  vordem  stumpfen  Ende  des 
Thalamus  sieht  man  bei  einzelnen  Fischen  2  Marhstreifea 
nach  vom  verlaufen,  welche  sich  wiederum  mit  den  Pe* 
duncttiis  cerebri  zu  verbinden  scheinen.  Diess  sieht 
man  bei  Blennias  viviparus  Lin.  und  bei  Clupea  Alosa 
BL  Diese  Streifen  liegen  aber  tieier,  ungefilhr  in 
der  Tiefe  desjenigen  Marhstreifen ,  welcher  bei  diesen 
Fischen  den  Aditus  ad  infundibulum  hufeisenförmig  um- 
giebt.  Ueber  sie  laufen  weisse  Querfasern  von  der  ei* 
nen  zur  andern  Seite. 

Durch  .unvorsichtige  Praparation  kann  man  z.  B«  bei 
Gados  die  Theile  so  verrüchen,  dass  der  Thalamus  ein 
spindelförmiges,  biconvexes  Ansehen  bekommt,  was  aber 
heinesweges  naturlich  ist.  Cu  vier s  Vergleich  mit  einer 
r^iere  mochte  ich  nicht  gern  gutheissen,  er  wird  nach 
hinten  zu  spitz. 

Der  Thalamus  steht  in  keinem  Yerbältntsse  zu  den 
Yierhügeln.  In  Cottus  Scorpius  haben  die  Yierhiigel 
vielleicht  \  der  Grosse  des  Thalamus  opticus;  ein  ande- 
res A^erhältniss  giebt  Gadus,  noch  ein  anderes  Esoz. 
Ein  umgekehrtes  Verbal tniss  zeigt  Cypr.  Carassius;  im 
Cypr.  Carpio  verhalten  sich  vielleicht  die  Vierhügel  zu 
den  Thalami  optici  wie  Sil. 

Der  Durchschnitt  des  Thalamus  opticus  zeigt  beim 
Gadus  Callarias  eine  dünne  Marklaroelle,  so  fein  wie  das 
Epithelium,  an  der  Fläche,  welche  in  den  Ventriculus 
communis  sieht;  darunter  folgt  eine  grossere  Masse  grauer 
Substanz,  und  endlich  eine  bedeutend  dicke  Schicht 
weisser  Substanz ,  ^  mit  welcher  sich  der  Stabkranz  ver- 
einigt« 

Der   Stabkranz. 

Unter  den  Thalamus  opticus  oder  gleichsam  an  ihm 
angesetzt  sehen  wir  eine  Ausstrahlung  weisser  Fasern, 
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rrelche  dicht  am  Thalamus  opticos  enger  zusammenge- 
drängt sind,  dort  gleichsam  hleine  Binden  machen  und 
in  unzShligen  weissen  Radien  in  die  Hemisphären  hineia- 
ttrahlen.  Diese  Einrichtung  kannte  Fracassati'*')  schon, 
aber  Haller '*''*')  sagt  zuerst,  dass  diese  Badien  aus  dem 
Thalamus  entspringen.  Carus  **^  sagt  auch  ron  dem 
Thalamus,  er  sey  der  Nervenknoten  der  strahligen  Decke. 
Diese  vreisse  Radiation  belegen  wir  mit  dem  Namen: 
Stabkranz  des  Beil,  und  wir  haben  sie  in  mehreren  Fi- 
guren mit  z.  bezeichnet«  Zieht  man  die  Hemisphären 
hinten  ab,  so  bleibt  diese  Strahlenmembran  und  der 
Thalamus  opticus  unverletzt;  man  sieht  dann  sehr 
deutlich  die  Fasern  aus  den  Pyramiden  unter  der  Fascia 
lateralis  (Fig.  9.  y.)  durchkommen,  sich  zum  Thalamus 
begeben  und  dort  rerstSrkt  werden.  Reisst  man  ein 
Stuck  der  weissen  Substanz  der  Thalami  optici  ein,  so 
reisst  mah  unfehlbar  ein  Stuck  des  Strahlenplättchens 
mit  ab,  welches  Beweis  ist,  dass  die  weisse  Substanz 
des  Thalamus  opticus  sich  in  die  Radiationen  fortsetzt. 
Zwischen  diesen  Radiationen  dringt  der  Plexus  choroVdeus 
ein  (s,  oben),  wovon  Pleuronectes  Hippoglossus  ein 
schönes  Beispiel  giebt.  Diese  Strahlenschicht  wird  von 
den  Schriftstellern  als  eine  Markmembran  angegeben, 
aber  es  ist  gerade  so,  wie  mit  der  äussern  Oberfläche 
der  Lobi  optici. 

Ausser  dieser  Ausslraklung,  welche  ron  innen  nach 
aussen,  der  Curve  der  Hemisphärenhöhlung  folgend,  auf- 
steigt, findet  sich  noch  eine  andere  Faserung  von  roiti 


*)  Duo  cerebri  iobi,  qni  duo  tuber«  videutur,  duciMi  iateriorem 
caWutem  fibrillit  albif  dulinctam  rGTerunt  —  m  seiaer  DiM«rt.  epw«, 
responsoria  ad  Marc.  Malpighium  de  cercbro,  in  Malpighii  Opp.  1687. 
Lugd.  Batav.  p.  13a 

*^)  1.  c«:  Ab  eo  toro  semicirculari  nascantur  fibrae  inicrioi-ca 
tbalami  optici  pulcbernmae,  ältemae  albae  et  cinereae, 

♦*0i-  «•  ^  wo* 
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nach  hioteii,  welche  iiefar  liegt,  und  ddier  das  Anteheii 
desGegitterlen  hervorbringt  (sehr  deutlich  beiGadus 
Callarias).  Diese  Fasern  kommen  yon  den  Hiroschen- 
heln  (?),  wo  sie  sich  nach  yorn  zu  den  Hemisphären 
Euruckschlagen,  da  wo  Hemisphären  und  Fornix  mit  den 
Hirnschenkeln  verbunden  sitid«  (Leise  Andeutung  haben 
wr  versucht  in  Fig.  39.) 

Diese  Fasern  lassen  sich  darstellen,  da  sich  der 
Stabkranz  des  Reil  von  yorn  nach  hinten  abtrennfsn 
lässt.  Sie  laufen  aber  nicht  parallel,  sondern  machea 
astige  Verzweigungen,  oder  haben  wenigstens  einen  zieh« 
sackförmigen  YerJauf* 

Nach  vorn  zu,  in  der  Gegend  der  Commissura  ante- 
rior, h5ven  diese  Strahlen  scheinbar  auf,  es  scheint  eine 
glatte  Membran  de.n  Yentriculus  hier  auszukl^den  *)• 
Präparirt  man  übrigens  die  Theile  frisch  und  benetzt 
man  dieselben  mit  gutem  Alcohol,  so  werden  für  einige 
Augenblicke  die  Radiationen  auch  in  diesem  Theile  sehr 
aiditbar,  so  dass  man  wohl  genothigt  ist,  die  Radiationen 
überall  anzunehmen«  Man  sieht  sie  sehr  deutlich  bei 
Chipea  Alosa  L. 

Bei  einzelnen  Fischgeschlechtern  findet  sich  an  der 
eben  besprochenen  Stelle  eine  Art  von  Aufwulstung, 
"welche  man  mit  dem  cornu  Ammonis  im  Fotusgehirn 
'  vielleicht  zu  vergleichen  wagen  dürfte.  Dieser  Fall  tritt 
ein  bei  Scomber  Scombr.  L.,  Esox  Belone  und  Lucius. 
Der  Aditus  ad  infundibulum  ist  gleichsam  wie  yon  ei- 
nem Wall  durch  diese  Aufwulstung  umgeben* 

So  viel  von  den  einzelnen  Theilen  des  Lobus 
opticus. 

Aus  dem  Lobus  opticus  entsteht  der  Sehnerv;  ja 
nach  einigen  Schriftstellern  **^  soll  sich  die  Hdble  des 
Lobus  opticus  in  den  Sehnerven  beim,  Fötus  der  Fische 

♦)  Afjaky  1.  c.  p.  24. 
**)  Serres  1.  c.  Bd.  IL  p.  305. 
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fortsetsen.  Ich  habe  mich  bemüht  bei  jungen  Blennins, 
welche  ich  dem  Uterus  der  Mutter  entnahm,  darüber 
Aufschluss  zu  erhalten;  umsonst  —  die  Theile  sind  so 
klein  ^  dass  sich  mit  Gevrissheit  nichts  darüber  bestim« 
men  lasst.  Zum  wenigsten  kann  sich  bei  den  Ftschge- 
schlechtern,  deren  Sehnerr  bandartig  und  fncherförraig 
susammengefaltet  ist,  als  Cottas,  Pieuronectes ,  die 
Höhle  nur  bis  in  den  Knopf,  der  diese  Falten  gleichsam 
zusammenhält,  erstrecken.  Hall  er  sagt  Yon  der  Bil- 
dung des  Sehnerren  sehr  richtig:  „Earum  fibrarum, 
qnae  interiores,  eae  ex  semicirculari  toro  natae,  quem 
dicimus,  omnes  in  neryum  opticum  coeunt.  Exterius 
ejusmodi  fibrae  ex  convexo  dorso  optici  thalami  in  nerW 
optici  posteriorem  radicem  colliguntur;^^  und  weiter  noch: 
„Nervus  opticus  et  anteriori  sua  radice  ex  hoc  thalanio 
prodit,  quae  nervis  olfactoriis  Ticina  adjacet  et  altera 
posteriori,  quae  inter  thalamum  et  inter  tubercnlum  tn- 
ferius  majusque  antrorsum  tendit/^ 

2  Bündel  von  der  äussern  Oberfläche  und  ein  Antheil 
aus  der  innern  Oberfläche  setzen  den  Sehnerven  zusam- 
men. Verschiedenheiten  in  den  einzelnen  FischeA"  finden 
sich.  Z.  B.  Pleuronectes  Flesus  Lin.  hat  2  starke  Band- 
bundel,  ein  hinteres  und  ein  vorderes,  keins  in  der  Mitte; 
dagegen  Pleuronectes  Solea  Lin.  2  sehr  schwache  Band- 
bundely  das  stärkste  ist  unstreitig  in  der  Mitte  der  Con- 
vexität  des  Lohns  opticus.  Bei  Pleur.  Flesus  scheinen 
sich  die  vorderen  und  hinteren  Bundel  bei  der  Bildungs- 
stelle des  Sehnerven  zu  kreuzen;  daher  hat  der  Sehnerv 
gleichsam  ein  fenvers^.  Kommt  vielleicht  daher  die  Bucht 
(Sinus)  vorn  im  Lob.  opticus  bei  Pleur.  Flesus,  Hippo- 
glossus  Lin.  etc.? 

Der    Sehnerv     umfasst     den     vordem     Band     des  . 
Lobus  opticus,    und  macht  dadurch,    dass   er  sich  zur 
Seite  und  nach  unten  hinbiegt,  oft  eine   Falte    in  der 
Hemisphäre,    z.  B.   bei    Pleuronectes   Platessa,   Hippo- 
glossus  etc.,  und  beide  Hemisphären  bilden  dadurch  nach 
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rora  einen  Spalt  s wischen  sich,  ungefähr  wie  bei 
Baja  oxyrrhynchoa  BK  dieas  der  Fall  ist;  da  iat  der 
Veatrtculut  communia  vorn  offen,'  ao  dasa  der  Aditua  ad 
infundibulum  frei  sa  Tage  liegt.  Dieser  Spalt,  den 
Carus  ,,Tordere  Oeffnong  dea  Sehhügela*^  nennt,  wird 
nnn  aber  theilweise  durch  die  Brücke  zugedecht«  Sehr 
bedeutend  ist  dieser  Spalt  bei  Cjprinus  rutilus.  Durch 
denselben  dringt  die  Gefasshaut  in  den  Yentriculutf  und 
umkleidet  alle  Theile. 

Mit  dieser  innern  Haut  scheint  auch  die  sogenannte 
Glandula  pinealia  in  Verbindung  zu  stehen,  und  ganz  ge- 
wiss hangt  der  häutige  Sack  der  Pleuronectea-Arten  da- 
mit zusammen.    (Siehe  Lohns  olfactorius.) 

Waa  die  Symmetrie  der  beiden  Hemiapha'ren  be* 
trifft  so  sind  sie  wohl  grosatentheils  gleich;  Pleuroneotea 
zeigt  hiervon  eine  Ausnahme;  wir  haben  alle  Bemerkun- 
gen dieser  Art  in  einem  eignen  Paragraph  zusammenge- 
atellt,  worauf  wir  also  hinweiseo« 

§.  3.    Lobi  inferiores.    (Fig.  2.  8.  9.  «•) 

Wir  geben  mit  Guy i er  denjenigen  Lobi,  welche 
unter  den  Lobi  optici  liegert,  den  Namen  Lobi  inferiores; 
die  Bezeichnung  nach  der  Lage  kann  in  diesem  Falle 
keine  Verwechselung  yeranlassen.  Camper,  Vic  d' A z 7 r, 
Arsaky,  Treviranua  und  Tiedemann  nennen  sie: 
eminentia  mamillaria;  Desmoulins:  lobules  mamillaires, 
leitet  aber  dea  Ursprung  des  Sehnerven  daraus  her* 
S  e  r  r  e  s :  lobules  optiques ;  V7  e  b  e  r :  ganglia  duo. '  A  r- 
aahy  sagt:  Ha  11  er  nennt  diese  Theile  tubercula  olfacto- 
ria  inferiora;  aber  Arsaky  verräth  überhaupt  nur  eine 
sehr  geringe  Bekanntschaft  mit  H alleres  Werken.  Hal- 
ler sagt  sehr  deutlich  (Opp.  min.  Tom.  HI.  pag.  203.)  ^ 
„Tuberculis  olfactoriis  inferioribus  adhaerent  dua  alia 
reniformiaf  quae  obliquam  renia  figuram  habent,  cava 
eadem  et  ifUus  lU  optici  Thalami  vasculosa^^  und  her- 
nach nennt  sie  Haller  fortvfährend:  lubercula  renifor* 
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iiiia.  Wir  gestehen^  das»  wir  kein  Analogon  dierta  Theila 
im  menschlichen-Gehirn  avifioden  können.  Cuvier  yer* 
gleiclii  aie  dem  Thalamus  opticua  des  Menschen,  und 
fuhrt  als  Grund  die  Analogie  des  Yogelgdiirns  an ;  dieser 
Grund  aber  ist  seine  eigne  noch  unerwicsene  Hypothese, 
dass  die.  unteren  hohlen  Ganglien  des  Vogelgehirns  analog 
dem'Sehhügel  des  Menschen  seyen;  mit  grosserem  Rechte 
durften  diese  Korper  nach  A.  MeckeTs  trefflichen  Un-» 
tersnchungen  für  aus  der  Lage  gebrachte  Yierhugel  zu 
halten  sejn.  Ausserdem  spricht  die  Faserung  der  Theile 
gegen  Cuviers  Vergleich.  —  Diejenigen,  welche  diese 
Lobi  den  Eminentiae  candicantes  im  M.  vergleichen,  ha« 
ben  allenfalls  die  Lage  des  Theils  als  Grund  ihrer  Meinung 
anfsnfuhren ;  diese  Annahme  ist  übrigens  die  unhaltbarste 
Ton  allen.  Wir  yerweisen  theils  auf  Cut i er' s  Gründe 
dagegen,  theils  führen  wir  an,  dass  die  Eminentia  mamiU 
laris  am  yordern  Ende  des  Fornix  su  suchen  ist,  also  in 
den  Lobis  opticis,  wie  eben  diess  auch  schon  der  Fall 
ist,  bei  Mus  Rattus  L.  Serr e  s  rergleicht  diese  Theile  mit 
dem  Tuber  cinereum  des  Menschen,  welches  beim  Affen 
schon  grosser  wird,  und  so  steigend  zunähme,  nach  sei- 
ner Angabe.  Er  nimmt  den  Ursprung  des  Sehneryen  aus 
diesen  Lobi  inferiores  an,  und  beruft  sich  auf  Gall, 
i^elcher  Markfaden  Tom  Tuber  cinereum  zum  Chiasma 
gehen  lässt*  Die  besten  deutschen  Anatomen,  als  Som- 
mering  und  Meckel,  betrachten  aber  das  Tuber  eine« 
reum  nicht  als  Ursprungsstelle  des  Sehnerren,  deshalb 
kennen  wir  Gall  und  Treriranus  (Erscheinungen 
etc.,.  Bd.  II?  8.  205.)  hierin  nicht  beistimmen.  Zudem 
bemerken  wir  noch,  dass  das  Tuber  cinereum  doch  nur 
in  der  Mitte  zwischen  den  Lobi  inferiores  gesucht  'v^er- 
den  dürfte« 

Diese  Lobi  sind  eiförmig,  hinten  gewohnlich  naher 
zusammenliegend,  yorn  weiter  auseinandergedrängt  durch 
das  Trigonum  fissum  (s.  später).  Ist  die  Hypophysis  gross, 
so  ruhen  die  Lobi  inferiores  mit  auf  ihr,  und  das  ist 
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der  hSnfigvte  Fallf  iswiidien  und  anttr  doh  Lobi  inferio- 
res liegt  häufig  ein  membranolBer»  •  rascalSser  Sack  (a« 
§.  6.)'  Mitunter  hat  man  diese  Lobi  in  Gratenfischen 
als  fehlend,  oder  iivenigstens  als  sehr  zweifelhaft  ange- 
geben, 2.  B.  Arsahj  bei  Lophias  piseatorius  L«;  "vrir 
vervreisen  auf  Camp  er 's  Fig.  2.  eö  auf  Tab.  I.  in  Me* 
aioires  de  matheraatique  1.  c;  eben  so  auf  Kühl,  und 
die  ansdrücliliche  Erwähnung  derselben  bei  Oesmou« 
lins  und  Magen  die.  Nach  der  jetzigen  Kenntniss  des 
Fischgehirns  sind  überall  2  Lobi  inferiores  anzunehmen. 
Serres  behauptet  freilich,  bei  £sox  Lucius  (er  copirte 
EbeTs  falsche  Figur  aus  den  Observ*  neurol.  so  treu 
wie  moglicb),  bei  Muraena  Änguilla  L.,  bei  Cj'prinus 
Tinea  L.  und  PleuronecteS  maximns  L.  finde  sich  nur 
ein  Lohns  inferior  anstatt  der  sonst  gewöhnlichen  2  Lobi 
inferiores.  Beinah  m6dite  man  auf  den  Gedanken  hom» 
men,  dass  die  Fische  in  Paris  eine  andre  Gebirnstruetur 
hätten,  als  in  Kopenhagen,  denn  Serres's  Angaben 
stimmen  fast  nie  mit  dem  überein,  was  die  Natur  zeigt. 
Alle  oben  angefühlten  Fische  haben  2  Lobi  inferiores 
ohne  Ausnahme,  und  so  deutlich,  dass  keine  Verwechse- 
lung möglich  ist..  Beim  Gadus  Merlangus  L.  giebt  Ser- 
res dagegen  4  Lobi  inferiores  an;  hier  haben  alle  Arten 
TOn  Gadus  L*  nur  2  Lobi  inferiores.  Mitunter  zeigen 
die  Lobi  inferiores  eine  Incisur  in  der  Mitte,  so  dass 
man  da  "vrohl  verleitet  werden  konnte,  4  Lobi  anzuneh- 
men; das  findet  aber  keines weges  bei  G.  Merlangus  L« 
statt,  sondern  nur  bei  Clupea  Harengus  L.  und  in  ge- 
riogerm  Grad«  bei  Abramis  Cut.  —  Die  Farbe  dieser 
Lobi  ist  grauweiss;  die  äussere  Schicht  besteht  aus  Bin- 
densubstanz ^  in  welche  aber  in  einigen  wenigen  Fisch- 
geschlechtern, eben  so  wie  beim  Lohns  opticus,  weisse 
Markfibern  eingetragen  sind;  so  findet  sich  bei  Trigla 
Gurnardus  L.  eine  hübsche  Badiation  von  der  innern 
Seite  aus  auf  die  äussere  Seite  hinübergehend.  Der  Kern 
ist  mark%,  und  vielleicht  ist  die  MarksubsUnz  im  Yer- 
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kältBiss  hier  in  ihrer  grCtsten  Autdehoung.  Bie  Fatem 
hommen  seitlich  ron  der  Fascia  lateralis^  yon  obeo  tob 
den  Hirnschenkeln  und  von  innen  und  hinten  Ton  der 
Commifsura  ansalata  her  (s.  Tab.  lY.  Fig.  8.) 

Diese  Lohi  haben^  nach  Carus,  meistens  einen 
Ventrikel,  nach  Cuyier  (B.  N.  des  poissons.  Ton.  1. 
p.  427.)  nur  selten.  Bei  denjenigen  Fischen,  welehe 
ich  untersucht  habe,  yvar  stets  ein  Ventrikel;  diess  gilt 
Tom  ganzen  Genus  CyprinusL.  (giebt  schon  H aller  an), 
von  £sox  Lucius,  Ton  Belone  Cur.,  von  Garanx  CiiT., 
8comber,  Coltus  und  Agonus  Sehn.,  Trigla,  Saimo  L„ 
Syngnathus,  Pleuroneeles,  Ammodytes,  Gobins.  Als  hohl 
giebt  sie  Arsaky  auch  bei  Gaepola  Taenia  und  CuTter 
bei  Mullos  Surmuletas  an«  Die  Wand  dieser  H€hle  ist 
markig;  bei  einigen  Fischen  freilich  undeutlicher,  bei 
anderen  dagegen  yqn  blendender  Weisse,  so  s.  B.  bei 
Trigla  Gurnardna.  Bei  vielen  Fischen  zeigt  sich  diese 
Höhle  schon  von  aussen,  durchschioimernd  durch  die 
sie  bedeckende  Wandung;  so  z.  B.  bei  allen  PJeuronectes 
als  graurother  Streifen,  welches  von  dei*  Gefässramifica- 
tion  herrührt,  -womit  diese  Hphle  immer  ausgekleidet 
ist.  Bei  Syngnathus  Acus  L.  hat  der  Lobus  inferior 
eine  sehr  dünne  Stelle,  welche  sich  als  Spalt  zeigt,  weaa 
man  das  Gehirn  in  Exemplaren  aus  Weingeist  untersucht. 
Diese  Uöhle  soll  sich,  nach  Desmoulins  und  Serres, 
in  den  Ventriculus  communis  Öffnen.  Bei  Esox  Lucius  L. 
und  Trigla  Gurnardus  L.  schien  sie  mir  in  den  Trichter 
zu  gehen,  und  damit  stimmt  auch  Carus  überein,  wes« 
halb  er  auch  diese  Lobi  inferiores  „Ganglien  des  Ge* 
hirnanhanges^^  nennt. 

Als  solide  w^erden  diese  Lobi  angegeben  in  Tetro« 
den  Mola,  üranoscopus  scaber,  Scorpaena  Bacassa,  Tra* 
chinus  Draco,  Xiphias  Gladius  und  Sparus  (Arsaky> 
Bei  den  Fischen  mit  soliden  Lobi  soll  der  Kern  nicht 
von  Marksnbstanz,  wie  bei  den  anderen  Fischen,  sondern 
von  grauer     Substanz     seyn     (Serres).       Wir    haben 
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AOdi  nidbt  Gelegenheit  gehabt,  einen  Piicb  mit  soliden 
liappen  su  nntertuehen.  Ton  diesen  Fisehen  bommt  nur 
Xiphias  und  Trachinus  im  Oeresand  vor,  und  der  crstere 
nttr  an  der  schipvediacben  Küste,  so  dass  nur  Trachinus, 
der  aber  selten  ist,  Eur  Untersuchung  sich  darbietet. 

Bei  den  Cyprtnen  haben  die  Lobi  inferiores  nach 
hinten  und  innen  eine  Fähe,  sie  biegen  sich  gegen  sich 
selbst  um.  8ie  sitzen  nfimlich  auf  einem  PeduncuHis, 
der  Ton^der  Commisstira  ansulata,  ron  der  Fascia  late- 
ralis und  den  Pyramiden  entspringt)  dieser  Peduncvlus 
geht  nach  rOm,  macht  ein  Knie,  indem  er  sich  nach 
oben  (wenn  das  Gehirn  auf  den  Lobi  optici  liegt,  eigent- 
lich also:  nach  unten)  biegt  und  lauft  ruch'vvJirts ,  wo 
er  ein  sweites  Knie  macht,  so  dass  er  in  seinem  Ver- 
laufe  einem  'romischen  S  gleicht.  Zwischen  diesen  Lobi 
inferiores  findet  nach  Tom  eine  eigenthümliche  Yerbin- 
düng  statt;  aus  der  Mitte  jedes  Lobus  inferior  nfimlich 
geht  ein  Arm  nach  innen  und  senkt  sich  briiclienartig  in 
das  Trigonum  fissum.  Sdir  deutlich  ist  diess  bei  Cjpri- 
nus  Brama  L.;  wenn  man  die  pia  mater  abgescogen  hat, 
braucht  man  nur  die  Lobi  inferiores  nach  aussen  zu  biegen. 

Wir  haben  schon  oben  gesagt,  dass  wir  keinen  Theil 
des  menschlichen  Gehirns  kennen,  Welchen  wir  als  aiia« 
log  den  Lobi  inferiores  ansehen  mochten ;  um  so  wenigem 
lasst  sich  etwas  über  die  Function  dieses  /i^heils  be* 
stimmen.  Vielleicht  hat  er  einen  Bezug  auf  den  Seh« 
nerren,  doch  lä'sst  sich  kein  Verbfiltniss  zwischen  den 
Lobi  inferiores  Und  der  Grösse  des  Sehnerren  bei  den  . 
Fischen  ermitteln.  Viele  Schriftsteller  nehmen  an,  dass 
Markfasern  von  ihm  zum  Sehnct^en  gehen;  aber  die 
beiden  Schriftsteller,  welche  das  Fischgehirn  und  seine 
Faserung  am  genauesten  kennen,  nämlich  Hall  er  und 
Carus,  stimmen  dahin  uberein,  dass  die  Lobi  in- 
feriores keinem  Nerren  den  Ursprung  geben.  ^t\  den 
vielfachen  Untersuchungen,  die  ich  darüber  angestellt 
habe,  ist  es  mir  nie  gelungen,  einen  weisseil  Faden  vom 
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Lobos  inferior  ssnm  Nervus  .Oj^iciM  in  frkoliM  Gdbinwa 
aufzufincleo«  Wir  hoBDen  nicht  umhin ,  durch  einige 
Citate  diesen  Stroitpunht  naher  zu  beleuchten»  Haller  ' 
sagt  bei  Umbla  Chevalier  und  Mostela  (1.  c.  p.  213.  et 
214.):  9iNervi  optici  nascuntur  uniof  a  thalamia,  et  nihil 
habent  a  tabercalia  inferioribus^'^  —  dagegen  in  den 
Corollarien  (p.  216.):  ^^NerTUs  opticus  et  ex  suis  thaU* 
mis  oritur  (unserm  Lobus  opticus)  et  a  toro  (unserm 
Thalamus  opticus)  et  a  tuberoulis  olfactoriis  snperioribns 
et  ex  inferioribus  mediis^^  (unserm  Trigonum  fissnm). 
Die  yier  Ursprungsstellen  finden  sich  gewohnlich  nicht 
yereinigt,  aber  sie  sind  roUkommen  richtig*  Gewöhnlich 
ist  der  Ursprung  des  Sehneryen  folgender^  nach  Haller^s 
eignen  Worten:  ,,Earttm  fibrarum,  qufie  interiores,  eae 
ex  semicirculari  toro  natae,  quem  dicitnns,  omnea  inoer- 
Tum  opticum  ooeunt  Exterius  ejusmodi  fibrne  ex  coa- 
yexo  dorso  optici  thakmi  in  nerri  optici  posteriorem 
radicem  colliguntur/'  —  Der  Ursprung  des  Sehnerven 
aus  dem  Lobus  olfactorius  ist  gewiss  nur  so  2u  deuten, 
dass  ein  rücklaufendes  Bündel  Marhfasern  yon  den  Hirn- 
schenkeln vor  der  Gegend  der  Lobi  olfhctorii  «um  Seh- 
nerven geht,  und  dieser  Fall  ist  constant  in  Raja  Cuv.; 
bei  den  Gra'tenfischen  findet  er  sieh  nur  in  einzdnen 
Species  yon  Gadus  L.,  als  z.  B.  Gadus  Callarias.  Aach 
bei  Gadus  Lota  L.  findet  sich  der  Sehnery  in  Yerbin* 
düng  mit  2  weissen  Faserbündeln,  welche  yon  den  Pednn- 
culis  cerebri  beim  Eintritt  in  den  Lobus  olfact.  entstehen. 
Die  Entstehung  aus  den  Lobis  inferioribus  mediis  (an« 
serm  Trigonum  fissum)  nehme  idi  fiir,  die  Commissora 
transyersa  Halleri  (s.  später).  —  Cf.  Carus  a.  a.  O. 
pag,  141.  —  S  er  res  ist  mit  sich  selbst  im  yollkom- 
mensten  Widerspruch;  Tom.  H.  p.  503.  ist  dieser  Thoü 
Ursprungsstelle  des  Nervus  opticus,  und  Tom.  II.  p.  511. 
sagt  er:  die  Lage  dieses  Theils  etc.  hätte  den  Pallas 
und  Treyiranus  yerleitet,  denselben  als  Ursprung  des 
Nervus  opticus  und  olfactorius  anausehen. 
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Gegner  iitsev  Meinung  sind:  Arsaky  (pag.  38.)* 
„Neryorom  opticorum  originem  diJigentias  perscrutantes, 
semper  luculenter  appamit  eoa  duplici  radice  ex  tubei> 
culo  nostro  (lobi  inferiores)  provenire."  Ebenso  Des- 
xnoulins  und  Cuvier.  Besonders  der  letztere  ist  ein 
sebr  ^richtiger  Gegner,  aber  hat  er  seine  Untersuchan- 
gen  an  frischen  Gehirnen  angestellt?  Ich  habe  fast  alle 
hier  yorliommenden  Fische  untersucht,  und  Haller's 
Angaben  durchaus  bestätigt  gefiinden* 

Vielleicht  liegt  der  Behauptung  too  Arsahy  und 
Cuyier  eine  Tauschung,  oder  flüchtige  Untersuchung 
KU  Grunde.  Bei  Esox  Lucius  findet  sich  immer  ein 
Marhfaden,  yrelcher  aus  den  Lobi  inferiores  herzuhom- 
men  scheint,  und  in  das  Depot  geht,  welches  man  am 
YOrdern  Rande  des  Lobus  opticus  findet*  Dieser  Mark- 
faden kommt  übrigens  von  der  pars  anterior  fasciae  an- 
snlatae  her, 

§•  4,     Trigonum  fissum,   s.  Vulva. 

Zwischen  den  rorderen  Enden  der  Lobi  inferiores 
ist  ein  Dreieck  mit  einer  runden,  nach  hinten  gekehrten 
Spitze,  gleichsam  eingeschoben,  in  welchem  sich  ein  Spalt 
befindet,  wodurch  2  wulstige  Lippen  gebildet  werden; 
Aresen  Theil,  welchen  wir  in  den  Zeichnungen  mit  f.  be- 
zeichnet haben,  nennen  wir  Trigonum  fissunl;  als  Ana- 
logen dieses  Theils  ist  das  Tuber  ciner«um,  der  Locus 
cribrosus  und  der  Fundus  yentriculi  terlii  im  mensch- 
lichen Gehirn  zu  betrachten.  H  a  1 1  e  r  kennt  diesen  Theil 
schon  und  nennt  ihn:  „tubercula  inferiora  olfactoria, 
inter  tubercula  reniformia  posita"  oder  auch  „tubercula 
inferiora  media,"  und  leitet  theils  den  hintern  Ursprung 
des  Riechnerven,  theils  auch  einige  Fasern  zum  Seh- 
nerven bei  Cjprin.  Tinea  davon  her. 

Die  Grösse  dieses  Theils  ist  verschieden,  zuweilen 
erstreckt  er  sich  bis  zur  Mitte  der  Lobi  inferiores,  oder 
etwas  darüber;  das  ist  das  Gewöhnlichste,  so  z.  B.  bei 
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Cjprinas.Brama  L.,  oder  er  nimmt  eine  langgezogene 
Birnform  aoi  and  erstrecht  sich  ureit  nach  hinten,  is.  B. 
Clupea  Harengus.  Er  ist  ganz  aus  grauer  Substanz 
gebildet  und  erhält  am  Tordern  Rande  einzelne 
Markfasern  von  der  Commissura  transversa  Halleri  (a. 
später),  die  yor  ihm  liegt  (in  der  Figur  18*  mit  /.  be- 
zeichnet) j  mitunter  kommt  anstatt  der  einzelnen  Fasern 
ein  dreieckiges  Blatt  von  dieser  Commissur,  welches  wie 
ein  zartes  MarkepitheHum  das  Ganze  überdeckt,  so  z.  B. 
bei  Pleuronectes»  Es  bandet  sich  in  der  Mitto  stets 
ein  Spalt,  aus  welchem  oft  der  Trichter  tritt,  indessen 
senkt  sich  dieser  yielleicht  häufiger  in  ein  Labium  (ge- 
'Wohnlich,  wenn  man  die  untere  Gehirnfläche  nach  oben 
wendet,  und  von  hinten  aus  rechnet,  in  das  linke). 
Dieser  Spalt  iiihrt  in  den .  Y entricolus  communis  durch 
das  Loch  hinter  der  Commissura  anterior.  Nach  rora 
ist  das  Trigonum  fissum  breiter,  nach  hinten  zusammen- 
gedrängt und  gegen  das  Loch  vor  der  Ansula  media  ab- 
geflacht. Es  steigen  nämlich  von  dem  hintern  Rande 
des  Trigonum  fissum  2  Schenkel  hinauf,  um  das  Fora« 
men  ante  ansnlam  median  zu  begrenzen;  diese  Sehen- 
hei  stehen  mit  denen  ^in  Verbindung,  welche  ron  dem 
einen  Lobus  inierior  zu  dem  andern  gehen.  Sie  lassen 
sich  in  Gehirnen,  welche  in  Weingeist  erhärtet  sind, 
yon  dem  Trigonum  abziehen;  so  «•  B.  bei  Cyprinns 
Brama  und  Idus. 

Bei  Esox  Lucius  öfinet  sich  die  Hohle   der  Lobi 
inferiores  dahinein. 

(Schhiss  folgt.)  V 
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Ueber 

einige   Missbildungen    bei    den    Insecten. 

Von   Dr.  S^annius  ia  Berlin. 
(Hicwu  T^fel  V.  Fi|.  1-^13.) 


Auf  den  erite«  Anblick  scheinen  die  Insecten  weniger 
fast,  als  die  meisten  übrigen  Thiere  zur  Production  von 
JUissbildungen  geeignet  zu  sejn.  Keine  der  sie  begün-^ 
stigenden  Momente  haben  auf  die  Insecten  Einfloss. 
Missbildungen  sind  vorzüglich  bei  solchen  Geschöpfen 
beobachtet,  die. der  Obhut  des  Menschen  anvertraut  sind, 
selten  bei  Thieren,  die  frei,  ungehindert  und  unbenutzt 
ihr  Leben  zubringen.  Dazu  scheint  bei  den  Insecten 
nicht  allein  das  Vorherrschen  der  yollhommensten  seit- 
lichen Symmetrie  der  Entstehung  von  Missbildungen  ent- 
gegenzutreten, sondern  auch  ihre  sogenannte  Verwand- 
lung ist  von  Vielen^  nicht  mit  Unrecht,  als  dieselbe  hin- 
dernd angesehen.  Zu  verwundern  ist«  dass  die  lleissigea 
Beobachter  der  Ent-vviclielung  der  Insecten:  Reaumur, 
De  Geer,  Rösel  u.  A«  von  keinen  Missbildungen  ihret* 
Larven  uns  Kunde  geben.  Dass  man  früher  die  Ein- 
fachheit ihres  Baues  als  ein  der  Entstehung  von  Abnor- 
mitäten entgegentretendes  Moment  angesehen,  beruhete 
nur  auf  mangelhafter  Kenntniss. 
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De  Geer,  O«  F.  Müller,  Paaser,  Majoli,  Ger- 
mar,  Tiedemann  haben  uns  mit  einzelnen ,  bei  den 
Insecten  yorkommenden  Bildungsabweichungen  bekannt 
gemacht,  Beobachtungen,  die  ich  im  Laufe  meiner  Ar- 
beit berücksichtigen  werde. 

Zuvor  muss  ich  noch  als  einer  aofTallenden  Erschei- 
nung erwähnen,  dass  bei  den  Insecten  Missbildungen  ein- 
zelner Organe  häufig  bemerkt  werden,  ohne  dass  gleich- 
zeitige correspondirende  Bildungsabweichungen  anderer 
Korpertheile  sich  finden. 

Die  Mittheilang  des  interessantesten  Falles  yon  Ab- 
normität im  Baue  der  Insekten,  der  mit  Recht  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf  sich  gezo- 
gen, yerdanken  wir  Otto  Friedrich  Müller  *),  Er 
betrifft  das  Vorkommen  eines  Raupenkopfes  bei  einem 
sonst  yöllig  entwickelten  Schmetterlinge  aus  der  Familie 
der  Phaläncn.  J.  F.  Meckel  war  es  yorbehalten,  Mül-. 
ler's  Beobachtung  zu  würdigen,  indem  er  dies  Thier 
für  einen  in  seiner  Entwickelung  stehen  gebliebenen 
Schmetterling  erklärte.  (S«  Handbuch  der  pathoL  Anat. 
Bd.  I.   8.  55.) 

*)  Vergl.  Memoires  de  Mathcmaüqae  et  de  Phjsiquc  pr^ent^  1^ 
rAcad^mic  Rojale  des  Sciences.  Tome  VI.,  p.  508  sqq.  „La  t*lc, 
cette  Strange  partie  est  gnsdtrc  et  arrondiu,  platte  au-devant;  eile  est 
compos^e,  comme  le  sont  ordinairement  les  t^tes  de  chenilies,  de 
'  deux  lobes  lat^raas,  grisitres  et  poiotül^  en  noir,  -lesquels  se  joignant 
par^dcssus,  laissent  au  milicu  une  figare  trianguUire  et  bnme;  c'eat 
une  meinbrane  miace,  qui  u.  Paide  d^une  loape,  laissait  entrevoir  uae 
liqueur  transparente,  aglt^e  d'un  raouvcrocnt  continuel:  il  y  a  au  bas 
du  triangle  deux  petits  corps  ovales,  qui  avancent  sur  deux  organes 
noirs,  lesquels  se  repondent  ezacteinent  et  se  ckoquent  au  milieu  de 
rembonchure  comme  deux  marteaux:  on  voit  a  c6t^  deux  urganes 
^monss^,  de  conleur  jaune,  qui  dans  les  cheniUes  sont  communcment 
garuis  d'un  poii  fio,  ce  qui  manque  ici :  plus-bas  il  a^avance  des  cöt^ 
deux  crochcts  coniques  et  jaundtres,  qui  se  touchent  au  milicu  de  la 
beuche:  h.  Tentour  on  voit  quelques  tacbes  grandcs  et  incarnates,  et 
ploj  &  cdt^  quclqnca  poinU  brillans  et  par-ci  par-U  quelques  pctits 
brins  de  poils/* 
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Eng  an  diesen  Fall  schliesst  sieh  eine  Beobaclitung 
TOn  Majoli  *). 

„Die  Seidenwürmer  sollen  sich  nach  der  Aussage 
ihrer  Ernährer  bisweilen  vor  dem  Einspinnen  nach  der 
Tierten  Häutung  in  den  Schmetterling  yeryrandeln.  ,  Un- 
geachtet ich  diess  für  eine  Fabel  hielt,  überzeugte  ich 
mich' doch  schon  im  Jahre  1792  selbst  davon,  indem  in 
ewei  Fallen  in  einer  Nacht  eine  sehr  ansehnliche  Menge 
Raupen  auskrochen,  ohne  ein  Gespinnst  gebildet  zu  haben» 
Im  Jahre  l8ll  vrarde  dasselbe  Phänomen  wieder  an 
zwei  Exemplaren  beobachtet«  Diese  Schmetterlinge  unter- 
scheiden sich  aber  yon  den  gewöhnlichen  durch  die  fol- 
genden Kennzeichen :  Sie  haben  einen  hleinen  Kopf,  zwei 
schwarze  zusammengesetzte  Augen;  der  Thorax  ähnelt 
dem  dritten  Ringe  (?)  der  Raupe,  der  Körper  hommt 
ganz  mit  dem  Körper  der  Raupe  in  der  vierten  Häutung 
durch  seine  Gestaljb  und  die  Zahl  der  Ringe  überein;  die 
oberen  Flügel  sind  lang  und  schmal,  die  Fühler  grau/^ 

Bei  den  yon  Müller  und  Majoli  beschriebenen 
Thieren  scheinen  bei  vorschneller  Entvrickelung  der 
meisten  Theile  andere  in  ihrer  yöliigen  Ausbildung  ge- 
hemmt zu  seyn.  —  Da  die  Entstehungsweise  der  von 
mir  beobachteten  Missbildungen  nicht  mit  solcher  Gewiss- 
heit sich  ausmachen  lässt,  werde  ich  die  einzelnen  Or- 
gane, an  denen  ich  Bildungsabweichungen  gefunden,  der 
Reihe  nach  betrachten. 

1.     Missbildung  der  Augen. 

Ich  beginne  mit  dem  interessantesten  dieser  Fälle« 
Er  betriffl;  eine  cyclopische  Honigbiene,  die  ich  durch 
die   Güte   des    Herrn   Dr.    Andersch    zu    untersuchen 


*)  Merkwürdiges  Beispiel  von  vorschneller  Entwickelung  des 
Maulbccrschmcttcrlings.  Aus  dem  Giornale  di  fisica  del  regno  italico 
1813.  Bim.  V«  p.  399.;  inMeckers  deutschem  Archiv  furPhysiol.  U. 
p.  542. 


Digitized 


by  Google 


298 

Gelegenheit  hatte,  dem  ich  hierfür  dankbar  Terpflichtet 
mich  fühle. 

Die  beiden  facettirten  Augen  sind  völlig  in  eines 
verschmolzen^  ohne  eine  Spur  von  mittlerer  Trennung. 
Das  durch  ihre  Verschmelzung  oder  gehinderte  Vereini- 
gung gebildete  ganz  symmetrische  Auge  ist  erhaben  und 
etwas  vorspringend«  Es  beginnt  am  Hinterhaupte,  wo 
die  Punhtaugen  in  dasselbe  iSbergehen,  ziemlich  spitz 
und  schmal.  Ermangelte  es  dieser  Spitze  ,^  so  würde  es 
halbmondförmig  erscheinen.  Sein  hinterer  Rand  ist  con- 
Tex,  der  vordere  concav.  Die  durch  seichte  Einschnitte 
gebildeten  Facetten  und  die  Behaarung  des  Auges  sind 
normal. 

Sehr  interessant  ist  der  Umstand,  dass  die  Punht- 
augen,  in  eines  verschmolzen,  von  dem  facettirten  Auge 
nur  durch  eine  schTvache  Furche  geschieden  sind  und 
indem  sie  auch  Facetten  und  Haare  zeigen,  die  Structar 
dieses  Auges  angenommen  haben.  Von  der  Richtigkeit 
dieser  Angabe  hatte  ich  die  Herren  Geheimen  Medicinal- 
räthe  Dr.  Lichtenstein,  Dr.  Klug  und  Dr.  Rudo  Iph  i 
zu  überzeugen  die  Ehre. 

Im  normalen  Zustande  liegen  die  PunlUangen  (Stern- 
mata)  so,  dass  durch  dieselben  ein  Dreieck  gebildet  wird, 
dessen  Spitze  nach  vorn  und  unten  gerichtet  ist^  in  die- 
sem Falle  indess  ist  der  spitzeste  Punkt  am  meisten 
nach  hinten  und  oben  gelegen,  was  auf  eine  umgekehrte 
Lage  dieser  Augen  deutet.  Unter  dem  gemeinschaft- 
lichen Auge,  etvras  über  und  zwischen  den  Fühlern 
findet  sich  ein  dicker,  runder,  mit  längeren,  gelblichen, 
etwas  verschlungenen  Haaren  dicht  besetzter  Wulst. 

Sonst  ist  dies  Thier  TÖUig  normal  gebildet. 

Bei  einer  männlichen  Biene,  wo  die  facettirten  Augen 
so  nahe  aneinander  liegen,  dass  ihre  inneren  Ränder  sich 
berühren,  würde  die  Erscheinung  der  Cjclopie  minder 
auffallend  sejn,  als  in  diesem  Falle,  der  eine  Arbeits- 
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bieae  betrifft,'  deren  Aogen  d6rch  einen  aehr  weiten 
Zwischenraum  yqq  einander  geschieden  sind  "^X 

Betrachten  wir  das  Hirn  einer  Arbeitsbiene  nach 
der  trefOichen  Abbildung,  die  wir  G,  lU  Trey.iranus 
yerdanlien  (s.  Biologie  Tbl.  V.,  TaJP.  U«,  Fig.  2.  3.  und 
p*  470,),  so  finden  wir,  dass  2  grosse,  seitliche  Abthei- 
lungen desselben  für  die  facettirten  Augen,  3  kleinere, 
mittlere  für.  die  Pu^htaugen  bestimmt  sind.  Dürfen  -wir 
von  der  Veränderung  in  der  Lage  und  Gestalt  der  Augen 
auf  eine  ähnliche  der  Hirntheile  schliessen,  so  muss  diese 
in  unserem  Falle  sehr  bedeutend  sejn. 

Vm  so  mehr  aber  verdient  bei  dem  Vorhandensein 
einer  so  starben  Bildungabweichung  die  vollkonimeii 
gleichmassige  Gestaltung  beider  Sjeitenhälften  des  miss- 
gebildeten Organs  beachtet  zu  werden.  Zwar  fehlt  jede 
Spur  einer  mittlem  Trennung,  doch  theilen  wir  in  Ge- 
danken das  Auge  längs  der  Mittellinie  des  Kopfes,  so 
zerfällt  es  in  2  einander  völlig  gleicbgestaltete  Hälften« 

Wie  ich  oben  bemerkt,  zeigt  die  Biene  übrigens 
eine  vollkommen  normale  Bildung;  nur  findet  sich  unter 
dem  Auge,  zwischen  den  Fühlern  ein  ungewöhnlicher, 
runder,  behaarter  Wulst.  Ist  diese  Erscheinung  eine 
zufällige,  oder  eine,  die  durch  die^Misshilduhg  des  Hirns 
und  die  dadurch  entstandene  Bild ungsab weichung  des 
Skelets  nothwendig  hervorgerufen  ward?  Lässt  sich  die* 
aer  Wulst  dem  bei  Cyclopenmissgeburten  höherer  Thiere 
so  häufig  über  dem  Auge  sich  findenden  fleischigen  Fort? 
salz  vergleichen? 

le  seltener  ein  einziges  Auge  bei  Thieren  **')  sich 


^)  Yergl.  unter  andern  die  schönen  Abbildungen  bei  Brandt 
und  Kataeburg. '  Getreue  Darstellung  und  Abbildung  der  Tbicre» 
die  in  der  Arzneiinittellebre  yn  Betracht  kommen.   Bd.  11.  Taf.  XXIY. 

**')  Die  Augen  der  Insektenlarven  bieten  äoch  ein  reiches  Feld 
der  pntersucbung  dar.  Unter  den  Dipteren  haben  alle  Lanrea  der 
Tipulnrien,  die  einen  getonderten,    bornartise&i    meist  festen  Kopf 
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findet,  desto  interessanter  ist  es,  däss  es  doch  bei  eini- 
gen Entomostraceen:  Cytherina,  Cyclops,  Polyphemns  als 
Norm  auftritt,  " 

In  wie  fern  bei  der  von  mir  beschriebenen  Biene 
die  Functionen  des  Gesichts  verändert  waren ,  vermag 
ich  nicht  anzugeben,  da  ich  sie  erst  lange  Zeit  nach  dem 
Tode  zu  sehen  Gelegenheit  hatte. 

Frühere  Beobachtungen  über  Missbildnngen  der  In- 
sectenaugen  sind  mir  nicht  bekannt  geworden. 

2.    Missbiidungen  der  AntennCA. 

So  viel  mir  beljannt  ist,  hat  nur  Panzer  bisher  eines 
Käfers  erwähnt,  dessen  einer  Fühler  missgestaltet  war. 
Eine  nicht  geringe  Zahl  von  Missbildungen  dieser  Theile 
ist  von  mir  beobachtet  worden.  .^  ... 

Im  Allgemeinen  mnss  ich  im  Voraus  bemerken,  dass 
ich  in  allen  Fällen,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  nur 
den  Fühler  einer  Seite  missgesialtct  fand,  während  der 
andere  völlig  normal  war. 

In  den  meisten  Fällen  von  Missbildung  der  Fühler 
fand  sich  die  Anomalie  auf  der  linken,  seltener  auf  der 
rechten  Seite,  einmal  auf  beiden  Seiten. 

Es  zeigen  sich  sowohl  Bildungsabweichungen  in  der 


haben,  Augen.  Dawelbc  gilt  von  den  Larven  der  GaUungcn  Xylo- 
phagus,  Stratiom js,  Sargus  u.  :i.  Bei  den  Museid enlarvcn  findet  sich 
kein  eigcntlicker  Kopf  und  somit  mangeln  hier  auch  die  Auge«.  Dm 
schmälste  Segment  des  Körpers  tragt  bei  ihnen  die  sehr  einfachen 
FresswerWeuge,  welche  sugleich  die  Stelle  der  Beine  vertreten«  Auch 
Zahl  und  Bildung  der  Augen  sind  bei  verschiedenen  Arten  verschie- 
den f  so  z.  B.  haben  die  Lar%'en  einiger  Ghironomusarten  2,  andere 
4  kleine  einfache  Augen.  Ziemlich  gross  sind  die  Augen  der  Larven 
der  Filzmucken,  sehr  gross  bei  den  Larven  von  Gutex  und  Sargus 
und  hier  vielleicht  selbst  zusammengesetzt  —  Dem  von  J.  Sfiillcr 
gegebenen  Verzcichniss  der 'ausgebildeten  Insecten  mit  2  einfachen 
Augen  ist  noch  die  Gattung  Mycetophila  hinzuzufügen»  Bei  allen  da- 
hin gehörigen  Arten  findet  sich  am  innern  Bande  jedes  zusammeugc- 
sotztcn  Anges  ein  sehr  kleines  einfaches. 
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Gettalt  der  AatenMn,  ah  ia  der  Zahl  ihrer  Glieder.  Haofig 
ifird  beides,  Form,  und  Zahl  der  Glieder,  yon  der  Regel 
abweichend  gefunden.  In  den  meisten  Fällen  ist  b^i  Ah- 
-vreiehungen  in  der  Gestalt  der  Glieder  ihre  Zahl  yer- 
mdirt,  einmal  fand  ich  sie  in  diesem  Falle  yermindert* 
Einigemal  jedoch  beobachtete  ich  nor  Anomalien  in  der 
Gestalt  der  Fühlerglieder,  ohne  in  ihrer  Zahl  Abweichun- 
gen SU  bemerken.  Nicht  selten  eeigt  siph  nur  die  Zahl 
der  Fühlerglieder  yon  der  Hegel  abweidbend,  ohne  dass 
ihre  Form  yerä'ndert  sich  fände« 

Abwei<;hungen  in  der  Zahl  der  FüUerglieder  schei- 
nen nicht  eben  selten  bei  Wanzen  yorsukommen.  Bei 
2  weiblichen  Exemplaren  des  Lygaeus  piotus  finden  sich 
an  der  linken  Seite  die  normalen  4  Fühlerglieder,  an  der 
rechten  3,  deren  jedes  etwas  länger  ist,  als  es  sonst  zu 
seja  pflegt.  Eines  ähnlichen  Falles  gedachte  früher  Herr 
Schummel  gegen  mich. 

Unter  den  Coleopteren  kommen  ähnliche  Fälle  yor, 
z*  B.  bei  den  Djticis.  In  einem  'Falle  finden  sich  am 
linken  Fühler  9,  am  rechten  11  Glieder,  in  einem  andern 
am  linken  10,  am  rechten  11. 

Unter  den  Zweiflüglern  fand  ich  einmal  bei  einer 
Bolitophila  fusca  am  linken  Fühler  nur  15,  am  rechten 
jedoch  die  normalen  16  Glieder. 

Eng  an  diese  Fälle  schliesst  sich  folgender:  Bei 
einem  Exemplar  yon  Sphinx  Eapherbiae  ist  der  linke 
Fühler  etwas  länger,  als  der  rechte,  normal  gebildete 
und  zeigt  am  Ende,  statt  in  die  geyyobnliche  Spitze  ans- 
'  zulaufen,  einige  überzählige,  yöllig  ausgebUdete  Glieder. 
Bis  auf  eine  kleine  Einbiegung  des  rechten  Flügels,  nahe 
an  dessen  Spitze,  ist  das  Tbier  yollig  -  regelmässig 
gestaltet. 

An  einem  Exemplar  des  Dyticus  circomcinctus  be- 
stehen beide  Fühler,  wie  gewöhnlich,  aus  11  Gliedern, 
Die  3  letzten  Glieder  des  linken  Fühlers  aber  sind  ge- 
krümmt und  erhalten  durch  kleine  Ausw^ichse  ein  kno- 
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tfges  Anteilen.  Eine  l^hnliche  Miisbildmg  beobabhüte 
Panzer  an  einem  Garabut  coriaceus.  Das  dritte  Glied 
des  rechten  Fühlers  zeigt  an  seiner  Wurzel  einen  kno- 
tigen Auswuchs.  Ein  ähnlicher  Auswiichs  findet  siefa^ 
nur  mehr  der  Spitze  genähert,  am  7ten  Gliede  desselben 
Fühlers«  8.  G.W.  F.  Panzer  Faunae  Insectornm  Ger» 
manicae  initia.  Heft  81.  „Morbosa  atque  singularis 
antennae  dexteri  lateris  hujus  speciminis  degeneratio, 
quae  mihi  in  rivo  individno  obvenit,  in  tabula  nostra 
seorsim  et  lente  aueta  sistitur.^^ 

Der  rechte  Fühler  eines  kleinen  brasilianischen  Nilio, 
dessen  speciiischen  Namen  ich  nicht  angeben  kann,  ist 
völlig  normal  gebildet.  Das  Endglied  des  linken  Fühlers 
ist  aber  yiel  breiter  und  platter,  als  gewohnlich  un^ 
durch  2  Längseinschnitte  und  Furchen  in  3  Abtheiiun- 
gen  zerfällt. 

Interessanter  ist  ein  missgebildeter  Cerambjx  seri- 
ceus,  indem  bei  ihm  die  Anomalien  beider  Fühler  fast 
eorrespondiren.  Am  rechten  Fühler  sind  die  3  eirsteo 
Glieder  normal,  das  4te  hat  in  der  Nähe  seiner  Spitze 
einen  knotigen,  nach  innen  gerichteten  Auswuchs,  das 
Ste  ist  normal ,  das  6te  zeigt  am  Ende  einen  ähnlichen 
Auswuchs,  das  7te  ist  etwas  verdickt  und  verbogen, 
das  8te  etwas  kolbig  und  am  Ende  mit  3  kleinen  Aus* 
wüchsen  besetzt  Das  9te,  lOte  und  Ute  Glied  sind 
bis  auf  eine  leichte  Hrümmong  normal  gebildet.  Am 
linken  Fühler  sind  die  3  Basalglieder  normal,  das  4te 
Glied  hat  am'*Ende  einen  ähnlichen  Auswuchs,  wie  das 
4te  Glied  ^les  rechten  Fühlers;  das  Ste  ist  normal,  das 
6te  am  Ende  verdickt,  mit  2  kurzen  Auswüchsen,  von^ 
denen  der  eine  nach  innen,  6er  andere  nach  aussen  ge- 
richtet ist,  das  7te  und  8te  sind  normal,  das  9te  ist  an 
der  Basis  verdickt  und  etwas  gekrümmt^  das  lOte  ist 
etwas  gekrümmt,  das  Ute  normal.  Ausser  den  Fühlern 
findet  sich  an  diesem  Thiere  keine  Bildungsabweichung. 

Bei  einem  sonst  regelmässig   gestalteten  Exemplar 
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Ton  StaphyKnii«  riinilis  spaltet  steh  der  rechte  Fühler 
in  2  Aaste.  Die  5  Wureelglieder  des  Fühlers  sind  nor- 
mal Aus  dem  5ten  Gliede  entspringen  aber  2*Glieder» 
Der  aufwärts  gerichtete  Ast  des  Fühlers  ist  hüreer,  als 
der  abwärts  gewendete  und  5 gliederig,  während  dieser 
aus  6  Gliedern  besteht.  Die  einzelnen  Glieder  sind  nicht 
ganz  regelmässig  gestaltet  und  die  beiden  untersten  Glie» 
der  beider  Aeste  mit  einander  verwachsen.  Mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  dürfen  wir  diese  Missbildung  alsBil- 
dungshemmnng  bezeichnen«  Die  Larven  der  meisten 
SCapbylinen  haben  nämlioh  6gliederige  Fühler.  Aus  dem 
5ten  nun  entspringt  ein  kleiner,  bald  elliptischer,  bald 
conischer  Fortsatz.  Persistenz  dieses  Fortsatzes  und 
fortschreitendes  Wachsthum  desselben  mit  Entwichelung 
neuer  Glieder  ist  also  das  Wesen  dieser  Missbildung. 
Bemerhenswertb  ist  es  übrigens,  dass  bei  einigen  Inseo* 
ten,  z.  B«  den  Männchen  der  Gattung  Schizoeerus  Latr« 
eine  Spaltung  der  Fühler  als  normale  Bildung  auftritt. 

Eine  noch  auffallendere  Eigenthümlichkeit  zeigt  sich 
an  einem  Exemplar  der  Zonitis  pracusta,  die  sonst  völlig 
regelmässig  gebildet  ist  Nachdem  ihr  rechter  Fühler 
einen  obern  Ast  abgegeben,  spaltet  er  sieh  in  der  JSähe 
der  Spitze  gabelförmig.  Die  2  WurzelgUeder  des  Füh- 
lers sind  normal;  das  3te  Glied,  etwas  länger  als  ge« 
wohnlich,  verdickt  sich  gegen  sein  Ende  hin  und  spaltet 
aich  gabelfSrmig.  Aus  seinem  obern  Theile  entspringt 
der  obere  Ast,  der  aus  3  unregelmässig  gestalteten,  dik- 
ken  Gliedern  besteht;  besonders  anomal  ist  sein  Wurzel« 
glied,  das  sehr  dick  und  stark  einen  anomalen  Auswuchs 
zeigt.  Der  untere  Ast,  oder  richtiger  die  eigentliche 
Fortsetzung  des  Fühlers  ist  mehr  als  3  mal  so  lang  als 
dieser  obere  Ast,  und  besteht  (vom  Ursprünge  dieses 
Astes  bis  zur  Etidtheilung  gerechnet)  aus  7  Gliedern. 
Alle  sind  normal^  nur  das  3te  zeigt  sich  kürzer  als  ge- 
wohnlich und  sehr  verdickt.  Das  8te  Glied  spaltet  sich 
am  Ende  in  2  Hälften  und  aus  jeder  nimmt  ein  Ast  seinen 
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Ursprung«  Beide  sind  ange£Slir  gleich  kfig,  der  obere 
äussere  ist  etwas  dicker,  als  der  untere  innere.  Jeder, 
besteht  aus  4  kurzen  Gliedern. 

Eine  Parandra  glabrata  zeigt  rechts  die  11  norma- 
len Fuhierglieder;  der  linke  Fühler  besteht  aus  5  kur- 
zen, sehr  dicken  Gliedern.  Wahrscheinlich  ebenfalls 
ebe  Bildungshemmung. 

3.     Missbildungen  des   Thorax. 

Bei  3  Käfern  aus  der  Familie  der  Lamellicornen, 
Oryctes  -nasicornis,  Melolontha  Yulgaris  und  Onitis  Bison 
ist  der  Thorax  durch  eine  seiner  Länge  nach  Terlaufende, 
regelwidrige  Naht  in  2  seitliche  Hälften  getheilt  Bemer« 
kens'werth  ist,  dass  Kopf  und  Scntellum  in  allen  3  Fällen 
keine  Spur  yon  mittlerer  Trennung  zeigen  und  anch 
sonst  keiiie  Bildungsabweichung  sich  findet.  Am-  stärk- 
sten tritt  diese  Anomalie  hervor  bei  Onitis  Bison,  wo 
die  beiden  Seitenhälften  stark  erhobqn  sind.  Wahr- 
scheinlich dürfen  wir  dieselbe  als  ein  Stehenbleiben  auf 
einer  früher  normalen  Bildungsstufe  bezeichnen.  Bestä- 
tigt wird  diese  Ansicht  durch  die  Beobachtungen  Ratze- 
burg's  an Hjmenopteren-Laryen,  bei  denen  er  mehrere 
Kdrpertheiie,  und  unter  diesen  auch  den  Thorax  oben 
in  der  Mittellinie  gespalten  fand.  (S.  Act  Acad.  Caefc 
Leopold.  V.  XVI.  P.  I.  S.  162.) 

Bei  einem  Scarabaeus,  dessen  specifischen  Namen 
ich  nicht  kenne,  findet  sich  eine  mangelhafte  Ausbildung 
der  linken  Hälfte  des  Thorax,  die  bedeutend  achmaler 
und  kürzer  als  die  andere,  und  sehr  missgestaltet  sich 
iseigt.  Der  Kopf  ist  an  dieser  Seite  etwas  länger  ab 
gewöhnlich;  namentlich  ist  der  Zwischenraum  zwischen 
dem  linken  Auge  und  dem  hintern  Rande  des  Kopfes 
grosser.  Zugleich  mit  dem  Thorax  ist  das  yorderste 
Bein  der  linken  Seite  in  seiner  Ausbildung  gehemmt 
Die  Hüfte  ist  verkürzt,  die  sehr  kurzen  und  dicken 
Schenkel  und  Schienen  sind  nur  im  Rudimente  yorhandeo 
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xmA  statt  d^  Tarsen  findet  tidi  eine  Utoglidiev  Maien* 
artige',  heUbrsmi  gefärbte  AntchWelhing« 

4.    Miasbildangen  der  Beise«   < 

Der  eben  mitgetheilte  Fall  gab  nns  ein  Beispiel  von 
mangelhafter  Entwickelung  der  Vorderbeine.  Im  Ganzen 
sdieint  die  mangelhafte  Ansbüdiing  dieser  Theile  ^ehr 
selten  Torzukommen ,  doch  fand  Hansmann  (physica« 
lisck^oconomische  Bibliothek  Bd.  8«  8*  20.)  bei  Agrion 
Virgo  und  Gösse  (Naturforscher  y  12tes  Stück.  8/221.) 
hei  der  Larrie  ron  Semblis  bicaudata  Fabr.  einen  'Fiiss,^ 
der  im  Yergleieh  zu  den  übrigen  ah  Grösse  znrückstafnd« 
Häufiger  scheint  an  den  Extremitäten  Mehrzahl  der  Theile 
Toräsukommen.  Schon  Germar  und  Tiedemann  hah^n 
uns  Beobachtungen  dieser  Art  mitgetheilt.       *  ' 

Germar  *)  sah  einen  Elater  yariabilis  mit  TBeinfen. 
Aaf  der  rechten  Seite  fanden  sich  4  Beine;  das  vorderste 
Bein  war  doppelt  da,  aher  durchaus  vollständig,  so  daiss 
selbst  ein  eigenes  Hüftstück  sich  fand*  Die  Hüftslüdie 
der  Doppclbeine  lagen  dicht  aneinander  und  waren,  gleich 
dem  des  linken  Vorderbeins,  in  deil  Winkel  des  Brüste 
beins  eingesetzt.  Die  Zwillingsbeine  waren  lilcht  «nt 
untereinander  gleich  lang,  sondern  axich  eben  so' 'lang, 
als  das  linke  Vorderbein.  Sonst  war  das  Thier  normal 
gebildet. 

Tiedemann  ♦*)  beobachtete  einen  weiblichen 'Mai* 
kafer  mit  8  Beinen,  indem  die  rechte  Seite  deren  5  hatte. 
Aus  der  hinterstem  Hüfte  entsprätigeb  '3  Schenkel,  deren 
jeder  seine  Schienen,  seine  Fus^gtieder  und  Rrallen  listte. 
Die  Schenkel  waren  kürzer  tind  dünner  als  geii^nlich. 
Die  übrigen  Abtkeilängen   des  Beines'  nahmen   an  deh 


O  Germar'«  Bfagasin  für  Entomolpgie.    fid.  2.  S.  335.  Taf.  I. 

Kfr  12.  -•.■.....-.■. ..' 

**')  MeckeP«  deäUchci  Archiv  f)ir  Phänologie.    Bd.  5.    S;liSt' 
nnd  126.  .  ^ 

MüUer's  ArcluT.  1838.       '  20 
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ubersMiligen  FQwca  an-Djunne  und  Lange  so  ab,  daas 
der  letzte  der  kleinste .  und  ach^vächste  i/var» 

Eine  Agra  catenulata  des  Honigl.  zoologischen  Mu- 
seums zu  Berlin  hat  ebenfalls  6  l^eine  und  zwar  5  an 
der  linken  Seite«  Aus  der  hintersten,  etwas  missgebil- 
deten Hüfte  entspriogen  3  Schenkel»  Der  am  meisten 
auswärts  gelegene  ist  ^pnnal  gestaltet;  von  4en  beiden 
anderen  is(  der  am  bochslep  liegende  gekiummt  und  et- 
was schwächer  und  hürz^r,  a)s  der  tiefer  liegende^  wel- 
cher Ton  fast  normaler  ^änge  und  Starke  ist.  Aus  dem 
ersten  Schenkel  entspringt  eine  yoUig  regelmässig  gestal* 
tete  Tibif ;  die  aus  dem  gebogenen  Schenkel  kommende 
ist  kurser,  dunp^r  und  ebi^nfalls  gebogen. .  Die  dritte  ist 
nur  im  Budiment  yorhanden.  Ihre  Lange  verhält  sich 
zu  der  der  erstjen,  wie  1:6,  zu  der  der.  zweiten,  wie  1;  5« 
Die  erste  normale  Schiene  trägt  die  3  ersten  ^gel- 
mässig  gebildeten  Tarsen^  Ob  die  anderen  beiden  abge- 
brochen sind,  oder  ursprünglich  gefehlt  haben ^  yermag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  zweite  Schiene  hat  einen 
einsigen  Tarsus,  der  kurser  als  gewohnUcb,  doch  nicht 
yerdickt  ist«  Die  dritte  ^trägt  statt  des  Tarsus  einen  kur- 
seo,  spitz  zulaufenden  Stummel. 

In  dem  Gor,m arischen  Falle  entsprang  ein  accesso« 
riseher  Schenkel  aus ,  einer  ebenfalls  neuen  Hüfte.  In 
den  beiden  anderen  kamen  3  Schenkel  aus  einer  und 
derselben  JiiUte. 

E|n  Beispiel,  dass.  aus  einem  und  demselben  Schen- 
kel 2  Schienen  entspringen  können,  bietet  ein  Exemplar 
Ton  M^loe  coriaceus  Hgg.  :dar. 

Aus  dem  yordersten  Schenkel  def  linken  Seite-  neh- 
mest 2.  Tibien  ihren  Ursprung,  die  anfangs  miteinander 
yerschmolzen ,  dann  aneinander  gelegen  und  der  Länge 
nach  yerwachsen  sind.  Ihr  Bau  weicht  yon  dem  nor- 
malen nicht;  ab.  Jede  trägt  an  ihrem  Ende  die  gewohn- 
lichen 2  Staphelp^  A^ua  jeder  Tibia  entspringt  ein  yoll- 
ständiger  Tarsus,  der  ^  sehr  wenig  kürzer  als  gewöhnlich, 
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5glieäer%  nnd  «n  Ende  mit  Klauen  versehen  ist   SontI 
zeigt  sich  an  dem  Thiere^  keine  Spur  TOn  Missbildungw 

Eng  an  diese  Beobachtvulg  schliesst  sidi  die  fol- 
gende. Bei  einem  sonst  voJiig  wohlgebildeten  Exemplap 
des  CotjHibetes  Sturmii  entspringt  aus  der  regelmässig 
gestalteten  Schiene  des  linken  Torderbeins  der  erste  Tar- 
sus und  aus  diesem  der  s-vreite»  Der  dritte  Tarsus,  an 
diesen  angesetzt,  ist  etv^as  dicker  als  gevröhnlich  und 
nimniit  allmilig  an  Breite  tind  Dicke  ett»  Mit  ciemiicber 
Deutlichkeit  erkennt  man  2  Langsliiliän»  die  ihn  in  3  fast 
parallele  Theile  sondern.  Ab  seinem  finde  bind  deutlich 
3  Absätze  erkennbar.  Aus  jedem  derselben  entspringt 
ein  neuea  Fussglied.  Das  hinterste  FussgUed  ist  ganz 
normal  gebildet,  und  trägt  das  ebenfalls  ganz  normale 
fünfte  Fkissglied,  welches,  wie  gewohnlich,  am  Ende  2 
Klauen  hat«  Die  beiden  andeiren  Fussglieder,  mehr 
nach  vorn  ^leget^  als  dieses^  sind  etirras  kürzer  als  ge- 
wohnlich. Jedes  derselben  endet  mit  einem  fünften  Gliede 
und  diess  mit  2  Klauen. 

5.    Bfissbildungen   der   Flügeldecken   und 
Flügel. 

Die  harten  Flügeldecken  der  Käfer  sind  nicht  selten 
verkürzt :  bald  findet  sidh  diese  Anomalie  an  einer,  bald 
an  beiden  Seiten.    So  an  mehreren  Carabis. 

An  einem  Geotrupes  stercorarius  und  einem  Cara- 
bua  coriaceus  fand  sich  die  eine  Flügeldecke  dünner  als 
gewöhnlich,  häutig  und  fast  yingefarfat,  ^während  die  an- 
dere normal  war« 

Sehr  häufig  werden  die  noch  weichen  Flügeldecken 
der  Käfer,  bald  aaohdeiti  diese  ihte  letzte  Yerwandlung 
bestanden,  Terkrümtnt  und  yerbogeni  Beispiele  solcher 
Art  habe  ich  an  mehreren  Cassidis,  einer  Cicindala, 
einem  Staphjrlinus  ror  ihir. 

Blasenartige  Herrorragungen  und  tiefe  Eindrücke, 
um  dieaelbe  Zeit  durch  meehaqische  Yeranlassung^  ent- 
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standen,  werden  ebenfalls  hfiofig  bald  auf  einer  Flugel- 
deehe,  bald  auf  beiden  bemerkt. 

Bei  Scbmetterlingen  ist  bisweilen  ein  Flügel  unge- 
wöhnlich kur2,  ohne  sonst  missgestaltetzu  sejn.  So  sah 
ich  eine  Phalaena  typica  mit  Terkürztem  rechtem  Yordei^ 
flugel;  eine  Sphinx  Hasdrubal,  deren  linker^  hinterer 
Flügel  kürzer  war,  als  der  rechte;  eine  Phalaena  trian* 
gulum,  deren  linker  Hinterflügel  bedeutend  schmaler  und 
kürzer  war,  als  der  rechte*  An  einem  Papilio  Leonidaa 
waren  Vorder-  und  HinterflCigel  der  rechten  Seite  yer- 
kürzt.  In  allen  diesen  Fällen  Ti^ar  die  Zeichnung  und 
sonstige  Bildung  vüllig  regelmassig» 

Eine  ähnliche  Missbildung  beobachtete  ich  an  einer 
Libellula  depressa. 

Häufiger  sieht  man  Verkürzungen  der  Flügel  mit 
gleichzeitiger  Faltung  derselben. 

Ich  besitze  eineSträtiomys chandaeleon,  die  statt  der 
2  Flügel  nur  deren  sehr  verdickte  Aussenränder  (Costae) 
hat«  An  einer  Libellula  depressa  fand  ich  statt  des  lin- 
ken Vorderflügels  ein  kleines  conrexes,  braunes  Schüpp- 
chen, ähnlich  dem  Schüppchen  der  zweiflügeligen  Insecten» 

Hier  muss  auch  eine  Beobachtung  D e  Geers  ange- 
führt werden,,  der  einen  Flügel  eines  Kohl  weisslings  mit 
einer  grünlichen  Flüssigkeit  gefüllt  fand.  S.  dessen  M^- 
raoires  sur  les  Insectes.  Tome  1.  Mem«  2.  p.  72.: 
y,Un  de  mes  papillons  blancs  a  nervures  noires  etait  ne 
malade  ponr  ainsi  dire,  aussi  ne  resta*t>il  pas  longteraps 
en  Tie.  Une  de  ses  ailes. etait  attaquee  comme  d'une 
espece  dlijdropisie;  car  je  Toyais  dans  son  ittt^rieup 
une  grande  quantite  de  liqueur  verte,  qui  la  rendait 
epaisse  et  pesante.  De  quel  cöte  qu'on  rinclinait,  la 
liqueor  coulait  d*abord  de  ce  cdti-la.  Je  fis.  une  ind- 
sure  dans  l'endroit,  ou  il  j  ayait  la  plns  grande  quantit^ 
de  liqueur,  aussitöt  eile  passait  par  la  plaie,  il  en  sortit 
trois  ou  quatre  grosses  gouttes.  Alors  j'eus  occasion  de 
Toir  distinctemeat,  que  l'aile  est  composöe  de  detax  mem- 
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baraii^ft»  qae  je  B^p^cmB  Taue  de.  Ifaatre  ^rec  facilite. 
Atltot  d'aroir  eoupe  Faile,  je  remarquais,  que  la  linear 
n«l^t  pas  airetee  par  les  nervures,  eile  .les  pasaait  atec 
faf^lite  et  coolait  d*iin  oote  de  Taile  a  lautre;  il  y  a 
donc  ane  communication  entre  la  cavite  interieiire  de 
Taile  et  lea  nervurea  memes/^ 

Wir  wiasea  durch  Carvia  (Fernere  ÜBt^raachangeii 
über  Blotlauf  in  Kerfen.  Acta  Acad.  Cae8..Leap*  Carol. 
Nat.  Cur.  VoV  XV.  P.  IL  p.  9.  und  1.00,  dass  innerhalb 
der  Flügeladern  einiger  Insecten  ein  Blutlauf  stattfindet 
In  dem  De  Geer'schen  Falle  scheint  das  Blut,  von  sei- 
nen gewöhnlichen  Wegen  abweichend,  zwischen  die 
Flügelhäute  sich  ergossen  zu  haben. 

Es  ist  keine  ganz  seltene  Erscheinung,  dass  bei  sol- 
chen Insecten,  die,  obwohl  mit  anderen  geflügelten  nahe 
Terwandt,  gewöhnlich  nur  Budiraente  von  Flügeln  haben, 
doch  wahre  Flügel  sich  ausbilden.  So  bei  rielen  Cara- 
bis,  Bedurius  apterus,  Ljgaens  apterus,  der  Bett- 
wanze etc. 

Nicht  selten  kommen  namentlich  bei  zweiflügeligca 
Insccten  Abweichungen  in  ^er  Bildung  und  Richtung  d^r 
Flügeladern  yor,  die  in  der  Systematik,  eine  so  grosse 
Bolle  spielea.  Herr  Schumme'l  hat  una  zuerst  auf 
solche  Anomalien  bei  den  Limnobien  aufmerksam  gemacht. 
Aehnliche  Beobachtungen  machte  ich  an  yielen  Exem- 
plaren TOn  Trichocera  hiemalis.  Meist  fand  ich  nur  an 
den  Adern  eines  Flügels  Anomalien,  einmal  an  beiden. 
Einzelne  Längs-  und  Queradern  erreichen  nicht  den  Flü- 
gelrand; sie  sind  anders,  meist  unregelmässig  gebogen; 
oft  finden  sich  neue  Queradern;  oft  bilden  sich' mehrere 
neue  Fiügelzellen ;  oft  fehlen  einzelde  Adern. 

Sehr  selten  finden"  sich  solche'  Anomalien  bei  Insec- 
ten  mit  wenig  zusammengesetztem  Flügelgeäder.  ^Doch 
▼ermisste  ich  bei  einem  Exemplar  ^der  Sciophila  eine 
der  die  Quadratzelle  bildenden  Queradern  am  rechten 
Flügel,  bei  einer  andern  an  beiden  Flügeln. 
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Auch  kommen  FSlle  ror,  ^o'MnTheil  eines  nomftl 
gestalteten,  gewehnlich  dunkel  geförbten  Flügels  raangd« 
haft  oder  gar  nicht  geförbt  ist;  Ein  Beispiel  liefert  der 
linke  FlSgel  eine»  Exemplars  des  Ptjckoplera  oontami- 
nata,  dessen  Spitzenfaalfte  durchsichtig  und  ungefleektist 
Eine  ähnliche  Beobachtung  machte  ich  an  einer  Agnon 
Virgo,  deren  linker  Hinterflfigel  an  der  SpitsenhälAe  an- 
geförbt  und  durchsichtig  ist. 

Erklärung  der  Abbildungen, 

Fif«  1.    Cycloinsclie  Honitkieoe* 

Flg.  2.    Ansicht  des  Kopfes  dieser  Biene  von  unten. 

Fig.  3.    Seitenansicht  des  Kopfes. 

Flg.  4.     Sphinx  Euphorbiae  mit  missgebildetem  Fühler. 

Flg.  5.    Der  missgebildete  Fühler  besonders  dargestellt 

Flg.  6.    Die    missgebtldeten    4    letsten   FühJergKeder   einei   Djäcos 

circnmcinctos. 
Fig.  7.     Orfctes  nasicornis  mit  Spaltnng  des  Thorax» 
Fig.  8.     Golymbetes  Stunnii  mit  missgebildetem  Tarsus. 
^Fig.  9.     Der  missgebildete  Tarsus  besonders  dargestellt. 
Flg.  10.    MeloS  Goriaceus  mit  missgebildetem  Beine. 
Flg.  IL    Das  missgebildete  Befai  besonders  dsrglesteUt 
Fig.  1%    Agra  eatenulata  mit  missgebtldelem  Beine. 
Fig.  la    9aa  mitifebildete  Beio  heao&den  dargcatelh» 
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Ueber  Blutkörperchen 

Rjegenwürmern,    Blutegeln     und   Diptere^Larveo. 
VoB  Jiudolph,^Vftgner,  Pvafessor  in  Erlangen. 


Mth  habe  nach  frSliereft  Beobachtungen  ^  angenommen,' 
das8  bei  Bhitegeln  und  in  den  Larren  von  Dipteren  die 
Blutkörperchen  fehlen  und  das»  das  Blut  hier  Wahrschein- 
Kch  ein  M^nerloaer,  homogener  Saft  «ef«  Ich  bin  non 
durch  neuere  ünteravehangen  einet  Besseren  belehrt 
-vrorden  und  finde,  das»  diese  Thiere  keine  Ausnahme 
von  ihren  Klassenrerwandten  machen«  Bei  massiger  Yer- 
groBserung  eines  rertreßlichen  P  i a  t  o  r  und  S  oh  i  e  c  h*scherf 
Microscops,  yrelches  burzHch  für  die  zoologische  Samm- 
lung der  hiesigen  Unirersität  angeltau A:  ^urde,  fand  ich 
in  der  so*  höchst  durchsichtigen  Larve  .von  Corethra 
plumicocnis  deutliche,  aber  sehr  sparsame,  rundliche 
Blnthörperchen  von  etvra  -5^'"  Grösse.  Die  grosse 
Dnrchsiditiglieit  dieser  Larve  erlaubt  auch  bei  einiger 
Anstrengung  den  Bau  des  Büicltengefassea  mit  einer  Deut- 
lichheit wahrzunehmen,  wie  ich  es  noeh  nirgends  gesehen, 
weshalb  ich  diese  Larve  den  Zweiflern,  namentlich  Herrn 
Leon  Dufour  *^),  zur  Betrachtung  empfehle. 


*)  lieber  den  Kreislauf  des  Blutes  bei  Insecten.  Isis  1832^  S.  325, 
und  zur  yergleich,  Physiol.  de»  Blutes.  Heipsig  1834,*  an  mehreren 
Orten,  auch  Lehrb.  der  VergL  Ai)ratofaiie.  1834.  5.  51.  Auch  Carui 
fand  keine  Blut1t($m«r  bei  Zw^fluglerfarven.  S.  noch  dessen  2te  Anfl« 
der  ZoeKomie.  II.  S.  688.  BoWerbank  vermkste  sie  hier  ebenfalls. 
**)  Dufour  sucht  noch  neuerlich  in  seinen  ganz  rortrefflichen 
Heeherches  anatoiniques  sur  ks  Hemipt^es,  p.  2T2.,  die  irngslen,  alteren 
AüAichten  liiter  den„covdon  dorsal,  appel£  yaisseau  dorsal**  zu  Terbreitcn. 
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Das  BSxkmgMsm  bttrekt  dMriirir  cos  8  hbteTeiD-| 
ander  liegendea  Kammern  und  ist  Fig.  14.  vergronert 
dargestellt.    Die  hinterste  Kamnier  scheint  hinten  eme 
Spaltoffiiang  zu  haben;  die  übrigen  Spaltchen  liegen  si^ 
sehen  je  2  Kammern.    Der  Hinterleib  der  I^rve  besteht 
ans  9  Segmenten)  das  IJnde  der  hintersten  Rammer  liegt 
im   Torletzten  Segment,    das  Ende   der  yordersteo  im 
ek'sten;   fiese  Kammern  sind  mit   a^  Uf  a  bezeichnet. 
Pie  Aorta  (£)  geht  durch  idie  Brust  und  ist  deutlidi  bis 
in  den  Kopf  zu  yerfölgen;  sie  tritt  durch  das  Nerren- 
halsband  und  ist  noch  unter  dem  vordem  Ende  des  Hirn« 
ganglions  sichtbar«    Die  Kammern  .contrahirea^  sidi  ton 
hinten  nach  yorn  (s.  Fig.  15.  in  stärkerer  Yergrossjemiig) 
und  oft  so  starh,  dass  sich  die  Wände  fast  berühreo. 
Das  Rücheogefass  wird  durch  die  gewöhnlichen  Hnskels 
hefestigt,  yvelche  aber  anders  angißordnet  sind,  als  bei 
den  Coleopteren.    Am  hintern  Endp  jeder  Kammer  findet ' 
man  nämlich  in  kurzer  Entfernung  ypu  einander  2  birn- 
formige  Korper   jederseits;   yon  jedem   sjolcher  Korper 
entspringt   ein    einfacher,    dünner,    sehr   durchsichtiger 
Muskelstreif,  der  mit  seinem  Nachbar  nach  aussen  con- 
yergiren4  sich  wahrscheinlich  an  der  Seitenwand  jedes 
Abdominälsegments  festsetzt;  bei  der  hintersten  Kammer 
sind  es  mehrere  solcher  Streifen;  die  vorletzte  Kammer 
und  der  Anfang  der  Aorta  zeigten  mir  nur  einen  ein« 
fachen  ,  bir^iförmi^en  Korper   und  einen  Muskelstreifeiu 
Sind  diess  wirkliche  Muskeln,  oder  bloss  Sehnen}    Es 
fehlt  ihnen  wenigstens  die  bei  allen  willkührlichen  Mns« 
kein  derselben  Larve  höchst  deutliche,  feine,  charactcii" 
stische  Querstreifung  *). 


*y  Die  Lanre  von  C^retfira  verdiente  wcfen  ihre«  UD^emein  ner- 
Ucb^n  |ind  klar  la  erkennenden  Bajie«,  der  viele  Eige&tkMmlichkcitm 
htx,  ei^e  genauere  Zergliederung.  Sehr  nngenägend  lAt  die  Daniel- 
lupg  upd  Abbildung  (pbgleieh  highlj-finished  Engraving  geaannt)  in 
Gering  und  Pritchards  nucroacoplc  lOuitrations.  Eigenthumlich 
sind  die  Tracheenhlasenpaare  in  der  Bruat  und  im  dntdetsten  Abdo- 
minaUeigmcnt    Der  SAuchalrang  hat  10  Ganglien;   die  NerveDßdea 
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Bei  Blutegeln,  iremgstens  bei  Hirudo  oftcinalis  und 
Hoemapis  yorax  glaube  ich  auch  die  tpartamen  Blut- 
körperchen, länglich  und  rundlich^  von  etwa-^^'"  Grosse, 
auch  grösser,  wahrgenommen  zu  haben.  Doch  wünschte 
ich  die  Wiederholung  und  Bestätigung  durch  andere 
Forscher.  Die  rothe  Färbung  scheint  mir  im  Serum, 
nicht  in  den  sparsamen  Blutkörperchen  zu  liegen. 

Carus  wundert  sich,  dass  ich  die  deutlichen  run- 
den, abgeplatteten  Blutkörperchen  im  rothen  Blute  des 
Regenyrurmes  nicht  gefunden  habe  *).  Indess  habe 
ich  früher  wirklich  angegeben,  dass  sie  beim  Begen« 
wurm  sparsam  und  von  verschiedener  Grösse  sejen  **')j 
und  -war  nur  später  svreifelhaft,  ob  die  gesehenen 
Körnchen  wirklich  Blutkörperchen  seyen  ***).  Jetzt 
finde  ich  sie  sehr  deutlich,  ziemlich  zahlreich,  rundlich, 
wahrscheinlich  abgeplattete  Kugeln,  welche  meist  ■^•^*^' 
hia  jItj-'",  seltener  ^'"  oder  nahe  an  yj^'"  messen, 
Uebrjgens  scheint  mir  die  Blutfarbung  eben  90  wenig, 
als  bei  den  Blutegeln  ypn  den  Blutkörperchen,  sondern 
Tom  Serum  absBubängen.  Auch  in  der  verwandten 
Gattung  Tubifex  glaube  ich  Blutkörnchen  wahrgenom- 
men zu  haben. 

Nach  diesen  Beobachtungen  wurden  bis  jetzt  nur 
4id  Pianarien  und  Trematoden  übrig  bleiben,  in  denen 
heine  Blutkörperchen  gefunden  wurden« 


sind  gerade,  nicht  knotenföriDig  erweiterte  Bohren,  welche  durch  die 
Ganglien  vn  yerfolgen  sind.  Die  Augen  haben  keine  facettirte  Horn- 
haut, aber  bimförmige  Grystallkörperchen ;  hinter  jedem  Auge  liegt 
«in  kleines  Nebenauge,  was  einen  (zuweilen  auch  ein  Paar)  Grystall- 
Icegel,  an'  der  Wurzel  in  Pigment  gesenkt,  enthalt 

^)  Garns  Lehrb.  der  vergl.  Zootomie.   II.   S.  682. 
**)  Isis  1832.    S.  330. 
«^)  Zur  vergl.  Physiol.  des  Blutes.    S.  26. 
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Ueber  die 

Anwendung   histologischer    Charactere    auf 
die  zoologische  Systematik. 

Von  ÜJidolph  Wagnery  Professor  io  Erlangen, 
(HIc«tt  Tafel  V.  Fi«.  16-20^ 


Je  grösser  die  realen  Fortschritte  in  eiiiÄelnen  Zweigen 
der  Natur-  und  Heilbunde  sind  und  je  umfassender  und 
genauer  selbst  das  Minutiöse  im  empiri«clien  Material 
bearbeitet  wird,  um  so  leichter  wird  es  dann  der  eigent- 
lich wissenschaftlichen  Behandlung  werden,  jene  Zweige 
selbst  nicht  nur  für  sich  zur  hohem  Vollkonunenheit 
zu  bringen,  sondern,  was  noch  wichtiger  ist,  zwischen 
denselben  eine  immer  mehr  Frucht  bringende  innige 
Verbindung  zu  vermitteln.  Seit  Cu  vi  er  die  vergleichende 
Anatomie  als  Wissenschaft  gründete  und  dadurch  der 
Physiologie  auf  der  einen,  der  Zoographie  auf  der  an- 
dern Seite  eine  so  feste  Stütze  gab,  hat  man  auf  diesem 
Felde  weiter  gebaut.  Es  konnte  nicht  mehr  genügen, 
die  allgemeine  Lagerung  und  Verbindung  der  einzelnen 
Organe  in  den  verschiedenen  organischen  Wesen  zu 
kennen.  Man  fieng  an^  die  Entwichelungastufen  dersi^ben 
vom  Heime  bis  zum  fortpflanzungsfähigen  Thiere  oft 
durch  die  verwicbeltesten  Metamorphosen  hindurch  zu 
verfolgen,  und  versuchte  die  feinsten  Elementartheile  in 
organischer  und  chemischer  Hinsicht  für  sich  und  in 
ihren   Verbindungen  kennen  zu  lernen.    Die  Vortheiie, 
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welche  Aie  Physialogfe  aus  di^n  Untersoehiingen  eiv 
langt  htft,  sind  berrits  offenkundig  und  wenn  die  Patlio-' 
logie  flieh  nicht  ähnlicher  rühmen  kann,  so  liegt  diess 
theila  in  der  Schwierigkeit  des  Objects  an  .sich,  theils 
in  dem  Mangel  an  Gelegenheit  zum  Experimentiren,  theils 
anch  in  der  unserer  Zeit  eigenthümlichen,  verderblichen 
Scheidung  der  medicinisohen  Theorie  und  Praxi»  im  Le- 
ben, und  dadurch  auch  in  der  Wissenschaft.  Auch  für 
die  Zoologie  hat  man  angefangen,  die  Entwickelungsge- 
schichte  zu  benutzen;  eine  Yerdienstliche  Einführung, 
welche  man  K.  E.  r. Baer  und  J.  Müller  zu  verdanken 
hat,  wenn  es  auch  bis  jetzt  zu  blossen  Versuchen  und 
Andeutungen  kommen  konnte. 

Ich  habe  an  mehreren  Orten  darauf  hingeiriesen, 
dass  man  auch  die  histologischen  Charaktere  für  die  zoo- 
logische Systematik  benutzen  konnte  *^  und  will'^s  nun 
hier  versuchen,  nach  einem,  freilich  yerhältnissmässig 
zur  Feststellung  allgemeiner  Gesetze  nur  geringem  Ma- 
terial, wenigstens  an  2  Beihen  von  Formelementen  nach- 
zuweisen, in  wieweit  eine  histologische  Terwandtschaft  mit 
derjenigen  der  übrigen  gesammten  Organisation  coincidirt. 

Das  System  der  Blutkörperchen  ist  mir  am  meistea 
bekannt,  ich  will  dasselbe  daher  zuerst  durch  die  Thier- 
reihe  verfolgen,  in  der  Hoffnung  zugleich,  dass  die  in 
glücklicheren  Verhältnissen  stehenden  Beobachter  viel- 
leicht dadurch  mjt  veranlasst*  werden ,  die  bestehenden 
Lücken  anszufiillen. 

Die  SSugfSthiere  der  verschiedensten  Ordnungen  (nach 
eigenen  Untersuchungen  von  Vespertilio,  Erinaceus,  Talpa, 
Felis,  Canis,  Liepus,  Myoxus,  Bos,  Ovis,  Capra,  Sus) 
zeigen  eine  sehr  grosse  Gleichförmigkeit  in  der  Gonfigu- 
ration,  der  Grösse  und  Form  ihrer  Blutkorpereben;  es 


*)  Ins  1633|  und  in  einer  IMaen  aoademiMhen  Sehrl^'  Partiam 
eleneBtatiam  oifftBomin,  qua«  sunt  in  honiine  atque  aninialibus,  mea- 
slones  niicrometricae.    Lips.  Vji9i*    Ap.  L.  Voss. 
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sind  kraisninde  Scheiben  mit  platten,  yielleiebt  selbst 
etwas  concaven  Flächen  und  sanft  abgerundetem,  munsen- 
fürniigem  Rand,  dessen  Diche  im  Yerhältniss  zur  Grosse 
etwa  wie  1  zu'  3  steht^  sie  messen  sehr  constant  -^^  bia 
■^l-^'";  im  Allgemeinen  scheinen  allerdings  die  der  Wie- 
derkäuer etwas  kleiner,  als  die  der  übrigen  Ordnungen 
zu  seyn,  so  dass  man  als  Normzahl  für  die  Buminanten 
etwa  j^-^j  für  die  übrigen  Thiere  etwa  -^"^  annehmen 
konnte.  Die  des  Menschen  sind  entschieden  grösser  und 
im  Yerhältniss  dünner,  abpr  sonst  eben  so  geformt,  wie 
die  der  Säugethiere,  so.  dass  man  dem  Menschen  etwa 
T^  bis  j^*"  als  Norm  geben  konnte;  einzelne  oscilliren 
immer  etwas  darüber  und  darunter,  so  beim  Menschen 
Yon  t)^  bis  -i^"\  bei  den  Säugethieren  ist  die  Oscilla- 
tion  imNAllgemeinen  vielleicht  etwas  geringer«  Affen  habe 
ich  nicht  untersucht;  es  wäre  von  grossem  Interesse, 
wenn  wir  darüber  genaue  Angaben  hätten,  da  Preyost 
und  Dumas  die  Blutkörperchen  yon  Simia  Callithrix 
grosser  als  beim  Menschen  C-^hf"'^  gefunden  haben  wollen. 
Beim  Delphin  scheinen  sie  sich  nach  denselben  Beobach« 
tern  nicht  von  den  übrigen  Säugethieren  zu  unterscheiden« 
Lange  wird  es  wohl  dauern,  bis  wir  sie  beim  Schnabel- 
thier  und  bei  der  Echidna  kennen  lernen  ^), 

Die  Vügel  scheinen  nach  den  Messungen  und  Angaben 
yon  Preyost  und  Dumas  und  mir  in  Form  und  Grösse 
ausserordentlich  gleichgebildete  Blutkörperchen  zuiiaben. 
Ich  untersuchte  sie  wenigstens  bei  Falco,  Strix,  Lanii|§, 
Alcedo,^Columba,  Gallns,  Ardea,  Anas,  Sie  sind,  immer 
länglich,  noch  einmal  so  lang  als  breit,  den  Gurkenker- 
nen  ähnlich,  auf  den  Flächen  gewülbt  und  messen  y^ 
bis  ^"'  in  der  Länge,  ^  bis  ^'"  in  der  Breite. 


♦)  Ich  benntse  die  Gelegenheit,  einen  Drackfehler  in  der  Tabelle 
stt  den  oben  angefokrten  „menMones  micrometncae**  S.  7.  sa  vcr- 
beMem,  wo  bei  Capra  doniestica  in  der  AuameMung  von  Prev^at 
und  Dumas  TTC  »^tt  jij  stehen  tnoss. 
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Dass  die  Klasse  der  Amphibien  sich  in  2  grosse 
Gruppen  scheidet,  wdyon  die  eine  die  naekten,  die  andere 
die  beschuppten,  begreift,  ist  jetzt  ¥^ohl  allgemein  aner«» 
hannt.  Diese  Scheidung  ist  so  gross,  dass  y.  Baer  mit 
Blainyille  aus  den  Batrachiern  eine  eigne  Klasse  ma« 
eben  will.   .Den  yon  J.  Müller  neuerlich  in  mehreren 

N. 

Schriften  aufgestellten  anatomischen  Charakteren  beider 
Gruppen  konnte  man  noch  einen  neuen,  yon  den  Blut- 
körperchen hergenommenen  beifügen.  Bei  allen  nachten 
Amphibien,  welche  ich  untersucht  habe  (ßana,  Bufo, 
Bombinator,  Salamandra,  Triton),  sind  die  Blutkörperchen 
weit  grösser,  messen  je  nach  den  Gattungen  -^^  bis  ^i^"' 
in  der  Länge,  ^  bis  j\q'"  in  der  Breite,  sie  scheinen 
auch  abgeplatteter,  bei  einigen  yielleicht  ohne  mittlere 
Wölbung  zu  seyn.  Bei  allen  beschuppten  (Lacerta,  An- 
gnis,  Coluber,  Testudo)  sind  sie  -^  bis  yfy'"  lang,  -^-^ 
bis  ^\^"'  breit  und  die  Nabelwölbung  scheint  stärker  zu 
seyn/  Die  Urodelen  scheinen  wieder  grossere  Blutkör- 
perchen zu  haben,  als  die  nngeschwänzten  fiatrachier. 
Bei  Proteus  habe  ich  sie  nicht  untersuchen  können ;  nach 
Rudolphi  sind  sie  aber  sehr  gross  und  kommen  wenig- 
stens denen  des  Landsalamanders  gleich  *).  Alle  Blut- 
hÖrperchen  der  Amphibien  haben  übrigens  die  gemein- 
same Grundform:  ein  rundliches  Oyal,  ohngeföhr  \  län- 
ger als  breit,  einen  abgerundeten,  münzenförmigen  Rand 
und  wohl  meist  eine  schwache,  mittlere  Nabel  Wölbung 
beider  Flächen. 

Die  Grundform  der  Fische  ist  jene  der  beschuppten 
Amphibien,  nur  scheint  dieselbe  sich  noch  mehr  der  run- 


^)  Salamandra  nacdlata  loitamt  in  niuerer  nacluten  Umgebang 
Bieht  vor;  ich  fand  aber  kflnlicli  hier  die  gr6asten,  mir  bis  jetzt  nod& 
vorgekommenen  Bkitkörpevchen  von  rr  1^  ^"'  Lange  und  -^  bia 
xlv"'  Breite.  Fig.  16.  aind  einige  BlntkGrpercben  bei  starker  Yer- 
grösserung  gezeichnet;  bei  einigen  schimmert  der  nicht  immer  in  der 
Mitte  liegende  Kern  darch;  Fig.  17.  ist  eine  Gruppe  menschlicher 
Blutkörperchen  därgestelh. 
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den  Scheibeoform  zu.  nähern.  In  der  Grosse  und  Form 
jkpmmen  sie,  wie  es  scheint,  bei  sämmtlichen  Knochen«- 
fischen  (nach  Beobachtungen  an  Syngnathus ,  Scyphius, 
Muraena,  Salmo,  Gadus,  Cyprinus,  Cobitis,  Plcnroilectes, 
Serraous,  Scorpaena,  Sparus,  Labrus,  Gobius,'  Lophios) 
sehr  überein  j  sie  sind  ^  bis  yk'"  iangi  7^  !>«  tw'" 
breit»  Bei  den  eigentlichen  Knorpelfischen,  wenigstens 
Squalus  nnd  Baja,  scheinen  sie  eine  Grosse  von  -^^^  bis 
li^"'^  analog  derjenigen  bei  den  nackten  Amphibien,  zu 
erreichen.  Es  wäre  sehr  merkwürdig,  wenn  die  in  jeder 
Hinsicht  Ton  den  übrigen  Fischen  so  yerschiedene  Gruppe 
der  Cyclostomen  wirklich  ganz  rundliche  und  platte,  riel- 
leicht  biconcave  Blutkörperchen  hätte,  wie  ich  bei  Ammo« 
coetes  bi^nchialis  fand.  Bei  Petromya&on  konnte  ich  sie 
noch  nicht  untersuchen« 

Die  Untersuchungen  über  die  Blutkörperchen  der 
wjrbellosen  Thiere  sind  noch  zu  sparsam,  als  dass  man 
hierüber  bestimmte  Gesetze  aufstellen  konnte.  Was  ich 
gesdien  habe,  ist  in  den  angegebenen  Schriften  zusam<* 
mengestellt. 

Es  ist  offenbar  sehr  interessant,  dass  das  Blut,  wel* 
ches  den  Stoff"  für  die  heterogenen  Oi^ane  und  Gewebe 
abgiebt,  in  den  verschiedenen  Thierklassen  so  rerschie« 
dene  F^ormen  zeigt,  während  Nerv  und  JMuskel,  die  Trä* 
ger  'sehr  bestimmter  Thätigkeiten,  in  den  verschiedenen 
Thierdn  die  ähnUchste  Structur,  jener  die  Röbren-,  dieser 
die  solide  Fadenform,  wahrnehmen  lassen. 

Nach  meinen  bisherigen  Untersuchungen  zeig^ .  das 
Muslielsystem  in  der  Thierreihe  2  Hauptverschiedenheiten. 
Entweder  es  zeigen  die  Muskelbündel,  vielleicht  selbst 
die  Muskelfasern,  eine  durch  jene  parallele  Querrunzeln 
auftretende  Andeutung  von  Gliedernng,  oder  die  Qner«* 
ringe  fehlen.  Gegliederte  Muskeln  (so  wollen  wir  der 
Kürze  wegen  die  mit  Querstretfen  yersehenen  nennen) 
besitzen  alle  Wirbelthiere,  Insecten,  Krustenthiere,  Cir; 
rhipeden  und   Arachniden.     Diese  Bildung  ^scheint  hier 
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allgemein  zu  aef  o,  icli  habe  sie  beim  Menschen,  bei  Sange- 
thieren,  Vögeln,  Amphibien,  Fischen,  Insecten,  Crustaceen 
und  Arachniden  aus  den  Terschiedensten  Ordnungen  und 
in  den  verschiedensten  Lebenszustanden ,  auch  stets  bei 
Insectenlarven  wahrgenommen.  Sie  ist  bei  den  kleinsten 
Thieren,  den  Milben,^  s.  B.  Hjdrachna  *),  bei  Dapbnia 
eben  so  gat  wahraunehmen ,  wie  bei  den.  grössten«  Da- 
gegen fand  ich  bis  jetzt  bei  Cephalopoden,  Gasteropoden, 
gehäusig^n  Acephalen^  Ascidien,  Echinodermen  stets  un- 
gegliederte Muskelbiindel.  Wie  es  sich  bei  den  Anne- 
liden yerhält, ,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  angeben.  Bei 
Tttbifex  allein  glaube  ich  die  Querstreifung  deutlich  wahr- 
genommen zu  haben,  beiHaemopis  vielleicht;  beiHirudo 
und  Lumbricus  habe  ich  sie  nicht  gesehen.  Hier  sind 
weitere  Untersuchungen  notbig«  Bei  Hydra,  Taenia  findet 
sich  bloss  ein  gleichförmig  körniges  Geveebe.  Bei  man- 
chen Enthelminthen  findet  man  dagegen  starke  ungestreifte 
Muskelbündel,  denen  der  Mollosken  analog.  Nirgends  habe 
ich  die  Structur  der  ungegliederten  Moskelbundel  schöner 
gesehen,  als  bei  t.  Baers  Distomä  duplicatum,  das  ich 
aber  mit  Ehrenberg  zur  Gattung  Cercaria  s«  Histrio- 
nella  selbst,  oder  ganz  in  die  Nähe  stellen  möchte.  Hier 
liegen  im  Schwanz  parallele  sehr  starke,  xkr'"  "^essende 
Längsmuskelbündel  nebeneinander  (s.  Fig.  l8a,  i8b  bei 
yerschiedenerVergrösserung);  contrahiren  sich  dieselben, 
so  geschieht  diess  in  der  regelmässigsten  Zickzackform 
(Fig.  18 c,  i8d),  wobei  in  den  Biegungswinkeln  sich  ein- 
schnittförmige  Falten  zeigen.  Diess  habe  ich  bei  den 
Gliedermuskeln  niemals  in  der  scharfen  Regelmässigkeit 
gesehen;  hier  findet  man  immer  ganz  eigenthümliche, 
wellenförmige,  von  Querrunzel  zu  Querrunzel  fortsprin» 
gende  Kräuselungen« 


*)  Hydrachna  hat,  wa»  ich  gelegentlich  hemerke,  keine  einfachen 
Augen,  die  man  den  Arachniden  ganx  allgemein  giebt,  sondern  hinter 
einer  glatten  Hornhaut  wenige  bimförmigc  Grjsultkörperchen. 
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Zur  Vergleichung  seiebne  ich  Fig.  19  0.  ein  Stock 
Huskel  TonEristalis  tenax;  Fig.  19d.  bjei  derselben  Yer- 
grosserung  treten  die  Primitivfasem  deutlich  herror; 
Fig.  19  c.  dieselben  starker  yergrt^ssert;  Fig.  i9d.  eine 
einzelne  Primitiyfaser»  Die  Primitiyfujsern  messen  obn- 
gefabr  yöts*"*  ^^^  gesottener  oder  gebratetier  Muskel- 
Substanz  treten  die  Primitiv  fasern  sehr  deutlich  herror 
und  auch  die  Querrunzeln  bleiben.  S.  Fig.  20.  ein  Stück- 
chen Mnskel  ans  einer  gesottenen  Forelle,  wa  ich  die 
Primitivfascrn  zu  -^^  bis  j^"\  die  Qnerstreifen  aber 
TlW  '^^  TTött"'  ^^^  einander  entfernt  i'and. 
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Ueber 

ein  merkwürdiges,   jegliche  organische  Ent- 
wickelung  begleitendes  Phänomen  der  Zer- 
störung (Berstung  —  Dehisccnz). 

Vom  Medicinalrath  Dr.  Carus. 


JtSei  den  Tielfaltigeti  neueren  Arbeiten  über  Entwicke- 
langsgeschichte  ist  man  zur  Erhenntniss  so  mancher  vich« 
tigen  und  jeglichen  Btldungsrorgang  begleitenden  Er- 
scheinung hindurchgedrungen,  man  hat,  indem  man  das 
regelmässige  Yorbommen  derselben  bei  jeder  Entwiche* 
lung  beachtete,  so  manches  Gesetz  organischer  Bildung 
entsiflPern  lernen,  und  man  hat  eingesehen,  um  wie  yiel 
verständlicher  die  übrigen,  jedem  Organ  bei  seiner  Ent* 
stehung  eigenthümlichen  Erscheinungen  werden  kön- 
nen, wenn  man  das  allen  Vorgängen  dieser  Art  Gemein- 
same in  seiner  Noth wendigkeit  begriffen  hat.  Solche 
Resultate  müssen  uns  denn  wohl  bew'egen,  scharf  Ach- 
tung zu  geben,  wo  irgend  ein  andres,'  bisher  noch  nicht 
genügend  auFgefasstes  und  festgehaltenes,  aber  allgemein 
yerbreitetes  und  in  jeder  Entwickelung  sich  bethätigen- 
des  Moment  heryortrete,  damit  es  den  übrigen  bereits 
erkannten,  allgemein  durchgreifenden  Momenten  ange- 
schlossen yverden,  und  auch  seinerseits  zur  Erläuterung 
der  unerschöpflichen  Mannichfaltigkeit  solcher  Vorgänge 
beitragen  möge. 

Miiller'fl  Arolun  1835.  21 
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I  £rkeiiiiefi  wir  nna  das  Geaets  des  Herrorbildens 
jeder  Maonichfaltigkeit  aas  einer  Einfachheit,  das  Gesetz 
der  Gestaltung  jedes  Organismds  zunächst  aus  dem  Flüs- 
sigen, die  Gliederung  jedes  Organismus  aus  der  Urform 
der  Hugei,  die  wichtigen  Vorgänge  der  Endosmose  und 
Exosmose  ak  solche  Abstractionen  an,  so  ist  dagegen  ein 
andres  allgemeines  Moment  weit  minder  seiner  Wichtig- 
keit nach  beachtet  worden;  es  findet  sich  weder  unter 
den  11  Bildungsgesetzen  erwähnt,  welche  J«  F.  Meckel 
im  ersten  Bande  seiner  menschlichen  Anatomie  aufzustel- 
len yersttchte,  noch  kommt  es  in  dem  6  Jahre  spater 
erschienenen  ersten  Theile  seiner  vergleichenden  Anato- 
mie zur  Sprache,  wo  yom  Gesetze  der  Mannichfaltigkeit 
(namentlich  wo  S.  324.  von  den  Ursachen  der  Mannich« 
faltigkeit)  die  Bede  ist,  es  ist  eben  sa  wenig  davon  unter 
den  Scholien  und  CoroUarien  die  Bede,  welche  den  zwei- 
ten Theil  der  1828  erschienenen  Entwickelungsgeschichte 
von  T.  Baer  bilden,  ja  ich  selbst  .hatte  gezögert,  es  un- 
ter den  1831  in  meinen  Erläuterungstafeln  und  1834  ijoi 
zweiten  Theile  der  neuen  Ausgabe  meiner  Zootomie  auf-* 
geführten  Bildungsgesetzen  mit  au&unehmen,  sondern 
Q<ir  beiläufig  in  meinen  1832  erschienenen  Untersuchun- 
gen über  die  Entwic&elung  der  Flussmuscheln,  dieses 
wichtigen  Momentes  in  folgenden  Worten  S«.  49 — 50. 
gedacht:  „Die  Dehiscenz  nämlich,  welche  schon  im  Pflan- 
zenreiche durch  das  Aufspringen  der  reifen  Frucht  oder 
Samenkapsel  sich  äussert,  und  welche  in  jeder  Thierbil- 
dung  durch  das  Aufreissen  der  Pupille,  durch  das  Anf- 
reissen  der  Eihäute  bei  völliger  Fruchtreife,  und  durch 
so  viele  andere  Erscheinungen,  welche  wohl  einmal  eine 
besondere  Zusammenstellung  verdienten,  sich  als  eins  der 
Grondphänomene  der  Bildung  lebendiger  Einzelwesen 
darstellt,  beurkundet  sich  aueh  hier  durch  das  Oefinen 
der  beiden  Schalenhällten  der  anfangs  ringsum  geschlos- 
senen Dotterkugel/^  —  Diesen  Vorgang  der  Berstung, 
des  Aufreissens  oder  der  Dehiscenz  (welches  Wort  viel- 


Digitized 


by  Google 


323 

kiclit  das  EigenthSmliche  desselben  am  richtigsteii  be* 
eeichnet)  nun  seiner  weitern  YerbreilHng  und  riebtigern 
Bedeatung  nach  etwds  näher  zur  Anscbaanng  su  bringen, 
babe  ich  mir  in  gegenwärtigem  Aofsatze  zur  Aufgabe 
gestellt  und  ich  hoffe,  dass,  je  mehr  man  eine  bestimmte 
Aufmerbsamheit  dieser  Wahrnehmung  zuwenden  wird, 
desto  mehr  man  sich  auch  von  dem  BedentungsroIIen 
dieses  Vorganges  überzeugen  wird. 

Erwägen  wir  aber  zunächst  etwas  ansiShrlicber,  wo 
alles  eine  Dehiscenz  rorhommt,-  übergehen  ynr  hier- 
bei fürs  Erste  noch  das  Gewächsreich,  dessen  gesammte 
Entwicbelung  wesentlich  auf  diesem  Phänomen  beruht 
und  mit  Dehiscenz  des  Samens  beginnt,  so  wie  nur  der 
Pflanzenembryo  sich  zu  strecken  anfangt »  wo  im  Innern 
unzählige  Zellen  dehisciren,  um  die  Intercellulargänge 
zu  bilden,  wo  jede  Knospe  den  Vorgang  des  Samenkorns 
wiederholt,  und  um  so  höhere  Bedeutung  die  Knospe 
(als  Blüthe)  bekommt,  um  so  mehrere  Hüllen  dehisciren 
müssen,  bis  die  letzte  Dehiscenz,  die  der  mannicbfaltigen 
Samenkapseln,  Früchte  und  Samenhüllen  zur  Vorigere!- 
tung«  wieder  der  ersten  uranfänglichen  wird,  ja  wo  end- 
lich auf  dem  gi*ossten  Theile  der  gesammten  Oberflache 
unzählige  Spaltüffnungen  dehisciren,  um  die  regste  Wech- 
selwirkung mit  der  Aussenwelt  zu  unterhalten;  und  wen- 
den wir  uns  Tielmehr  sogleich  zu  dem  Tbierrejche  und 
zunächst  zur  Cntwicbelungsgeschichte  des  Thieres,  wo 
wir  bisher  gewohnt  "waren,  das  Wesentliche  des  Vor- 
ganges immer  mehr  als  eine  unmerklich  fortschreitende 
Vergrüsserung,  Faltung,  Gliederung,  keines weges  aber 
als  eine  Zerreissung,  Verletzung,  Berstung  zu  betrachten. 
Wie  in  der  Pflanze ,  setzt  aber  auch  hier  bekanntlich 
das  jedesmalige  erste  Freiwerden  des  neuen  Individuums 
aus  dem  Zustande,  wo  es  noch  ein  integrirender  Theil 
(Organ)  des  mütterlichen  Individuums  war,  eine  Berstu^, 
eine  Dehiscenz  voraus,  und  es  ist  ganz  gleichgültig,  ob 
wir  hierbei  auf  den  Polypen,  auf  die  Molluske* oder  auf 
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den  Menschen  blicken.  Schon  in  der  Gorgonie  namKch 
öffnet  sich  das  samenliapselartige  Orarium,  wenn  die 
dann  infusorienartig  mnherschwimm^nden  Embryonen  fref 
werden  sollen;  in  der  Muschel  reissen  die  traubenformig 
gefalteten  Eiersache,  wenn  das  Ei  frei  werden  und  durch 
einen  von  oscillirenden  Bewegungen  erregten  Strom  in 
die  Kiemenfiicher  geführt  werden,  und  in  dem  Menschen 
muss  das  GraaT sehe  Bläschen  bersten,  wenn  das  r. 
Baer*sche  Urbläschen  des  Eies  frei  werden  soll,  um 
wahrscheinlich  ebenfalls  durch  die  bei  Säugethieren  von 
Purkinje  zuerst  gesehenen,  oscillirenden  Wirbelbewe- 
gungen in  den  Fruchtha'lter  zu  gelangen.  Wenden  wir 
uns  dann  zu  der  allmähligen  -v^eitern  Ausbildung  des 
Embryo  und  des  Jungen,  so  können  wir  bald  zu  der 
Ueberzeugung  gelangeh,  dass  man  eben  so  behaupten 
dürfe,  es  gebe  um  so  mehr  Momente  der  Dehiscenz  des 
Geschöpfs  'während  seiner  Entwickelung,  je  höher  die 
Stufe  individueller  Ausbildung  des  Thieres  sey,  -welcher 
es  angehört,  als  es  anerkannt  ist,  dass  in  eben  dem 
Maasse  es  um  so  mehr  allgemeine  Metamorphose  erfahren 
müsse.  Dabei  haben  diese  Vorgänge  unter  den  mannich- 
faltigsten  Formen  Statt:  ao,  wenn  bei  den  Ei-  und  Rampf- 
thieren  im  Allgemeinen  die  Eihüllen  und  folglich  auch 
die  an  ihnen  vorkommenden  Berstungen  einfacher  sind, 
dafür  in  den  höchsten  derselben,  den  Kerfen,  die  mehr- 
maligen regelmässigen  Häutungen  eintreten,  Häutungen, 
an  deren  jede  eine  beisondere  Dehiscenz  geknüpft  ist  und 
deren  einige  als  volle  äussere  Umgestaltungen  erscheinen. 
In  den  höheren  Klassen  der  Kopf-  oder  Hirnthiere 
dagegen  bilden  sich,  von  den  Lurchen  an,  mehrere  Ei- 
hüllen ans,  und  bedingen  also  auch  eine  mehrfache  De- 
hiacenss,'  wogegen  die  Häutungen  lebenslänglich  fortgehen, 
indetti  mit  jeder  bestimmten  Jahreszeit  die  Dehiscenz 
eiAer  absterbenden  Hülle  erfolgt.  Mehrfache  Dehiscen- 
zen  treten  endlich  in  den  einzelnen  organischen  Syste- 
men des  werdenden  Geschöpfes  hervor,  und  hier  ist  es 
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nun,  wo  Docli  manche  «usfuhrUdiere  Nachibrsohangea 
nothiprendig  i^erden,  um  deutlich  herauftxas teilen,  nach 
i^e]chem  Getetse  jede  dieser  Dehiscensen  je  nach  den 
einseinen  Systemen  yor  sich  gehe,  weahalb  ich  denn  die 
Physiologen  einladen  mochte,  diesem  Gegenstande  ihre 
Aufmerksamkeit  su  -widmen,  indem  er  noch  so  manche 
interessante  Ausbeute  verspricht. 

Bis  jetzt,  glaube  ich,  darf  als  Gesetz  au%e8telU 
werden,  dass  alle  jene  Systeme,  deren  Bedeutung 
auf  lebendige  Wechselwirkung  mit  der  Aussen« 
welt  gegründet  ist  der  Dehiscenz  unterworfen 
aind;  dahingegen  jene,  deren  Leben  ein  ganz 
in  sich  gekehrtes  ist  (wie  das  Leben  des  Ge* 
fasssystems),  oder  deren  Reactionen  gegen  die 
Aussen  weit  kein  unmittelbares  Afficirt  werden 
von  derselben  voraussetzen  (wie  das  Leben 
des  Systems  willkührlichcr  Muskeln),  einer 
bestimmten  Dehiscenz  nicht  unterworfen  sind. 
Yersuchen  wir  jetzt  die  Erscheinungen  der  Dehiscens 
in  yerschiedenen  Systemen  etwas  sorgfaltiger  zusammen« 
zustellen,  so  sind  sie  zunächst  am  Systeme  des  Bau- 
ungscanales Yon  auffallendstem  Hervortreten.  Be- 
kanntlich bildet  aber  der  Darmcanal  durch  höchst  merk- 
würdige Faltungen  und  Auswärtsstülpungen  sich  aus  der 
ursprünglichen  Dotterblase  und  zwar  aus  deren  innerster 
Hautschicht  hervor,  wächst  aufwärts  zum  Magen  und 
Schlund  (bei  den  Sepien  bloss  zum  Schlund)  und  ab- 
wärts zum  Aflerdarm  (bei  den  Sepien  zum  IMagen  und 
Darm),  fort,  und  erleidet  dann,  wenn  er  an  das  Ende 
der  aus  der  äussern  Schicht  der  Narbe  der  Dotterblase 
hervorgehenden  Urwirbelsäule  gelangt  ist,  d.  i^  am  Rumpf 
und  Kopfe  (wo  diese  Gliederung  überhaupt  sich  entwickelt) 
eine  Dehiscenz,  deren  Folge  die  Mund-  Und  Afterspalten 
sind,  und  mittelst  welcher  also  dar  gesammte  spätere 
Ernährungsprocess  durch  und  dnrch  bedingt  wird,  wäh- 
rend  ohne    diese  Dehiscenz  Atrcsie   des    Mundes   und 
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Atbnrs  amriiokbleibt.  Eben  so  ist  ferner  das  der  Asumi* 
lation  gegenübersteheode  System  der  Respiration 
wesentlich  durch  Defaiscenz  bedingt«  Wir  sehen  nämlich 
deutlich  in  frühesten  Zeiten  des  Embryolebens  höherer 
Thiere  and  des  Menschen  die  Kiemenspalten,  und  etwas 
•pater  die  Nasenspalte  durch  Dehtscenz  gebildet,  sind  aber 
noch  nicht  im  Stande  genau  anzugeben,  ob  die  Langen- 
blasen darch  einen  ähnlichen  Vorgang  nach  der  Rachea- 
h5hle  sich  6ffnen.  Die  EntMrickeluqgsreihe  im  Thier« 
reiche  spricht  allerdings  hierfür,  indem  früher  als  L  u  f t- 
canäle  der  Schwimmblase',  (welche  die^  erste  Langen- 
andeutung  bei  Kopfthieren  ist,)  geschlossene  Schwimm- 
blasen  Torkommen,  und  ich  eben  so  im  Fischembryo  die 
Lu(Ui>lase  als  geschlossenes,  an  der  Wirbelsaule  liegende« 
Bläschen  fand.  Zwar  nahm  Rathhc  nach  seinen  scho- 
nen, im  6ten  Bande  der  Yerhandl.  d«  Leopold«  Acad» 
mitgetheilten  Untersuchungen  an,  dass  beim  Yogel  Loft- 
r8hre  und  Lungen  aus  der  Speiseröhre  (durch  Faltung) 
bervorgebildet  vrurden,  indess  ist  für  Entscheidung  sol- 
cher Fragen  doch  vielleicht  der  Embryo  am  vierten  Be« 
brutungstage  schon  zu  alt« 

Welche  Bewandniss  6s  mit  der  Dehiscenz  der  Ab- 
•  onderungsorgane  hat,  ist  auch  noch  nicht  vollkom- 
men klar.    Zwar  bilden  sie  sich  ebenfalls  durch  Faltung 
aus   der  Haut  einwärts  (z«  B.  Ailchdriisen),   oder   aus 
dem  Darmcanale  auswärts  (z.  B.  Urinsystem),  allein  nichts 
desto  weniger  kommen  bestimmte  Fälle  von  Dehiscenz 
(z.  B.  an  der  Oeffnung  der  Harnröhre)  vor.    Auf  ahn> 
liehe  Art  verhält  es  sich  denn  auch  mit  den  Geschlechts- 
organen, deren  mögliche  Function  wieder  so  ganz  durch 
ihre   äusserliche  Dehiscenz  bedingt   ist,    dass  die   nicht 
•tattgefundene    unter  der  Form  der   Atresie  erscheint; 
und  welche  Vorgänge  von  Dehiscenz  übrigens  die  Pro- 
duciionen  dieses  Systems  im  Innern  bedingen,  ist  früher 
schon  erwähnt  worden«  —  Es  blieben  nun  in  der  Sphäre 
des  vegetativen  Lebens  noch  die  Gefässsysteme  zu  be- 
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traehten  übrig;  es  ist  jedoch  bereiu  oben  bemerkt  wor^ 
den,  dass  das  in  sich  geschlossene  Leben  des  Blut- 
gef^sssjstems.die  eigentliche  Dehiscens  aufhebt,  und 
wenn  es  sattsam,  namentlich  durch  die  Untersuchangen 
Ton  J.  Müller  erwiesen  ist,  dass  in  den  Absonderangs- 
Organen  keine  geüfiheten  Mündungen  oder  Uebergange 
der  Blutgefösse  angenommen  i^erden  dürfen,  so  -werden 
dagegen  im  Uterus,  freilich  nur  in  Bestehung  auf  Pla- 
centenbädung,  zeitweise  audi  hier  dergleichen  geöffnet. 
Was  dagegen  das  Ljmphsjsteni  anbelangt,  so  ist  wohl 
eher  die  Frage  su  stellen,  ob  nicht  seine  £ntstehnng, 
gleieh  der  der  Intercellulargange  der  Pflannen,  gann  auf 
Dehiscenz  gegründet  sej?  £s  mangeln  hierüber  noch 
genaue  Untersuchungen;  wenn  man  jedoch  die  Beobaeh- 
tungen  von  Panizza  undFohmann  Tcrgleicht  und  die 
ausserordentlichen  Massen  yon  Lymphgefassgeflediten 
niederer  Thiere,  welche  ganz  wie  Massen  durchgängig 
gewordenes  Zicllgewebe  die  Organe  einhüllen,  betrachtet, 
so  kann  man  sich  des  Gedankens  einer  solchen  EIntste- 
hung  schwerKeh  enthalten.    « 

Wenden  wir  uns  nun  su  dem  Systeme  des  ani« 
malen  Lebens,  so  treten  uns  hier  dieSinnesorgane 
wieder  grossentheils  als  ihrer  Function  nach  auf  Deiiis- 
censs  gegründet,  hervor,  namentlich,  wenn  man  mit 
Husohke  die  3  grossen  Sinnesorgane,  Gesicht,  Gerudb, 
GehSr,  die  eigentlichen  Hirnsinne,  als  durch  Hervorstüi* 
pongen  aus  den  Urblasen  des  Hirns  entstehend,  betrachtet; 
Man  kann  sagen:  in  ihnen  treibt  das  Nerrensystem  seine 
Blüthenknospen  der  Aussenwelt  entgegen,  um  sie  dort 
dem  Lichte,  dem  Tone  und  den  electrochemischen  riech« 
baren  Ausstrahlungen  der  Körper  su  offnen.  Die  De« 
hiscens  dieser  Sinnesorgane  ist  überall  deutlich,  denn 
nur  durch  diesen  Vorgang  werden  sie,  die  ^früher  oft 
gans  in  der  Tiefe  yerborgen  liegen  (so  die  Hörorgane 
der  Sepien),  der  Aussenwelt  geöffnet,  allein  am  reinsten 
und  ToUhommensten  erseheint  dieselbe  im  Auge,  dessen 
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stufonweise  kohere  AusbiUmg  wir  recht  gut  nack  der 
immer  mehrfaltiger  sich  wiederholendeo  DdhisoemE  ke* 
messen  k5niien,  indem  "wir  gewahr  werden,  wie  saertt 
nur  Flecken  farbigen  Pigments  nekat  einem  Nervenende 
unter  gescklosaener  Haut  die  Stelle  des  Auges  andeuten 
(Baderlkiere),  wie  dann  besondere  Gerinnungen  klaren 
Eüstofies  unter  der  PigmentkuUe  entsteken  und  eine  De- 
kiscena  der^lben  (Pupille)  veranlassen,  indem  zugleich 
die  Nervcnbiase  (Netehaut)  sick  ofinet  (Scknei^hen,  Spin- 
nen), und  endlick  auck  die  Faltung  der  äussern  Haut 
(Augenlied^)  anfreisst  und  das  koker  entwickelte  Auge 
dem  Lickte  öffnet  (kokere  Lurcke,  Vogel,  Säugetkiere 
und  der  Menach).  —  Was  das  Nervensystem  selkat 
anketrifil,  so  wäre  zuvorderst  die  Frage  aufzuwerfen, 
ob  nickt  jedes  Nervenende,  d.  i.  jedes  Ende  eines 
einzelnen  Nervenrokrckens ,  sick  im  unendliok  Kleinen 
eken  so  verhalte,  wie  der  Seknerv  im  Grossen,  d.  k. 
sick  offne,  seinen  gekörnten  Inkalt  mit  der  übrigen  Tkier^ 
Substanz  in  unmittelbare  Berubrung  bringe  und  derge- 
stalt die  vollkommene  Leitung  zum  Centralorgan  mog^ 
lieb  mache?  So  lange  diese,  freilick  schwer  zu  ent- 
sckeidende  Frage  nickt  entsckieden'  seyn  wird  (bei  weU 
cker  übrigens  immer  nock  in  Erwägung  kommen  müsste, 
ob  diese  peripkeriscke  Eröffnung  der  Nerveorohrckea 
durck  Dekisoenz  erfolge,  oder  ob  sie  nicht  «eine  Bedin* 
gung  ursprünglicker  Hervorbildung  der  Nervenstraklen 
aus  urthieriscker  Masse  sey),  dürfte  ausser  der  vielleickt 
auck  nicht  als  vollkonunene  Dekiscenz  zu  bezeichnenden 
Oeffnung  gewisser  Sinnesnerven,  nur  einigermaassen  die 
stellenweise  Oeffnung  des  Canals  der  Centralnervenmaase 
hierher  zu  ziehen  seyn.  Wir  sehen  nämlich  den  durch 
Hirn  und  Rückenmark  höherer  Thiere  zu  verfolgenden 
Canal  am  Hopfende  der  sogenannten  vierten  Hirnhohle 
sich  oberwärts  offnen,  durch  hleines.Hirn  und  Marksegel 
wieder  geschlossen  werden,  dann  in  dritter  Hirnhohle 
und  den  Seitenöffaungen  der  Seitenventrikel  abermals  zu 
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Tage  anageheo,  wArend  in  das  Vögeln  an  der  Kreus* 
gegend  des  Ruckenmarka  ein  ahnliches  Aufgehen  dieses 
Gaaais  im:  Sinns  rhombeidaKs  erfolgt.  Ich  sagte  indess^ 
seihst  diese  Eröffnungen  seyen  nur  einigermaassen  hier- 
her 2u  siehj^D)  da  es  noch  eine  gans  besonders  genaue 
Unfersuchiing  der  ersten  Bildung  dieser  Gegend  erfordern' 
irfivde,  um  dadurch  aUsznniitteln ,  in  wie  fern  dieselhe 
als  erste,  gleieh  in  solcher  ans'vreichenden  Form  auftre- 
tende Crjs^allisatioa  der  Markfasern  ansusehen,  oder  als 
durch  ein  wahrhaftes  Dehisciren  derselben  bedingt  anzu- 
nehmen sej.  — -  Indem  nun  von  dem  Muskelsjstem 
schon  bemerkt  ist,  dass  als  Solches  ihm  das  Phänomen 
der  Oehiscens  nicht  zukomme,  und  was  das  Sbdet  be- 
trifft, es  im  Menschen  nur  als  «artestes  Hornskelet 
der  C^pidermis  gewissen  Berstnngen  bei  seiner  Er- 
neuerung unterworfen  ist,  als  Eingeweideskelet  hin« 
gegen  keine  Art  der  Dehiscenz  zeigt,-  so  lebl  es  als 
Neryenskelet  theils  ein  zu  sehr  in  sich  beschlossenes. 
Leben,  theils  schliesst  es  sich  in  seiner  Bildung  so  eng 
der  Nervenbildung  selbst  an,  dass  zu  eigenthümlichen 
Acten  der  Dehiscenz  kein  Baum  gegeben  ist;  an  die  Stelle 
einer  Dehiscenz  tritt  jedoch  einigermaassen  die  Erschein 
nung  zahlreicher  Antithesen  (der  einzelnen  Ossifications- 
pnnkte)  aus  gemeinsamer  Thesis  (Knorpel)  zur  Synthese 
der  wieder  zu  grösseren  Knochen  rereinigten  Antithesen, 
worüber  ich  in  der  Lehre  ron  den  Urtheilen  des  Kno* 
chengerüstes  das  Weitere  darzulegen  versucht  habe« 

Hatten  wir  nun  hiermit  auch  die  Üebersicht  der  normal 
oder  physiologisdi  Torhommenden  Dehiscenz  beendigt, 
so  wird  dagegen  nun  noch  eine  andere  Richtung  unsere 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen.  Wie  nämlich  im- 
mer es  höchst  wichtig  und  zur  yollstindigen^  Kenntniss 
einer  organischen  Function  unerlässlich  ist,  neben  dem 
Physiologischen  auch  das  Pathologische  zu  einer  beson- 
dern Betrachtung  vorzunehmen,  so  bleibt  es  uns  nun 
noch  übrig,  auch  die  krankhaft  rorkommende  Dehiscenz 
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einer  etrras  nabarn  Beleuchtang  eu  unterwerfen,  Qtfd 
wir  werden,  «obald  wir  diess  mit  Aufmersamkeit  thm^ 
uns  allerdings  überrasdit  finden  Ton  den  eahlreichen 
Wiederhokibgen  dieses  Vorganges  audi  in  diesem  Felde. 

Damit  wir  jedoch  bei  diesen  Untersucbungen  uns 
auf  dem  riebügen  und  nalurgemassen.  StandpuiAte  erhal- 
ten m5gen,  scheint  es  nothwendig,  snror  über  die  Be- 
deutung des  Actes  der  Debiscens  selbst  einige  weitere 
Betrachtungen  mitsutbeilen. 

Wie  nun  aber  jedweder  Lebensact  mit  theilweiser 
Vernichtung  yerbnnden  sej,  wie  im  Leben  wirhlicb,  nach 
Plato's  Worten,  der  Leib  nie  aufhöre  untersugeben, 
und  wie  deshalb  eine  Ertodtung  und  Auflösung  notfi« 
wendig  mit  jeder  Belebung  und  Bildung  yerbunden  seyn 
müsse,  ist  allen  Denen  längst  klar  geworden,  welebe  sieh 
Ton  -der  Wahrheit  durchdrungen  hatten,  dass  als  die 
beiden  Faetoren  des  Lebens  anzuerlcennen  sind:  die 
ewige  Idee,  die  Monas,  das  seinem  Wesen  nach  unab- 
änderliche BHd  eines  Sejns  ror  altem  Sejn,  und  die  in 
ruhelosem  Wechsel  existirende  Substanz,  das  sdilecbthin 
Bewegliche,  das  seinem  Wesen  nach  unendlich  Mannich- 
ialtige;  denn  nethwendigerweise  muss  der  aus  diesen 
beiden  Faetoren  herrorgehende  Organismus,  sey  er  Welt- 
kSrper,  Pflanze  oder  Thier,  von  beiden  einen  Antheil 
erhalten,  ron  der  Idee  die  Dauer  i9r  eine  gewisse  Zeit, 
TOn  dem  Element  die  stetige  Umbildung  seiner  Erschei- 
nung im  Baum.  —  Ist  indes«  diese  allgemeine  Eigen« 
thümlichbeit  aller  individualen  Naturerscheinung  auch 
genügend  anerkannt,  so  besieht  man  ^ech  diesen  Wech- 
sel, dieses  Absterben  im  Leben  mehr  auf  die  unmerh* 
liebe  Wiederauflosung,  auf  den  schwer  in  die  Sinne  fal- 
lenden Umtausch  der  Stoffe,  auf  die  verschiedenen  räum- 
lichen Verhältnisse  der  Organe  zu  yerschiedenen  Lebens- 
periodeo,  als  auf  die  wirkliche  Zerstörung  und  Zerreis- 
sung  einzelner  Gebilde,  und  zwar  gerade  im  Moment 
der  aufblühenden,  sieh  roUkonmiener  entwickdaden  Or^ 
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ganisation.  Unä  gewisa,  es  ist  eioQ  Wahrndunnag, 
welche  ans  ma  so  mehr  beschäftigen  muss,  je  genauer 
wir  anf  sie  achten ,  wenn  wir  jedweden  Organismus  ge-' 
rade  in  Jem  Portsehretten  seiner  Bildung,  also  gerade 
da,  wo  wir  ihn  oft  nur  sich  vetTollständigend  und  durch 
immer  weiter  gehende  Gliederung  sich  gestaltend  denken, 
nothwendig  ein-  oder  mehrfache  Yerleteimgen,  Berstun- 
gen, Zerreissungen  erleiden  sehen  ,^  wovon  denn  das 
Vorhergehende  so  yielfältige  Beispiele  gegeben  hat. 
Fragen  wir  nun  aber  nach  der  Bedeutung  dieser  Ber- 
stung, dieser  Defaiscenz,  so  kSmien  wir  doch  nur  sagen, 
daas  wenn  Herrorbildung  des  Differenten  aus  dem  In- 
differenten das  Wesentliche  jeder  organischen  Entwiche- 
lung  ist,  in  der  Dehiscens  der  letzte  und  stärkste  Aoa^ 
druck  der  Differenzirung  gegeben  sey;  dass  in  ihr  der 
^Gegensatz,  die  Antithsso,  welche  auf  die  Thesis  folgea 
ibuss,  so  entschieden  hervortritt,  dass  an  dieser  Stelle 
die  Synthese  nicht  wieder  stattfindet  und  dass  also,  wenn 
der  Lebensgang  überhaupt  auf  einer  steten  Durchdrin- 
gung von  Erzeugung  und  Zerstörung  beruht,  in  dieser 
letzten  Differenzirung  zugleich  ein  entschiedener  Aus- 
druck der  Zerstörung,  der  Vernichtung  gegeben  sey. 
Mun  wird  vwav  allerdings  diese  Vernichtung  im  gesun-^ 
den  Lebensgange  stets  nur  die  Bedeutung  einer  BiMungs- 
beiSrderung  haben  und  nur  eintreten,  damit  eine  andre 
Erzeugung,  ein  andrer  Lebensact  möglich  werde;  allein 
waltet  das  feindliche  Princip  der  Krankheit  vor,  so  wird 
sich  auch^die  Dehiscenz  ande^  gestalten,  sie  wird  dann 
eine  andre  Bedeutung  erbalten,  und  sie  kann  nun  ein- 
treten in  G^ilden,  welche  diesem  Acte  im  normalen 
Gange  niemals  unterworfen  sind,  und  so  wird,  je  nothi- 
ger  ein  solches  Gebilde  zum  Leben  ist, 'die  Dehiscenz 
desselben  um  so  gefahrdrohender,  ja  wohl  unmittelbar 
todtlich.  • 

Wenden  ^ir  uns  nun  von   diesem  Standpunkte  in 
das  Gebiet  der  Pathologie,  so  werden  wir  iiberrasefat 
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durch  die  HSvfigkeit  des  Vorhoinmeos  dieser  Erachei- 
iMmgen  uod  awar  theils  während  erster  Bildung,  theils 
während  des  spätem  Lebens.  Unter  den  Yorgang^a 
erster  Bildung  sind  jedoch  za  unterscheiden:  die  Hem- 
aun^biidnngen  nicht  geschlossener  Organe  yon  der 
hxanUhaften  Oehiscenz  derselben,  obwohl  beide  sich  sshr 
wphl  vereinigen,  können«  So  ist  s.  B.  ein  Vorliegen  der 
Darmivindungen  im  angcbornen  Nabelbruche  nur  Hern- 
iQungsbilduiig,  zerreisst  jedoch  der  Peritonealsack,  wie 
diess  oftmals  schon  beim  Fötus  geschieht,  so  ist  eise 
Dehiscenz  mit  der  Hemmungsbildung  verbunden.  An- 
dere,  oftmals  auch  bloss  als  Hemmungsbildungeo  be- 
trachtete ßUdungsfehler  beruhen  dagegen  sicher  tot- 
zugsweise,  ja  allein  auf  Dehiscenz  und  verdienen  so- 
.  nach  jenen  Namen  nicht.  Dahin  geboren  die  Falle  ron 
Anencephalie  und  Spina  bifida,  W9  derjjlgesammre  Csoal 
der  nervigen  Gentralmasse,  welcher  naturgeoiass  sich 
nur  an  einzelnen  Stellen  offnen  soll  (s.  oben),  sich  sei- 
ner ganzen  Länge  nach  durch  Aufreissen  öffnet.  Be- 
merkt muss  indess  werden,  dass  hier,  wie  überhaupt 
immer,  die  Dehiscenz  nur  die  Spitze  eines  vorbergeheih 
den,  hier  krankhaften  Entwickelungsprocesses,  und  ewsr 
in  diesem  Falle  der  Wassersucht  der  Centralnerveoge- 
bilde  ist. 

Merkwürdig  und  weit  verbreitet  ist  femer  der  Act 
der  Dehiscenz  im  Bereiche  der  abnormen  Produc- 
tivität  des  Organismus  überhaupt,  d.i.  der  Entzündung, 
allwo  die  mannichfaltigen  Formen  des  Aufspringens  der 
in  Folge  der  Entzündung  mit  Serum  geföirten  Blasen, 
so  wie  das  Aufgehen  der  Abscesse,  zu  den jnannichfaltig* 
sten  Parallelen  mit  normaler  Dehiscenz,  im  Beissen  der 
Eihäute  und  Aufspringen  der  Samenkapseln^  und  mit  der 
normalen  Dehiscenz  früher  geschlossener  Organe  dar- 
.  bietet,  welche,  hier  nur  mehr  angedeutet,  als  ausfubrlich 
erörtert  werden  können.  —  Noch  fernerhin  verdient  es 
Beachtung,  wie  in  einem  Sjsteme,  wolobea  physiologisch 
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sBur  Behiscenx  keines weges  geneigt  war,  d.  i.  im  Blnt« 
gefSsssjstem,  pathologisch  die  Oehiscenz  auf  sdir  aus- 
gezeichnete Weise  yorkommt,  wie  wir  ihr  denn  theils 
in  der  Buptar  der  Blutadergeschwülste  (Yarices),  theils 
in  der  der  Pnlsadergeschwulste  (Aneurysmata),  ja  end- 
lich in  der  Ruptnr  des  Herzens  auf  eine  immer  bedenk« 
liehe,  im  letztern  Falle  unmittelbar  t^dtliche  Weise  be- 
gegnen. 

Nicht  minder  bietet  das  System  der  Verdauung s» 
Werkzeuge  in  der  spontanen  Buptur  des  Magens  in 
Folgte  der  Magenenreiehung,  rorzuglich  aber  das  System 
der  Geschlechtsorgane,  in  den  mannichfaltigst  dort 
Torkojmmenden  Rupturen  (Ruptur  der  Ovarien,  der 
Tuben  oder  des  Uterus  bei  Schwangerschaften  ausser- 
halb des  Uterus,  Rupturen  des  Uterus,  der  Scheide,  der 
äusseren  Geburtstheile  bei  der  Geburt),  die  rerschteden- 
Bten  and  besonders  merkwürdigen  Beispiele  abnormer 
Dehiscenzen  dar. 

Doch  sey  es  für  jetzt  genug  der  Erörterung  eines 
durch  die  gesammte  Geschichte  des  Organismus  hindurch- 
greifenden Actes,  welchen  die  Physiologen  und  Patho- 
logen in  seiner  Verbreitung  und  Eigen thümlichkeit  bis- 
her durchaus  nicht  genug  beachtet  haben.  Mögen  die 
obigen  Betrachtungen  hinreichen,  auf  diese  Lücke  auf- 
merksam gemacht  zu  haben,  denn  wiv,  sagen  zum  Schlüsse 
nur  noch  so  viel:  man  ward,  je  mehr  man  dieser  merk- 
würdigen Erscheinung  in  ihrer  Vielgestaltigkeit  besondere 
Aufmerksamkeit  zuwendet,  um  so  mehr  einschen,  dass 
hier  noch  ein  sehr  "vreites  Feld  zu  den  folgereichsten 
und  ergiebigsten  Vergleichungen  und  Forschungen  yor 
uns  liege.  *) 


«)  Ab  Nachtrag  %u  gegenwärtiger  AbhandlaDg,  erlaube  ich  mir 
die  Leser  dieses  Archivs  erstens  auf  folgende  Sinn  entstellende  Druck- 
fehler in  meinem  Bd.  I.  S.  &51.  abgedruckten  AnfsaU,  aber  den  Be- 
griff des  latenten  Lebens,  aufmerksam  au  machen  und  um  deren  Ver- 
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bcifeninf  so  bitten.  S.  692ySS.7  ▼•  o.  lies  p«jchi<clieiB  lUtl  pbjii- 
scken,  Ebendat.  Z«  20- ▼.  o.  L  baben,  die  ^  bab^n,  an«  die. 
Ebenda«,  letote  Zeile,  L  Wesen  ^  Werk.  S.  554,  Z.  7  t.  o.  L 
und  nur  —  nur.  S.  555»  Z«  5  v  o.  1.  Erscbaffung  —  Fort- 
•  cbaffnng. 

Zweiten«  vmu  icb  in  Besnf  auf  die  Ton  der  Redacdon  S.  555i 
beigelogte  Anmerlntnf  bemerbeni  dast  die  Acoiaeninf :  ,|Ct  trete  ibs 
kalkerdige  Skelet  des  Hfikncbens  im  bebrüteteo  Ele  ans  einem  ktbe 
Spnr  Ton  Kalk  aeigen  den  Ei-vreissstofie  benror,<*  auf  folgende  Stelle  in 
Bercelias  Cbemie,  toji  WSbler  ubersesUt  (Dresden  183L  4.  Bd. 
1.  Abtb.  S.647.)t  Besag  nehmen  soll:  „leb  glaube  Tersichem  zu  kön- 
nen, fiussert  Probt,  nach  der  sorgftltigsten  und  anfinerksamstea  Un- 
tersiicbnng»  dats  die  in  dem  Skelet  des  Kücbleina  enthaltenen  Er4a 
nicht  im  frischen  Eie  enthalten  waren,  wenigstens  in  kei- 
nem bekannten  Zustande,*'  und  angleich  zeigt  die  nebenstehende.  Ta- 
belle, dass  der  Gehalt  des  Eies  an  Kalkerde,  welcher  vor  der  Bebni- 
tnng  nur  etwa  0,98  betrSgt,  durch  die  Entwickelung  des  Huhnckeni 
auf  3M  gesteigert  wird.  — *  Die  Stelle  sollte  daher  in  meinem  Auf- 
aatse  heissen:  „es  trete  das  Kalkskelet  aus  einem  keine  Spnr  Tcn 
diesem  Kalk  enthaltenden  Eiweiss  berror.**  Da  indess  das  Wort 
„diesem**  in  der  Abschrift  weggeblieben  war,  so  fand  ich  die  A»- 
merkung  der  Redaction,  „dass  allerdings  auch  das  Biweiss  Kalkerde 
enthalte,**  sehr  dankenswcrih ,  nur  könnte  dieselbe  wieder  für  Leser, 
welche  nicht  in  den  Quellen  nachsehen,  leicht  zu  neuen  MissTerstSiid- 
nissen  föhren,  weshalb  ich  denn  gegen wSrtige  zweite  Anmerkung  fiir 
nnerUsslich  hielt  Uebrigens  wurde  es  eine  sehr  schöne  Angabe  für 
organische  Chemie  sejn,  noch  einmal  diesen  Gegenstand  durchzuar- 
beiten, um  auch  die  tob  Pr  out  selbst  abgelehnte  Ausflucht:  es  werde 
der  Kalk  von  der  Schale  entnommen,  durch  genaue  WSgungen  der 
bei  der  Bratung  allerdings  (durch  Austrocknung)  zerreiblicher  wer- 
denden Schale  zu  entfernen.  —  Wer  jedoch  beachtet,  wie  in  so 
vielen  Eiern  ohne  Kalkschale  (z.  B.  der  Fische  und  Batrachter)  sich 
schon  das  Skelet  entwickelt  ohne  Kalkschale,  der  bedarf  keines  wei- 
tem  Beweises  von  der  Erzeugung  dieses,  wie  so  vieler  anderer  Ele- 
mente, bloss  nnd  allein  durch  den  Act  des  Lebens  seihet. 
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üeber    die    Gehörzähne, 

einen 

eigenthümlichen  Apparat    in   der  Schnecke    des 

Vogelohrs. 

Von  Professor  M.  Huschke  zu  Jena. 

(Hlenu  Tafel  VH.) 


lodem  ick  anf  den  Untersuchungen  TOn  Scarpa^  über 
dss  Labyrinth  des  Yogds,  forlzubauen  suchte  und  die 
Schnecke  dieser  Thierklasse  mit  dem  Steinsache  der  Fische 
naher  verglich,  hatte  ich  gefunden,  dass  die  'weichen 
Theile  derselben,  wie  im  Fische,  einen  länglichen  Sack 
darstellen^  von  dem  sich  die  Seitentheile  knorpeKg  eot- 
wiekeln  (die  Ton  Scarpa  beschriebenen  Knorpelblatter), 
die  Eintrittsstelle  des  Nerven  hingegen  und  der  dieser 
entgegengesetate  äussere  gewölbte  Theil  der  Schnecke 
nur  sehr  dünnhäutig  sind,  und  dass  daher  die  Kreide* 
flusfigkeit,  welche  im  ^stumpfen  Ende  dieses  Sackes  ent* 
halten  isl^  sich  in  ihm  zwischen  den  Hnorpelblatteni  her-» 
auftreiben  lässt,  die  zarten  Haute  desselben  jedoch  bald 
verreisst  und  in  das  knScherne  Labyrinth  dringt  *). 

In  diesen,   den   Schneckensack   Tervollstandigenden, 
hSutigen  Theilen,  zeigten  hierauf  die  Untersuchungen  ron 


*)  Beilrage  sur  Pbjnolosie.    S.  26. 
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Treviranus  *)    und   Windischmann  ^,    dass  sie 
aus  sinrei  concentrischen  Schichten  bestehen,  woYon 

1)  die  äussere  (membranä  externa  s.  superficialis  W.) 
^ine  gew51bartige  Haut  ist,  welche  den  breitern  Spalt 
der  klaffenden  Knorpellamelle  überdeckt  und  mit  den 
zwei  Rändern  derselben  zusammenhängt  Treviranus 
beschreibt  sie  als  das  häutige  Dach  semer  Gehor- 
blätter.  Sehe  ich  auf  die  Entstehung  des  Labyrinths  aas 
den  äusseren  Integumenteo,  so  mochte  ich  sie  sammt  den 
Knorpelblättern,  deren  dünnere  Fortsetzung  sie  ist,  der 
Lederhaut,  deren  Wiederholung  sie  seyn  möchte,  gleich- 
stellen und  fibrosa  nennen.  Auch  die  äussere  dickere 
Hülle  der  Zahnsäckchen  lässt  sich  mit  beiden  yergleichem 

3)  Die  innere  dieser  Schichten  enthält  eine  Menge 
eigenthümlich  yerlaufender  Blutgefässe,  weshalb  sie  von 
Windischmann  M,  yasculosa  genannt  wurde.  An 
ihr  hatte  Treriranus  die  interessante  Eigenthümlich- 
keit  entdeckt,  dass  sie  aus  einer  doppelten  Reihe  häuti- 
ger Blätter  (Gehörblätter)  besteht,  die  in  einer  grossen 
Zahl,  einander  parallel^  den  Raum  zwischen  den  Schnek* 
kenknorpeln  ausfüllen.  Windischmann  zeigte  an  ihnen 
später,  dass  sie  keinesweges,  wie  l^reyiranus  glaubt, 
getrennte  Blätter  sind,  sondern  nur  die  Falten  jener  in- 
nero  Haut  ukid,  mit  deren  Brutgefässen  innig  zusammen- 
hängen, ja'  er  meint^  dass  'diese  Falten  hichts  als  die  gros- 
seren Gefassäste  selbst  seyen,  um  yvelche  sich  eine  pul- 
pöse  Materie  angesammelt  habe,  die  so  diese  Stellen  yer- 
dicke.  Kann  ich  ihm  auch  hierin  nicht  beistimmen,  son- 
dern muss  ich  sie  nach  meinen  Untersuchungen  für  wirk- 
liche Falten,  wie  die  Processus  ciliares  des  Auges  halten, 
so  habe  ich  doch  auch  wie  er  den  Zusammenhang  dieser 
Blätter  immer  gefunden,  wenn  ihre  Verbindung  audi 
sehr  dünn  ist.    Ich  halte  sie  daher  für  eine  geSaltete  Haut, 


*)  Zeiuchrift  iur  Physiologie.    Bd.  I. 
*^)  De  pcnitiori  aurü  in  Amphibiis  «tracturai  p.  28.  etc. 


Digitized 


by  Google 


387 

an  welcher  die  Blotgefasse  io  ien  Falten  seHMt  laufen 
und  möchte  sie  eher  Membrana  mücosa  nennen,  iosofern 
sie  ohne  Zweifel  eine  Fortsetzang  der  Schleimhautlage 
des  Innern  und  äussern  Hautsjstems  ist.  Sie  dringt  in 
das  Innere  des  knorpeligen  Schoeckcnkolbens  ein,  kleidet 
ihn,  ungefaltet  und  dicht  an  der  innern  Fläche  desselben 
anliegend,  genau  aus  und  sondert  wahrscheinlich  die  von 
mir  entdeckten  kohlensauren  Kalkcrystalle  hier  eben  so 
ab,  yfvie  die  Schleimhautlagen  anderwärts  die  Epidermis 
oder  das  Epfthelium  oder  das  Shelet  niederer  Tbiere. 
Sie  ist  also  ein  bis  in  den  Kolben  hineinreichender,  gc^ 
falteter  Sack,  gleichwie  die  Knorpel  und  äussere  Haut- 
schicht der  ausser] iche  ungefaltete  ist» 

Ehe  ich  gehörige  Untersuchungen  über  die  Gehor- 
hlätter  an  passenden  und  frischen  Yogelkopfen .  anzustel- 
len Gelegenheit  hatte^  fand  ich  eine  andre,  ihnen  an  Merk- 
würdigkeit wohl  nicht  nachstehend<ß  Eigenthumlichkeit 
dieser  Stelle,  nämlich  zahnartige  Fortsätze  des  Scbnek- 
kenknorpels,  und  zeigte  sie  unter  dem  Miscroscop  den 
J830  in  Hamburg  yersammelten  Naturforschern  an  dem 
Gehorm^erkzeuge  einer  Eule.  Seit  dieser  Zeit  habe  ich 
sie  an  Terschiedenen  Vogelgattnngen  wiederholt  unter- 
sucht und  übergebe  diese  Beobachtungen  etwas  abge- 
rundeter, M^enn  auch  noch  rielfach  unrollkommen ,  dem 
Publicum« 

Yen  den  zwei  Schneckenknörpeln  liegt  der  eine  nach 
Torn,  der  andre  nach  hinten.  Jenen  will  Ich  Yorhofs- 
hnorpel  nennen,  denn  über  ihm  bildet  sich  später  die 
Yorhofstreppe  der  Schnecke  ans,  diesen  den -Pauken- 
knorpel, denn  ein,  schon  in  der  Klasse  der  Yogel^ 
unter  ihm  an  einem  Theil  seiner  Ausbreitung  yorfaandener, 
dreieckiger  und  mit  Aqnnla  Cotunnii  angeföUter  Raum, 
der  nach  dem  Schneckenholben  zu  spita  endigt,  ist  die 
erste  von  dem  runden  Fenster  aus  beginnende  Anlage 
^sn  einer  Paukentreppe.  ^ 

Der  Pauhenknorpel  sieht  gegen  dieFenestra  rotunda 

MlUUr't  Arduv  1835.'  22 
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hin  und  aiDgiebt  in^eaaig  den  obera,  g^wolhlea  Tlicil 
dieses  Fensters  so,  dass  es  sammt  der  Scala  tympam  gstf 
Tom  Yestibulam  abgescbnilten  wird.  Dieser  halbau^nd- 
formige  Rand,  der  um  da«  knocberne  Fenster  haru» 
läuft,  zieht  sich  bis  an  den  untern  innern  Hand  dessel- 
ben herab  und  springt  hier  mit  einer  Kn^rpelspitae,  die 
ichFensterfortsata  (Processus  fenestrae). nennen  will, 
heryor.  Von  dieser  Stelle  an,  nach  dem  Kolben  au,  wird 
der  Knorpel  wieder  eingebogen  lind  schmaler.  Bei  dsr 
Eule,  dem  Sperling,  Raben  etc.  findet  sich  )easr 
Fortsata,  dagegen  fehlt  er  hei  der  Gans,  bei  Colymbas 
cristatus  etc.  Bei  manchen  Vögeln  (Rabe,  Sperliag) 
steht  er  fast  in  der  Mitte  der  ganaen  Länge  der  Schaek- 
kenknorpel,  bei  anderen  und  awar  den  mit  vollhommeiie- 
rer  Ohrbildung  (Eule),  springt  er  schon  am  Ende  dsi 
ersten  Drittels  jener  Länge  herTor, 

Der  Yorhofsknorpel  ist  der  eigenthumlichere,  ias^ 
fern  sich 

1)  zwischen  ihm  und  dem  Kolben  ein  schärferer: 
oder  flacherer  Anschnitt  (Incisura  cartilaginis  vestibs- 
laris  s.  dentalis)  befindet,  wodurch  der  Kolben  Toa  der 
übrigen  Ausdehnung  des  Knorpels  etwas  geschieden  wirij 
Auch  er  ist  nicht  von  gleicher  Grosse  und  BeachalSin 
heit  bei  allen  Vögeln«  Seine  Breite  und  Tiefe  achieneti 
mir  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  einander  su  sti^; 
W^o  er  sehr  nach  der  Länge  des  Knorpels  aaagedehui 
ist,  ist  er  flach,  und  wo  er  kurzer  gefunden  wurde^  war 
er  sehr  steil  und  tief.  Sehr  vreit  und  flach  ist  er  MI 
den  WasseryogeJn  (Gans,  Taucher.)  und  HühAerT5g|4|{ 
(Truthahn),  enger  bei  den.  Singvögeln  und-  aas  eng 
sten  bei  den  Raubvögeln  (Ente,  Falke).  Soajl 
scheint  sejne  Weite  und  FUchheit,  sein  hohes  HeiV| 
aufreichen^  im  entgegeng^etaten  Verhiiltniss  xjol  4er  Ftjt^ 
heit  des  Gehörs  au  stehen,  wie  der  tiefe  Stand  <lei| 
Processus  fenestrae  am  Pauhenknorpel.  Dijoscr  sei|^  4ll 
dass  der  mittlete,  b^dd  au  Spiralwinduagen  si^  msdebi 
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« 

netkie  Theit  der  Schneefce  noch  sehr  anentwickelt  ist 
und  das  Fea»ter  dagegen,  das  unter  soldien  Yerbali- 
msen  relatiir  sehr  gross  sejn  moss,  noch  ein  grosses 
Uebeifiewfcfat  hat»  Die  Weite  und  Flachheit  der  Inci- 
sura  dentalis  aber  deutet  an,  dass  der  Molben  ron  ilbri- 
gen  Theile  noch  nicht  scfaAf  geschieden  ist« 

Um  die  Incisnr  lauft  die  oberAüehlidie  Aiuptpuls-* 
ader  der  Schnecke  herum,  welche  mit  dem  Nervus  coch» 
leae  in  die  hn5cherne  Schnecke  tritt,  dann  pchief  an  dem 
VorhoCiknorpel  herab,  um  jenen  Ausschnitt  herum  auf 
die  untere  Fläche  der  weichen  Schneehe  und  zwar  hier 
auf  den  Geho^blittem  verläuft ,  dann  wieder  über  diese 
achief'hinweg  nach  oben  surüchgeht,  sich  allmählig  con« 
somirt  und  yieüeicht  eine  Anastomose  mit  einer  andern 
Arterie  macht,  welche  (vom  Vesttbulum  aus?)  an  der 
natern  Seite  der  Scbneclie  herabsteigt  Durch  dieses 
Gelasa  wird,  wie  ich  es  am  Raben  und  an  der  Goldam- 
mer deutlich  wahrnahm,  die  Eine  der  Vertiefungen  d^r 
HSrbliitfer  hervorgebracht,  welche  Trev^iranus  abbil- 
det und  beschreibt.  Seine  zweite  Längsverttefung  aber 
entstand  hier  durch  das  Zusammenfliessen  der  jcderseiti- 
gen  queren  Gehörblätter  au  einem  geschlängelten  Längen- 
blatt, das  die  Mitte  ihrer  Lage  ausmacht.  So  entstanden 
denn  drei  Abtheilungen  (Zcmen)  oder  Ränder  (nach  Tre- 
Tiranus)  an  ihnen^  wie  es  auch  deutlich  bei  d^r  Gans 
sich  seigte. 

2)  i>er  untere  gewSlbte  Rand  dieses  Knorpels  ist 
doppelt,  oder  neben  dem  änssersten  läuft  noch  ein  zwei- 
ter, kammähnlicher  herab.  Von  ihm  erhebt  sich  die  Hnov- 
pelsubstanz  in  eine  Menge  zahnartiger  Fortsätze 
(Dentes  cartilaginis,  Hnorpelzähne),  so  dass  man  ihn 
den  Marge  denticulatus  s.  Crista  dentalis  nennen  k5nnte. 
Diese  Fortsätze  verdienen  insofern  deri  Namen  Zähne, 
als  sie  kegelförmig  sind  und  in  der  Regel  mit  ihrem 
breitem  Ende  auf  dem  VoAofsknorpel  aufsitzen.  Im 
Allgeineinen  gleichgebaut,  modifieirt  sich  doch  ihre  Ge- 
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stalt  in  verschiedenen  YSgeln  so,  daaa  man  sie  Aen  Ter* 
schiedenen  Arten  der  Mundzahne  vergleichen  mochte. 
Sie  sind  sehr  lang,  spitz  und  schmal  und  nach  hinten 
gekrümmt  bei  Strix  flammea  und  Falco,.  Eckzahnen 
veif leichbar,  und  sehen  wie  ein  scharfgespitzter  Kamm 
aus.  Beim  Kalkraben  waren  sie  nicht  so  lang  und 
spitzig,  sondern  öiehr  knopfartig,  aber  zugespitzter  als 
die  des  Sperlings,  besonders  die  untersten.  Beim  Raih« 
kehlchen  sind  die  Spitzen  in  der  Regel  stumpfer,  «Is 
bei  der  Eule  und  die  6  bis  10  ersten  griissten  sind  an 
ihren  Spitzen  zwei-,  drei-  oder  viermal  getbeilt  und 
haben  das  Ansehen  von  microscopischen  Wurzeln  oder 
Kronen  von  Backzahnen.  Ebenso  sind  sie  bei  der  Gold- 
ammer (Emberiza  citrineila)  mehr  rundlich  und  stumpf 
geendigt.  Bei  der  Blaumeise  sind  sie  an  ihrer  Spitze 
entweder  zweigespalten  oder  selbst  ganz  getbeilt,  so 
dass  dann  2  Reihen  von  Zähnen  nebeneinander  herab- 
laufen,  von  denen  sich  2  Zafancheh  allemal  dicht  gegen- 
überstehn.  Auch  fand  ich  sie  viel  weniger  gekrümmt, 
als  bei  der  Eule.  Bei  Ginclus  aquaticus  waren  sie 
spitz  und  gebogen.  Krümmen  sie  sich,  so  richtet  sich 
die  Spitze  nach  dem  Paukenknorpel  hin. 

Ihre  Reihe  beginnt  nicht  weit  von  dem  Anfange  des 
Yoi-hofsknorpels,  nur  sind  die  ersten  2  bis  3  Zähnchen 
gewöhnlich  kleiner,  als  die  darauf  folgenden.  Sie  wer- 
den schnell  immer  länger,  nehmen  aber  ganz  allmählig 
nach  dem  untern  Ende- der  Reihe  an  Grosse  wieder  ab 
und  verschwinden  in  der  Regel  vor  dem  Uebergange 
des  Knorpels  in  den  Kolben.  Die  grdssten  Zahnchen 
liegen  mehr  oben,  als  in  der  Mitte  der  Reihe.  Am  Kol- 
ben fehlen  sie  ganz,  nur  bei  Emberiza  citrineila  glaube 
ich  gesehen  zu  haben,  wie  auch  der  Kolben  mit  ganz 
kleinen  stumpfen  Zähnchen,  die  um  sie  herumgingen, 
besetzt  waren. 

Ihre  Zahl  ist  sehr  verschieden.  Ich  zahlte  70  bis 
80  an  dw  Eule^  im  Raben  30  bis  40,  in  der  S<;hiie|rfe 
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gegen  40»  in  4er  BlaumeiM  27  bis  30,  ia^der  Gold- 
ammer  25,  bei  der  Taube  16.  Dagegen  fehlten  sie 
ganz  dem  Haubentaueher,  dem  Trathahn  nnd  der  Gans« 
Ea  sdieiiil  demnach,  als  'vrenn  die  Baubyogel  und  Sing- 
fofgtl  die  am  stärksten  entwickelten  Gehorsahne  hatten, 
dagegen  die  Anseres  und  Gallinaceae  gar  keifie  oder 
aekr  onToUkommene. 

Hpbt  man  die  Gehorblatter  ron  hinten  nach  röm^ 
oder  Ton  ihrem  freiem  Rande  am  Paukenknorpel  nach 
ihrem  festere  Bande  am  Yorhofsknorpel  su  *  auf  nnd 
achlagt  sie  in  dieser  Richtung  surück,  was  ich  s«  B.  am 
Beben  leicht  und  ohne  ihre  2SerreissQng  ausfuhren 
konnte,  so  bemerkt  man,  dass  jedes  dieser  Blätter  sich 
mit  der  Spitze  von  einem  meiner  Gehörzähnchen  in  Ter* 
Jiindnng  setzt,  ja  es  bleiben,  nachdem  man  die  weiche 
Masae  der  Hurblätter  grosstentheils  mit  derPincette  ent- 
fernt hat,  noch  einzelne  Stucke  von  ihnen  fest  an  den 
Gehi^rzahnchen  hängen.  Man  sieht  hieraus,  dass  diese 
letzten  die  knorpligen  Stützen  und  Anlagen  für  die  Ge- 
horblatter abgeben.  Sie  sind  das  für  die  Schnecken- 
Knorpel  und  die  äussere  fibröse  Hautschicht  der  wei- 
chen Schnecke,  ^ras  Treriranus*s  Gehörblälter  für 
die  innere,  ßir  die  Schleimhaut.  Hier  stellt -sich  die 
weitere  EntTvickelung  des  einfachen  HSrsäckchens  als 
Falten  und  Blätter,  dort  als  ssabnartige  Fortsätze  dar. 

Das  feste  Aneinandcrbängen  der  Gehorblatter  nnd 
Zähne  aber  findet  seine  Erklärung  in  dem  Gelasssystem, 
TieUeicfat  auch  im  NerYensjs(^m.  Bei  Eroberiza  citri- 
nella  sah  ich  nämlich  zum  Ersienmale  deutlich,  dass  jeder 
Zahn^  gewohnlich  an  seiner  Spitze,  mit  einem  runden 
JLoehe  yersehen  war,  woraus  ein  Faden  in  die  Gekor- 
bläiter  trat.  Später  habe  ich  dicss  an  yielen  andern 
Vögeln  gesehen  und  unter  dem  zusammengesetzten  Mi- 
croscop  erkannt,  dass  jene  Fäden  Aeste  eines  Blutge* 
£ssaea  sind,  welches  im  Innern  des  Yorholsknorpels  der 
Lange  nach  Terlciufi  und  bereits  in  diesem,  Vf  ie  im  Pau- 
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kenlinorpelf  ron  W indisch  mann  angegeben  ir<»rdenitl. 
Jedem  Zahn  gegenüber  geht  von  ihm  ein  solcher  Zahn- 
aweig  ab,  der  zurar  gewöhnlich,  -jedoeh  nidit  immer,  ge« 
rade  durch  die  Spitze  des  Zahns  sich  einen  Weg  babnt^ 
hanßg  aber  auch,  z.  B,  beim  Raben,  an  dessen  Seite 
c^er  Basis  herrortritt.  Nach  seinem  Austritte  verzweigt 
er  sich  sogleich  in  den  an  den  Zähnen  anfangenden 
Gehörblättern. 

Sie  scheinen  auch  ein  gerades  YerhSltniss  mit  den 
Gehorblaltern  in  ihrer  Entwichelung  zu  haben,  indett 
sie  in  den  yogeln,  wo  diese  unvollkommener  sind,  eben- 
falls kleiner  gefunden  werden.  Aber  sie  kSnnen  aod 
wohl  fehlen,  yro  man  noch  die  Horblatter  wahrnimmt 
Im  Truthahn  und  der  Gans,  bei  denen  ich  eben  ihren 
Mangel  angeführt  habe,  sind  die  Blätter  noch  ganz  dent* 
Heb.  (Bei  der  Gans  fangen  diese  letzten  an  der  Crista 
dental is  des  Vorhofsknorpels  an  und  schlagen  sich  to 
Bogen  nach  dem  Paukcnknorpel,  haben  aber  in  der  Mitte 
einen  miregelmässig  gewundenen  Längen wulst,  in  welchen 
sie  alle  übcrgehn).  Sie  kommen  also  zwar  grossentheili 
da  vor,  wo  Gohorblätter  existiren^  aber  doch  nicht  im- 
mer und  verschwinden  früher  als  diese.  Wo  diese  noch 
unvollhoromen  vorhanden  sind,  sieht  man  schon  keine 
Zahne  mehr.  Es  scheint  diess  mit  der  im  vollkommene- 
ren Ohr  gleichmä'ssig  zunehmenden  Yerknocherung  oal 
Consotidation,  besonders  der  Wände  des  Labyrinths,  in 
Verbindung  zu  stehen.  Bei  einer  Yerschlechterung  des 
Gehörsinnes  wird  die  Knochenmasse,  z.  B.  des  Spiral- 
blattcs,  weicher  werden.  Knöcherne  Theile  werden  frü- 
her verschwinden,  als  knorplige,  und  knorplige  ^wieder 
frSher,  als  häutige.  Nimmt  man  dies  Yerhältniss  an,  das 
aus  einer  Betrachtung  der  £ntwickelnng  des  Ohrs  über- 
haupt hervorgeht,  so  ist- es  auch  erklärlich,  warum  bei 
Vögeln,  wo  die  Knorpelzähne  schon  verloren  gegangea 
sind,  noch  die  Gehdrblätter  existiren.  Jeden&lls  sind 
die  Zähne  ein  noch  feineres  anatomisches  Duterscheidiuigs- 
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üMrliawl  Sttr  BeurthoUttog  der  VoHkoiiioicnhetl  des  Ge- 
hört  eiae»  Yogek,   ab  die  G^horblätter. 

Aus  den  AbbUdangen  der  Scbneckeo  verschiedener 
Thiere  ersieht  man  auch,  äass  die  2  entgegengesetzten  Fami- 
Uen  dieser  Klasse,  Raobvogel  (TorBugUch  Eulen)  und 
VFasservogel,  so  wie  sie  die  Extreme  der  Zahnbildung  im 
Ohr  enthalten,  einander  nicht  minder  gegenüberstehen  in 
Rüchsicht  der  Krümmung  der  ganzen  Schnecke.  Die 
Sdioecke  tob  Coljmbua  und  Anser  ist  fast  ganz  gerade, 
die  der  Eulen  am  stärksten  gekrümmt.  Dabei  ist  die 
der  Raubvogel  so  gross  und  lang,  die  der  Hühner  und 
Wasaervügel  im  Yerhäitniss  zum  Gewicht  dieser  Thiere 
ao  schmal  und  kurz,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die 
ersten  ein  weit  vollkommeneres  Ohr  besitzen,  als  die 
letzten«  Die  knöchernen  Schnecken  der  Eulen  und  Fäl- 
lten winden  sich  so  weit  an  der  Basis  cranii  nach  innen, 
daaa  ihre  Kolben  einander  in  der  Mittellinie  fast  be- 
rühren, die  bei  den  anderen  zwei  Familien  absolut  und 
rerhaUnissmassig  viel  weiter  von  einander  abstehn.  Diese 
Yerbaltnisse  stehen  in  Yerbindong  mit  der  Bedeutung 
dieser  Familien,  mit  der  grossen  Entwickelung  der  Athem- 
"Werkzeuge  in  den  Raubvögeln  und  der  Schwache  der- 
selben in  den  Wasservcigeln.  Das  Ohr  sympathisirt  mehr 
mit  Luf\organen,  als  Wasserorganen. 

Die  besondere  Function -dieser  Theile  aber  wird  so 
lange  verborgen  bleiben,  bis  Yivisectionen  oder  die  Acu- 
stib  uns  weitere  Anschlüsse  über  den  Mechaniamus  ,des 
Hörens  überhaupt  und  besonders  im  Labyrinth  verschaf- 
fen. Was  man  bis  jetzt  mit  einiger  Sicherheit  von  der 
Thäligkeit  einzelner  Theile  des  Labyrinths  schliessen 
haon,  beschrankt  sich  auf  die  Fähigkeit  zur  Leitung» 
Concentration,  Yerfeinerung  der  Schallstrahlen,  geht  alao 
nickt  über  das  Allgemeinste  hinaus  und  ist  folglich  un- 
zureichend. Alles  Debrige  aber  scheint  nur  aus  der 
Luft  gegriffen. 

Biehr   kann    vielleicht    über   die    Metamorphose 
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dieser  Theile,  über  ilire  Vergldchnng  mit  THeileii  &• 
Säugethierohrs  gesagt  werden,  ich  mu8s  aber  hierbei  au»- 
holen  von  der  Bedeutung  der  weichen  Theile  der  Schneche 
im  Vogelohre  überhaupt.  Ich  hatte  nachzuwcnaeii  ge- 
sucht *),  dass  ihr  Bau  im  Allgemeinen  noch  so  sey,  wie 
der  des  Steinsackes  der  Fische  **\  dass  namentlich  auch 
hier  schon  einzehie  Theile,  wie  im  Vogel,  hnorplig  sind, 
andere  hautig,  jenes  der  innere  Sachrand,  woran  aick 
der  Nerv  verzweigt  und  das  hinterste  Steinchen  legt^ 
dieses  die  entgegengesetzte  äussere  Wand;  dass  der 
ganze  weiche  Theil  der  Cochlea  avium  ein  wie  im  Fische 
geschlossener,  aber  schon  etwas  zusammengedruckter  und 
in  die  Lange  zum  Anfang  einer  Spiralwindnng  ausgezie* 
gener  Sack  sej«    Ich   habe  diesen  Sack    mit  den   swei 


»)  •.  a.  O.  S.  2a 

**)  WindischiDAiin  längnef,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht  Jie 
gleiche  anatomische  Bedeutung  des  Steinsackes  der  Fische  und  der 
Sclineckenthcile  des  Vogelohrs.  Wcnigslcns  reichen  seine  Grunde  vma 
▼b1l5t|[ndigen  Beweise  seiner  Ansicht  nicht  hin,  Sie  beruhen  1)  dar- 
auf, dass  sich  erst  bei  den  Schildkröten  ein  eignes  BiSschen  ohne 
Kreide  und  Stein  bilde,  was  den  übrigen  Amphibien  fehle.  WSre 
der  Steinsack  schon  die  Schnecke,  so  stünden  die  Pbche  höher  als  die 
Schildkröten,  obgleich  die  Amphibien  die  Fische  in  jeder  andern 
Bildung  hinter  sich  Hessen.  Die  ExtremitStenlosigkcit  der  Schlangen 
beweiset  indessen  das  Unzureichende  dieses  Grundes.  Eine  Schlange 
steht  unter  den  meisten  Fischen  in  der  Ausbildung  der  Gliedmaasscn 
tind  doch  swingt  der  Gesaromtbiiu  den  Syitematiker ,  sie  über  die 
Fische  KU  stellen;  2)  weil  der  Steinsack  .vielmehr  durch  eine  Zusam- 
xnenziehung  der  Häute  des  Vorhofsackes  getrennt  i^erde  und  grössere 
und  härtere  Steine  enthalte.  Nach  meinen  Beobachtungen  entsteht 
aber  die  Schnecke  auch  nur  durch  Trennung  von  dem  ihr  nnd  dem 
Vorhofc  noch  gemeinschaftlichen  einfachen  Säckchen  der  Sepien,  und 
die  Harte  der  Steinchen  ist  gerade  ein  Zeichen  der  UnvoUkommea- 
beit  des  Ohrs.  Sie  werden  von  den  Fischen  an  immer  flussiger  und 
verschwinden  in  der  Schnecke  der  Säugethierc  ganzlich.  Dass  die 
weisse  Flfissigkeit  des  Kolbens  der  Vogelschnecke  kohlensaurer  Kalk 
und  crystallinUch  ist,  und  folglich  einem  Steine  entspricht,  habe  ich 
bewiesen. 
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LamelkB  das  SpirriblaiiM  dar  SSogalluin  pmaMkbt 
«Bd  aMiss  asch  jctsi  noeli  auf  diesar  Aasklit  baharran, 
da  aidi  io  dar  That  als  Emlwmt  dtasas  Blattes  kern  pas- 
sandaras  Orgao  in  diasam  Gakoitbeila  des  Vogels  auf- 
iaden*läs8t '^),  und  die  Entwichalangsgeschichta  gans 
dautUeh  dsdrauf  binweisat.  fiatm  Siugelhtarambrjo  (Scbaf, 
Kalb)  iaod  ick  das  Spiratblatt  •  bobl  and  nwar  als  ein 
q»iral  gawnndanas  Bohr,  was  anfangs  dicht  an  danWaa*- 
dan  dar  knocbaritan  Schnaeha  anliegt  **').  Es  antspriebt 
also  anfangs  dam  Bao  der  Cocblaa'  a^iom  schon  der  all-  ~ 
gameinen  Form  nach  -sehr.  Was  aber  das  Basondera 
beiriill,  so  ist  Tvohl  keine  Frage,  dass  die  Knorpel  sich 
in  das  knöcherne  Spiratblatt  mit  seinen  yarschiedenen 
^nen  vertrandeln  and  die  Gdi5rblStter  die  Bedeatang 
eines  i^eichen  Spiralblattes  haben,  die  Trabecalae  laminae 
spiraKs  aber  ihre  ersten  zierlichen  Anfänge  in  meinen 
Gehorzahnchen  und  Treviranüs  Geborblättern  finden, 
welche  also  im  Spiralblatt  dar  Säugethiere  aor  noch 
fester,  feiner,  yerästeltar  and  Tcrwickelter  werden«  Daa 
Scbneckansackchen,  was  sich  im  Fische  noch  nicht  deat- 
lich  in  Schleimbaut  and  Lederschicht  getrennt 
halte,  thut  diess  im  Vogel  und  Amphibium.  Beide  losen 
sich  scharfer  von  einander  und  bekommen  ein  Papillär- 
ge-webe,  die  Zäbnchen  als  Geborwärechen  iur  die  Ledar- 
schicht,  die  Gehorblalter  für  die  Scbleimhaot.  '  Die  La- 
derschicht -wird  nach  innen  and  oben  knorplig  und  knS- 
ehern,  während  sie  äusserlich  und  unten  immer  dunner 
wird  und  die  Schleimhaut  mit  ihren  so  äusserst  feinen 
Papillarfaltchen  hervortreten  lässt«     So  wie  endlich  im 


*}  W indiAckmann  bat  clas «chmale  dünne Häutcheo,  welchcf 
die  MdeB  KiMrpelblatter  an  iiircr  öbenh  Seite  Terbiadet  und  welcbei 
icb  ebenfalls  angegeben  babe,  allein  für  das  wabre  Analefon  der 
lanin«  sfinlh,  DieM  kann  jedocb  wundgUcb  ricbtig  aeyn.  Wobin 
kimen  dann  die  bei  weilen  grdaaeren  und  wlebtigeren  KnorpelbliUer 
und  Gehörblauer,  der  Scbneckenkolben  etc.? 
«O  l<i*t  Jabrgang  1831. 
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Augo  ufe  Rnrawfn  tMi  tRclafiii  btlum ,  oMt  €M  loiio» 
rm  Theila  det  Bulbus  (Iris,  LiiMe)  ron  den  lameren 
(HorAhaut^etc.)  surucktrelen  tind  eine  Trennung  der  dop- 
peliea  BiJStter  terSser  Heule  und  eine  Anaammlang  ae- 
rSaer  FlSaaigheit  in  deren  Sack  Teranlaaaen^  ao,  kann  man 
aagen,  cnisteken  die  Treppen  des  Ohra  durch  ein  all* 
maligea  Plattwerden  des  beim  Tegel  daa  knScbeme 
Sehneckenhorn  grdsatentheih  noch  ansf&llenden  Hnorpei«- 
aiehchena  und  ^in  damit  rerbundenes  Zurücksiehen  dea- 
aelben  ven  den  Hnocbenwänden,  womit  die  Abaondenmg 
der  aeroaen  Aquula  Cotnyinii  beginnt. 

Erklärung  der  Abbildungen« 

Fig.  L    Linker  Scbncekenknorpel  mit  dea  Geli6nahiickca  ▼<»■  «umt 

E'ule  (Tinal  ▼ergraMert). 
Flg.  %    DaMclbe  von  einer  andcm  Eale.    Da   das  PrSparat  langer 

in  Spiritus  gelegen  hatte,   will   ich   för   die  Richtigkeit   der  Vcr- 

htltirisse  nicht  gana  einstehen.    (7m  al  Tergrassert) 
Fig»  3.    Dasselbe  Ton  einem  Mfiusefalken  (7mal  ▼ergrassert}. 
Fig.  4.    Dasselbe  ron  eisern  Raben  (7raal  vergrasscrt). 
Fig.  &.     Dasselbe  tob  einer  Schwalbe  (7roal  vergrössert), 
Fig.  6.     Dasselbe  Ton  einem  Sperling  (20roal  vergrössert). 
Fig.  7.    Dasselbe  Ton  einer  Tanbe  (7mal  vergrössert). 
'Rg.  8.    Dasselbe    von    einem    RegenpTeifer    (Cinclns    aqnaticus) 

(7mal  vergrassert). 
Fig.  9.    Dasselbe  von  einer  Schnepfe  (7mal  Tergraisert). 
Fig.  10.    Dasselbe  Ton  einer  Gans  (7mal  vergrassert). 
Fig.  11.    Dasselbe  Tom  Haubentaucher  (Colymbna  ^^isutns). 
Flg.  12.     Theil  der  Gehörzahne  Ton  der  Eule  (Fig.  1.)  sammt  den 

Blutgelassen,  die  durch  sie  laufen  (SOraal  vergrassert). 
Fig.  13.  a.  h,  c.  d,     y«r»chieden  geformte  ZShne  desRothkehlchen 

(willkühiiieh  suik  vergrassert). 
Fig.  14.  a.  h.    Zwei  Zahne  eines  Kalkraben  (wilUu  vergrdssert). 

Gemeinschaftliche  Zeichen« 
ff)  Pankeftkttorpel;  /})  Vorboaknorpel ;  y)  Schneekenkolbeä;  9) 
gesahnter  Rand  (erisU  dentalis):  c)  Stelle  des  randen  Fensters;  () 
Processus  fenestrae;  tf)  Ansschnitt  des  Yotholsknorpels;  ^)Sehn«9k«B- 
nerv;  ar)  «Ewisckcnraiim  der  Knorpel  dansh  ein  dfinnes  Himchen 
vertchloisen. 
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Beiträge    zur   Lehre    von    dem   Blute 

ttnd_ 

der  Transfusion  desselben. 
Von  Dr.  7%. X.  fT.  Bischoff ^  PriTftldoeeiiteii  in  Hödelberg. 


Unsere  Reantaiss  ^on  dem  Blnte  hat  durch  die 
misdiitelMren  UntersuchaBgen  des  Herrn  Prof*  J«  MüUer 
solche  aiMserordentUche  Fortschritte  gemedit,  dass  wir 
Ton  fetnt  an  hoffen  dürfen,  endlich  richtigere  Aofschliisne 
über  die  Bedeatoag  und  Bestimmung  dieser  wichtigsten 
Flüssigkeit  des  thierischea  und  menschlichen  K5rpers  i|a 
gewinnen,  als  dieses  bisher  moglidi  and  wjrhüch  der 
Fall  war.  In  der  That  sind  die  Folgen  dieser  Fort- 
schritte,  sowohl  8or  Erhenntnisa  der  gesunden^  als  ins- 
besondere der  hranhen  Liebensersdieinangen  gar  nicht 
sui  berechnen  und  es  ist  sehr  su  hoflbn,  dass  unsere  Pa- 
thologie diesen  neuen  Aufruf  Ton  Seiten  der  Physiologie 
sa  einer  so  nothwendigen  Reform  ihrer  Lehren  nicht 
ungenützt  vorbeigehen  lassen  werde»  Aber  auch  IBr 
wettere  physiologische  Forschungen  ist  durch  die  schSaen 
Arbeiten  des  Herrn  Prof,  Muller  die  lebhafteste  An- 
regung gegeben  worden,  als  deren  Erfolg  auch  die  fol- 
genden virenigen  Zeilen  angesehen  werden  mögen. 

Dnter  so  yielem  Äazieheaden    m   der   Darstellung 
der  Lehre  yom  Blule  ia  dem  erslea  Beade  der  Physio- 
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Jogib  des  Herrn  Prof.  ttSTler,  spradi  mick  als  ein  be- 
sonders glucklicber  Gedanke  die  Ton  demselben  ans  sei- 
nen  Entdeckungen  über  das  Verhalten  des  Faserstoffei 
in   dem  Blute,  und  aus   den  Versuchen  yon  Pre?08t 
und  DumaSf  so  Trie  Dieffenbachs  mit  der  Trans- 
fusion des  Blutes  gezogene  Folgerung  an,  dass  es  kin- 
luro   für  die*  i?ichtige  Operation    der   Tranaftision  des 
Blutes  Ton  grosster  Wichtigkeit  seyn  werde,  sich  des 
geseUageneo  mnd  dudurch  von  seinem  Faserstoff  beirei- 
ten Blutes,  statt  des  ungeschlagenen  bedienen  eu  honnea 
Indem  wir  nun  die  Transfusion  vorzüglich  als  Wie- 
derbelebungsmittel  der    durch  Blutverlust  Scheintodten 
anvrenden,    die   meisten  Schwierigkeiten    und  Gefahren 
dieser  Operation  aber  vorzüglich  in   dem  schnellen  Ge- 
rinnen des  Faserstoffes  des  frischen  Blutes  ihren  Grand 
haben,    so  war  es  einleuchtend,  mit  welchem  Vortheile 
mau  sieh  in  Zukunft  des  gesdilagenen  Blutes  würde  be- 
dienen  können.     Ohne   den  Vorgang  recht  zu    kennen, 
hatten    nämlieh   schon  Prevost  und   Dumas,   so   wie 
Dieffenbach   gefunden,   dass   auch  geschlagenes  Bkt 
Bur  Wiederbelebung  seheintodter  Thiere  hinlänglich  sey; 
und  da  besonders  Dieffenbach  gleichzeitig  fand,  dass 
das  Serum  und  in  Wasser  so  fein  als  möglich  ssertheil- 
ter  Faserstoff  hierzu  nicht  tauglich  sejen,  so  hatte  sdion 
Letzterer  das  Resultat  gezogen,  dass  die  Blutkörperchen 
das  eigentUoh  belebende  Princip  des  Blutes  enthielten. 
Herr  Prof.  Müller  nun  zeigte,  dass  durch  das  Schlagen 
das  Blut  nur  von  seinem  Faserstoff    befi*eit  wird,   üe 
Blutkörperchen  aber  unverändert  in  dem  Serum  suspen« 
dirt   bleiben;  von  der  Richtigkeit  welcher  Angabe  sich 
jeder  sehr  leicht  gegen  Berzelius,  durch  das  Mia*oeoep 
überzeugen  kann  *>    Zu   gleicher  Zeit  v^ar   mir    aneh 


♦)  Ganz'lkeaerdingj  bekauptet  iTrar  Herrn.  Nasse  (Untersudiiai- 
^cn  nr  Pfajtiologie  und  Pathologie.  Bonn  1835.  Pag.  7».),  dlass  die 
iÜiitkeipcrehen  «les  «eudalagoDen  BIuim  «och   cuie  givMe  tf  eigvog 
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6ie  sttcrst  Ton  Preyoit  und  Damat^  lUid  jmib  tob 
Di  offen  bacb  angestelken  Yersache  geliabt  kalieof  d«M 
daa  Bhit  Ton  8augethteren  in  die  Adera  you  Yögela.ge« 
s^tBt,  fjir  letalere  so  plötalich  todtead  wirken  soHe} 
eiBe  EraebeioaDg,  wekike  sich  aus  den  mechaiiiselieii 
Yeriiittfliss  der  BlutkSrperchen  nicht  wohl  erhlärea  UesS| 
da  die  Blatkßrperehen  der  Sängethiero  bedeutend  Tid 
Uetner  sind,  als  die  der  Yogel«  diAer  durchaiis- keine 
Stocbangund  Yeriuadening  des  Kreislaufs  etwa  in  4ßw 
Lun^e  oder  dem  Gehirne  eine  Ursache  dieses  pKkBlichea 
Todes  seyn  konnte. 

Dieses  Resultat  der  Transfusion  ronSä'ugethierbliit  ia 
die  Adern  ron  Yögeln,  hatte  durch  die  Dunkelheit  seines 
Yorgangea  nicht  wenig  daau  beigetragen,  die  0|»eration  der 
Transfiuioo  ala  YViederbelebungsmittel  beim  Meascbea 
wieder  verdaehtig  xa  inacheti,  indena  selbst  die  geaaoi^a 
fraiia5siachen  Naturforscher  in  derselben  nitBecht  noch 
so  yiel  Unsicheres  und  GeCührlichea  erblickten,  dass  aie 
in  Gänsen  da? on  abrathea  au  anussen  glaubten. 

Dieses  Alles  erregte  in  lair  lebhaft  das  Yeriangeny 
etnea  Gegenstand,  der  mir  tue  die  Heilkunde  Ton  io 
grosser  VYichligkeit  schien,  etwas  genaaer  durch  eigeaa 
Yenocbe  au  erforschen  |  und  awar  ^^am  ich  suerst  auf 


xc^ten,  sich  in  KlfiiDpcKcn  von  2— .8  &a  vercinigeii  -Ich  eriop^r^ 
mich,  dieses  ebenfalb  früher  nack  Verdunoung  des  geschlagenen  Blute« 
nit  Zucker  oder  Salzwasser  beobachtet  %u  haben.  Indem  ich  aber 
jetzt  «fisdnicIHche  Versuche  lAh  -gcschlagetaem  und  ungeschlagenen! 
gans  frischen  Yogelblote  anstelle,  sehe  leb,  dass  d«s  unvennlscbto,  hm 
settbciite  gtschJagca«  Blvt  diese  JBrsfAi«in«i»s  «beb  ao  yrpm$  s<igt|  ab 
das  aicbt  geschlagtiie,  und  4»  jff  beide«  Blutarten  die  Blntkönwr- 
chen  sich  TolHg  identisch  verhalten.  Bei  beiden  ßlutai-ten  trat  aber 
sogleich  jene  Erscheinung  des  Zusaminenklebens  ein,  als  ich  zu  beiden 
oaen  ^iopttn  Zuckerwasser  zusetzte.  Ich  glanbe  also  der  M&Iler^ 
«ckca  Bükaopcimg  facitr*ten  •  «u  m^mt^^  äsm  das  Milagea  Ate'-Blat* 
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TeTBachen,  als  bei  welchen  Thieren  ich  eine  MdgUchheit 
sa  eihHclien  fflaidite,  die  nächste  Wiriiang  dieser  Ope- 
ration  anF  den  Kreislauf  uamittelbar  beobachten,  und 
dadarch  Tielleidit  einigen  Anftchlass  eihalten  so  hSnnen. 
Da  indessen  diese  Versuche  durch  meine  spateren,  mit 
y5geln  und  Saugethieren  angestellten,  eine  wesentUeli 
modificirte  Beurtheilung  erleiden  dilrften,  so  balle  idi 
es  fiSr  passender,  sunachst  letztere  mitzutheilen,  die  mir 
sugleich  auch  yon  grSsserer  Wtchtigkeit  für  üt  Lehre 
Tom  Blute  adieiAen. 

Yon    der  Transfusion    bei   Sfiugetbieren    und 
Vögeln. 

Ich  war  sunicbst  sehr  gespannt,  die  tor  deu  ge- 
nannten MSonern  beobachtete  Wirliuiig  der  Transfusion 
von  Siugethierbhit  in  die  Adern  to«  Vögeln  su  beob« 
achten.  2u  meinen  Versuchen  bediente  ich  mich  durdi« 
aus  keines  Treitern  Apparates,  als  eines  ganu  einfachen 
sinnernen  Spritschens,  welches  etwas  mehr  als  2  Unsen 
YfM%et  fasste.  Nach  Blosslegung  und  Eröffnung  der 
Gefisse  transiundirte  ich  mit  deroseiben  das  Blut; 
also  nach  Dieffenback  die  mittelbare  Transfusion. 
AHes  Uebrige  wurde  ebenfalls  gana  nach  den  Vorschrif- 
ten dieses  Tortreff liehen  Experimentators  yollzogen,  so 
einfach  als  nur  irgend  möglich,  ohne  unvollständig  zu 
werden.  Ich  beschloss  mich  zuerst  des  geschlagenen 
Saugethierblutes  zur  Injeqtion  zu  bedienen  und  erwartete 
dayon  die  Ton  Prerost,  Dumas  und  Bieffeubach 
heobacht^ien  Erscheinungen^ 

Am  21.  Juni  legte  ich  bei  ehiem  jungen  Hahne  die 
rechte  Vena  jugularis  bloss,  und  injfcirte  ibm,  Ak  er  nidbt 
Tiel  Blut  Terloren  hatte,  auch  nur  eine  geringe  Quanti- 
tät geschlagenes  KalbsbUt,  welches  mehrere  Stunden  vor- 
heB'aus  der  geöffiieten  Garotide  aufgefangen  worden  war. 
Das  Thier  schien  Ton  der  Operatioki  durchaus  nidie  ai^ 
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gegriffen^  soadera  lief  gleich  oadiher  gfgm  nanter  in  der 
Stube  omlier,  und  entleerte  niur,  sobald  e«  lotgelMten» 
EiM^remente.  D«  durchaus  heine  Zufalle  eintreten,  so 
wiederholte  ich  denselben  Versuch  sogleich  an  einees 
zweiten  jungen  Hahne,  aber  obwohl  bei  diesem  durch 
die  Ligatur  der  Vagus  mit  unterbunden  worden  war^ 
stellten  sich  dennoch  auch  bei  diesem  gar  keine  Symptome 
ein.  Eben  so  erging  es  mir  mit  einem  dritten  Hah^e, 
dem  ich  sogleich  darauf  geschlagenes,  gemischtes  arte* 
rielies  und  venöses  Hammelblut  injicirte.  Alle  drei  Thiere 
waren  noch  mehrere  Stunden  nach  der  Operation  sehr 
munter,  firassen  sogar  Torgestrentes  Brodt,  und  .Hessen 
sich  sdir  schwer  fangen,  als  ich  sie  acht  Stunden  nadi 
der  Operation  ergrifi,  und  durch  Durchschneiden  der 
Halsgefasse  todtete,  "wobei  ohngefahr  eben  so  viel  Blut 
auslief,  als  bei  zwei  anderen  gleich  grossen  Hahnen,  diß 
am  keinem  Versuche  waren  gebraucht  worden. 

Ich  gestehe,  dass  mich  das  Resnltat  dieser  Versuche 
nicht  wenig  ia  Erstaunen  setzte,  da  ich  bei  dem  festen 
Vertrauen,  welches  ich  auf  die  Richtigkeit  der  Vei*suche 
yon  Männern,  wie  Prevost,  Dumas  und  Pieffea* 
b<^ch  setzte,,  mir  das  ?6Uige  Ausbleiben  der  von  ihnen 
erwähntfn  Erscheinungen  nicht  sogleich  erklären  konnte. 

Ich  unternahm  daher  am  2.  Juli  noch  einen  neuen 
Versuch  und  injicirte  einem  starken  erwachsenen  Hnhne 
eine  ziemliche  Quantität  geschlagenes  und  bis  zu  34^  U* 
erwärmtes  arterielles  Hundeblut  in  die  Vena  jugularis 
dextra.  Das  Hohn  verior  dabei  zwar  ziemlich  yjsl  Hluf, 
doch  nicht  so  viel^  als  ihm  iojicirt  wurde.  Es  war  nach 
der  Operatinn  etwas  matt,  des  Athmen.  war  aber  gann 
ruhig  und  e«  erholte  sieh  bald»  Die  äimere  Wunde 
wurde  durch  zwei  lagatueenv  geschlossen,  und  ohne  dasa 
irgend  ein  Symptom  ei^tral(,  ^goaass  es,  vollkommen  und 
lebte  bis  zum  6.  August,  wo  ich  dasselbe  zu  einem  aiH 
dem  Versuche  benutzte.  Merkwürdig  war,  dess  das 
Thicr  einige  Tage  nach  dem  Verswbe  äusseret  bus  und 
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wild  wurde  und  Jedem,  der  sich  dem  Stalle  ntfierte,  in'« 
Gesicht  flog,  auch  mehrere  junge  Hühnchen,  die  mit 
ihm  in  denselben  Stall  eingesperrt  waren,  tödtete«  Diese 
B5sartigl(eit  yerlor  sich  später  wieder  einigermaassen* 

Den  13.  Juli  wiederholte  ich  denselben  Versuch  mit 
einer  Ente,  -welcher  ich  ganz  frisches  geschlagenes  arte- 
rielles Hnndeblut  iojicirte.  Die  Ente  rerlor  nur  wenige 
Tropfen  Blut,  und  es  wurde  eine  ziemliche  Quantität 
injicirt.  Sie  war  nach  der  Operation  ganz  munter, 
und  erbrach  sich  nur  unmittelbar,  als  sie  losgelassen 
wurde;  indessen  frass  sie  noch  denselben  Tag,  und  lief 
frei  herum,  als  sey  ihr  nichts  geschehen«  Die  äussere 
Wunde,  welche  durch  drei  Ligaturen  war  geschlossen 
worden,  heilte  bald,  und  das  Thier  war  und  blieb  meh- 
rere Wochen  gesund  und  munter,  nach  welcher  Zeit 
ich  dasselbe  zu  einem  andern  Versuche  benutzte. 

Zuletzt  stellte  ich  auch  einen  umgekehrten  V^rvucb 
an,  und  injicirte  einem  starken,  gesunden,  mittelgrossen 
Hunde,  nachdem  ich  ihm  einige  Unzen  Blut  aus  der  Ca-» 
rotis  gelassen,  in  das  Kopfende  dieser  Arterie  ohngeftihr 
rine  halbe  Unze  geschlagenes  und  erwärmtes  Huhnei-blut, 
und  als. darauf  keine  Reaction  erfolgte,  ohngefahr  noch 
eine  Unze  in  die  Vena  jngularis  dextra*  Das  Thier  war 
zwar  nach  der  Operation  sehr  matt,  und  athmete  stöh- 
nend, es  traten  indessen  durchaus  keine  Zufalle  ein,  und 
die  Mattigkeit  musste  wohl  der  Operation  zugeschrieben 
werden,  da  das  Thier  dabei  äusserst  unruhig  gewesen^ 
und  daher  yiel  gelitten  hatte.  Der  Hund  erholte  sich 
aber  nach  und  nach  röllig;  die  Wunde  heilte  voll ko^i« 
men,  und  nach  14  Tsgen  war  er  ganz  munter  und  wohL 

Nach  diesen  Versuchen  glaubte  ich  mich  nun  zu 
der  Behauptung  berechtigt,  dass  geschlagenes  Säugethier- 
blut,  Vögeln  injicirt,  nicht  jenen  Erfolg  hat,  welchen 
PrcTOSt  und  Dumas,  so  wie  Dieffenbach  beob- 
achteten, wenn  aie  dasselbe  Experiment  mit  ungeschla- 
genem Blute  angeatellt  hatten;  ja  dasa  statt  dessen  ge* 


Digitized 


by  Google 


3SS 

adbhgaaet  Blut  scheinbar  keioe  besondere  Wirkung  bei 
jenen  Tliieren  berTorbrioge»  Um  mich  noeh  beslimrtiter 
SB  vberaeugen,  ob  des  Schlagen  oder  Nicbtschlagen  des 
Blntes  diese  Differena  der  Versuche  emeugt  habe,  stellte 
ich  auch  noch  dieselben  Versuche  mit  ungeschlagenem 
BInte  an«  Ich  injicirte  daher  am  26.  Juli  einem  jungen 
Hahnen,  nachdem  ihm  einiges  Blut  abgelassen  "worden, 
gans  firisches  ungeschlagenes  Blut  einer  jungen  Kat«e« 
Kaum  waren  einige  Secunden  rerflossen,  so  bekam  das 
TUer  he&ige  Zuckungen  und  krepirte  unter  denselben 
Symptomen,  wie  nach  einer  heftigen  narkotischen  Ver- 
güUwg.  I>erselbe  Erfolg  neigte  sich,  als  ich  einem  an- 
deren jungen  Hahnen  das  ungeschlagene  Blut  eines  Ka-  . 
mnchens  injicirte.  Er  krepirte  auf  der  Stelle  unter 
Zuckungen,  wiewohl  er  bei  der  Operation  nur  einige 
Tropfen  Blut  rerloren,  und  ich  deshalb  auch  nur  sehr 
wenig  Blut  injicirt  hatte.  Dieses  gans  iibereinstimmcnde 
Besultat  Aiit  den  Versuchen  der  genannten  Männer,  er- 
hob nun  meine  Vermuthung,  dass  nur  das  ungeschlagcife 
Blut  Ton  Silugethieren  jenen  wunderbar  schnellen  Effect 
anf  Vogel  äussere,  sur  Tolligen  Gewissheit. ,  Dieses  B^- 
soltat  setzte  mich  aber  um  so  mehr  in  Erstaunen,  wenn 
die  Erfahrung  D i offen b ach s,  dass  anch  geschlagenes 
Blnt  durch  Blutverlust  scheintodte  Thiere  wieder  in's 
Leben  sU  rufen  vermöge,  ihre  Richtigkeit  habe.  Denn 
wenn  es  sich  hieraus  zu  ergeben  scheint,  dass  die  Blut- 
körperchen der  Trager  des  belebenden  Princips  des 
BIttles  sind,  so  hätte  man  glauben  sollen,  dass  dieses 
anch  das  TSdtende  bei  einer  Klasse  ron  l'hieren  för  die 
der  andern  hätte'  seyn  sollen;  da,  wie  meine  ersten 
Versuche  sur  Genüge  bewiesen,  an  ein  materielles  Hin- 
demiss  der  Circulation  in  den  Lungen  oder  dem  Ge* 
hirne  nicht  a^u  denken  "vrar. 

Um  mich  hierüber  noch  mehr  in  Gewissheit  zu 
setzen,  wiederholte  idi  auch  die  Versuche  Dieffen- 
baehs,  sdieintodte  Thiere  durch  ihr  geschlagenes  Blut, 
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wie<lcr  in'a  Leben  zn  nireii,  und  auch  «iiese  gelangen 
vollkommen,  wie  es  sich  nach  einem  so  genauen  Experi* 
meritator  Termuthen  liess.  Besonders  interessant  dabei 
war  mir  ein  Versuch,  wo  ich  einer  Ente  aus  der  Vena 
jugularis  alles  Blut  abliess,  bis  sich  Zuckungen  einsastellen 
anfingen.  Ich  injicirte  ihr  4iierauf  schnell  ihr  eigenes 
geschlagenes  und  vom  Faserstoff*  befreites  Blut,  und  sah 
sie  sehr  schnell  \rieder  in's  Leben  mit  aller  Munterkeit 
zurüchhehren.  Ich  öffnete  daher  nochmals^  die  Ligaturen, 
und  liess  ihr  zum  zweiten  Male  alles  Blut  ab,  bis  das 
Thier  völlig  scheintodt  dalag.  'Das  Blut  wurde  abermals 
geschlagen,  und  zu  meiner  grossen  FVeude  sah  ich  nach 
dessen  Injection  auch  jetzt  das  Thier  wieder  in's  Leben 
zuruchbehren.  Es  War  zwar  etwas  sehwach,  erholte 
sich  indessen  bald,  frass  schon  zwei  Stunden  darauf  wie- 
der, und  lebt  bis  heute,  wiewohl  doch  höchst  wabr^ 
scheinlich  bei  der  Operation  seine  gesammte  Blutmasse 
des  Faserstoffes  beraubt  worden  war. 

Es  ging  also  hieraus  unbestreitbar  hertbr,^  daas 
nicht  der  Faserstoff"  des  Blutes,  sondern  die  Blutkörper- 
chen das  belebende  Princip  desselben  enthalten,  und 
dennoch  dieses  nicht  die  Tödtung  bei  Thieren  anderer 
Klassen  hervorbringt.  Ich  war  daher  noch^  sehr  begie- 
rig zu  wissen,  ob  geschlagenes  Blut  einer  Thierhlasse, 
da  es  nicht  tödtend  auf  eine  andere  wirbt,  vielleicht 
selbst  belebend  wirkte.  Daher  legte  ich  am  28.  JuH 
bei  einer  Enle  und  einem  Hunde  die  Vena  jugularis 
bloss,  führte  in  beide  die  Tubuli  ein,  und  entzog  beiden 
das  Blut,  bis  sie  in  Scheintod  versetzt  waren.  Darauf 
injicirte  ich  der  Ente  von  dem  geschlagenen  Hundeblut, 
dem  Hunde  von  dem  geschlaigencn  Entenblut,  welches 
ich  ausser  von  der  operirten  Ente  noch  von  zwei  anderen 
entnommen  hatte.  Allein  heines  der  beiden  Thiere  wurde 
in's  Leben  zurucbgeiufen.  Da  beide  Thiere  sich  nur 
sehr  langsam  verblutet  hatten,  so  wiederholte  ich  am 
6«   August    denselben   Versuch    mit    einem  Huhne    und 
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«nnem  Hanincheo  und  swar  so,  dasa  ich  dem  Hahne  erst^ 
nachdem  ihm  daa  Blut  bis  zum  Scheintod  enteogen  wor- 
den, das  geschlagene  Blut  von  sweien  Katzen  injicirle. 
Allein  anch  dieses  lebte  nicht  wieder  auf.  Es  hatte 
ni^ht  glücken  wollen,  das  Kaninchen  durch  Blutentziehen 
aus  der  Vena  jugolaris  dextra  in  den  Seheintod  zu' rer- 
setzen,  weil  das  Blut  nicht  fliesaen  wollte.  Bas  ihm 
dennodi  in)icirte  Blut  zweier  Hahnen  hatte  keinen  Erfolg. 
Da  man  indessen  bei  saJchen  Versuchen,  die  nur  ein 
negatives  Besultat  geben,  können,  meiner  Ansicht  nach 
nicht  vorsichtig  genug  seyn  kaan,  weil  zufällige  Um« 
stände  das  Eintreten  eines  positiven  Erfolges  verhinderu 
können,  so  wiederholte  ich  diesen  letzten  Versuch  ßxß, 
8.  December  noch  einmal  in  der  Art,  dass  ich  einer 
Gans  mit  der  grossten  Vorsicht  die  Vena  jugul.  deitr» 
bloaslegte,  einen  Tubulus  einführte  und  an  dem  Kopf» 
ende  der  Vena  eine  Ligatur  aidegte«  Jetzt  wurde  zweien 
Kaninchen  durch  Blosslegung  und  Eröffnung  der  Carotis 
das  Blut  entzogen,  dasselbe  geschlagen,  durchgefeiht 
und  im  Marienbade  bis  zu  34  Grad  B.  erwärmt.  Kun 
wurde  die  obere  Ligatur  bei  der  Gans  geöffnet,  so  dass 
sie  -bald  durch  den  Blutverlust  in  den  Schmntod  ver- 
setzt wurde.  So  wie  dieser  Zustand  eintrat,  injicirte  ich 
nun  durch  den  Tubulus  vier  kleine  Spritzen  voll  des. 
erwärmten,  geschlagenen  Kaniachesblutes.  Allein  das- 
selbe hatte  durchaus  keinen  Effect;  die  Gans  blieb  todt. 
Aus  diesen  Versuchen,  unterstützt  von  denjenigen 
Prevosts  und  Dumas  und  besonders  Dieffen ha c ha,; 
ergeben  sich  nun  folgende  interessante  Besultate  für  die 
Lehre  vom  Blute  und  der  Transfbsion: 

1)  Ungeschlagenes  frisches  Sikigethierblut  in  die 
Venen  eines  Vogels  eingespritzt,  bewirkt  in  wenigen 
Secundeb  den  Tod,  unter  den  heftigsten,  einer  Vergif- 
tung ähnlichen  Symptomen. 

2)  Geschlagenes  und  dadurch  seines  Faserstoffs- 
beraubtes  Blat  eines  Säugethieres  dagegen,  in  die  Venen 
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eines  Vogels  eingespritzt,  bewiritt  durchaus  keine  Sjwtt^ 
ptonte  bei  demselben,  sondern  die  Thiere  bleii>en  oham 
Störung  ihres  Wohlseins  am  Leben.        n 

•  3)  Nichts  desto  weniger  besitzt  dennoch  noch  ge- 
schlagenes und  seines  Faserstoffs  beraubtes  Blut  die 
Fähigkeit,  durch  Biot verlost  scheintodte  Thiere  'virieder 
in*s  Leben  zurück  zu  rufen;  aber  nur  für  die  TUere 
derselben  Blasse,  von  denen  das  Blut  genommen  wordee 
ist.  Da  nun  in  geschlagenem  Blute  die  Blutkörperchen 
unverfindert  in  dem  Serum  suspendirt  sind,  letzteres-  aber 
an  und  für  sich  nicht  belebend  auf  scheintodte  Thiere 
wirkt,  so  muss  also  den  Bluthdrpercheo  das  eigenlli<A 
belebende  Princip  inhürent  sejn. 

'4)  Die  tddtende  £igenschafl  des  Siiugethierblatea 
für  Vogel  muss  in  einem  immateriellen  Principe  beru- 
hen, da  keine  mechanische  Einwirkung  hier  stattfiodea 
kann;  erstens,  weil  die  Sliugethier- Blutkorperehen 
kleiner  als  die  der  Vögel  sind,  und  zweitens,  weil 
diese  blossen  Bluütorperchen  in  dem  geschlagenen  Blute 
keine  solche  Wirkung  herrorrofen* 

5)  Dieses  immaterielle  Princip  des  Blutes,  wekhes 
todtend  auf  Thiere  einer  andern  Klasse  wirkt,  muss  des- 
halb eine  specifische  Eigenschaft  des  Blutes  seyn,  die 
noch  Yerschieden  von  seiner  belebenden  Kraft  ist;  da 
erstere  durch  das  Schlagen  des  Blutes  rerloren  gebt, 
wahrend  letztere  demselben  noch  eine  Zeitlang  bleibt; 
und  es  geht  daraus  hervor,  dass  also  sowohl  dem  Blute 
eine  belebende,  als  auch  eine  davon  noch  verschiedene, 
specifische  Kraft  eigenthümUch  ist 

6)  Da  wir  nun  "wissen,  dass  die  belebende  Kraft 
des  Blutes  den  Blutkörperchen  inhärent  ist,  so  fragt  es 
sich,  welcher  Theil  des  Blutes  wohl  als  Trager  dieser 
apecifischen  Eigenschaft  desselben  zu  betrachten  •eyi 
Wir  sehen,  dass  dieselbe  mit  dem  Schlagen  des  Blutes 
verloren  geht.  Dieses  Schlagen  des  Blutes  besteht  aber 
in  nichta  Anderem,  ala  in  dem  Verhindern,  dass  der  Faser- 
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«loff  des  Blatet  bei   seinem  Gerinnen   nickt  die  Blut- 
körperchen in  sich  aufnimmt,  and  tich  mit  ihnen  su  dem 
Bluthnchen  Terbindet,    Das  Blat  gerinnt  bei  dem  Sehla- 
gen eben  so  gut  wie  unter  jeder  andern  Bedingung,  so- 
bald es  die  Ader  eine  Zeitlang  rerlassen,  nur  wird  durch 
das  Schlagen  sein  gerinnender  Theil,  nämlich  der  Faser- 
stoff,  isolirt  Ton  dem  Serum   und   den  Blutkörperchen 
erhalten.     Da   wir    nun    obendrein    aus  Versuchen   yon 
Dieffenbach  wissen,   dass  der  Faserstoff  iiir  sich  in 
die  Adern  eines  Thieres   in    feia  sertheiltem  Zustande  ' 
injicirt,   weder  belebende   noch   todtende  Eigenschaften 
besitzt,  so  scheint  mir  jene  specilische  Eigenschaft  oder 
Kraft  des  Blutes  eben   diejenige   zu  sejn,    \relche   den 
Faserstoff  in  den  Adern  im  aufgelösten  Zustande  erhält. 
Die  schdneii  Versuche   des  Herrn  Prof,  Müller  haben 
bewiesen,  dass  sich  der  Faserstoff  in  dem  lebenden  Blu^ 
in   aufgelöstem  Zustande    befindet,  getrennt    ron,    oder 
doch  nur  gemengt  mit  dem  Serum  und  den  Blutkörper- 
chen.   Bei  dem  Gerinnen  des  Blutes  geht  er  aus  diesem 
aufgelösten  Zustande  in  einen  festen  über»   Man  ist  zwar 
aehr  geneigt  diesen  Vorgang  ftir  einen  chemischen  Pro- 
cess  anzusehen;   allein  ich   sehe  in  der  That  nicht  ein, 
mit  welchem  Bechte  dieses  geschehen  kann*     Wenn  das 
Gerionen  des  Faserstoffs  ein  chemischer  Vorgang  "ware, 
ao  mSsste  auch  ein  chemischer  Einfluss  entw^eder   den- 
selben  in    der  Ader    in   Auflösung    erhalten ,    oder  ein 
solcher  das  Gerinnen  ausser  der  Ader  bewirken;  beides 
ist  uns  aber  gänzlich    unbekannt,    yiehnehr  widerlegen 
diese  Ansicht  die  Erfahrungen,  dass  bei  dem  Gerinnen 
des  Blutes  keine  Entwickelung  eines  chemischen  Agens 
stattfindet,  und  dass  das  Blut  auch  unter  allen  Bedin- 
gungen, welche  einen  chemischen  Einfluss  ausüben  hon- 
nea,  gerinnt.    Auf  welche  Weise  hohlensaures  Bali  das 
Gerini^en  rerlangsamt,   wissen  wir.  gar    nicht;   weshalb 
dieses  nicht  als  Einwurf  gelten  kann.  —  Auch  die  An- 
sicht, als  wenn  das  Gerinnen  des  Faserstoffs  die  letzte 
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Iiebensihi80emng  de$  Blutes,  gloichsam  eine  ContractiOn 
desselben)  iihnlish  dem  Rigor  mortis  scy,  die  sogar 
lEinige  so  weit  aasgedehnt  haben,  dass  sie  die  Ersitte- 
rungen  bei  dieser  ContracHon  wollen  beobachtet  haben, 
hann  keinen  Beifall  finden,  da  das  Festwerden  des  Faser- 
stoffs im  lebenden  Kdrper  wohl  keine  Eigenschaft  des 
Faserstoffs,  sondern  eine  Einwirkung  der  lebenden  Sub- 
stanz auf  den  Faserstoff  des  Blutes  ist. 

Daher  haben  sich  denn,  auch  -  viele  Stimmen  dahin 
erklärt,  dass  der  EinOuss  des  Lebens  in  dem  belebten 
Körper  und  seinem  Blute  es  sey,  welcher  den  Faserstoff 
des  letztem  im  au%elösten  Zustand  erhalte.  Mit  dem 
Aufhören  dieses  Einflusses,  mit  dem  Aufhören  des  Lebeas, 
hört  dasjenige  auf,  was  die  chemische  Eigenschaft  des 
Faserstoffs,  rermöge  deren  er  nur  eine  feste  Cohäsiofts- 
form  besitzt,  gleichsam  in  Fesseln  hielt.  Diese  seine 
eigenthümliche  Cohäsionsform  tritt  dann  wieder  in  ihre 
Rechte,  und  das  Blut  gerinnt.  Allein  die  Erfahrung, 
dass  das  geschlagene,  also  geronnene  Blut  noch  eine 
Zeitlang  belebende  Eigenschaften  besitzt,  scheint  auch 
dieser  Ansicht  zu  widersprechen.  Auch  das  geschlagene 
und  geronnene  Blut  kann  noch  nicht  todt  (selbst  in  der 
gewohnlichen  Bedeutung  des  Wortes)  genannt  werden, 
sondern  es  muss  noch  Leben  besitzen,  welches  erst  nidi 
einiger  Zeit,  nach  Dieffenbachs  Erfahrungen  nach 
30  Stunden,  gänzlich  entweicht,  nach  welcher  Zeit  das 
Blut  scheintodte  Thiere  nicht  wieder  zu  beleben  Ter- 
mag.  Wir  wären  also  gendthigt  hiernach  anzunehmen, 
dass  noch  ein  eigenthümliches,  dynamisches  Princip,  ausser 
dem  Leben  in  dem  Blute,  in  der  Ader  den  Faserstoff 
im  aufgelösten  Zustande  erhalte,  dessen  Entweichen  eben 
die  Gerinnung  des  Faserstoffs  und  äen  specifiscfaen 
Klassencharakter  eines  Thieres  bedinge,  und  dessen  Ein- 
wirkung auf  Thiere  einer  andern  Hbsse  tödtlich  ist. 
Denn  offenbar  kann  es  nur  dieses  seyn,  welches  im  un- 
geschlagenen  Sä'ugethterblute    den   Vogel    tödtet,    und 
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dcssQH  Yerluat  odet*  Abwesenheit  in  dem  geschliigei] 
Blute,  dasselbe  für  den  Vogel  gleichgültig  macht.  Ob 
dieses  specifische  Princip  vielleicht  mit  dem  Halitus  san« 
^ninis  identisch  ist,  so  dass  dieser  als  die  Ursache  des 
au%eIosten  Zu&tandes  des  Faserstoffes  in  der  Ader,  und 
sein  Entweichen  die  Ursache  des  Gerinnens  desselben 
ist,  wage  ich  nicht  za  entscheiden.  Bekanntlich  haben 
mehrere  Beobachter  schon  auf  den  specifischen  Unter- 
>chied,  welchen  der  Halitus  sanguinis  nicht  nur  verschie- 
dener ThierliUssen ,  sondern  auch  der  Thiere  einer  und 
derselben  Klasse,  und  der  Menschen  rücksichtlich  des 
Geschlechtes  u.  s«  w.  für  das  Geruchsorgan  zeigt,  auf- 
merksam gemacht.  Indessen  wäre  dagegen  zu  erinnern, 
dass  der  FaserstofT  des  Blutes  ja  auch  in  hermetisch  fest 
verschlossenen  Gefässcn  gerinnt,  wo  der  Halitus  nicht 
entweichen   kann. 

7)  Für  die  Lehre  von  der  Transfu^on,  besonders 
fiir  den  therapeutischen  Zweck  beim  Menschen,  ergiebt 
•ich  aber  das  Resultat,  dass  jene  fürchterlichen  Folgen, 
w^elche  die  Transfusion  des  Blutes  einer  Thierklasse  in 
die  Adern  der  Thiere  einer  andern  erzeugt,  die  Vollzie- 
hung der  Transfusion  zum  lebenrettenden  Zweck,  durch- 
aus nicht  zweideutig  und  gefahrlich  machen.  Da  wir 
mit  Sicherheit  wissen,  was  in  jenen  Fällen  die  Trans- 
fusion tüdtlicb  macht,  so  kann  dieses  nicht  dieselbe  über- 
haupt verdächtig  machen.  Wir  werden  ungescheut  die 
Transfusion  beim  Menschen  mit  lebenrettendem  Erfolge 
unternehmen  können,  wenn  wir  uns  ungeschlagenen  Men- 
scheublutes,  oder  selbst  des  Blutes  nahestehender  Sä'uge- 
thiere  bedienen.  Da  aber  auch  das  geschlagene  Blut 
jene  Eigenschaft  besitzt,  die  wir  vorzüglich  bei  der. 
Transfusion  beim  Menschen  bezwecken,  nämlich  beson< 
ders  bei  Blutverlusten  belebend  und  Icbenreltend  ein- 
zuwirken^ da  die  Operation  jedenfalls  mit  geschlagenem 
.Blute  ungleich  leichter  und  gefahrloser  verrichtet  werden 
kann,  als  mit  ungeschlagenem;   und  da  endlich  das  Blut 
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durch  das  Schlagen  wahrscheinlich  nicht  nur  den  apeci* 
fischen  Klassencharakter^  sondern  hei  derselben  Thief- 
blasse  auch  den  individuellen  verliert,  und  es  auf  diesen 
bei  der  IVansfusion  zur  Wiederbelebung  durchaus  nicht 
anhomoit,  so  wird  es  in  Zuhunft  unzrreifelhaft  in  allen 
Fallen  rathsam  seyn,  sich  des  geschlagenen  und  sorg* 
faltig  wieder  erwärmten  Menschenbintes  eur  Transfiision 
bei  Verblutungen  zu  bedienen. 

Es  wäre  sehr  zu  \runschen,  dass  aus  diesen  neuen 
Errahrungen  über  die  Eigenschaften  des  Blutes  ^ind  über 
die  Transfusion  demselben  eine  erneute  Anregung  er- 
wüchse, dieses  grosse  und  in  den  gegebenen  Fällen  allein 
rettende  Mittel  doch  ja  nicht  aus  den  Augen  zä  lassen, 
besonders  da  ja  bei  rechter  Indication  dazu,  durchaus 
hein  Schaden  daraus  erwachsen  kann« 

Von  der  Transfusion  bei  Fröschen. 

Dbr  Gcdanhe,  dass  man  bei  Fröschen  den  unmittel- 
baren Effect  der  Transfusion  verschiedener  Blutarten  auf 
den  Kreislauf  würde  beobachten  hünnen,  führte  mich, 
wie  ich  bereits  oben  erwähnte,  zu  einer  Reihe  ron  Ver- 
suchen, bei  "virelchen  ich  das  Blut  verschiedener  Thier«~ 
blassen  in  die  Adern  von  Fröschen  injicirte«  Pa  diese 
Versuche,  wie  man  sich  leicht  denken  kann,  etwas  deli- 
cater  Natur  sind,  so  war  es  nicht  möglich,  sie  anders 
als  mit  geschlagenem  Blute  yorzunehmen,  wo  man  mehr 
Zeit  erhält,  ruhig  zu  operiren.  Ueberdem  konnte  es 
auch  nicht  wohl  passend  sejn,  und  yon  vom  herein  kein 
irgend  erheblicheres  Resultat  als  den  Tod  erwarten 
lassen,  warmes  Blut  kaltblütigen  Thieren  zu  injiciren. 
Das  Blut  von  kleinen  kaltblütigen  Thieren  aber,  lasst 
sich  nicht  wohl  so  schnell  in  gdioriger  Quantität  sam- 
meln, um  zur  Transfusion,  ehe  es  geronnen,  hinzureichen. 
So  lange  ich  nun  glaubte,  dass  gesdilagenes  und  unge- 
schlagenes Blut  wesentlich  einerlei  rucksichtlich  der 
Wirkung  der  Transfiision  sej,  waren  mir  die  Resultatei 
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w«Mie  ich  eiiliiM,  doppelt  intereMatit  Alt  Ich  !n<leaseii 
später  sah,  data  sich  eine  apeeifiache  Wirkung  der  rer- 
achiedenen  Blutarton  mir  Ton  ungeacbiagenem  Blute  er- 
warten Hast,  rerloren  dieae  Versuche  allerdinga  von 
ifarem  Werf  he;  indeaaen  lianen  dabei  doch  mehrere  Be- 
auHate  sum  Yorachein,  welche  denaelben  hier  einen  Plats 
Terachafieu  mSgen. 

Die  Operation  aelbst  ist  ubrigena  ausser  der  Klein- 
heit der  Ader  ziemlich  einfach«  Ich  beFeatigte  die  Fro- 
sche an  aHen  yier  Ettremittiten  auf  dem  Bauche  liegend, 
und  legte  nun  durch  einen  einfachen  Hautscbnitt  und 
Trennung  der  Mushein  yon  einander  die  Vena  iachiadica, 
gewohnlich  die  des  reichten  Unterschenbes,  entweder  in 
'der  Hniebeugung,  oder  in  der  Mitte  des  Oberschenkels 
bloss«  Dann  Itihrte  ich  mit  einer  feinen  Nadel  swei 
Liigaturen  unter  der  Vene  hfer,  Ton  denen  ich  die  untere 
sogleich  snzog,  die  obere  aber  einstweilen  nur  in  einen 
loäen  Knoten  schürzte«  Nachdem  ich  dann  ia  daa  mit 
einer  feinen  Kannule  Tcrsehene  Spritzchen  etwaa  Blut 
aufgesogen,  öffnete  ich  die  Yene  mit  einem  feinen  schar- 
fen Messerchen  durch  einen  hinlänglichen  Langenschnitt, 
in  welchen  ich  nun  so  schnell  wie  möglich  die  Kannule 
einfiifartei  ao  viel  Blut  mir  dienlich  schien,  injicirte,  und 
nun  achnell  auch  die  obere  Ligatur  zuzog«  Man  hat 
indeaaen  hier  mit  manchen  Unannehmlichheiten  zu  harn- 
pien,  welche  daa  Beaultat  schwierig,  und  eine  vorsich- 
tige Beurtheiiung  derselben  erforderlich  machen.  Fro- 
acbe  aind  im  Ganzen,  gegen  ihre  sonstige  Zähigkeit, 
sehr  empfindlich  flir  Blutverlust,  wie  denn  bekanntlich 
ein  Blutegel  einen  ziemlieh  grossen  Frosch  zu  t6dten 
vermag.  Daher  muss  man  wohl  Sorge  tragen,  dasa  die 
Thiere  bei  der  Operation  nicht  zu  viel  verlieren,  waa 
um  ao  acfawieriger  ist,  da  bei  ihnen  das  Blut  nicht  allein 
aus  dem  peripherischen  Ende  der  Yene,  sondern  auch 
aus  dem  eentrafon,  so  ,wie  aus  den  etwa  zwischen  den 
beiden  Ligaturen  bcfiadlicheit  SeitenSsten  bia  zur  ganz- 
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fichea  Blotlottgbeit  «nsttroiBt.  Man  nu»  dabor  sowoU 
die  Ligataren  ronichtig  anlegen,  als  auch  bei  dem  £ia- 
und  Aosfukren  der  Spritze  ao  eilig  ala  mogUcli  lejo. 
Zu  gleicher  Zeit  iat  ea  achlinun,  dasa  sich  die  Quaotitlt 
dea  eingeapriteten  Blates  nicht  wohl  gena«  bestimoifin 
laaat«  Ich  richtete  mich  raeiateoa  nach  de»  atattgefiia- 
denen  Blutverluste,  und  injicirte  wenig,  wenn  dieser  ge* 
ring  war,  and  mehr,  wenn  er  bedeutender  gewesen. 
Doch  geht  häufig  viel  Blut  yerloren,  ao  daaa  oian  ao 
wenig  injicirt.,  und  häufig  erzeugt  man  eine  selche  Ple< 
thora^  dass  schon  durch  diese  Symptome  hervorgeru&n 
werden.  Ich  erwähne  dieaes  Alles  am  »u  sseigen,  da« 
ich  nicht  einseitig  die  Besultate  der  Injectioja  ah 
Einwirkungen  des  Blutes  an  und  für  sich  betradi- 
tete,  sondern  auch  auf  die  Nebenumstände  Bücksicht 
najbra.  Auch  theile  ich  deshalb  nur  diejenigen  Versuche 
mit,  bei  welchen  ich  berechtigt  zu  seyn  glaubte,  die  ein* 
tretenden  Erscheinungen  ala  eine  qualitative  Fiolge  der 
Transfusion  betrachten  zu  kommen.. 

1.     Transfusion    von    Menschenblut. 

Am  14.  Juli  injicirte  ich  einem  starken. Frosch  einige 
Tropfen  ganz  frisches  geschlagenes  menschliches  filnt 
in  die  rechte  Vena  isckiadica.  Obwohl  die  Operation 
aehr  gut  und  schnell  gelang,  war  der  Frosch  doch  no* 
mittelbar  nachher  ausserordentlich  angegriffen,  und  der 
Kreislauf  in  der  Schwimmhaut  dea  linken  Scbenkds  aur 
noch  sehr  schwach.  Wenige  Stunden  nachher  find  ich 
ihn  todt  in  dem  Gefässe.  Bei  der  Section  zeigten  sich 
die  BlutgeQSsse  nipht  sehr  angeiiÜit,  doch  halten  alle 
Theile  und  namentlich  die  Muskeln  ein  violettes  AnWian. 
Im  Herzbeutel  und  in  der  Bauchhöhle  befand  aich  eine 
nicht  unbedeutende  Quantität  dunkelrothei*  klarer  F12i- 
sigkeit,  und  in  dem  Magen  eine  grosse  Menge  doakel- 
roihea  Schleimes,  in  welchem  ich  unter  .demjllicroacope 
Blutkörperchen,  sowohl  d^a  Froache«,  als   auch  oiade 
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^€t    injidrten  mentehlieheii   Bhitttf   gam   deirtlieli  «r> 

Jtannte. 

Ein  sweiter  Frosch,  bei  welchem  iofa  diesen  Yer- 
«neb  wiederholte,  verlor  bei  der  Operation  aienilich  viel 
Blnl,  so  dass  ich  ihm  auch  etwas  mehr  wieder  injicirte. 
£r  vrar  gleich  nadi  der  Operation  sehr  matt,  und  der 
Kreislauf  ging  in  dem  Hnhen  Schenkel  nur  sehr  schwach^ 
Schon  nach  einigen  Stunden  war  er  todr.  Alle  Geßsse 
seigten  sich  bei  der  Section  sehr  mit  Blut  überfallt,  und 
alle  Theile  waren  dunkehriolett  geiarbt.  In  der  Bauoh» 
hdhte  fand  sich  eine  dunkelrothe  blare ,  FIQssigkeiti 
welche  Blutli5rperchen  des  Frosches  und  kleine  runde 
menschliche  enthielt  Auch  in  dem  Ifagen  fand  sich 
wieder  blutiger  Schleim. 

Sowohl  aus  andern  GrSnden,  als  auch  anm  Zweehe 
der  Transfusion,  wünschte  ich  sehr,  es  auf  irgend  rine 
Art  möglich  su  machen,  die  Blutkörperchen  rein  für 
aich,  ohne  den  Faserstoff  und  ohne  Serum,  zu  erhralten. 
Herr  Professor  Müller  hat  schon  bemerkt,  dass  wir 
bis  jetzt  kein  Mittel  zu  dieser  Sonderung  besitzen,,  so 
wünschenswerth  'dieses  auch  wäre,  um  die  Quantität  der 
Blutkörperchen  einer  Blutart  bestimmen*^  können.  Ich 
hoffte,  dieses  sollte  Tielleioht  durch.  Filtriree  geschlage- 
nen, des  Faserstoffes  beraubten  Blutes  durch  ein  Fil- 
irum^  welches  die  Blutkörperchen  nicht  durchlässt,  mög- 
lich seyn.  Allein  einmal  fand  ich  kein  Papier,  welche 
nicht  alle  andere  Arten  der  Blutkörperchen,  ausser  die 
des  Frosches  durchlässt;  zweitens  wollte  auch  mit  Frosch* 
Mut  das  EiLperimcnt  nicht  gelingen,  indem  das  Serum 
nicht  durchlief.  Wenn  man  geschlagenes  Blut  ruhig 
hinstellt,  so  senken  sich  die  Blutkörperchen,  besonders 
beim  menschliehen  Blute,  mehrere  Linien  unter  das  Mi- 
Teau  der  Flüssigkeit,  und  das  reine  Serum  steht  oben. 
Dieses  lässt  sich  nun  vorsichtig  mit  einer  Spritze  ab- 
saugen, und  auf  diese  Art  allerdings  die  grössere  Menge 
des-  Serum  entiernen.*    Indessen  bleibt  doch  immer  noch 
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Ttel  BurSck,  Afmahennigsweise  noch  reiiiar,  konnte 
man  die  Blutkörperchen  dann  wolii  noch  erhallen,  wenn 
nan  eine  schwache  Auflösung  ''ron  Kochsais  in  destiUir- 
tem  Wasser,  auf  den  Rückstand  schüttete;  die  Blutkör- 
perchen sich  wieder  senken  liesse,  die  obere  Flus'sigkeft 
'vHeder  aufsöge,  und  dieses  mehrere  Male  wiederholte» 
Da  die  Blutkörperchen  in  der  Salsauflosung  unverändert 
bleiben,  so  erhält  man  suletzt  wohl  ein  von  Serum  siem- 
licb  freies  Gemenge  von  Blutkörperchen  mit  der  Sals- 
auflosung.  Wenn  man  nun  die  Gewichte  des  angevren* 
mten  Wassers  und  Salaes  genau  bestimmte,  so  würde 
aidi  wohl  eine  Möglichkeit  ergeben ,  das  Gewicht  der 
Blutkörperchen  siemKch  nahe  richtig  zu  erhalten*  In* 
dessen  ist  doch  auch  dieses  Mittel  sur  Erreichung  eiaee 
genaueren  Resultates  unsuIKnglich«  Ich  bediente  mich 
desselben  auch  nur,  um  eine  Transftision  mit  nach  Mög- 
lichkeit reinen  Blutkörperchen  su  machen« 

So  iojicirte  ich  denn  auch  einem  grossen  Frosche 
geschlagenes    yenoses  Menschenblut,    ron  dem  ich  das 
Ser^jm    nach   Möglichkeit    durch   Aufsaugen     mit    einer 
Spritse  und  zweimaligem  Ueberschüiten  mit  einer  schwa- 
chen Salzlösung  entfernt  hatte.  Unmittelbar  nach  der  Ope- 
ration war  der  Frosch  sehr  angegriffen,  sprang  nicht  mehr 
fort  und  der  Kreislauf  in  dem  linken  Schenkel  ging  nur 
noch  sehr  schwach,  aber  doch  in  continoirlichem  Strome. 
Nach  einer  Stunde  hatte   er  sich  M^ieder  et^vi^as  erholt, 
sprang  herum,  und  der  Kreislauf  hatte  sehr  an  Lebha£> 
tigkeit  zogenommen.    Die  Gefasse  waren  ganz  gedrangt 
Toller  Blutkörperchen,  und  es  war  augenscheinlich  eine 
künstli^^he  Plethora  Torhandeo.    In   rielen  Gelassen  .be- 
'wogte  sich  das  Blut  nur  stossweise,  mit  Zurück-  und 
Yorwartsweichen  der  Blutkörperchen,  auch  sah  ich  sie 
iieutlich  in  einem  und  demselben  Gefösse  bald  in  arte- 
rieller, bald   ia  yenoser  Richtung  sich   bewegen.    Ob- 
wohl sich  der  Kreislauf,  so  lange  ich  ihn,  selbst  Abends 
noch  b^  Licht  beobachtete^  immer  inebr  wieder  herge* 
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den  linken  Schenkel  gana  unterfaroeben,  ond  gegen 
Mittag  war  der  Froadi  lodt«  Bei  der  Section  neigten 
iiok  alle  Gefiaae  mit  Frosch-  und  Menackenblutkorper- 
«hen  angeßUlt.  Im  Rachen  und  Magen  war  eine  bedea« 
tende  Onantität  blntigen  Schleimes,  in  welchem  ich  fiele 
Blntk&rperehen  beider  Blotarten  beobachtete. 

2»    Transfusion  Ton  Saugethierblat« 

Am  21.  Joni  injieirte  ich  einem  Frosche  einige 
Tropfen  geschlagenes  Kalbsbiut*  Er  war  darnach  sehr 
lebhaft  nnd  sprang  kräftig  umher,  allein  der  Kreislauf 
leigte  aich  doch  in  dem  nicht  operirten  Schenkel  beein* 
Irichtigk,  gerieth  oft  ins  Stocken,  so  dass  ich  deutlich 
die  eittseloen  Blutkörperchen  unterscheiden  konnte,  die 
meist  auf  dem  Rande  achwammen.  Mach  einigen  Stun* 
den  war  der  Kreislauf  in  diesem  Sclienkel  gann  unter» 
brechen,  kehrte  swar  spater  etwas  nnruck,  allein  am 
andern  Morgen  war  der  Frosch  todt.  Die  Gefisse  wa» 
ren  durchaus  nicht  mit  Blut  überfiiUt,  und  enthielten 
Blutkörperchen  beider  Blutarten«  Im  Herzen  fanden 
sich  kleine  rothe  Coagula,  ,die  aber  sehr  wenige  Blut- 
körperchen einschlössen,  welche  nersetzt  zu  seyn  und 
sich  in  Kern  und  Schale  getrennt  zu  haben  schienen^ 
Im  Magen  war  kein  blutiger  Schleim. 

Zweien  andern  Fröschen  injieirte  ich  geschlagenea 
Hammelblut,  bei  beiden  war  gleich  nach  der  Operation 
keine  Spur  des  Kreislaufs  im  nicht  operirten  Schenkel 
mehr  zu  beobachten,  und  Nachmittags  waren  beide  ohne 
aUe  weiteren  Symptome  todt.  Die  Gefasse  waren  bei 
der  Section  nicht  mit  Blut  überfüllt,  aber  alle  Theile, 
Maskeln,  die  Schleimhaut  des  Rachens  und  Darmcanals 
etc.,  wie  mit  Blut  infiltrirt  und  eine  rothe  Flüssigkeit 
exsndirt,  in  welcher  Blutkorpereben  desTrosches  sich 
befanden.  Der  Magen  enthielt  abernfials  blutigen  Schleim, 
in  welchem  ich  gleicblalla  Blutkorpereben  beobachtete» 
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Am  13.  Juli  injicirte  Ich  drei  Fk^Sscben  ganss  frisdies 
geschlagenes  Hondeblut.  Obwohl  bei  dem  ersten  die 
Operation  sehr  schnell  und  got  gelang ,  -wat  er  doch 
gleick  sehr  matt,  und  der  Kreislauf  horte  in  der  Schwimnn 
hadt  des  lipken  Schenkels  sehr  bald  auf.  Kaum  naoh 
einer  Stunde  war  der  Frosch  ohne  weitere  Symptome 
todt,  und  ich  fand  bei  der  Sectiou  nur  die  Gefasse  »era-^ 
lieh  stark  mit  Blut  angefüllt.  —  Bei  dem  zvielten  zeigte 
sich  der  Kreislauf  sogleich  unterbrochen,  und  schon 
nach  einer  Viertelstunde  krepirte  er.  Dennoch  enthielt 
der  Magen  blutigen  Schleim^  in  welchem  ich  wenige 
Bhitkdrpercken  entdeckte«  -^  Der  dritte  war  nach  der 
Operation  kräftiger,  der  Kreislauf  dauerte  in  dem  nicht 
operirten  Schenkel  noch  fort,  obwohl  er  bald  pulsatoriack 
wurde.  Am  andern  Morgen  war  auch  dieser  todt,  und 
in  der  Bai|chh5hle  fand  sich  eine  Menge  blutig -seröser 
Flüssigkeit,  die  wenige  runde  Blutkörperchen  enthielr. 
In  der  Gegend  der  rechten  Niere  fand  sich  auch  ausser- 
dem ein  Blutgerinnsel,  vrelches  FroschblutkÖrperchei» 
und  runde  Stfugethierbluthörperchen  in  sich  schloss. 

3.    Transfusion  von  Yogelblut. 

Am  23.  Juni  injicirte  ich  zwei  Fröschen  geschlagenes 
Blut  Ton  einem  jungen  Hahn.  Der  erste  war  nach  der 
Operation  ziemlich  munter,  auch  schien  der  Kreislauf  in 
der  Schwimmhaut  des  linken  Schenkels  durchaus  nicht 
gehemmt  zu  seyn.  Nach  sechs  Stunden  aber  war  er 
sdion  sehr  matt  geworden,  und  das  Blut  bewegte  sich  nur 
stossweise  in  den  Gelassen  mit  Vor-  und  Zurückweichen. 
Indessen  erholte  er  sich  wieder,  der  Kreislauf  stellte 
sich  Töllig  wieder  her,  und  in  der  zweiten  Nacht  darauf 
sprang  der  Frosch  sogar  aus  dem  Gefasse,  und  die 
ganze  Nacht  herum.  Nichts  desto  weniger  aber  kreptrtd 
er  den*  dritten  Tag  Nachmittags,  ohne  dass  sich  indessen 
bei  der  Scction  irgend  etwas  anderes  ergab,  als  dass  in^ 
allen  Adern  Blutkörperchen    des  Frosohes    und  Vogels 
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vermetigt  waren.  Aach,  der  sn^te  war  nach  der  Ope- 
ration nodi  BDlir  munter,  doch  'vrar^n  die  Gefa'Me  so 
mit  Blut 'angefüllt,  dass  der  Hreiaiauf  swar  noch  völlig 
lirifHg  «nd  «minterkrochen,  aher  doch  sehr  gedrängt 
staltliind.  Nach  drai  Slmiden  "vrar  er  aber  a^ch  schon 
sehr  sehwaeh,  und  nach  lunf  Stondea  fand  ich  den 
Frosch  todt.  Bei  der  Section  waren  aHe  Gefässe  sehr 
mit  Blut  angefiiHr^  enthielten  aber  6o  wie  das  Hers  nur 
wenige  Froschbluthorpercfaen.  Ueberall  zeigten  sich 
zwischen  den  lIin^Hchen  Blutkörperchen  des  Vogels  klei« 
nere,  mriir  rundliche,  die  wie  die  Kerne  der  Frosch* 
bfotkdrperchen  aussahen,  so  da»  letztere  zersetzt  zu  seyn 
aehienen.  Ausserdem  waren  die  Lungen  ganz  sch-vi^ars 
mit  Blut'  überfilllt  und  im  Magen  iand  sich  blutiger 
Schleim,  welcher  Blutkörperchen  des  Frosches  sowohl^ 
als  des  Vogels  enthielt. 

Am  !26.  Juli  injicirte  ich  noch  einem  Frosche  ganz 
Irisches  geschlagcAes  Blut  eines  jungen  Hahnen.  Ev 
hatte  ziemlich  fiel  ßlut  bei  der  Operation  verloren  und 
war  gleich  sehr  angegriffen.  Der  Kreislauf  fiind  nur 
noch  sehr  schwach  Statt,  horte  bald  ganz  auf,  und  nach 
einigen .  Stunden  fand  ich  den  Frosch  ohne  weitere 
Symfitome  todt. 

4»    Transfusion   von  Fischblut, 

Am  4.  Juni  injicirte  ich  8  Frischen  frisches  ge^ 
schlagenes  Blut  von  Cyprinus  barbus.  Bei  den  meisten 
gelang  die  Operation  sehr  gut{  alte  waren  gleich  nach- 
her noch  sehr  munter,  sprangen  umher,  und  der  Kreis- 
lauf war  sehr  wenig  gestört.  In  den  zwei  folgended« 
Tagen  krepirten  zwar  vier  dieser  Frosche,  aUein 
ich  fsmd  alle  bei  der  Seetion'  so  blutleer,  dass  ich 
ghiube,  der  Tod  riihrte  bei  ihnen  vom  Btnfmaiigel 
her,  indem  es  audi  gerade  diejenigen  waren,  wei^ 
ehe  bei  der  Operation  viel  Blut  verloren  hatten«  Die 
vier    übrigen    blieben    aber    munter    und    wohl,  -dar 
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KreitlMif  dauerte  ntcbt  nur  in  dem  eiekt  ofrirteii 
Scheokel  anHoterbrocbea  fori,  ««adeni  bellte  sich  »edi 
einiger  Zeit  selbst  in  der  Sehwimrohmit  des  operirtea 
Schenkels  wieder  ein.  Einer  dieser  FrSscbe  emlwisehte 
mir  am  21.  Jmii  mim  Fensler  hioeas,  die  drei  ührigmi 
lebten  nodn  am  7.  September,  obwaU  sie  wahrend  der 
ganzen  Zeit  mit  nichts  geiEuttert  worden  waren,  soodera 
aar  öfters  frisches  Wasser  erhatten  hatten. 

Am  25.  Jiili  injicirCe  ich  einem  Frosche  frisches  g^ 
schlagenes  Hechlblut.  Die  Operation  gelang  swar  übri« 
gens  gut,  dodi  sah  ich,  dass  bei  der  Injection  dem  Blute 
eine  kleine  Luftblase  Törherging*  Der  Frosch  war  un* 
mittelbar  darauf  sehr  matt,  so  dass  er  selbst  auf  dem 
Rucken  liegen  blieb.  Der  Kreislauf  war  in  der  Schwimm- 
haut des  nicht  operirtea  Schenkels  sehr  langsam,  deck 
pulsirte  das  Herz  deutlich.  Nach  24  Stunden  fand  ich 
ihn  todt.  In  der  Bauchhöhle  befiuid  sich  eine  siemlich 
betrachtliche  Quantität  blutig*serdser  Flüssigkeit,  welch« 
Bkitk5rperchen  des  Frosches  und  Fisches  enthielt;  eben 
so  im  HerzbeuteL  Auch  der  Magen  enthielt  wieder 
blutigen  Schleim« 

Ich  injicirte  noch  zwei  anderen  Fr6schen  Ton  dem- 
selben Hechtblute.  Beide  verloren  aber,  bei  der  Ope- 
ration sehr  viel  Blut,  so  dass  der  bald  darauf  folgende 
Tod  wohl  mehr  dem  Blutrerluste  zugeschrieben  wer- 
den musste. 

5.    Transfusion  von  Krebsblut. 

Durch  Hiowegnahme  eines  Theiles  der  Schale  des 
Rückens,  gerade  da,  wo  das  Herz  liegt,  yerschaffte  ich 
■iir  Ton  vielen  Krebsen  eine  aiiemliche  Portion  Blut. 
Dasselbe  hatte  bei  verschiedenen  Krebsen  ein  verschie*- 
denes  Aasehoi,  bei  vielen  war  es  bräunlich-sdiwärzli<A, 
bei  vielen  aber  rdtfalich  und  bei  einzelnen  selbst  ganz 
rosenroth;  letzteres  besonders  bei  solchen^  welche,  wie 
es  schien ,  eben  ihre  Schale  gewechselt  hatten.    Es  gis* 
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raftn  siemUeh  sehnell,  und  der  Faserstoff,  der  sich  um 
das^  Buchen  ansetzte,  mit  -welchem  ich  das  Blut  schlag, 
hatte  eiD  rMiliches  Ansehen.  Das  ungeschlagene  Blut 
enthielt  nur  massig  riele  Blutkörperchen ,  die  eine  un- 
r^eknassjg  rundliche  Form  hatten,  und  nicht  alle  egal 
gross  Vareq»  In  dem  geschlagenen  "vraren  nur  noch 
vrenige  Bluthorperchen  enthalten,  indem  der  Faserstoff 
die  meisten  beim  Gerinnen  eingeschlossen  hatte  *). 

Yon  diesem  geschlagenen  Krebsblut  injicirte  ich  am 
26.  Juni  einem  starken  Frosch  eine  ziemliche  Quantität, 
wie  gewöhnlich  in  die  Vena  ischiadica  dextra.  Er  War 
darnach  sehr  kräftig  und  munter,  und  sprang  in  grossen 
Saizen  in  der  Stube  herum.  Auch  zeigte  sich  der  Kreis- 
lauf durchaus  nicht  gestört,  nur  enthielten  die  Gefasse 
wenig  Blutkörperchen.  Er  bleib  auch  die  folgenden  Tage 
ganz  munter,  und  erst  am  5.  Juli  fand  ich  ihn  todt, 
ipvahrscheinlich  nur  in  Folge  von  Blutmangel,  indem  er 
ziemlich  viel  seines  eigenen  Blutes  bei  der  Operation 
verloren  hatte.   . 

Ein  zweiter,  dem  ich  yon  demselben  Krebsblut  in- 
jicirte, war  ebenfalls  nach  der  Operation  nicht  sehr  affi- 
cirt,  und  der  Kreislauf  ungestört.  Am  fünften  Tage  dar* 
auf  fand  ich  ihn  indessen  krepirt,  ohne  bei  der  Section 
irgend  eine  krankhafte  Veränderung-  zu  beobachten.  Die 
Gefasse  und  das  Herz  waren  sehr  blutleer,  und  auch 
hier  mochte  wohl  mehr  der  Blutmangel,  als  sonst  etwas 
die  Todesursache  sein.  Später  injicirte  ich  noch  einmal 
mehreren  Fr5schen  yon  einer  andern  Portion  Kr^bsblut 


^)  Bd  diesen  Krebaen  fand  ich  einen  Eingeweidewurm  in  den 
Kiemen,  der  offenbar  sn  Distoma  gekört,  und  sicli  wenigstens  in  R  u- 
dolphi^s  SjQopns  nickt  anfgeiokrt  findet.  Er  hatte  die  Grosse  von' 
ungelakr  einer  bis  xwei  Linien,  letzteres,  wenn  er  sick  streckte.  Die 
Seiten  des  Körpers  waren  gekerbt,  und  in  den  Kerben  befanden  sich 
kleine  BUttchen  oder  Wimpern.  Innerlich  liess  sich  nicbts  als  ein 
gescblfingelter  Dannkanal  unterscheiden. 
Miller's  Archiv.  1835.  24 
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•  Leider  habe  ieh  aber  das  Blatt  roit  den  dariiber  ao%e- 
zeidnieten  Notiaen  verlegt«  Doch  erinnere  ic3i  knicb, 
dass  ein^  derselben  tioch  lange  Zeit  nacUier  lebte. 

Aus  ^er  Gesammtheit  dieser  Versuch»  nslt  der 
TransFusion  geschlagenen  Blutes  verschiedener  lUer- 
Massen  ili  den  Adern  yon  Fröschen,  scheinen  »ich  mir 
nun  folgende  Resultate  ziehen  zu  lassen: 

1)  Obwohl,  wie  wir  oben  gesehen,  das  Blut  durch 
das  Schlagen  seinen  specifischen  Klassencbarahter,  der 
hei  der  Transfusion  von  der  grossten  Wichtigkeit  ist, 
verliert,  so  scheint  doch  auch  noch  das  geschlagene.Blut 
einen  grossen  Einfluse  auf  die  Lebensbestimmung  auszu«' 
üben,  der  nach  den  Terachiedeneti  Klassen  verschieden 
ist.  Am  allerheftigsten  schien  mepsobliohe«  Blut  einzu- 
wirken; 4ann  das  der  Siugethiere  und  Yogel,  während 
das  der  Fische  noch  besser  vertragen,  zu  werden  achjen^ 
als  das  der  Krebse. 

2)  Der  Erfolg  der  Transfusion  des  geschlagenen 
Blutes  der  drei  höheren  Thierklassen ,  war  gleichmäaaig 
in  längerer  oder  kürzerer  Zeit  der  Tod,  und  zwar  durch- 
aus ohne  irgend  bemerklicher  auffallende  Symptome. 
Nur  der  Kreislauf  zeigte  sich  allemal  mehr  oder  weniger 
schnell  und  stark  beeinträchtigt,  ja  zuweilen  selbst  völlig 
aufgehoben,  so  dass  das  fremdartige  Blut  vorzugsweise 
lähmend  auf  das  Herz  einzuwirken  scheint,  und  viel- 
leicht auch  der  Tod  von  da  ausgeht,  wiewohl  ich  öfters 
noch  bei  der  Sec^ion,  längere  Zeit  nach  eingetretenem 
Tode,  das  Herz  pulsirend  fand* 

3)  Die  auffallendsten  Folgen  der  Transfusion  waren 
off*enbar  die  fast  beständig  im  Falle  des  Todes  vorhan- 
denen Exsudationen,  nicht  nur  von  seröser  'FIfissigkeit 
und  Schleim,  sondern  auch  von  Blutkörperchen,  und 
zwar  nicht .  nur  von  Blutkörperchen  •  der  eingespritzten 
Blutart,  sondern  auch  des  Frosches,  Da  ich  mich  voll- 
kommen überzeugt  zu  haben  glaube,  dass  es  weder 
offene  Gelassenden  giebt,  noch  das  Blut  in  dem  Paren- 
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chym  dAffOc^ne  in  bflßrn^ti  Rinnen  (Uesst^  .sondeton  fibör« 
all  yo«  dichteren  WmiAuigeD  «iige«chlol«0a  i«t,  die 
wenigstAd«  iia  ifOVtnjilw.SfVMitlilid^  Iki»iiMi  SlofliiSrpcroheB 
dardklMaMt  «^  >^  ^^«  jench^inimt;  dorobtqt  tiiobt 
aoddrs  m^^tfrUiraa,  «b  diiss  die,Tr«Mfa«ion  diasea  fi^an« 
den  Blutes  eine  Auflockerung  d^  GeföMira«dttiigfin  veir 
anUsüen  miftSt«  Tefta$g0  derw  mcbt  tinräaii  aufgelösten 
Tbeikn  das:  Blutes^  ^oad^n  «ach  d<»  Bhittörpeffcbooii 
deyr  Dardigaag  durch  idiaaalbtn  gasiattet  iii«  ^uf  mnt 
ähnliche  Weise,  wia  i^ir,  un»  anpb.nbP  da»  Auitritt  dot 
Blutkörperchen  und  ihr  Vorkommen '  in  dem  Menstrual- 
blut  erklären  können.  .  Etwas  Näheres  mvcht^  wohl  über 
beiderlei  Erscheinungen  nicht  anzugeben  sein. 

4)  Da  Frösche  offenbar  das  FisHohl^l^t  am  besten 
▼ertrugen,  ja  davon  nicht  sonderlich  aflicirt  schienen, 
und  selbst  weniger  wie  von  dem  Krebsblut,  so  scheint 
sich  auch  hierdurch,  wiewohl  hier  nur  yon  geschlage- 
nem Blute  die  Rede  ist,  der  Grundsatz  zu  bestätigen: 
dass  der  Einfluss  der  Transfusion  um  so  schädlicher  ist, 
je  fremder  die  Thierklasse,  deren  Blut  transfundirt  wird ; 
denn  offenbar  möchte  doch  auch  wohl  das  Fischblut 
dem  Beptilienblut  näher  stehen  als  das  Krebsblut. 

5)  Endlich  sehe  ich  diese  me^ne  Versuche  als  einen 
recht  ostensiblen  Gegenbeweis  der  freilich  auch  sonst 
völlig  unhaltbaren  Lehre  Ton  der  Analjsis  und  Sjnthesis 
des  Blutes,  und  namentlich  der  Blutkörperchen  bei  dem 
Kreislaufe  an.  Da  sich  die  Froschblutkörperchen  so 
leicht  und  sicher  Ton  den  Blutkörperchen  aller  andern 
angewandten  Blutarten  unterscheiden  lassen,  so  yyar  es 
leicht,  sie  in  dem  Herzen  und  alleii  Gelassen  aller  der 
Thiere,  welche  zum  Versuche  gedient  hatten,  wiederzu- 
finden und  zu  unterscheiden.  ,  Sie  waren  ofiTenbar  und 
nothwendig  öfters  und  wiederholt  durch  das  Capillar- 
Gefasssystem  geführt  worden.  Hätte  hier  eine  Analjsis 
stattgefunden,  so  würden  sie  schon  durch  das  Parenchym 
der  Organe  nicht  mehr  zu  finden  gevircsen  seyn;    man 

24* 
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müMte  denn  die  lächerliche  Hypothese  anittelleii,  daM 
•ich  innerhalb  des  Organen -Parenchyiii«  des  Frosches 
auch  wieder  Menschen-,  Saogethier-,  Vogel-  oder  Fisch- 
Blotkorperchen  neu  gebildet  hatten.  Es  ist  unbegreiflich, 
ipirie  diese  Lehre  neaerdings  wieder  einen  Yerdieidiger 
hat  gewinnen  honnen  '^)* 

Leider  geben  indess  auch  diese  Versuche  noch  hei- 
nea  iireitem  positiven  Aufschloss  über  die  Function  der 
BlathSrperchen  bei  dem  Kreislauf,  und  wie  es  sieh  mit 
ihrem  Werden  und  Vergehen  verhalt. 


*)  Henr.  Koch  commeotatio  phjfiolo^ca  in  iimT«rutate  Roito- 
ckiensi  praemio  omaU  de  parenchymate  et  vasornm  capillariuin  tjaltt' 
nute.    Boitodiii  1838. 
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Einige  Bemerkungen  und  Fragen 

über. 

das    Keimbläschen    (vesicula    germinaliva). 

Von  Prof.  BMdolph  Wagner  in  Erlangen. 

(Hkrm  Tafel  TUI.  Fl«.  1—70 


JtLt  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dast  der  tcharftio- 
nige  Baer  das  ganze  Ei  der  Sä'ogethiere  und  des  Men- 
schen fälschlich  für  das  Keimbläschen  selbst  hielt,  ein 
bei  der  Neuheit  nnd  Schwierigkeit  des  Gegenstandes 
leicht  verzeililicher  Irrthom,  worin  ihm  Carns*)  nach- 
gefolgt ist.  Purkinje"^)  hat  bereits  yor  kuraer  Zeit 
seinen  Zweifel  dagegen  ausgesprochen  und  dieser  glück« 
liehe  Entdecker  des  Keimbläschens  bei  Yogeln  hat  den 
Inhalt  des  Baerschen  Bläschens  richtig  für  den  Dotter 
erklärt.  Endlich  hat  ganz  kürzlich  Valentin*^'*)  mit 
dem  glücklichsten  Beobachtungstalent,  in  Yerbindung 
mit  Bernhardt,  das  wahre  Keimbläschen  in  den  Eiern 
(Baerschen  Bläschen)  sehr  verschiedener  Säugethiere 
dargestellt  nnd  das  ganze  Graafsche  Bläschen  mit  sei« 
nem  yerschiedenen  Inhalt  dem  Yogelet  parallelisirt. 
Meine,  weniger  zahlreichen  Untersuchungen  stimmen  mit 
denen  von  Valentin,  Bernhardt  und  Purkinje 
Tollkommen  überein,  in  der  Deutung  einzelner  Theile 
kann  ich  för  jetzt  nur  ihre  Ansicht  annehmen.    Im  Fol- 

;'')  Zootomie  2te  Aufl.  Tab.  XJL  ¥^  15.    Bfllt  sierlichcr  Zeieh- 
nung  des  Ei's  Tom  ScWein. 

**)  Artikel  Ei  im  Berliner  Wörterbuch  Bd.  X, 
*^')  Bernhardt    Symbolae   ad   bn    mammalium    historiam   ante 
praegnationeni.  WratülaT,  1834.    Mit  einer  «ehr  suten  vo»  Ya^le»- 
tin  geseickietea  Tafel  ^ 


Digitized 


by  Google 


374      ' 

genden  will  ich  noch  auf 'VMge  Punkte  aufinerksam 
machen,  welche  ich  dem  mir  befreundeten  Herrn  Rol- 
legen Valentin  zur  Bestätigung  und  weiteren  Verfol- 
gung empfehle. 

Man  i^ehm^  die  Tafel  VIU«  zur  Hand  und  sehe  in 
Fig.  1.  ein  Graafsches  Bläschen  vom  Schaf,  schwach 
irep^sser^  so  dargestellt,  aU  ob  e^  im  Eierstock  liege; 
man  sieht  bei  tt.  das  kleine  !Eiclieh  Ton  dem  bekannten 
hellen,  koriibHt>8en  ZWiatihenAUhi  Umgehen.  In  Fig.  2. 
ist  das  Eichen  mit'deMi  Gteafsdien  Bläschen  heraus- 
genommen; ich  i^nd  es  -^ — i^'"  (nach  ohngefahr  10 
gl9lliC4§enen  Exemplaren),  gross.;  es  ist  ausserlich  yon 
eia^r  durchsichtigen  Haut  uu^eben^  die  ich  mit  Andern 
ChoViqi)  nenne,  ohqq  damit  eine  Beziehung  zum  Cho- 
l?ian  als,  Fötushülle  angeben  zu  wollen.  Zwischen  dem 
ChoWon  pn4  der  Dotterhaut  ist  ein  .schmaler,  durchsich« 
tigKc  n^um;  der  Dotter  b.  zeigt  eine  feinkornige  Masse 
vait  einzelnen  grosseren  (wahrscheinlich  Fett-)  Kornern; 
bei  geringem  Druck  erscheint  das  durchsichtige  Keim- 
bläschen. 4S,,  das  genau  ■^"'  maass;  es  enthielt  stets  ei- 
nen vuoden,  gelblichen,  wie  es  schien  dunklen,  wie 
körnigen  Flepk  von  ^'"  Grosse;  in  Fig.  3.  ist  das  aus 
dem  Dotter  herausgenommene  Keimbläschen  mit  dem 
Fleck  besonders  dargestpllt.  Ir^  Fig«  4.'  habe  ich  zur 
Vergteichuoqg  ein  et^ras  reiferes  Ei  rem  Kaninchen  ge- 
"virählt,  wo  der  Dotter,  bereits  zahlreichere,  grossere 
Fetttropfen  enthalt;  das  Eichen  maass  meist  -|^"V  ^^^^ 
ancb  ^'"  bis  ^"';  das  hello  KeimbläscbeE  ^  his  'i^"\ 
der  gelblich  schimmernde,  dunkle  Fleck  -^"'t  einmal 
auch  sah  ich  statt  eines  einzigen  Flecks  zwei  kleinere, 
dicht  beisammen  liegende. 

Ich  bih  auf  diesen  Ffecfc  atrfberhsÄm  geworden, 
weil  ich  demselben  auch  bei  anderen  Thierklasstfn  be- 
gegnete; ob.bei  Wirbelthieren  constant,  hin  ich  noch 
zweifelhaft ;  sehr  d^ntlkh  aber  für  jeden  Beobachter 
ist  dieser  Fleck   bei  Phalangium    opilio,;   woirön.ich- in 
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Fig.  5;  Eie^  von  rersdiiefiener  GrSste  und  Estwiciie«^ 
lang  gezeichnet  habe)  bei  a»  sieht  maw  ein  grosseres 
£i  mit  helleol  Cborion,  danklem  Dotter,  der  da»  Hetm^ 
bläsehed  bereits  überwölbt  hat;  anf  dem 'Keimbläschep 
sttsst  der  b5rttige  Fleck;  bei  &.  ist  der  Dotter  erst  an-' 
geflogen  und  bei  c*  noch  gar  nicht  als-  Hortterschidit 
M^ahrnehrabar;  auch  hier  bei  einem  Eichen  von  ■^"'  ist 
das  hkine  ^^tt'"  ines^n^e  KeimbUsohem  mit  dem  dun- 
klen Fleck  rersehen^  das  K^mblischen  wachst  nebst 
deipti  Fleck  eine  Zeit  lang,  und  Fig.  6.  ist  ein  solehes 
Keir.^blliscben  -wie  in  Fig,  3.  besonders  dargestellt 

Diesen  Fleok,  den  ich  wenigstens  bei  Saiiigetfaiereik 
flSr  constant  halten  mochte,  nenne  ich  den  Heimfleck 
(ma<iula  germinattva). 

Das  Keimbläsehen  bietet  aof  seiner  OberAliche  U 
den  rerschiedenen  Thierhlassen  mancherlei  Zeichnungen 
dar,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  zeigen  werde.  Icii 
habe  es  nun  ausser  den  von  Purkinje  genannten  Tbie«^ 
ren  auch  bei  Octcpus/  unter  den  Gasteropoden  i^lein 
bei  Patelia  gesehen.  Bei  einiger  Uebung.  und  Kenntiiiss 
karin  man  dies  zarte  Gebilde  anch  bei  Thieren  auffinden, 
die  lange  im  Weingeist  lagen ;  der  Inhalt  desselben  wird, 
wie  z.  B*  bei  Fischen ,  im  Weingeist  dunkel  und  un* 
durchsichtig.  Bei  unseren  einheimischen  Scbnecken  habe 
ich  d^s  Keimbläschen  bis  jetzt  noch  nicht  geftinden;  da^ 
gegen  ist  es  bei  Unio,  Anodonta  sehr  deutlich  und  fest, 
diese  Thiere  sind  daher  (ur  die  erste  Beobachtung  seht 
2u  empfehlen;  es  zeigt  constant  zwei  Flecke, in  Form 
Ton  Kreisen,  welche  sich  schneiden,  selten  finden  sich 
Abweichungen;  de^  grossere  derselben  machte  eine  ge^ 
wisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Keimileck  habeii.  DeutHoh 
und  ohne  Zeichnung,  aber  sehr  klein  sah  ich  das  Keim^ 
bläschen  ganz  neuerlich  bei  Ascaris;  nicht  mit  Be- 
stimmtheit konnte  ich  es  in  den  merk^viirdig  gebildeten 
Eiern  von  Taenia  sehen,  eben  so  wenig  bis  jetzt  bei 
Distoma.     Beim  Ki*ebs   ist   das  Keimbläschen  sehrndcut- 
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lieh;  Jen  horoigeii  Fleck  fand  ich  mcht,  80  wie  ich  ihn 
auch  bei  Cyprinus,  Gadus,  den  Batrachiern  yermisstef 
-wahrend  ich  ihn  bei  Salmo  sehr  deutlich  in  einigen 
Eiern  fand.  Es  kann  sejn,  dass  ich  ihn  übersehen  oder 
yerkannt  habe;  noch  wahrscheinlicher,  dass  er  Meta- 
morphosen darchlanft  und  von  Verhältnissen  abhangt, 
di^  mir  bis  jetzt  nicht  bekannt  sind. 

Dass  beim  menschlichen  Ei  ein  Keimflech  rorhan- 
den  sej,  ist  mir  wahrscheinlich.  Was  mag  seine  Be- 
deutung seyn?  Steht  er  in  bestimmter  Besiehung  som 
Embryo?  Ist  er  yielieicht  noch  weiter  organisirt?  — 
Merkwürdig  bleibt  die  Kenntniss  der  zusammengesetzten 
Organisation  im  Saugtbier-  und  Menschenei;  eine  vrahre 
Einschachteinng  —  im  Graafschen  Bläschen  liegt  das 
Baerscfae  Bläschen,  im  Ba ersehen  Bläschen  das  Pur- 
kinjesche  Bläschen.*  Sollte  der  Keimfleck  wieder  ein 
Contentum  haben?  Ich  habe  bei  SOOmaliger  Yergrosse* 
rung  im  Durchmesser  bis  jetzt  nichts  deutlicher  ent- 
decken können« 

Zur  weiteren  Veranschaulichung  habe  ich  in  Fig.  ?• 
eiiien  mehr  schematischen  Durchschnitt  des  Fig.  1.  dar- 
gestellten Graafschen  Folliculns  vom  Schaf,  im  Eier- 
stock liegend,  gegeben,  a.  ist  das  Keimlager  (Stroma,) 
des  Eierstocks,  h.  der  seröse  Bauchfellüberzug.  Das 
Graafsche  Bläschen  zeigt  eine  doppelte  Haut  und  ein 
korniges  Contentum;  das  Eichen  selbst  ist  yom  hellen 
Saum  umgeben,  dann  zunächst  vom  Chorion  umschlos- 
sen und  zeigt  einen  ponktirten  Dotter;  darinnen  liegt  das 
Keimbläschen  mit  dem  Keimfleck.  Zur  Beobachtung  des 
Keimbläschens  und  Keimflecks  bei  Säugethieren  empfehle 
ich  sUrke  Yergrosserungen  Tpn  300  bis  50QmaI  im  Durch- 
messer. 

Mochten  diese  wenigen  Bemerkungen  und  Anfragen 
aufmerksame  Forscher  zu  Beobachtungen  im  kommen- 
den Frühlinge  veranUssen. 
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Nachtrag: 
Seit  E^de  Torigen  Jahres  habe  ich  ooablassig  die  . 
Genesis   and   Bildung   des   Ei's    in    den    yerschiedenen 
Thierhlassen    untersucht   und  an  40  Tafeln  bereits  ge- 
zeichnet.   Es  ergiebt  sich  daraus: 

1)  dass  die  primititren  Theile  des  EFs  das  Keim- 
bläschen und  der  Keimflech  sind,  -vrie  sich  namentlich 
bei  den  Insehten  auf  das  Schönste  nachweisen  lasst;  der 
Dotter  tritt  erst  später  hinzu. 

2)  Der  Heim  ist  bei  seinem  ersten  Auftreten  eben 
das,  was  ich  Keimflech  genannt  habe.  Es  ist  eine  Sehicht 
horniger  Masse,  welche  bald  einfach  (Säugethiere, 
Schnecken,  Insehten  etc.)  als  Fleck  erscheint,  bald  meh- 
rere zerstreute  Kugelchen  bildet  (Flusskrebs,  Fische, 
Batrachier),  die  ich  früher  falschlich  als  Fetttropfchen 
genommen  habe,  und  die  an  der  innem  Wand  des 
Keimbläschens  angeheftet  ist,  tto  sie  in  die  eiweissar- 
tige  Flüssigkeit  desselben  getaucht  ist* 

3)  Habeich  deutlich  die  Entstehung  der  Keimschicht, 
aus  dem  Keimflech  beobachtet.    Diese  allmählige  Meta- 
morphose vom  kleinsten  Keimbläschen,  das  zuweilen  un- 
ter Y^H Linie  misst,  bis  zum  reifen  Ei,  das  Yerhältniss 
zum  Keimbläschen  etc.  ist  ron  grossem  Interesse» 

Die  Zahl  der  untersuchten  Thierarten  ist  sehr,  be- 
trächtlich und  meine  mikrometrischen  Messungen  mögen 
nicht  weit  Fon  tausend  seyn*  Ich  wünsche  nur  mme 
Beobachtungen  noch  auf  Siifitbiere  auszudehnen  *).       €^ 

*)  ^roerknng  des  Herausgebers«  Der  Nachtrag  ist  aus  einem 
Briefe  des  Herrn  Verfassers  entlehnt.  Die  Abhandlung  war  schon  im 
Torigen  Jahre  an  das  Archiv  eingegangen.  Ich  erlaube  mir  an  die- 
ser Stelle  auf  dio  zahlreichen  Beobachtungen  über  denselben  Gegen- 
stand in  Yalentin^s  Handbuch  der  £ntwickelnngsgeschichte,  Berlin 
1835»  aufmerksam  zu  machen.  Hier  möge  auch  eine  Berichtigung  ihre 
Stelle  finden.  In  dem  erwähnten  trefflichen  Werke  wird  mein  Name 
bei  Beobachtungen  über  den  Mangel  der  Nenren  im  Nabelnrang  ge- 
nannt und  zwar  nach  einer  nach  meinem  Abgang  von  Bonn  dort  er- 
schienenen Inauguraldissertation  von  Scbenlen.  Hier  mnss  eine  Ter« 
weckselung  obwalten.  ^__^ 
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Ueber 

das    Nervenhalsband    einiger    Mollusken. 

Ym  Dr.  A.  A.  Berthold  in  Gßttingen. 

(fficnu  Tafd  Vni.  Flg.  8-11.) 


Das  Nerrensystem  der  Weichtbiere  haben  uns  Ca  vier 
und  Andere  kennen  gelehrt,  -^  aber  es  bleibt  noch 
Manches,  besonders  in  Hinsicht  der  Centraltheile  dieses 
Systemes  2a  erforschen  übrig«  Bei  wiederholten  Zer- 
gliederungen der  Helix  pomatia,  nemoralis,  h^rtensis^ 
des  Lunax  rufiis,  Limneus  stagnalis,  Planorbis  margina- 
tus  nnd  anderer  habe  ich  gefunden,  dass  die  Commissu- 
ren  oder  Yerbindungsiaden  zwischen  Kopfgqnglion  und 
Brüstganglion ,  oder  die  Seitentheile  des  sogenannten 
Markhalsbandes  jeder  Seits  doppelt  vorhanden  sind. 
Dieses  ist  ein  wesentlicher  Charakter,  wodurch  sich  jene 
Thiore.,  und,  wie  es  sich  bei  genauerer  Untersuchuqg 
ergeben  würde,  wahrscheinlich  alle  Mollusken  von  den 
Insecten  und  Krebsen,  bei  denen  ich  jene  Seitencommisr 
saren  in^mer  einfach  fand,  unterscheiden.  Die  zvrei 
Nervenfildcn  (Fig,  11,  d.  «.)  jeder  Seitencommissur  sind 
mittelst  Zellgewebes  mit  einander  yerbundenj  sie  liegen 
mehr  über  als  neben  einander,  so  dass  man  sie  am 
deutlichsten  bei  der  Ansicht  der  Commissuren  von  der 
Seite  erbUckt.  Es  haben  beide  Faden  im  Gehirngang- 
,lion  einen    gemeinschaftlichen  *  Ursprung,    divergiren   in 
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ihrem  VerUnf  ni^h.UnleA  etwas  und  rerfieren  lich  eod- 
lidi  in  das  unter  der  Speberohre  gelegene  Brostgang^ 
lioo;  die  Art  der  Insertion  aber  ist  ilicht  überall  gleid» 
softdern  Tersohiedea  nach  der  verschiedenea  Bildung 
des  Britttganglions.  Das  Bmatgangtion  ist  nämlich  bei 
Helix  fmaaüü  ein  einfacher  Kerrcnk^rper  (Fig.  11«  ^)y 
ib  dem  aich  doht  n^eh  einnelne  Gnngltenabtheilnftgeii 
«fiterscheiden  lassen,  obwohl  die  nach  yersohiedenen 
Korpetthetien  gehenden. Nerven  constant  ans  Tcrsohiede«* 
neii  Theilen  und  Gegenden  des  Ganglions  entspringen* 
Daher  sieht  min  anch,  dass  bei  dieser  Schnecke  die 
beideil  J^äden  der  CoiaiBiascür  nnr,  in  einen  Nerrenhno« 
ten  sich  ikiseruren^  jedoch  der  obere  Faden  mehr  in 
den  oberii,  der.nntere  in  .den  ont^n  Theil.  Bei  Helix 
namorali^  und  horteoeis  ist  der  Brastknoten  nicht  wie 
bei  pomatia  einfach,  sondern  doppelt,  so  dass  er  aus 
einer  rordern  und  hinftern  Abtheilung  besteht;  hier  in- 
serirt  sich  der  obere  .Faden  in  die  vordere ,  der  untere 
in  die  hintere  Abtheihing,  welche  leütere  jene  erstere 
auch  seitlieh  etw^s  amfesst  Keine  unserer  Schnecken 
eignet  sich,  aber  besser  zur  Uni^suchung  über  das  Ver- 
halten der  einselnen  Ganglien  in  dem  allgemeinen  Brust- 
gänglion,  und  daher  auch  des  unteren  Endes  der  Fäden 
der  Seitencommissuren ,  als  die  .Ljmneeii«  Diese  Anord* 
iiung  bei  Limneus  stagnalis,  weder  von  Cnvier  noch 
von  Stiebel,  moch.  von  sonst  Jemand  gehörig  beach* 
tet,  ist  folgende:  (S4  Fig»  8—10.) 

Cefaer  dem  vord^n  Theil  der  Speiseröhre  and  an 
Aese  innig  befestigt  Kegt  ein  vorderes  Ganglienj^aar  (i.); 
das  Ganglion  Aet  etnem  fi^te  ist  mit  dem  der  andern 
darch  eine  kursie  Qudreommissar  (a«)  verbunden.  Die- 
ses erste  Gaöghenpaar  giebt  jederseits  2  Haii^tnervea 
ab,,  nmnhch  einen  Nervus  pharyngens  (a.)  sum  vordem 
Theil  des  Schlundes  und  einen  Nervus  maxiUaris  (i,)  in 
die  Umgegend  des  Anfangs  der  Kinnlade.  Beide  Ner- 
venpaare  vertheilen    sich    fernerhin    noch    in   mehrere 
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Aeste,  Aatserdan  lauft  Ton  diesen  Knoten  jederteits 
ein  Nerrenfaden  längs  der  SpeiserShre  riichwarts  snm 
Yerdauunguystem  hin.  Von  dem  Ganglion  oesophage- 
um  (i.)  erstreckt  sich  eine  eiafacke  Längencommissiir 
(/}*)  jederseits  za  dem  über  der  Speiseröhre  liegenden 
Gehimganglion  (2.),  welches  aus  swei  einseinen,  mit- 
telst einer  starken  Qüercommissur  (y.^  mit  einander  yer- 
bnndenen  GangUen  besteht  Von  dem  Himganglion  (2) 
entspringen  an  der  linken  Seite  drei  EUnptnerven,  nain- 
lich  der  Nervus  labialis  snperior  (c.)f  der  Nerr.  lab.  in- 
ferior (jcU)  und  der  Nery.  opticus  («.).  Das  Ganglion  % 
schickt  jederseits  eine  doppelte  Gommissnr  .zu  dem 
unter  der  Speiserohre  gelegenen  Brustganglion,  und 
zwar  zu  den  Ganglien  8-  nnd  6*;  zu  3.  geht  der  obere 
Fad^n  d.,  zu  g.  der  untere  e.  Das  erste  obere  Brust* 
ganglion  (3.)  giebt  einen  Nerven  (/.)  zu  dem  t ordern 
Theil  des  Fusses,  das  erste  untere  Brustganglion  (ßJ) 
aber  viele  Nerven  (ju)  zu  dem  mittlem  und  hintern 
Theile  des  Fusses.  Auf  das  GangHon  (3.)  folgen,  nach 
hinten  und  innen  einen  halben  Bogen  bildend,  die  sehr 
dicht  an  einander  gedrängten,  aber  doch  durch  ganz 
kurze  Commissuren  an  einander  gebundenen  Ganglien 
4*  und  5.  Das  Ganglion  i,  giebt  den  Nerven  g*  zum 
Bespirationsorgan;  das  innerste  hintere  Ganglion  5«  der 
linken  Seite  aber  liefert  einen  aus  mehreren  Faden  he* 
stehenden. Nerven  (A.);  von  diesen  Faden. geht  ein  Bfkr 
feiner  vielleicht  zu  den  Verdanungsorganen ,  ein  anderer 
stärkerer  gelangt  zu  den  yveiblichen  Geschlechtstheilen, 
der  stärkste  aber  zu  dem  hintern  rechten  Seitentheil  der 
allgemeinen  Haut  über  dem  hintern  Theile  des  Fusses. 
Das  Ganglion  5*  der  rechten  Seite  giebt  den  stärksten 
Nerven  ab;  er  ist  einfach,  läuft  aber  nicht  zu  den  weib- 
lichen Geschlechtsorganen,  sondern  verzweigt  sich  an. 
der  Mündung  dieser  Theile  nach  aussen.  -—  Es  ist  aber 
das  Nervensystem  nicht,  seitlich  symmetrisch;  denn  vom 
rechten  Hirnknoten  nehmen  noch  die  Nerven  der  mann- 
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Kdlleii  Geschleditstbeile  ihren  Ursprung,  die  Nerven  fSt 
die  'vreiblichen  liommen  nur  ron  defti  hintersten  linken 
Ganglion  her;  anch  ist  der  Nerr  des  Ganglion  4.  der 
rechten  Seite  hei  weitem  unbedentender  als  der  von  4. 
der  linfaen  Seite.  Stieb el  (Diss.  sistens  Limnei  slag- 
nalis  anatomen.  GStt.  1815),  welcher  das  Nervensystem 
des  Limneus  bis  jetzt  am  äusfübrlichsten  beschrieben 
baty  nennt  den  Nerven  h.  des  linken  Ganglions  5.  Nerv» 
aplanchnicus,  den  desselben  Ganglions  der  rechten  Seite 
bingegen  N.  genitalinm  muliebrinm,  —  was  offenbar  ein 
Irrtbum  ist* 

Diese  Anordnung  der  Nervenganglien  lasst  sich, 
wenn  wir  annehmen,  dass  einzelne  oder  mehrere  Gan« 
glien  mit  einander  so  einem  oder  einzelnen  gemeinschaft- 
lichen mit  einander  verschmolzen  sind,  oder  auch  um- 
gekehrt, dass  manchmal  einzelne  Ganglien  in  mehrere 
sich  differenziren,  mit  den  der  übrigen  Mollusken  in  Ein- 
klang bringen.  Es  fehlt  aber  noch  an  einer  hinlänglich 
genauen  Anatomie  des  Nervensystems  einer  grossen  An- 
zahl von  Arten  und  Gattungen,  um  über  ein  solches 
Verschmolzen-  oder  Getrenntseyn  der  Ganglien  mit  Zu« 
verlassigkeit  entscheiden  zu  kSnnen*  Bei  Helix  poma- 
tia,  nemoralis,  bortensis  entspringen  wenigstens  alle 
Nerven,  die  zum  Fusse  gelangen,  nur  von  der  untern 
Flache  des  Brustknotens,  und  zwar  in  einem  Kreise,  so 
dass  die  Ursprünge  derselben  einen  freien  Raum  kreis- 
fSrmig  zwischen  sich  einschliessen.  Diese  untere  Seite 
des  Brustganglions  entspricht  aber  offenbar  -  dem  Gan- 
glion 6,  in  den  Limneen.  Bei  Helix  nemoralis  ist  das 
Verhalten  der  feinem  Nerven  folgendes :  Links  und  vom 
entspringt  ein  Nerv,  welcher  zum  Respirationsorgan 
geht^  er  kommt  von  der  äussern  mittlem  Seite  des 
Brustganglions  her,  und  entspricht  also  sowohl  dem  Ur- 
sprünge als  dem  Verlaufe  und  der  Vertheilung  nach  dem 
Ganglion  4.  und  dem  Nerven  g.  unserer  Abbildungen, 
so  wie  bei  Helix  pomalia  dem  Nerven  g.  der  Cuvier- 
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«fihen  (M^moires  pour  serrir  a  Hiistohre  et  a  ranntdoi. 
des  Mollusques/M^m.  sur  la  limaoe  etc.  Tab.  2.  Fi^  3^)^ 
und  h>  der  Barschen  (s^Bordach,  tooi  Baue  und  Le* 
ben  des  Gehirns  Bd.  1.  Tab.  3.  Fig.  3.)  Abbildung.  Dar- 
auf  folgt  nach  hinten  ein  Ner?^  velchet  die  Hauptarle- 
rien  begleitet,  eam  Respirationsorgaa  bis  ia  die  «NShe 
der  Athemöfiimng  geht  und  einem  Faden  des-  Nerren  A. 
der  linken  Seite  in  unserer  Abbildung,  aber  dem  Ner* 
Ten  5-  Ton  CuTier  und  dem  Nerven  j.  von  Bar  ent* 
spricht  Dann  kommt  ein  Nerv,  weli^her  sich  an  die 
weiblichen  Geschlechtstheile  verbreitet  und  dem  NervM 
4,  von  Cuvier  und  dem  untern  Nerven  h  von  Bär 
gleichbedeutend  |ist;  bei  Limneus  ist  dieser  Nerv  ieki 
Faden  des  Nerven  h.  Tom  Ganglion  &  Uuker  Seils«  End- 
lich folgt  gans  nach  rechts  ein  grosser  Nerv,  welcher 
8«n  Respirationsorgan,  in  die  Nachbarschaft  der  G^ 
schlechtsöfihung,  geht  und  offenbwr  den  Nerven  h>  des 
Ganglions  5«  der  rechten  Seite,  Cuvier's  Nerven  6. 
lud  B«r*s  Nerven  h  oben  vorstellt« 

Wenn  man  demnach  den  Ursprung  der  nach  den 
yerscbiedeBen  Organen  und  Theilen  gehenden  Nerven 
berSchsichtigt,  so  ist  auch  bei  den  Mollusken  das  Ner- 
.yensystem  kein  indifferentes,  sondern  ein  mit  dem  einen 
Theile  dem  vegetativen,  mit  dem  andern  dem  irritabeki^ 
mit  einem  dritten  dem  sensiblen  Leben  entsprechendes. 
Der  vegetative  Nerveotfaeil  wird  dann  repräsentirt  durch 
das  Ganglion  oesophageum,  und  dieses  Ganglion  iiuage« 
bildet  in  derjenigen  Gegend,  wo  das  Yerdauungsaystem 
den  höchsten  Entwichelungsgrad  erlangt  bat,  d.  i.  in  der 
Nachbarschaft  des  Mundes.  Dass  nodb  ausser  den  Ner* 
Ten  dieses  Ganglions  übedaupt  Nerven  sn  dem  Ter* 
dauungssysteme  gelangen,  halte  ich  noch  nicht  für  aus- 
gemacht. Dem  sensibeln  Leben  entspricht  das  Gan« 
g^on  cerebrale;  nicht  allein  die  FiihUaden,  sondern  auch 
die  2um  Tasten  sehr  geeigneten  und  sehr  reisbaren  Lip- 
pen,  erhalten  daher  ihre  Nerven.    Dem  irritabeln  Le- 
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bett  enlspridit  liaiipUadüidi  das  Ganglion  tboraciom»^ 
in  welchem  vorn  und  unten  die  aar  Bewegung  djia  Fiib- 
aes  dienenden,  an  den  Seiten  und  hinten  ab^r  die  Reapi* 
raftiona-  und  Circulationa-Nerren  ihren  Ursprung  ndi« 
men.  —  Was  die  Geschleditafunction  aQbetrafiV,  so  hom» 
nen  die  Nerven  der  männlioben  Organe,  als  sehr  em» 
pfindlielie,  aafsuebende  d.  i.  tasfeemde  Tkette,  gieieh  den 
Hauptsimusnerven  vom  GeUm,  der  weiUidiea  bi^gegen^ 
als  mehr  preductive,  jedoch  nieht  rein  vegetatiM,  ni 
dem  der  Respiratien  vorstehenden  hintom  Theii  dea 
Brualgangliona. 

Inviefo»  die  doppelteia  Füden  jeder  Seiienoommis«» 
aor  dei  filervenhalsbendef  zn  dem  gansen  NervesayaCem 
vnd  dessen  Theilen  in  einem  besondern  Yerhältntas  ste- 
hen, kann  ich  gegenwärtig  noch  nkhit  angeben.,  weil  ea 
mir  an  einer  grossem  Haanigfaltigheit  von  MoUnsken»- 
gattnngen  eor  Unteraachnng  fehlt.  Auch  konnte  ieh 
nieht  eimitteln,  oh  das  Gehimende  dieser  Fadea  einer 
Verschiedenheit  von  Ganglien  im  Gehimganglion  ent- 
spricht. Es  giebt  bekanntlich  manche  M.ailusken,  deren 
Ganglion  cerebrale  gedoppelt  ist,  namentlich  Pterotra- 
chea;  bei  den  Limneen  bemerkte  ich,  dass  jedes  Gan« 
glion  cerebrale  bei  genauerer  Betrachtung  aus  3  Knöt- 
chen bestand;  ob  aber  eins  von  diesen  Knötchen  in  di- 
recter  Commissurverbindung  mit  dem  Ganglion  oesopha- 
geum  steht;  und  ob  der  eine  Seiteneommissurfaden  mit 
diesem,  der  andere  mit  einem  andern  Knötchen  zunächst 
zusammenhängt,  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  ermitteln 
können.  Jedenfalls  ist  aber  die  Duplicität  jedef  Seiten- 
cömmissur  zwischen  Ganglion  cerebrale  und  thoracicum 
bei  den  Mollosken,  wo  nicht  allgemein,  doch  sehr  ver- 
breitet, und  wenn  man  Cu  vi  er 's  Abbildungen  betrach- 
tet, ohne  dass  dieser  Zootom  darauf  aufmerksam  ge- 
macht hätte,  nachgewiesen  unter  den  Gasteropoden  bei 
Apljsia,  Tritonia,  unter  den  Peltocochliden  bei  Patella, 
Haliotis,  Chiton.    Bei  Aplysia  hat  Cuvier  sogar  jeder-'' 
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seits  in  der  CommiMur  3  Faden  dargettellt,  yon  denen 
aber  einer  wahrscheinlich  ein  Gefass  ist:  denn  anch'  bei 
Helix  pomatia  sieht  hian  auf  den- ersten  Blick  3  solche 
Ffiden,  Ton  denen  aber  nur  2  einen  neryosen  Charahter 
haben,  indem  der  dritte  gefüssartiger  Natur  ist»  Sogar 
bei  zweischaligen  Muscheln ,  bei  Unio,  Anodonta  n.  s. 
w.  ist  das  erste,  dem  Gehimganglion  entsprechende, 
seitlich  anseinandergeplatzte  Ganglienpaar,  mittelst  jeder* 
seits  doppelter  Conunissnren ,  mit  den  hintern  GangKes 
verbunden,  nämlich  mittelst  der  einen  Commisanr  mit 
dem  in  der  Nähe  des  Afters  sich  befindenden  Knoten, 
mittelst  *der  andern  aber  mit  dem  im  Fusse  gelegenen 
Mangilischen  Centralganglion ,  —  wodurch  auch  bei  die- 
sen Thieren  im  Allgemeinen  dasselbe  System  der  An- 
ordnung angedeutet  wird«  —  Haben  wir  erst  das  Yer> 
haltniss  der  Knötchen  im  Ganglion  cerebrale  genauer 
erkannt,  so  wird  es  auch  eher  möglich  sejn,  eine  De- 
bereinstimmung  des  Nervensystems  der  wirbellosen  Thiere 
mit  den  Wirbelthieren  aufzuweisen,  als  es  bisher  ge- 
achehen  konnte. 
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Angeborne  Missbildungen  des  Kniegelenks. 

Yoii  Professor  Dr.  Wut%er  in  Bonn« 


jjie  angebornen  Missbildangen  der  Gelenbe  sind^  mit 
Aasnahme  des  Hüft-  und  der  Fass-Gelenbe,  noch  Itei-. 
neswegs  mit  der  Aufmerbsamlioit  nntersuclit  worden, 
welche  sie  yerdienen*)»  Das  Meiste,  was  wir  darüber 
besitzen,  bescbränüt  sich  auf  einige  kurze  Bemerhun'« 
gen,  die  bei  Beschreibung  von  Missgeburten  gelegent-^ 
lieh  mitgetheilt  wurden.  -^  Mir  fiel  dieser  Mangel  be- 
sonders auf,  als  ich  mich  über  den  Stand  unserer  Kennt- 
Disse  von  den  angebernen  Missbildnngen  tu  belehren 
suchte.  Bussel  erwähnt  ihrer  in  seinem  Buche  über 
die  Krankheiten  des  Kniegelenks  gar  nicht;  ^ben  so  "we* 
nig  geschieht  dle^  bei  Brodie,  Buchanan  n^  A^,  wie 
sie  denn  auch  in  der  gelehrten  Dissertation  von  Hei- 
ster (rcsp.  Widmann)  de  genuum  structura  eomm« 
f]uc  morbis  völlig  iibergangen  werden,  Sie  scheinen  mit- 
hin den  Praktikern  wenig  Vorgekommen  zu  sejn,  ob-^ 
gleich  sie  in  der  That  nicht  so  ganz  selten  sind;,  nur 
der  krankhaften  Inwärts-  und  Auswärts -Biegung  des 
Kniees,    welche  bei  rhachilischen  und  skrofulösen  Kin- 


*)  Herr  Dr.    T.   Toürtual   hat  mit  f(ectit  aitf  6ic$tn   Mangel 
ncnlich   aufmcrluam   gemacht.     S.    dessen    Schrift:    Ucbcr   atigebome 
Abweicbungen  in  der  Cootignitot  des  KoocbciMystemfk  Muoster  I834i 
MfiUer'f  Arcfaiy  1S35*  35 
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dern  (obgleich  gewöhnlich  erst  bei  den  Yersuchen  zoia 
Gehen)  so  häufig  'vrahrgenommen  ^virird,  geschieht  oft 
Erwähnung.  —  Unter  den  wenigen  von  den  Anatomen 
aufbewahrten  Fallen  von  angeborner  Missbildnng  des 
Kniees  zeichnet  sich  der  gänzliche  Mangel  der  Knie- 
scheibe aus,  yfie  ihn  Otto  bei  einer  Sirenenmissgebort 
beobachtete  *).  Noch  merkwürdiger  in  seiner  Art  er- 
scheint indessen  der  yon  Dumas'*''''}  mitgetheilte  Fall 
Ton  einem  Manne,  bei  dem  ein  einziger,  an  dem  einen 
Ende  mit  dem  Becken,  am  a Adern  mit  dem  Sprungbein 
▼erbundner  Knochen,  der  die  Grösse  eines  Schienbeins 
hatte,  die  Stelle  aller  Knochen  des  Ober-  und  des  Unter- 
Schenkels  vertrat,  dem  also  das  Kniegelenk  gänzlich 
fehlte,  und  der  doch  sehr  gut  zu  springen  yermochte. 
—  Folgende  mir  Torgekommene  Fälle  mögen  dazu  die^ 
nen,  den  geringen  Apparat,  welcher  in  dieser  Hinsicht 
bis  jetzt  vorhanden  ist,  um  etwas  zu  vermehren. 

1. 

Im  December  1826  erbat  sich  ein  junger  in  der 
Kavallerie  dienender  Mann  meinen  Bath,  der  während 
des  Beitens  durch  Andrängen  des  Pferdes  gegen  eine 
Wand  der  Reitbahn  eine  heftige  Quetschung  des  linken 
Kniees  eilitten  hatte.  Die  hierdurch  veranlasste  Unter- 
suchung ergab  in  beiden  Kniegelenken  folgende  ange- 
geborne  Deformität  der  Bildung. 

Eine  etwa  um  die  Hälfte  zu  kleine  Kniescheibe  lag 
an  der  yordern  Seite  des  äussern  Condylus  des  Schen- 
kelbeins; sie  Hess  sich  in  geringerem  Grade  bewegen, 
al$  wie  dies  im  normalen  Zustande  der  Fall  seyn  muss. 
Der  Zfirischenraum  zwischen  beiden  Gelenkknorren  des 
Schenkelbeins  erschien  von  vorn  her  untersucht  leer; 
^ie  platt  gespannten  Hautdecken  Hessen  sich  in  die  da- 


^)  MoDstronun  sex  liumattonun  disquisitio.  pag.  40. 
**)  Principe«  de  physiologie.  T.  III,  p.  163, 


Digitized 


by  Google 


387 

durch  beryorgebrachte  Grabe  hineindruclten.  Der  ä'as- 
sere  CodcIjIus  stand  um  einen  Viertelzoll  hoher,  wie  der 
innere.  Die  Grate  des  Schienbeihs  fand  sich  etwas  wei- 
ter nach  aussen,  wie  gewohnlich,  und  hatte  sich  durch 
ihre  Auswartsneigung  ofienbar  der  ahnormen  Lage  des 
grossen  Tendo  extensorlas  cruris  angepasst.  —  Am  lin« 
hen  Knie  war  die  Deformität  auffallender,  wie  am  rech- 
ten 5  am  letzteren  näherte  sich  die  Kniescheibe  hinsicht- 
lich der  Grosse  dem  normalen  Zustande  etwas  mehr, 
doch  lag  auch  sie  vor  dem  Condylus  externus  femoris,  / 

Der  Kranke  versicherte,  im  gesunden  2Wistande  von 
dieser  Bildung  der  Kniegelenke  keinen  Nachtheil  erfah- 
ren zu  haben,  —  wogegen  jedoch  einige' seiner  Kame- 
raden behaupteten ,  dass  er  mit  dem  linken  Beine  stets 
.ein  wenig  hinke.  Er  machte  ferner  die  interessante  Hit- 
theilung,  dass  diese  Missbildang  bei  seinem  Vater  und 
seinen  Brüdern  gleichfalls  vorhanden  sei,  und.  in  der 
Regel  auf  die  männlichen  Mitglieder  der  Familie  fort- 
erbe. Die  Folgen  der  Contusion  traten  an  dem  defor- 
men Knie  mit 'ungemeiner  Hartnäckigkeit  hervor,  trotz 
dem,  dass  der  antiphlogistische  und  derinrende  Heilap- 
parat hräftig  genug  angewendet  worden  war.  Noch  im 
August  1827  war  er  nicht  vollkommen  wieder  herge- 
stellt; doch  vernehme  ich,  dass  er  später  wieder  fähig 
wurde,  in  den  Kavalleriedienst  einzutreten. 

Indem  ich  seit  jener  Zeit  bei  der  Untersuchung 
hranher  Kniegelenke  auf  den  ursprünglichen  Bau  dersel- 
ben aufmerksamer  war,  glaube  ich  gefunden  zu  haben, 
dass  die  Kniescheibe  vermöge  ihres  stärker  hervorra- 
genden inneren  Seitenrandes  eine  vorherrschende  Nei- 
gung hat,  nach  aussen  zu  weichen,  so  oft  eine  hinlänglich 
starke  mechanische  Gewalt  sie  zu  einer  abnormen  Sei- 
tenbewegung nöthigt,  und  stimme  hierin  Boyer'^)  vol- 


*)  Abhandlung  über  die  chirurgischen  Krankheiten.   A.  d.  Franz. 
4r  Bd.  1819.  S.  328. 
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lig  bei,  gegen  die  Annalime  vieler  älterer  Wundärzte, 
welche  die  YeiTenhung  der  Kniescheibe  nach  innen  ßir 
häufiger  Tor.liomniend  hielten.  Bekannt  ist  es,  dass  da, 
wo  ein  bedeutender  Grad  von  Erschlaffung  der  Kniege- 
lenk-Bänder  Statt  gefunden  hat,  namentlich  bei  Was- 
seransammlungen in  der  SjnovialkapseJ,  bei  gestrecktem 
Kniee  oft  die  Patella  leicht  nach  aussen  und  nach  innen 
vor  beide  Gelenkknorren  bewegt,  und  so  eine  unyoll- 
kommene  Verrenkung  derselben  momentan  hervorge- 
bracht werden  kann.  Wo  aber  eine  solche  begünsti- 
gende Disposition  nicht  vorhandea  war,  weicht  wohl 
die  Kniescheibe  bei  einem  plötzlich  andringenden  Stoss, 
einem  Schlag. u.  s.  w*  am  leichtesten  nach  aussen.  Dies 
bewährt  sich  auch  in  der  That  durch  alle  die  mir  so 
eben  zur  Hand  liegenden  Fälle  der  Art,  z.  B.  dem  yon 
Heister*),  Valentin**),  Ravaton***),  Itard****), 
Boyer  f)  und  Texter  ff).  Im  anatomischen  Museum 
zu  Breslau  befindet  sich  das  untere  Ende  eines  Ober- 
schenkelbeins mit  der  Kniescheibe;  letztere  ist  nach 
aussen  gerückt  und  hat  sich  am  Oberschenkelbeine 
eine  tiefe  polirte  Rinne  gerieben  f  f  f ). 

Dass  Missbildungen  dfer  Gelenke  an  den  Unter- Ex- 
tremitäten Jeicht  erblieh  von  den  Eltern  auf  die  Kinder 
übergehen,  wie  es  in  unserm  Falle  geschah,  war  schon 
den  Alten  zur  Genüge  bekannt.    So  Horaz  ffff): 


*)  Medic.   cliiriirgische  und    analomüche  Wahmehmuogen.    Ro- 
stock 1753.  S.  169.  '\ 

^^)  Recherches  critiques  awr  la  Ghimrgie  moderne^     Afnsterd.  et 
Paria  1772. 

♦**)  Pratiquc  moderne  de  la  Chirurgie  publique^  Paris  1772. 
*♦*♦)  JouiTial  de  iDcdicine  par  Corvisart,  Leroux  et  Beyer.  T. I, 

t)  A.  a.  O.  S.  337. 
+f)  Bei  Bojvr  a.  a.  O.,  S.  332,  in  einer  Anmerkung:, 
'hfi')  ^>  Otto,  Verzcichniss  der  «natomisckeo  PräparatenaammluDf. 
Breslau  1827.  S.  109.  No.  3882. 
tttt)  Sat^rac.  Llb.  I.  S.  IlL 
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At  pateir  ut  fiiiati,  sie  nos  debcreua  amicr, 
Sl  quod  Sit  Titiura,  non  fastTdireK  —  —  — 
— r  —  —  Hiuir  vürum  distoitis  cruribiu«  itluiu 
Balbulit  Aoaurum,  pravU  Cultum  male  taKjs. 

Und  Lucilius  *),  auf  einen  Erbfehler' dps  Aemiiisclieii 
Geschlechts  anspielend: 

Ut  si  progeniem  antiqoam,  qus  est  Maxiinus  Quinqtus, 
Qua  varicosna,  vatrax.  — 

Für  die  Pralitiher  aber  durfte  sich  aus  unserer  Beob- 
achtung die  Regel  ergeben,  dass,  wo  Gelenke  erkran- 
ken, -welche  die  Natur  ursprikiglicli  schon  zur  Deformi- 
tät verurtheilte,  doppelte  Vorsicht  vom  ersten  Augen^- 
Jblick  an  dringend  erforderlich  ist,  wenn  nicht  zwiefa** 
che  Nachtheile  entstehen  sollen. 

2. 
Im  Mai  1834  wurde  mir  der  sehsmonatlidhe  Knabe 
des  Israeliten  H . . « . .  aus  Bergheim  an  der  Sieg  ror- 
gezeigt.  —  Der  sehr  muntere  und  übrigens' wohlgebaute 
Knabe  besitzt  eine  solche  abnorme  Beweglichkeit  der 
Kniegelenke,  dass  er  die  Püsse  nach  den  yerschieden- 
sten  Richtungen  mit  yieler  Bequemlichkeit  zum  Munde 
führt;  er  zeigt  eine  besondere  Vorliebe,  sich  auf  diese 
Weise  spielend  zu  unterhalten.  In  ruhig  sitzender  Stel- 
lung sind  die  Fusszehen  stark  nach  auswärts  gerichtet« 
.—  Bei  dor  Untersuchung  der  an  beiden  Extremitäten 
gleichmässig  gebildeten  Kniegelenke  fand  ich  zunächst 
an  der  vordem  Seite  derselben  keine  Kniescheibe;  die 
Condyli  femoris  und  tibiae  sind  vorn  stark  abgeplattet, 
und  ragen  nicht  hervor,  daher  die  vordere  Seite  allent- 
halben flach  erscheint.  An  der  hintern  Seite  des  Ge- 
lenks fühlt  man  dagegen  deutlich  nicht  blos  die  beiden 
Gondyli  femoris,  sondern  in  der  Mitte  zwischen  densel- 
ben auch  noch   eine  halbkuglichte   harte  Hcrvon-agung, 


♦)  Satjra«.  Lib.  XAVIU.  Edit  Bjpont.  1785.  p.  228. 
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die  vieHcicht  ein  Rudiment  der  nach  hinten  versetzten 
Hniescheibe  darstellt,  welche  hier  jedoch  als  integriren- 
der  Theil  des  unteren  Endes  des  Schenhelbeins  unbe- 
weglich besteht.  —  Die  Beugung  des  Kniees  geschieht 
in  umgelichrter  Richtung,  nach  vorn;  doch  ist  sie  merk- 
lich eingeschränkt,  und  man  ist  keinesvreges  im  Stande, 
die  vordere  Seite  des  Schienbeins  an  die  vordere  Seite 
des  Schenkel beins  zu  legen.  Aber  der  Versoch  einer 
Beugung  des  Gelenks  auf  dem  normalen  Wege  — -  nach 
hinten  —  ist  nicht  bloss  dem  Kinde  viel  unangenehmer, 
sondern  das  Resultat  da^on  auch  noch  beschrankter. 
—  Ob  und  welche  Abweichung  etwa  in  der  Lage  der 
einzelnen  hierher  gehörigen  Muskeln  Statt  finden  mag.» 
wäre  zwar  interessant  zu  erfahren,  lässt  sich  aber  -anre- 
gen der  unbestimmten  Umrisse  der  Muskulatur  des  zar- 
ten Kindes  nicht  erforschen.  —  Hüft-  und  Fussgelenke 
scheinen  normal  construirt;  doch  sind  erstere  ungemein 
beweglich,  und  es  mögen  daher  doK  die  Pfannen  viel- 
leicht abnorm  flach,  oder  die  Schenkelbeinkopfe  za 
klein  sein. 

Die  Mutter  hat  früher  fönf  fehlerfireie  Kinder  gebo- 
ren, von  denen  nur  eines  späterhin  in  Folge  eines  lang- 
wierigen Wechselfiebers  rhachitisch  geworden  ist»  Sie 
erzahlt,  dass,  als  sie  in  den  ersten  Wochen  der  Schwan- 
gerschaft mit  diesem  jüngsten  Kinde  den  Unfall  gehabt, 
ein  älteres  Kind  zu  verlieren,  sie  sich  bei  dysen  Tode 
häufig  weinend  auf  die  Kniee  geworfen  habe« 
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Deber 

die  Kiemenlöcher  der  jungen  Coecilia 
hypocyanea. 

Von  Prof.  J.  Mutter. 
(Hicnu  Taf.  Till.  ¥lg,  12.  13.  14). 


Vor  einiger  Zeit  machte  ich  in  Tiedemann's  und 
Treyiranus  Zeitschrift  für  Physiologie  4.  B.  3.  H.  p. 
195  die  Entdechang  der  Kiemenlocher  an  der  jungen 
Coecilia  hjpocjanea  (Epicrium  Hdsseltii  Wagl.),  die  ich 
an  einem  Exemplar  von  4^  Zoll  Länge  im  Museum  zu 
Leyden  gemacht  hatte,  beliannt.  Das  Kiemenloch  lag 
bei  dieser  Larve  auf  jeder  Seite  des  Halses  einige  Li- 
nien Tom  Ende  der  Mundspalte  und  mass  1  Linie  im 
Durchmesser,  war  in  der  Höhe  etwas ^lileiner  als  in  der^ 
Länge  und  Ing  in  dem  gelben  Streifen,  der  die  Seiten 
der  Coecifia  hjpocyanea  auszeichnet  und  an  jener  Stelle 
etwas  breiter  ist.  Der  Saum  des  Loches  Tvar  scharf; 
im  Grunde  des  Loches  bemerkte  ich  ein  schwärzliches 
Wesen,  das  man  auf  Frenzen,  die  vielleicht  an  den 
Hörnern  des  Zungenbeines  oder  Kiemenbogen  sassen, 
deuten  konnte.  Die  Lücher  standen  mit  der  Mundhühle 
in  offener  Commnnication.  Jene  junge  Coecilie  war  ^  so 
lang  als  ein  erw'^achsenes  Thier  derselben  Species,  wel- 
ches daneben  stand,  keine  Spur  der  Kiemenlöcher  zeigte 
und  mehr  als  ein  Fuss.  Länge  hatte.    Am  Schwanzrudi- 
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ment  des  jangen  Thiers  oder  der  Larye  bemerkte  man 
oben  und  unten  ein  überaus  feines  ganz  niedriges  Haut- 
saumchen,  was'  bei  dem  alten  fehlte,  gleichsam  eine  Spur 
Ton  weicher  Flosse  an  dem  Schwanzrudiment.  Am  aa- 
geluhrten  Orte  habe  ich  die  Abbildung  dieser  Larve 
gegeben.  Fitzinger  bestätigte  diese  Entdeckung  an 
einer  jungen  Coecilia  hjpocjanea  des  Wiener  Museums 
und  zeigte  dieselbe  bei  der  Versammlung  der  Naturfor- 
scher zu  Wien  vor.     Vergl.  Isis  1833.  H.  4. 

Da  die  Zergliederung  der  zu  Lejden  befindlichen 
Coecilienlarve  nicht  vorgenommen  werden  konnte,  so 
musste  ich  es  unentschieden  lassen,  ob  im  Grunde  der 
Hiemenl5cher  wirklich  Kiemenfranzen  vorkommen,  oder 
ob  die  Larve  zu  dieser  Zeit  der  Ausbildung  nur  kie- 
menlose Kiemenlöcher  hat,  wie  sie  Amphiuma  und  Me* 
nopoma  das  ganze  Leben  hindurch  ohne  Kiemen  be- 
halten. 

Im  Herbste  1034  war  ich  in  Wien  so  glücklicli, 
das  von  dem  trefTiichen  Fitzinger  beobachtete  Exem- 
plar näher  untersuchen  zu  können,  wodurch  ich  nun 
in  den  Stand  gesetzt  bin,  meine  frühere  Beobach- 
tung zu  vervollständigen.  Die  Larve  der  Coecilia  hj- 
pocyanea  des  Wiener  Museums  war  schon  grösser  als 
die  zu  Leyden  fijitersuchte ;  sie  mass  nämlich  5  Zoll  5 
Linien.  Diese  Coecilien^  Larve  hat  5  paarige  Zungen- 
beinknorpcl  und  ein  Mittelstück  des  Zungenbeins  ^  wel- 
ches die  ersten,  aweiten  und  dritten  Knorpelbogen  in 
der  Mittellinie  verbindet.  Die  vordersten  Hörner  sind 
die  stärksten,  platt  und  bilden,  das  rechte  und  linke, 
zusammen  einen  nach  vorne  convexen  BogeA,  zwischen 
dessen  Hälften  in  der  Mitte  das  vordere  breitere  platte 
Ende  des  Mittcistücks  eiu^reill,  ohne  vorzuspringen« 
Die  äusseren  Enden  dieses  Bogens  reichen  bis  zum  Un- 
tcrliiefergelcnk.  Es  gleicht  dieser  Bogen  dem  Hörn  des 
Zungenbeines  oder  dem  Suspensorium  des  Kiemenappa-' 
rates    der    Fische   und   Batrachierlarven.       Der    zweite, 
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clritte  and  Tierte  Bogen  sind  fast  eben  so  lang,  aber  dün- 
ner^ und  jede  Hälfte  des  ganzen  Bogens  ist  nach  vorn 
etwas  concay*  Der  zvreite  nnd  dritte  Bogen  sind  noch 
an  dem  stielförmigan  Mittelstück  befestigt,  welches  nicht 
bis  über  die  Verbindung  der  Hälften  des  dritten  Bogen 
reicht.  Der  Tierte  Bogen  ist  nicht  mehr  mit  dem  Ende 
des  Mittelstüchs  durch  Knorpel  verbunden.  Der  rechte 
und  linke  yierte  Bogen  convergiren  in  der  Mitte  nach 
vorn  und  vereinigen  sich  an  diesem  Winkel.  Dieser 
Bogen  hängt  in  der  Mittellinie  mit  dem  Ende  des 
Mittelstücks  nur  durch  Band  zusammen.  Hinter  die- 
sen Bogen  schmiegt  sich  jederseits  ein  halbmondförmiger 
fünfter  Knorpel  an,  der  etwas  breiter  als  der  zweite, 
dritte  und  vierte  Bogen  ist«  Diese  sichelförmigen  Knor- 
pel haben  einen  vordem  concaven,  einen  hintern  con- 
vexen  Band,  ein  äusseres  stumpfes,  ein  inneres  spitzes 
Ende.  Das  äussere  Ende  reicht  bis  zum  äussern  Ende 
des  vierten  Bogens  und  kommt  mit  demselben  zusam- 
men ohne  damit  zusammenzufliessen.  Das  innere  Ende 
hdrt  auf,  ohne  die  Mittellinie  zu  erreichen,  und  schliesst 
sich  dicht  an  den  vorhergehenden  Bogen  an,  wie  der 
Knorpel  einer  falschen  Rippe  an  den  Knorpel  der  vor- 
hergehenden. Zwischen  dem  vordem  cdncaven  Bande 
des  fünften  Knorpels  und  dem  hintern  Rande  des  vier- 
ten Bogens  liegt  eine  längliche  Spalte.  Da  der  vierte 
Bogen  an  seinem  äussern  Theii  etwas  nach  hinten  ge- 
krümmt ist,  so  kommt  der  äussere  nach  hinten  concave 
Schenkel  desselben  mit  dem  äussern  Ende  des  fünften 
Knorpels  zusammen ;  und  es  liegt  also  die  Spalte  zwi- 
schen der  Concavität  dieses  Schenkels  am  vierten  Bo- 
gen und  dem  concaven  vordem  Rande  des.  fünften 
Knorpels.  Anfangs  bemerkte  ich  nur  diese  eine  Kiemen- 
spalte, bei  genauerer  Untersuchung  fand  ich  jedoch  noch 
eine  viel  kleinere  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Bogen. 
Diess  zeigte  sich  auch  deutlich  bei  näherer  Untersuchung 
des  Kiemenlochs  von  aussen.    Dieses  sogenannte  äussere 
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HiemeDloch  ist  wie  bei  Amphiuma  nur  eine  Vertiefung 
in  deren  Grund  die  eigentliche  Hiemenspalte  liegt.  Die 
Vertiefung  ist  oral  mit  in  der  Achse  des  Korpers  lie- 
gendem Langendurchmesser.  Man  sieht  mit  der  Loupe 
sehr  gut  a'usserlich  die  beiden  Spalten  in  dem  Grunde 
des  Kiemenloches  und  hann  mit  Leichtigkeit  eine  Borste 
durch  jede  derselben  in  den  Schlund  fuhren.  Die  Tor^ 
dere  Spalte  ist  nur  ein  Drittel  so  gross  als  die  hin* 
tere.  Beide  Spalten  haben  eine  schiefe  Direction  Ton 
unten  und  vorn  nach  oben  und  hinten.  Diese  Riemen- 
spalten gleichen  ganz  denen  von  Amphiuma,  nur  ist 
bei  Amphiuma  die  Spalte  in  der  Grube  einfach  und 
liegt  bloss  zwischen  den  zwei  hintersten  Kiemenbogen. 
Siehe  die  Abbildungen  Taf.  VIII.  Fig.  12.  13., 

Kiemcnlranzen  fanden  sich  an  deii  Kiemenbogen  der 
Wiener  Coecilienlarre  nicht;  schon  ausserlich  im  Gran- 
de des  Lochen  bemerkte  man  nichts  daron,  inwendig 
zeigten  sich  die  Riemenbogen  ganz  nackt.  Ob  in  frü- 
herer Zeit  Franzen  vorhanden  sind,  bleibt  zweifelhaft» 
Das  Wiener  Exemplar  ist  einen  Zoll  langer  als  das  Ley- 
dener;  daher  könnten  an  dem  Leydener  Exemplar  viel- 
leicht doch  kleine  Riemeniranzen  ^da  scyn;  indess  isft 
diess  freilich  jetzt  nicht  wahrscheinlich,  da  der  unter- 
schied der  Grösse  zwischen  beiden  Exemplaren  doch 
nicht  bedeutend  genug  ist. 

Bei  der  erwachsenen  Coecilia  hjpocjanea  nach  der 
Verwandlung  hat  sich  das  Zungenbein  einigermassen 
verändert;  es  sind  nicht  mehr  5,  sondern  nur  4  Bogen 
vorhanden,  und  das  Mittel stüc kche n ,  welches  bei  der 
Larve  die  3  ersten  Bogen  jeder  Seite  mit  einander  ver- 
bindet, vereinigt  jetfct  nur  die  ersten  und  zweiten.  Der 
dritte  Bogen  hängt  mit  dem  der  andern  Seite  und  durch 
ein  stärkeres  Band  mit  dem  Mittelstück  der  2  ersten  zu- 
samraen.  Die  vierten  sind  vorn  verbunden  und  den  drit- 
te.! angehängt.     Siehe  Taf.  VIII.  Fig.  14. 

Die  Existenz  der  lüemenlöcher  an  den  jungen  Coe- 
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cilien  machte  es  nothig,  diese  Thiere  mit  den  übrigen 
nackten  Amphibien  in  eine  Abtheiinng  zu  vereinigen, 
M^elche  die  Coecilien,  die  Amphibien  mit  bleibenden 
Kiemenlochern  ohne  Kiemen,  Derotremen  (Amphiüma  und 
Menopoma),  die  Proteideeo,  die  Salamander  and  Fro- 
sche enthält.  Diese  EintheihiDg  habe  ich  a.  a.  O*  "weiter 
aasgeführt  Ich  sagte  damals,  dass  ich  den  Einwurf  nicht 
ervrarte,  dass  auch  die  beschuppten  Amphibien  im  Em- 
bryonenzQstand  wie  alle  junge  Embryonen  höherer  Thiere 
in  den  ersten  Tagen  ihrer  Entwickelung  Spalten  am 
Halse  nach  Art  der  Kiemenspalten  besitzen.  „Diese 
Spalten  sind  an  den  Embryonen  der  YSgel  und  beschupp- 
ten Amphibien  nur  in  den  allerersten  Tagen  und  beim 
Vogel  nicht  über  den  dritten  Tag  bemerk  lieh.  Unsere 
Coecilia  hypocyanea  dagegen  hatte  lange  Zeit  schon  das 
£i  verlassen,  sie  war  4^  Zoll  lang  und  hatte  also  ohn- 
gefahr  schon  •}-  der  Länge  des  ausgewachsenen  Thieres 
erreicht/^  a.  a.  O.  p.  196.  Das  Wiener  Exemplar  mit 
Kiemenlochern  besass  sogar  schon  fast  die  Hälfte  der 
Iiänge  des  ausgewachsenen  Thieres.  Gleichwohl  hat 
Mechel,  der  meine  Beol>achtung  aus  der  vorläufigen 
Mittheilung,  Isis  1831  Heft  7,  kannte,  nicht  umhin  ge- 
konnt, jenen  Einwurf  in  seiner  vergleichenden  Anatomie 
B.  6.  p.  263  zu  machen;  ein  Einvrurf,  den  ich  von 
Jedem  eher  als  von  dem  grossten  Anatomen  Deutsch- 
lands erwarten  konnte.  Dieser  Einwurf  von  Meckel 
fand,  ehe  er  gemacht  war,  von  selbst  in  der  oben  an- 
geführten •  Bemerkung  meiner  Abhandlung:  Beiträge  zur 
Naturgeschichte  und  Anatomie  der  Amphibien,  seine  Er- 
ledigung. Da,  wie  sich  aus  dieser  Untersuchung  er- 
giebt,  die  Coecilien  auch  d^nn,  vrenn  sie  schon  die 
Kiemen  verloren  haben,  und  bloss  mit  Lungen  Luft  ath- 
men,  in  der  letzten  2ieit  ihres  Larvenzustandes  noch 
Kiemenlocher  besitzen,   so  erledigen  sich  von  selbst  die 
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Zweifel  9    die   Mayer  ♦)   neulich   gegen    die  Zusammen- 
stellung der  Coeciliei^  mit  den  nacliten  Amphibien  ausge- 


*)  Analecien  für  vergleicfhcndc  Anatomie.  Bona  183&.  4.  p.  i% 
IhdUser  Schrift  werden  mir  meiircre  Mefnunge^  zugeschrieben,  die 
ich  hdfUcM  ablehnen  mius.  Wenn  Herr  ProC  Mayer  aoJ  dein 
▼on  nair  aufgestellten. Charakter  der  nackten  Amphibie^,  costae  verae 
nullae  aut  abortivae,  schliesst,  dass  die  nackten  Amphibien  überhaupt 
gar  keine  Rippen  haben  sollen,  so  ist  ihm  «lieser  Schluss,  nicht  mir 
leigen.  £s  muss  hier  ganz  beim  Alten  bleiben.  Der  Verfasser  sagt, 
tch  gebe  2  Lnngen  bei  den  C9eci]ien  an;  er  habe  nur  em  Rudiment 
der-Unken  Lunge  gefunden.  In  meiner  Abhandlung,  Tiedemann^s 
Zeiuchrift  IV.  2.  p.  219,  konnte  der  Verfasser  lesen,  dass  Herr  Tle- 
deraann  es  ist,  der  bei  Coecilia  lumbricoidea  2  gleich  lang«  Lun- 
gen angiebt;  hatte  er  nur  eine  Zeile  weiter  gelesen,  so  hatte  er  ge- 
funden, bei  welchen  CoeciUen  die  Lungen  nach  meinen  Untersucbiin- 
gen  ungleich  lang  und  wie  lang  sie  sind.  Die  Lungen,  sagt  er,  s^en 
nicht  spitz,  sondern  icolbig  endigend.  Der  Verfasser  konnte  sehr  gut 
wissen,  dass  diese  Angabe  von  Coecilia  lumbricoidea  von  Herrn  Xie-y 
demann  ist,  und  gleich  dabei  lesen,  dass  s\e  sich  nach  meiner 
Untersuchung  bei  Coecilia  hypocyanea  anders  yerhaltcn.  Er  tadelt, 
dass  ich  die  Harnblase  fehlen  und  die  Ureteren  in  die  Cloake  cinn»GÄ- 
den  lasse.  Jene  aber  scy  da,  und  die  Ureteren  münden  tmter  der 
Mitte  der  Blase  aus.  .Er  konnte  p.  221  ausdrücklich  lesen^  4ass  Heer 
Ticdcmanu  jenes  von  Coecilia  lumbricoidea  angiebt,  und  hätte  er 
2  Zeilen  weiter  gelesen,  so  hStte  er  gesehen,  dass  er  achon  der  zwetlc 
ist,  der  die  Abdoniinaibiase  der  Coccilicn  entdeckt  hat,  er  hatte  ra«inc 
Beschreibung  der  Harnblase  oder  Abdorainalblase  von  Coecilia  gtuti- 
nosa  gefunden,  und  die  Angabe,  dass  sich  die  Einmündutig  der  Blase 
in  das  Cloakenstüc4c  des  Darms  in  der  Nahe  der  Einsenkung  der  Ure- 
teren befindet,  und  fo  nur  ist  es  richtig  ausgedrückt.  Der  Verfasser 
schreibt  mir  die  Meinung  zu,  dass  die  schMppenarti|sen  Lamellen 
(zwischen  den  Schienen ,  nicht  auf  den  Schienen  der,  Haut)  bei  den 
CoectUen  fehlen.  'Pag.'2l4  meiner  Abhandlung  hatte  der  Verfasser 
meine  Beschreibung  dieser  Theile  bei  Coecilia  glutinosa  und  hypo» 
cyanea  lesen  kdnnon.  Dass  Herr  Mayer  die  Theüung  der  Vorhöfe 
bei  Coecilia  gefund«o,  di«  Herr  Tiefem ann. und  ich  nicht  fanden, 
ist  r^cht  gut  Dass  man  diese  Theiluog  bei  be^er  erhaltenen  Exem- 
plaren finden  werde,  habe  ich  selbst  p.  275  meiner  Abhandlung 
bestimmt  vorausgesagt  Nachdem  einmal  bekannt  bt,  dass  der  ausser- 
lich    scheinbar    einfache    Vorhof    der    nackten    Ampliibien    inwendig 
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sprodien  hat.  Die  CoecUien  unterscheideii  sich  yqd  d^a 
Menopomen  niid  Amphinmeii  in .  Hinsicbt  der  Kiemeolo- 
qher  nur,  dass  die  Kiemenlocher .  bei  diesen  das  ganze 
Leben  hindurch  bleiben,  'vrahrend  9ie  bei  den  CoecUien 
nur  noch  in  der  letzten  Zeit  ihres  LarTenzustandes  ohne 
Kiemen  vorhanden  sind.  Die  anderen .  Gründe  zu  wie-* 
derholen,  dass  die  CoecHien  zu  den  nachten  Amphibien 
gehören,  scheint  mir  nach  der  Entdeckung  der  Kiemen- 
löcher  nicht  angemessen. 

Ich  muss  hier  noch  einer  merkwürdigen  Eigenheit 
der  Gattung  Epicrium  gedenken;  diese  Thiere  haben 
im  Unterkiefer  zwei  Reihen  2ähnc  hinter  einander,  gleich- 
wie im  Oberkiefer;  Si^  hintere  Reihe  ist  kleiner.  Bei 
anderen  Coecilien  fand  idi  nur  eine  Reihe  im  Unterkie- 
fer wie  bei  C.  annulata,  tentaculata.   Doch  hafte  ein  In- 


g^theilt,  'üt  es  freilich  niclit  scli-wer,  bei  den  Cocrilicn  einen  dop- 
pelten Vorhof  SU  finden.  Schlangenahnbch  ist  das  Herc  der  Goe- 
«ilia  gerade  so  iweitj  al<  ein  Here  eine^  andern  ahalach  iat'  Der 
Verfasser  sphreibt  mir  femer  mehrere  Beobachttangen  über  Meno- 
poma  zu,  über  dessen  Bau»,  den  ieh  nicht  selbst  unteisneheii  konnte, 
ich  die  namentlichen  Angaben  von  Harlan,  CuTier,  Leuckart 
,ti.  A.  anfahrte.  Bei  der  Larve  der  Bana  paradoxa  habe  er  schon  Ge- 
dchlechtatheile  gefunden,  während  ich  behaupte,  dass  die  Larven  der 
Batrachier  noch  keine  besitzen.  In  meiner  Bildungsgeschichte  der  Ge- 
nitalien p.  13  vsd  in  meinem  Handb.  d.  Physiol.  p.  362  hatte  der 
Herr  Terfasser  lesen  können,  zu  welcher  Zeit  de«  Larvenzust<indcs 
die  Genitalien  der  Batrachier  fehlen,  zu  welcher  sie  sich  bilden  und 
vorhanden  sind.  P,  88.  seiner  Analecten  will  es  der  Verfasser  nicht  auf 
«ich  nehmen,  dais  er  den  knorpeligen  Zustand  des  Trommelfells  bei 
Pipa  verkannt;  er  habe  ihn  schon  in  seiner  Abhandlung  Nov.  Act 
Nat.  Cur.  XII.  p.  2.  angegeben.  In  dieser  Abhandlung  wird  der  Name 
Trommelfell  einmal  genannt,  und  gerade  das  fehlt,  was  ich  beschrie- 
ben habe.  Dass  der  Herr  Verfasser  nun  den  von  mir  gefundenen 
Knorpeldeckel  der  Trommelhöhle  bei  Daclylethra  wiederfindet,  ist 
mir  sehr  angenehm;  wenn  er  aber  bei  Pipa,  gerade  was  er  übersehen, 
gefunden  zu  haben  verlangt  und  gar  hinzufügt ,  dass  ich  die  Verhält- 
nisse hier  nicht  gehörig  beachtet  und  erkannt  habe,  so  muss  ich  ein 
Versehen  von  der  Art '  yrle  die  vorhergehenden  vermuthen. 
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diyiduum  yon  C.  tentacnTata  ansnahms^eise  3  Zahne 
Torn  hinter  der  ersten  Reihe,  und  bei  einem  Exemplar 
Ton  C  lambricoidea  fand  ich  2  ganz  kleine  Zähne  yorn 
hinter  der  ersten  Reihe.  Leider  honnten  die  letzter- 
yrühnten  Exemplare  yon  Coecilien ,  die  dem  zoologischen 
Museum  angehSren,  nicht  skeletirt  untersucht  werden, 
und  nur  bei  '  yorsichtig  skeletirten  Coecilien  lässt  sich 
Gewissheit  über  did  Zahl  der  ZShne  erhalten. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Tab«  Till,  Fig.  12.  Kopf  der  Goecilia  liypotyanea,  durch  Verllttgemiig 
der  Mund^alte  aeitlicli  ge50net,  TcorgrÖMert. 
a.   Zungenbein, 
h.   Hintere  Kiemen«palte  swiichen  dem  4ten  und  5ten  Zun- 

genbelnknorpel. 
c.   Vordere  Kiemenapalte  swiscben  dem  3ten  und  4ten  Zua- 
genbeinknorpcL 

Flg.  13.  Kopf  der  Coecilia  hypocyanea  von  der  Seite,  Tergrössert. 
Man  bemerkt  das  Kiemenloch,  in  dessen  Grunde  sich  eine  hintere 
grSsiere  und  eine  vordere  kleinere  Kiemenspalte  befindet 

Fig;  14  Zungenbein  der  Goecilia  bypocyanea  nach  der  Verwandlnn^ 
von  einem  1  Fuas  grossen  Exemplar. 
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Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Haut 
des  Menschen  und  der  Haus-Säugethiere,  be- 
sonders in  Beziehung  auf  die  Absonderungs- 
organe des  Haut -Talges  und  des  Schweisses. 

Von  GurlL 
(Hienu  Tafa  IX.  und  Tafel  X.) 


Die  Haut  des  Menschen,  und  zum  Theil  auch  die  der 
Thiere,  ist  zwar  schon  yon  den  altern  Anatomen  vieUäU 
tig  untersucht  worden,  aber  in  Beziehung  auf  die  .Ab- 
sonderungs- Organe  des  Haut -Talges  und  des  Schweis- 
ses nur  mit  "virenig  Glücli.  Bald  nahm  man  Bälge,  oder 
Drusen  für  die  Absonderung  d^s  Haut- Talges  (der  Haut- 
schmiere) an,  bald  läugnete  man  ihr  Dasein;  eben  so 
verhielt  es  sich  mit  den  sogenannten  Hautporen  oder 
Schweisslochem,  die  man  als  bestehend  voraussetzte, 
ohne  sie  wirklich  nachgewiesen  zu  haben,  oder  ohne 
Grund  wegläugnete.  Erst  in  der  jüngsten  Zeit  ist  es  ge- 
lungen, über  diesen  Gegenstand,  wie  über  so  viele  an- 
dere in  der  Anatomie  und  Physiologie,  mehr  Licht  zu 
verbreiten.  Im  Jahre  1826  machte  Eichhorn  seine 
Beobachtungen  und  Untersuchungen:  über  die  Ausson- 
derungen durch  die  Haut  und  über  die  Wege,  durch 
welche   sie   geschehen^),    bekannt.      Er   zeigte,    dass 

O  Meckel*s  Arcbiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  Jahrg.  1^26 
S.  4(^  ff. 
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die  an  der  Haut  des  Menschen,  besonders  an  der 
Handflache  und  Fusssohle  «o  leicht  erkennbaren  Haut, 
poren  oder  Schweisslöcher  mit  Ueinen  Kanälen  zusam- 
menhängen, welche  in  das  Gewebe  der  Haut  eindrin« 
gen,  und  nahm  an,  dass  durch  diese  Kanäle  der  von  der 
Haut  abgesonderte  Schweiss  aufgenommen  werde,  weil 
er  so  deutlich  durch  die  freien  Enden  derselben,  die 
Hautporen  nämlich,  herrortrete.  Ueber  die  Absonde- 
rung des  Haut -Talges  oder  der  ^autschmiere  (sebum 
cutis)  erklärte  er  sich  dahin,  dass  diese  Substanz  nicht 
ton  besonderen  Drüsen  oder  Bälgen  (glandulae  s.  crjp- 
tae  sebaceae)  erzeugt  werde,  sondern  dass  sie  aus  den 
durch  Einstülpung  der  Oberhaut  gebildeten  Haarsäphclien 
hervorgehe,  daher  will  er  sie  lieber  Haarschmiere  (se- 
bum  pilorum)  genannt  wissen. 

Dass  Eichhorn  offenbar  Unrecht  hatte,  indem 
er  das  Vorhandensein  der  Talgdrüsen  läugnete,  hat 
£.  H.  Weber  in  einer  Abhandlang:  Beobachtungen 
über  die  Oberhaut,  die  Hautbälge  und  ihre  Yergros- 
serung  an  Krebsgeschwülsten  und  über  die  Haare,  des 
Menschen  ^),  dargcthan,  denn  er  fand  sie  in  der  Haut 
des  Menschen  überall,  mit  Ausnahme  der  Hohlhand  und 
des  Hohlfusses.  Die  Hautporen  sah  er  ebenfalls',  auch 
zeigte  er,  dass  sie  Grew  **)  schon  im  Jahre  1684  als 
trichterförmige  Vertiefungen  beschrieben  und  abgebildet 
hat;  die  eigentlichen  $chweissbanale  hat  Weber  nicht 
Weiler  verfolgt,  und  daher  Eichhorns  Entdeckung  we- 
der bestätigt,  noch  widerlegt. 

Purkinje  verfolgte  diese,  durch  Ablüsüng  der 
Oberhaut  als  dünne  Faden  erscheinenden,  Schweiss- 
hanäle,  indem  er  die  Haut  durch  Behandlung  mit  Li- 
quor Kali  carbonici  erhärtete  und  zugleich  durchsichti- 


*")  MeckeTs   Archiv   für  Anatomie  und  Physiologie.     Jahrgang 
lg27  S.  198  ff. 

«V)  Philosoph.  Transact.  for  the  jear  1684.  No.  159.  p.  566. 
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ger  aachte;  sie  seigteo  sich,  nun  aaf  einem  sehr  dun- 
nea  senkrechten -Schnitt  als  spira)I5nnig  gewundene  Ha- 
nale,  die  aus  der  Lederhaat  hervorhommen  und  zu  den 
auf  der  Oberhaut  sichtbaren  Grübchen  emporsteigen. 
Diese  Entdeckung  machte  Wen  dt  in  seiner  Inaugnral- 
Dissertation  '*')  und.  später  in  Müll  er 's  Archiv  für  Ana- 
tomie und  Physiologie^*)  bekannt,  und  indem  er  diesen 
Gegenstand  weiter  Tcrfolgte,  fand  er,  dass  die  spiralför- 
mig gewundenen  Kanäle  in  der  rechten  Hand  yon  links 
nach  rechts,  und  in  der  linken  Hand  yon  rechts  nach 
links  gewunden  waren«  Das  Ende  derselben  in  der  Le- 
derhaut sah  er  meist  angeschyrollen,  entweder  gekrümmt, 
oder  anders  gestaltet,  und  es  schien  einen  abgerundeten, 
geschlossenen  Grund  zu  haben.  In  Beziehung  auf  die 
Absonderung  des  Haut- Talges  wird  Eichhorn*s  An- 
nahme, dass  das  Haut -Talg  nur  in  den  Haarbälgen  ab- 
gesondert werde,  zwar  widerlegt,  indem  Wendt  auch 
an  solchen  Stellen  des  menschlichen  Korpers,  wo  keine 
Haare  sind,  Talgdrüsen  fand,  er  beschreibt  sie  aber  als 
Säckchen,  die  yon  der  Epidermis  ausgingen,  mit  abge- 
rundetem Ende  sich  in  die  Cutis  einsenkten  und  mit  den 
Bändern  jener  OefFnungen  in  der  Epidermis  genau  zu- 
sammenhingen. Er  nimmt  an,  dass  diese  Säckchen,  ob- 
gleich sie  sich  in  der  Haut  Erwachsener  nicht  überall 
darstellen  lassen,  dennoch  yorhanden  sind,  weil  sie  im 
Fötus  überall  yorkommen. 

Gleichzeitig  mit  Purkinje  entdeckten  B  res  che  t 
und  Roussel  deVauzeme  in  Paris  die  spiralförmigen 
Schweisskanäle  der  menschlichen  Haut,  obgleich  sie  ihre 
Entdeckungen  viel  später  bekannt  machten  ***^»  Die  fran- 


*)  De  epidennide  humana.     Vratislav.  1833. 

**)  lieber  die  meiuchlicbe  Epidermis.    Jahrgang  1834.   S.  278  ff. 
Tafel  IV. 

'f**^  Annales  des  Sciences  natnrellet.    Tome  tecond.    Septembre, 
Octobre  et  D^cembre  1834.    Planche  9,  10  et  12. 
v's  Archiv.  1835.  26 
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zosichen  Gelehrten  haben  die  Haut  in  Beziehung  auf  fast 
alle  ihre  Verrichtungen  untersucht,  folglich  auch  dte 
Neryen-,  Blut-  und  Lymphgefässe  berüclisichtigt ;  da 
aber  der  Zweck  des  gegenwärtigen  Aufsatzes  ist,  nur 
die  Absonderungsorgane  des  Schveeisses  und  Haut -Tal- 
ges näher  zu  untersuchen,  so  soll  auch  hier  in  dieser 
historischen  Skizze  nur  das  angeführt  werden,  was  Bre- 
aehet  und  Roussel  deVauzeme.  über  diese  Organe* 
Neues  und  von  Andern  Abweichendes  mitgctheiit  haben. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  sie  bei  ihren  Unter- 
suchungen sich  keiner  andern  Hülfsmittel  bedienten,  als 
des  heissen  Wassers,  oder  der  Maccration;  um  die  Ober- 
haut abzulösen,  und  um  feine  Lamellen  von  der  Haut 
abschneiden  zu  können,  Hessen  sie  diese  an  der  Luft 
etwas  betrocknen;  sie  wählten  injicirte  Haut,  oder  solche, 
in  welcher  die  Blutgefässe  noch  mit  Blut  gefüllt  waren. 
Sie  sahen  an  den  dünnen  abgeschnittenen  Lamellen  der 
Haut  die  spiralförmigen  Schweisskanäle  eben  so  Ton  den 
trichterförmigen  Vertiefungen  der  Oberhaut  ausgehen, 
und  in  einer  Drüse  endigen,  die  jedoch  nicht  genauer 
beschrieben  ist.  Sie  zeigten  also  die  wirkliche  Existenz 
der  Schweiss  absondernden  Drüsen,  Avclche  von  Pur- 
kinje und  Wen  dt  nur  muthmaasslich  angenommen,  je- 
doch nicht  bestimmt  nachgewiesen  wurden.  Neben  die- 
sen Schweissdrüsen  nahmen  Breschet  und  R.  de  Y. 
noch  besondere  Drüsen  zur  Absonderung  des  hornigen 
Gewebes  der  Oberhaut  an,  und  nannten  sie  den  Schleim 
bildenden  Apparat  (apparcil  blennogene) ,  weil  sie  die  ' 
hornige  Substanz  nur  für  einen  vertrockneten  Schfeim 
halten.  ' 

Endlich  nehmen  sie  auch  noch  ein  besonderes,  in 
der  Lederhaut,  unter  und  zwischen  den  Gefühls wärzchen 
liegendes  Gewebe  an,  wj^lches  zur  Absonderung  des  fär- 
benden Stoffes  der  Oberhaut  dienen  soll,  und  nennen  es 
appareil  chroroatogene.  Ueber  die  Talgdrüsen  ist  in  .der 
bis  jetzt  erschienenen  Abhandlung  noch  nichts  enthalten;  " 
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die  Verfasser  haben  verBprochen,  diese  Organe  zugleich 
mit  deo  Haaren,  Hörnern  n»  dgl.  in  einem  folgenden 
Miimoire  zu  boleachten. 

Diese  gedrängte  historische  Uebersicht  mSge  genu« 
gen;  ich  theile  In  dem  Folgenden  die  Resultate  meiner 
Untersuchungen  über  die  Haut  des  Menschen  und  der 
Haus-Säugethiere  mit,  wobei  ich  in  Beziehung  auf  die 
Haut  des  Menschen  zwar  wenig  Neues  zu  sagen,  aber 
doch  Einiges  zu  berichtigen  habe.  Die  Haut  der  Haus- 
Säugethiere  ist  meines  Wissens  in  Hinsicht  auf  die  Ab» 
sonderungs  -  Organe  des  Schweisses  noch  gar  nicht  un-^ 
tersucht  worden. 

1*     Von    den    beiden   Hautschichten,     oder    der 
Oberhaut   und    Lederhaut. 

Die  Oberhaut  und  Lederhaut  bilden  vereinigt  die 
Haut  (cutis),  und  beide  Hautschichten  lassen  sich  so- 
wohl am  Lebenden,  als  auch  am  Leichnam  leicht  ton 
einander  trennen;  am  Lebenden  geschieht  diess  durch 
die  äussere  Anwendung  der  spanischen  Fliegen  und  an- 
derer scharfer  Stoße,  wobei  die  Oberhaut  in  Form  ei-^ 
ner  Blase  durch  das  zwischen  ihr  und  der  Lederhaut 
angesammelte  Serum  gehoben  wird;  bei  dem  Leichnfim 
bann  man  nach  Vorsichtiger  Anwendung  des  heissen 
Wassers,  oder  bei  der  beginnenden  Fäulniss  die  Ober- 
haut in  ziemlich  grossen  Lappen  von  der  Lederbaut  ab- 
lösen, besonders  an  den  haarlosen  Stellen  der  mensch- 
lichen Haut;  an  der  behaarten  Haut  der  Thiere  musi 
die  Maceration  so  weit  vorgeschritten  sejn,  dass  sich 
auch  die  Haare  leicht  aus  der  Lederhaut  herausziehen 
lassen.  Bei  dem  menschlichen  Fötus  bleiben  an  der  in* 
netn  Fläche  der  durch  Maceration  abgelösten  Oberhaut 
die  Haarbälge  und  mehr  oder  weniger  lange  Fragmente 
der  Sebweisshanäle,  ein  Beweis,  dass  beide  unmittelbar 
Ton  ihr  ausgehen. 

Man  nimmt  zwar  gewöhnlich  zwischen  der  Ober« 

26* 


Digitized 


by  Google 


404 

und  Lederhaut  noch  eine  Lage  an,  nämlich  das  Mal« 
pighi'sche  Schleimnetz  (rete  mucosum  Malpighti),  je^ 
doch  halte  ich  dieses  för  einen  integrirenden  Theil  der 
Oberhaut,  eben  so  wie  den  sogenannten  Warzenhorper 
för  einen  antrennbaren  Theil  der  Lederhaut. 

a.     Von  der  Oberhaut   (Epidermis). 

Die  Oberhaut  ist  bekanntlich  die  äussere  der  beiden 
Hantschichten;  sie  ist  farbelos  und  durchscheinend  bei 
dem  Menschen,  dem  Schafe^  der  Ziege ^  dem  Schweine 
und  der  Katze;,  hingegen  ist  sie  hraun-schwarz  und  un« 
durchsichtig  bei  dem  Pferde,  dem  Binde ^  dem  Hunde^ 
und  auch  bei  den  übrigen  Hausthieren,  wenn  sie  schwaree 
Haare  oder  Borsten  haben. 

Je  nachdem  die  Oberhaut  dünn,  oder  dick  ist,  be- 
steht sie  aus  einer  kleineren  oder  grosseren  Zahl  yon 
parallelen  horizontalen  Schichten  ^),  welche  innig  ver- 
bunden sind,  und  von  welchen  nur  die  äusserste  zuerst 
abstirbt,  um  sich  in  Form  von  Schuppen,  oder  bei  man- 
chen Hautkrankheiten  in  grosseren  Lappen  abzulösen. 
Bei  feinem  Hauslhiere  finde  ich  die  Oberhaut  so  dich, 
wie  man  sie  an  der  Hohlhand  und  an  der  Fusssohle  des 
Menschen  findet.  Die  Oberhaut  ist  überall  innig  mit  der 
Lederhaut  verbunden,  sie  ist  daher  da  ausgehöhlt,  wo 
diese  Erhabenheiten  besitzt  und  dringt  in  die  Zwischen- 
räume der  Erhabenheiten  der  Lederhaut  ein.  So  findet 
man  die  Oberhaut,  wenn  man  sie  an  der  der  Lederhaut 
zugewendeten  Fläche  betrachtet;  an  der  äussern,  freien 
Fläche  hingegen  giebt  sie  die  Erhabenheiten  und  Ver- 
tiefungen der  Lederhaut  treu  wieder,  und  sie  verhält 
sich  ungeiahr  so,'  wie  ein  Wachs- Abdruck  oder  Gjpa- 
Abguss  zu  dem  Gegenstande,  welcher  abgeformt  ist.  Von 
der  freien  Fläche  aus  macht  die  Oberhaut  mehr  oder 
weniger  lief  in  die  Ijederhaut  eindringende  trichterfSr- 
mige  Einstülpungen,   um   theils  die  Schweisskanäle  und 


*)  Taf.  IX.  Fig,  1,  a.  h. 
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Schweissdrüsen,  theils  die  Haarbalge  uad  Talgdrüsen  zu 
bilden  '*').  Diese  äussere  Lage  erscheint  unter  dem  Mi« 
croscop  netzförmig '*''*'),  and  gleicht  fast  dem  Pflanzen- 
selige  webe;  £]nige  nennen  diese  dünne  Lage  insbeson- 
dere Ober  haut  eben  (cuticula),  indem  sie  die  mittleren 
Schichten  Horngewebe  nennen. 

Das  sogenannte  Malpighi'scha  Schleimoetz  **^f 
welches  übrigens  den  Namen  Netz  ganz  mit  Unrecht 
bat,  indem  es  nicht  netzförmig  erscheint,  ist  die  innerste 
Lage  der  Oberhaut,  welche  die  Lederhaut  unmittelbar 
berührt,  und  innig. mit  ihr  yerbunden  ist.  Das  Ge^vvebe 
dieses  Theiles  der  Oberhaut  ist  feinkornig,  wie  es  Wendt 
ganz  richtig  dargestellt  hat,  und  dadurch  yon  den  mitt- 
leren Lagen  der  Oberhaut  etwas  yerschieden,  doch  glaube, 
ich,  dass  dieser  Unterschied  nicht  wesentlich,  sondern 
nur  temporär  ist,  indem  die  übrigen  Schichten  der  Ober- 
haut sehr  -wahrscheinlich  durch  Verschmelzung  dieser 
Kornchen  entstehen,  und  es  würde  daher  das  sogenannte 
Malpighi'sche  Schleimnetz  als  die  jüngste  noch  nicht 
rerdichtete  Lage  der  Oberhaut  zu  betrachten  seyn. 

Breschet  und  Roussel  de  Yauzeme  glauben 
Oi:gane  entdeckt  zu  haben,  welche  dieses  sogen.  Mal- 
pighi'sche  Schleimnetz  und  folglich  die  ganze  Obpr- 
haut  absondern;  sie  nennen  sie  den  Schleim  bildenden 
Apparat  (appareil  blennogene).  Diese  Organe  sind  nach 
ihrer  Angabe  Drüsen,  von  der  Grösse  der  Schweissdrü- 
sen,  mit  welchen  sie  auch  in  gleicher  Höhe  untermischt 
in^  der  Lederhaut  liegen.  Der  Ausführungsgang  jeder 
Drüse  hat  nach  den  davon  gegebenen  Abbildungen 
Planche  10.  Fig.  22.  32.  33.  36.)  die  Stärke  eines 
Seh  Weisskanals,  ist  aber  nicht  spiralförmig,  sondern  nur 
wenig   geschlängelt,   und  mündet  an  der  äussern  Fläche 


»)  Taf.  IX.  Flg.  ad—  Taf.  IX.  Fig,  5.  c. 
♦*)  Taf.  X.  Fig.  3. 
»*♦)  Taf.  IX.  Fig.  1.  €. 
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der  Lederhaut  in  der  Vertiefang  zwischen  den  Gefuhls- 
warzchen. 

Ich  mu88  bekennen,  dass  ich  diese  Absondernngs- 
Organe  des  M a  1p igfai' sehen  Schleims  weder  bei  dem 
Menschen,  noch  bei  den  Thieren  wiederfinden  kann,  und 
ich  glaube  daher,  dass  diese  Absonderang  von  der  gan- 
aen  äussern  Fläche  der  Lederhaut  geschieht.  Es  scheint 
mir  daher  ein  Trrthum  hier  obzuwalten,  wofür  mir  aus-* 
aer  dem  Grunde,  dass  nch  diese  Drüsen  nicht  finde  (frei* 
lieh  kein  triftiger  Grund,  denn  ich  kann  ebenfalls  im  Irr- 
thume  sejn),  noch  Folgende  Gründe  zu  sprechen  scheinen: 

1)  Die  von  B.  und  B.  de  V.  angenommenen  Drüsen 
sind  in  der  Abbildung  den  Schweissdrüsen  in  Hinsicht 
auf  Lage,  Gestalt  und  Grosse  sehr  ähnlich,  und  bei  den 
Ausfiihrungsgängen  fehlen  nur  die  Spiral  Windungen,  die 
an  den  Schweisskanälen  auch  häufig  in  der  Lederbaut 
Termisst  werden. 

2)  Ist  die  abgeschnittene  Hautlamelle  etwas  dicli 
gerathen,  so  sieht'  man  doppelt  so  yicl  Schweissdrüsen 
und  Schweisskanäle ,  als  an  einer  dünnen  Lamelle,  und 
als  auf  ihrer  Abbildung  (Fig.  33.  36.)  dargestellt  sind, 
und  die  tiefer  liegenden  Schweisskanäle  scheinen  an  der 
Grenze  zwischen  der  Ober-  und  Lederhaut  aufzuhSren; 
presst  man  aber  die  Lamelle  ein  wenig,  so  treten  sie 
auch  in  der  Oberhaut  deutlicher  hervor. 

3)  Für  den  Erguss  und  die  gleichmassige  Ausbrei- 
tung einer  durch  Drüsen  abgesonderten  Flüssigkeit  (des 
Mal pighi' sehen  Schleims)  scheint  nicht  Baum  genug 
TorKanden  zir  seyn,  weil  Oberhaut  und  Lederhaut  über* 
all  innig  verbunden  sind.  Nimmt  man  hingegen  an,  dass 
die  Erzeugung  des  Malpighi 'sehen  Schleims  von  der 
gansen  Fläche  der  Lederhaut  geschieht,  so  fallt  diese 
Schwierigkeit  weg. 

Die  mehr  genannten  französischen  Gelehrten  neh- 
men auch  noch  ein  Gewebe  an  (appareil' chromatogene), 
welches  den   FarbestofF  der   Oberhaut  absondern,   und 
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«vriscb^n  und  unter  den  Gefühls waraichen  der  Lederhaut 
liegen  soll.  Ich  finde  zwar  an  der  angegebenen  Steile 
einen  Streuen,  ^reicher  dunkler,  als  die  übrige  Leder- 
haut ist,  kann  aber  durch  Zerreissung  des  Gewebes,  die 
von  den  Entdeckern  angegebenen  kleinen  Schuppen  und 
überhaupt  die  dem  Gewebe  beigelegten  Eigenschaften 
nicht  erkennen.  Ich  nuss  daher  auch  hrerüber  meinen 
bescheidenen  Zweifel  aussprechen,  wos^^i  mich  folgende 
Gründe  verleiten. 

1.  Die  Ekitdecker  nehmen  ihr  appareil  chromato- 
gene  auch  in  der  Haut  des  (weissen)  Menschen  an,  und 
doch  hat  die  Oberhaut  hier  keine  Farbe. 

3.  In  allen  andern  Organen,  wo  ein  bräunschwar- 
zes, oder  anderes  Pigment  vorkommt,  z.  B.  im  Aiige, 
ist  kein  ahnlicher  Apparat  nachzuweisen.  ' 

3w  Bei  krankhaüer  Pigmontbildung,  wie  in  den  Me- 
lanosen, findet  er  sich  auch  nicht« 

b.     Von   der  Lederhaut  (Corium  s«   defma). 

Die  äusserste,  unmittelbar  mit  der  Oberhaut  ver- 
bundene Schicht  der  Ijederhaut  wird  auch  das  Warsen- 
gewebe oder  der  Warzenkörper  (corpus  papilläre)  ge- 
nannt;  die  tiefere  Schicht  ist  die  eigentliche  Lederhaut. 

Beide  Schichten  unterscheiden  sich  auch  elw^s  durch 
ihre  Textur;  in  den  Gefühlswärzchen  *)  ist  das  Gewebe 
sehr  gleichiörmig,  namentlich  ohne  Faseriietze.  Die  ei- 
gentliche Lederhaut  **)  besteht  hingegen  au^  netzartig 
verbundenen  Faserbündeln,  in  deren  Zwischenräumen 
sich  ein  gleichförmiges  Gewebe,  wahrscheinlich  Zellstoff, 
befindet.  Uebrigens  finde  ich  zwischen  der  Lederhaut 
des  Menschen  und  der  Lederhaut  der  Hausthiere  keinen 
wesentlichen  Unterschied  in  der  Tiextur;  denn  dass  die 
Maschen  des  Netzes  bei  einem  kleiner,  beim  andern  gr,6s- 

*)  Taf.  IX.  Flg.  1.  d.  —  Taf.  X.  Fig.  1.  b. 

♦♦)  Taf.  IX.  Fig.  1.  c,  Fig.  2.  b,  Fig.  4.  b.   -   Taf.  X.  Fig.  1.  c, 
Flg.  2.  b. 
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ser  sind,  halte  ich  nicht  tur  eine  wesentKehe  Yertdiie- 
denheit;  ebenso  wenig  kann  die  yerschiedene  Diche  eine 
solche  begründen.  Das  SchaF  hat  die  dünnste,  das  Rind 
die  dickste  Lederhaut. 

Die  Gefühlswarschen  (papillae  tactus)  sind  an 
den  yerschiedenen  Gebenden  der  Haut  yerschieden,  theils 
in  der  Grösse,  theils  in  der  Gestalt;  an  manchen  Stellen 
scheinen  sie  ganz  zu  fehlen« 

An  der  menschlichen  Haat  treten  sie  an  den  Fin- 
gerspitzen und  der  Hohlhand,  und  an  der  Fusssohle  sehr 
deutlich  hervor;  an  der  Hohlhand  sind  sie  flach  gewölbt, 
an  der  Fusssohle  mehr  konisch,  und  an  der  Kopfhaut  *) 
scheinen  sie  ganz  zu  fehlen.  —  Bei  den  Hausthieren 
sind  die  Gefiihlswarzchen  am  grossesten  an  den  Sohlen- 
ballen des  Hundes'^)  und  der  Katze;  bei  allen  andern 
Thieren  sind^  sie  sehr  klein  nnd  kaum  über  die  Fläche 
der  Lederhaut  hervorragend. 

Die  Lederhaut  enthält  ausser  vielen  Blutgefässen, 
Saugadern  und  Nerven,  die  hier,  als  zum  Gegenstande 
der  Untersuchung  nicht  gehörig,  übergangen  \rerden,  in 
den  oberflächlichen  Schichten  die  Talgdrüsen,  in  den 
tiefen  Schichten  und  bis  in  das  Fettgewebe  reichend  die 
geschlossenen  Enden  der  Haarbälge  und  die  Schweiss- 
drüsen;  die  von  diesen  ausgehenden  Schweisskanäle,  so 
"wie  die  äussern  Enden  der  Haarhälge,  durchdringen  äie 
ganze  Haut  bis  zur  freien  Fläche  der  Lederhaut, 
o.  Vom  Fettgewebe  (Paniculus  adiposns  s.  tela 
adiposa* 

Obgleich  das  Fettgewebe  nicht  wesentlich  zur  Struc- 
tur  der  Haut  gehört^  so  will  ich  es  hier  dodi  kurz  be- 
schreiben, um  den  Unterschied,  der  zwischen  ihm  und 
dem  Zellgewebe  besteht,  zu  zeigen. 

Beide,  das  Zellgewebe  und  Fettgewebe,  sind  zwar 


♦)  T*f.  IX.  Flg.  % 
♦♦)  Taf.  X.  Pig.  1.  b. 
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Alwondirtnig  beattmiiit,  aber  ^  Ton  ihaen  abge- 
sonderten Substanzen  sind  so  yerscbiedenartig,  dass  dar- 
aus scbon  auf  eine  Yerscbiedenbeit  der  Gewebe  geschloa^ 
een  werden  müsste,  selbst  wenn  man  den  Unterscbied 
durcb  das  Microseop  niebt  i^ach^weisen  könnte. 

Db»  Zellgewebe  bildet  untegelmässige  Zellen,  deren 
Wände  minder  durebsichtig  und  mit  sebr  zarten  Wel- 
lenlinien rerseben  sind ;  es  kommt  auch  an  soksfaeh  Thei- 
len  des  Körpers  yor«,  wo  sieb  nie  Fettgewebe  imdet, 
und  sein  Secret  ist  wässerig,  dem  Blutserum  am  mei- 
sten ähnlich. 

Das  Fettgewebe"^)  besteht  aus  regelmässigen,  rund« 
liehen  Zellen,  welche  dem  Pflanzensellgewebe  täuschend 
abnlicb  sind;  die  Wände  der  Zellen  sind  yöHig  durch- 
sichtig, so  dass  die  darunter  Hegenden  Zellen  deutlich 
erkannt  werden  können;  sein  Vorkommen  ist  mehr  be- 
schränkt und  begrenzt,  und  das  Product  ist  dem  Pflan- 
aeen-Oel  ähnlich.  Ich  finde  zwischen  dem  Fettgewebe 
des  Menschen  und  der  Hausthiere,  und  zwischen  dem 
der  rerschiedenen  Thiere  keinen'  wesentlichen  Unter- 
schied, denn  die  yerschiedene  Grösse  der  Zellen  ist  zur 
[Begründung  eines  Unterschiedes  nicht  hinreichend.  Die 
Yerscbiedenbeit  des  Secrets,  dass  nämlich  in  dem  Fette 
des  einen  Thieres  mehr  Elain  (das  eigentliche  Fett),  in 
dem  eines  andern  mehr  Stearin  (das  Talg)  enthalten  ist, 
mag  wohl  in  der  Verschiedenheit  des  Blutes,  aus  wel- 
chem das  Fett  secernirt  wird,  begründet  seyn. 

2.     Von  den  Talgdrüsen  und  Haarbälgen  (Glan- 
dulae, s.  cryptae  sebaceae  et  folliculi  pilorum). 

Sowohl  die  Talgdrüsen  als  auch  die  Haarbälge  sind 
Einstülpungen  der  Oberhaut  in  die  Lederhaut,  was  man 
sehr  deutlich  bei    den  Thieren    mit   farbiger  Oberhaut 


*)  Taf.  IX.  Kg,  1.  f.,  Fig.  2.  c;  T*f.  X.  Fig.  1.  d.,  Fig.  2.  c. 
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naehweiien  bann,  denn  bei  diesen  kabeo  sie  in  einiger 
£ntrernong  von  ihrer  Mündung  noch,  die  Farbe  «der  Obe^ 
haut,  und  erst  tiefer  in  der  Lederhaut  sind  sie  farblos. 
Sie  kommen  gewohnlich  vereinigt  vor,  indem  da,  wo 
Haare  sind,  nie  die  Talgdrüsen  fehlen,  aber  es  finden 
sich  auch  Talgdrüsen,  wo  keine  Haare  sind;  doch  ist 
dieses  nur  an  wenigen  Stellen  des  Rorpers  der  Fall; 
endlich ,  fehlen  an  der  Hohlhand  und  Fusssohle*  das  Men- 
schen und  an  den  Sohlenbalten  der  Fleischfresser  beide. 
Die  Lage  der  Talgdrüsen*)  ist  sehr  oberflacblidi 
in  der  Lederhaut,  und  schon  hierdurch  sind  sie  ron  den 
Sobweissdrüsen  und  Haarbälgen  zu  unterscheiden,  indem 
diese  immer  bis  in  die  tiefsten  Schiebten  der  Lederbaut 
hineinragen  und  oft  über  sie  hinausgehen.  In  Form  and 
Grösse  kommen  viele  Verschiedenheiten  vor,  denn  sie 
sind  bei  einem  Individuum  nicht  an  allen  Tbeilen  des 
Korpers,  an  welchen  sie  überhaupt  Yorhommen,  gletcfa, 
und  bei  den  verschiedenen  Thiergattungen  zeigen  sie 
sich  auch  yerschieden.  Die  Gestalt  einer  Talgdrüse  ist 
in  den  meisten  Fallen  länglich  oval,  einer  Ti*aube  nicht 
unähnlich;  sie  bestehen  aus  kleinen  Bläschen  oder  Korn* 
eben  (acini),  welche  durchsichtig  sind,  wenn  sie  kein 
Haut -Talg  enthalten,  und  da  sie  überhaupt  den  Lapp- 
ehen zusammengehäufter  (conglomerirter)  Drüsen  glei- 
chen, so  ist  der  Name  Talgdrüse  wohl  dem  Namen: 
Hautbalg  (foUicnlus  cutaneus)  vorzuziehen,  weil  sie  eben 
nicht  blosse  Bälge  sind.  Die  Aosluhrungsgänge  derDrü- 
senkörnchen  vereinigen  sich  entweder  so,  dass  sie  zu- 
letzt nur  einen  Gang  bilden,  welcher  in  den  Haarbalg 
mündet,  und  dies  ist  namentlich  bei  den  kleineren  Drü' 
sen  der  Fall;  oder  bei  d6n  grösseren  Drusen  gehen 
mehrere  Gänge,  oft  4  —  6  in  den  Haarbalg  über.  Wo 
aber  die  Haare  fehlen,    und  doch   Talgdrüsen    vorkom- 


*)  Taf,  IX.  Fig.  2.  g.  K  Fig.  4.  g.  h.,  Fig.  5.  f.  g.,  Fig,  6.  h.  - 
Taf.  X.  Fig.  2.   g.  k.,  Fig.  4.  b.,  Fig.  6.  g.  h. 


Digitized 


by  Google 


411 

me»^  e«  B.  an  der  Torliattt  ttiid  Eiriiel  des  Heniclieii, 
da  raundet  der  gemeinschaillliche  Ausfuhrungagang  mi- 
initlelbat  auf  der  Oberbant  Gewöhnlich  sind  aswei 
Talgdrasen  mit  einem  Haarbalge  yerbunden,  jedech 
fehlt  auch  bisweilen  eine,  oder  sie  ist  weniger  deatlich 
zn  erkennen,  als  die  andere;  eine  Druse  ist  aber  bei 
jedem  Haare  bestimmt  Torhanden. 

Die  Grdsse  der  Talgdrusen  ist,  wie  schon  gesagt, 
m '  Terschiedeoen  Stellen  der  Haut  eines  Indiriduams 
veraofaieden;  sie  sind  ao  den  dickeren  Haarren  grosser, 
als  an  den  dünnen  (mit  Ausnahme  ieü  Schweins);  bei 
dem  Pferde  sind  sie  in  der  Nahe  der  Geschlechtstheile 
beträchtlich  grösser,  ab  an  der  übrigen  Haut^).  Diese 
Drüsen  das  Pferdes  sind  überhaupt  die  grossten  von 
denen ^  weiche  ich  untersucht  habe;  an  den  Hopfhaaren 
^9B  Meaachen  sind  aie  grosser,  als  an  den  Deckhaaren 
der  Hansthiere,  uOA  bei  diesen  Thieren  sind  sie  bei  dem 
Schweine  am  schmächtigsten  und  am  schwersten  aufeu- 
finden,  obgleich  die  Borsten  die  dicksten  Haare  sind. 
Mierometrische  Messungen  ansustellen,  hielt  ich  nicht 
för  eiheblich,  und  der  geneigte  Leser  findet  auf  den' 
Tafeln  das  Grössen verfaäitniss  angedeutet,  indem  alle 
Figuren  bei  gleicher  Vergrössemng  geaetchnet,  und  die 
aak  dem  Zirkel  unter  dem  Microscop  gemessenen  Vei> 
hähnisse  übertragen  sind. 

Die  Talgdrüsen  sind  an  der  Schnittfläche  der  frischen 
Haut,  gane  in  der  Nähe  der  Oberhaut,  mit  unbewaff- 
netem Auge  als  kleine,  weisse  Körperchen  zu  erkennen, 
nur  bei  dem  Sehweine  sind  sie  so  nicht  zu  sehen.  Um 
sie  unter  dem  Microscop  zu  untersuchen,  bedarf  es  nur 
einer  dünnen  rianielle,  die  aber  In  der  Richtung  der 
Qaare  abgeschnitten  werden  muss,  denn  da  die  EUaro 
in  schiefer  Richtung  aus  der  Haut  herrorkommen ,  so 
würde    man    bei    einem   ganz   senkrechten  Schnitte  dio 


♦)  Vcrgl.   Taf.  IX.    Fig.  4.   g.   mit   Pig.  5.   f- 
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Oruie  und  den  innem  Theil  des  Haareg  darcbachneide»; 
bei  etwas  dielter  Haut  lässt  sich  mit  einem  sdiarfea 
Messer  leicht  eine  dünne  Lamelle  abschneiden,  bei  dün- 
ner Haut  bediene  ich  mich  einer  feinen  und  scharfen 
Scbeere.  Ist  die  Lamelle  nicht  dünn  genug,  so  hilft  oft 
noch  ein  massiges  Pressen  zur  deutlichen  Anschauung, 
yrie  Überhaupt  das  Pressen  an  den  mit  Haut  «Talg  ge- 
fiiUlen  Drüsen  die  Ausfuhrungsgänge  deutlicher  naacht, 
indem  man  das  geronnene  Haut -Talg  heraustreibt;  dass 
man  etwas  Wasser  auf  den  Pressschieber  thut,  ycrsteht 
sich  Ton  selbst,  um  das  Ankleben  an  die  Glastafcla  und 
dadurch  das  Zerreissen  der  Haut  zu  verraeideti. 

Die  Haarbälge''')  oder  Haarsächchen  (foHicnli 
pilorum)  werden  auch  yon  Einigen  Haarzwiebeln  ge- 
nannt, jedoch  scheint  mir  dieser  letzte  Ausdruck  uichtfr 
passend,  und  man  sollte  nur  den  dicken,  angeschwolle- 
nen Theil  des  Haares  Haarzwiebel  nennen,  und  das  Haar 
überhaupt  in  die  Zvriebel  oder  den  Knollen,  in  den 
Schah  und  in  die  Spitze  eintheilen.  Die  Haarbälge  sind 
unyerkennbar  durch  Einstülpung  der  Oberhaut  entstan- 
den, und  man  kann  dies,  ausbcr  den  schon  angeführten 
Gründen,  auch  leicht  an  der  etwas  macerirten  Haut  des 
Fötus  nachweisen,  indem  man  die  Oberhaut  yorsichtij^ 
abzieht.  Es  bleiben  dann  die  Haarbaige  mit  den  scheu 
enthaltenen  Haarkeimen  an  /der  innem  Fläche  der  Ober- 
baut verbunden^  sind  die  Haare  aber  schon  läng^,  so 
reisst  der  Balg  gewohnlich  ab,  wie  diess  bei  den  Schweisa- 
kanälen  immer  geschieht.  Der  Haarbalg  ist  an  dem  in 
der  Lederhaut  steckenden,  geschlossenen  Ende,  wo  die 
erste  Bildung  des  Haares  stattfindet,  am  weitesten;  nach 
der  /Oberhaut  hin  yerengt  er  sich,  und  umschliesst 
das  über  die  Oberhaut  hervorgetretene  Haar  so  eng, 
dass   er  mit  ihm  zu  verschmelzen  scheint.    Dies  ist  je-, 


*)  Taf.  IX  Pig.  2.  £,  Fig.  4  f.,  Pig.  S.  c.  c.  Fig.  6.  a.  -  Taf.  X. 
Fig,  2.  f.,  Fig,  4.  a,,  Fig.  S.  f. 
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ddch  Dicht  der  Fall,  deim  wenn  man  etwas  Hant-Talg 
aus  den  Talgdrusen  in  den  Haarbalg  presst,  ao  dringt 
dieses  >  neben  dem  Haare  durch  die  Oeffimng  an  der 
freien  Fläche  der  Oberhaut  heraus.-  Bei  starker  Yer« 
grosserung  erkennt  man  an  der  Haarsi^ebel  dünne  FM- 
serchen ,  die  den  Warzelzasern  der  Pflanzen  nicht  un* 
almUch  sind,  -vrahrscfaeinlioh  haben  sie  auch  denselben 
Zweck,  nämlich  in  dem  Boden,  in  welchem  sie  stecken, 
einsusangen.  Die  Verrichtung  des  Haarbalges  ist  offen- 
bar die  Bildung  des  Haares,  eben  so  wie  das  Zahnsäch- 
chen  den  Zahn  bildet;  er  nimmt  das  yon  den  Talgdrü«* 
sen  abgesonderte  Haut -Talg  auf,  und  dieses  dringt  a'm 
Haare  bis  auf  die  OJ>erhant  her?or,  um  beide  ein- 
soolen. 

3»  Yon  den  Schweissdrüsen  und  Schweisska- 
!*  nälen  (Glandulae  sudoriparae  et  canales  sudoriferi.) 
Breschet  und  Roussel  de  Vauzeme  entdeck* 
ten  die  Schweissdrüsen  in  der  Haut  des  Menschen,  denn 
obgleich  Purkinje  und  Wen  dt  ihr  Dasein  verrauthe« 
ten,  so  haben  jene,  die  Drüsen  doch  zuerst  mit  Be« 
stimmtheit  nachgewiesen.  Ich  habe  sie  ebenfalls  bei 
dem  Menschen  und  bei  den  Haus-Säugethieren  in  allen 
^Gegenden  des  Körpers ,  die  yon  der  Haut  bedeckt  wer- 
den, gefunden,  und  will  sie  hier  beschreiben  wie  ich' 
sie  gesehen  habe. 

Die  Schweissdrüsen  liegen  tiefer  in  der  Leder- 
haut,   als    die  Talgdrusen,    wie  ich  schon  oben  gesagt 
habe,    und  gehen  sogar   häufiger  über  die  Haut  hinaus 
bis   in   das   Fettgewebe.     Sie  kommen  zwar  überall  in 
[der  Haut  ror,  sind  aber  in  verschiedenen  Gegenden  so- 
|wohl  in  Grosse,  als  auch  in  Form,  und  zum  Theil  auch 
'in  der  Textor  von  einander  ycrschieden. 

la   der  Hohlhand  '*')  und   Fusssoble  des  Menschen 

♦;)  Ttf.  IX.  rjg,  1.  g. 
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finde  ich  sie  grSsser^  ids  in  anderen  Gegenden,  «ie  sind 
dort  rundlich- oval,  in  der  Koplhaot  '*')  mehr  länc^ch. 

Bei  dem  Pferde  sind  sie  in  der  Haut  der  äasa«rn 
Geschlechtstheile  **%  namentlich  in  der  Vorhaut  und  in 
der  Haut  des  Euters  grösser  als  bei  dem  Menschen  und 
den  übrigen  Hausthiereo,  sie  sind  dort  oral  und  ao 
gross,  dass  man  sie  mit  unbewaffnetem  Auge  leicht  er- 
kennen kann,  und  überdies  liegen  sie  in  dem  lockern 
Zellstofi  unter  der  Lederhaut,  wo  sie  leicht  ao&ufiiiden 
sind.  An  den  übrigen  Theilen  der  Haut  sind  sie  be- 
trachtlich kleiner  und  länglich  ***X . 

Das  Rind  hat  sehr  kleine,  runde  Schweissdrüsen  f), 
welche  überall  gleichförmig  und  von  gleicher  Grosse  sind. 

Bei  dem  Schafe  ff)  sind  sie ,  im  Yerhältniss  au  der 
sehr  dünnen  Haut,  gross  zu  nennen,  wenn  sie  auch  die 
des  Menschen  und  Pferdes  nicht  übertreffen;  auch  bei 
diesem  Thiere  finde  ich  sie  in  den  yerschiedenen  G^ 
genden  des  Körpers  nicht  yerschieden. 

Die  Schweissdrüsen  des  Schweines  fff )  sind  läng- 
lich, und  kommen  an  Grösse  denen  des  Pferdes  an  dea 
dicht  behaarten  Hautstellen  fast  gleich. 

Der  Hund  hat  an  den  nicht  behaarten  Sohlenbai- 
len  f^)  der  Füsse  grosse,  rundliche  Drüsen,  weldie 
grösser  sind  als  die  in  der  Hohlhand  und  Fusssohle  de» 
Menschen,  aber  kleiner,  als  die  aus  der  Haut  der  Ge- 
schlechtstheile  des  Pferdes.  An  allen  behaarten  Theilen 
hingegen  sind,  die  Schweissdrüsen  sehr  kleine,  lange 
Bälge  f^),  die  sehr  schwer  aufzufinden  sind. 


*)  Taf.  IX.  Fig,  2.  i. 
♦*)  Tt£  IX.  Flg.  5.  h. 
*»*)  Taf.  IX.  Fig.  4.  i. 
i)  Taf.  IX.  Flg.  6.  c. 
+t)  Taf.  X.  Fig.  5.  i. 
+-H-)  Ta£  X.  Fig.  4.  c. 
r^  Taf.  X.  Fig.  1.  e. 
t**)  Taf.  X.  Fig.  2.  i. 
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In  Bcziehmig  auf  Textur  and  Farbe  ist  das  Ter* 
Balten  der  Schweissdrüsen  von  doppelter  Art.  Sie  be* 
stehen  bei  dem  Menschen,  dem  Pferde,  dem  Schafe, 
dem  Schweine  und  in  den  Sohlenballen  des  Handes  ans 
einem  vielfach  gewundenen  Schlauche,  wodurch  sie  mit 
der  Textur  der  Hoden  sehr  yicl  Aehnltchkeit  haben; 
bei  dem  Rinde  sind  es  runde  und  in  den  behaarten  Haut- 
stellen des  Hundes  lange,  schmale  Balge,  in  welchen 
durchaus  keine  Windungen  zu.  erkennen  sind.  -^  In  den 
meisten  Fällen  sind  die  Schweissdrüsen  farblos  und  fast 
durchsichtig,  nur  die  aus  der  Haut  der  Geschlechtstheile 
des  Pferdes  sind  ron  brauner  Farbe,  welche  von  kleinen 
braunen,  in  dem  gewundenen  Schlauche  enthaltenen, 
KSrnem  herrührt.  In  den  Drüsen  der  Sohlenballen  des 
Hundes  finden  sich  zwar  auch  Körnchen,  aber  sie  sind 
fast  ungefärbt,  wenigstens  erhält  die  Drüse  dadurch 
hein  farbiges  Ansehen. 

Diese  eben .  geschilderte  eigcnthümliche  Textur  der 
Schweissdrüsen  haben  Bxeschet  und  Roussel  de 
Yauzeme  in  ihrer  Abhandlung  nicht  angeführt,  und 
bei  den  Abbildungen  nicht  angedeutet;  nur  io  ihrem 
sogenannten  appareil  blennogene  besteht  die  Drüse  aas 
einem-  gewundenen  Schlauche,  und  dies  bestätigt  mich 
in  der  Yermuthung,  dass  sie  die  Schweissdrüsen  fltr 
etwas  Anderes  gehalten  haben.  Uebrigens  sind  auf  ihren 
Abbildungen  die  Schweissdrüsen  im  Yerhällniss  zu  den 
Schweisskanälen  viel  zu  klein  dargestellt. 

Die  Ausführungsgänge  der  Schweissdrüsen  oder  die 
Schweisskanäle  gehen  durch  die  Lederhaut  und 
Oberhaut  bis  an  die  freie  Fläche  der  letzten,  wo  sie 
mehr  oder  weniger  deutlich  erkennbare  trichterförmige 
Oefihungen  haben.  Sie  sind  höchst  wahrscheinlich  durch 
Einstülpung  der  Oberhaut,  wie  die  Haarbälge,  entstan- 
den, denn  man  bemerkt  bei  den  Thieren  mit  farbiger 
Oberhaut  auch  dieselbe  Farbe  anfangs  im  Schweiss- 
kanäle,   und    nur  mehr  Ton  der   Oberhaut  entfernt  ist 
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er  darchsichtig  und  farblos;  übrigens  habea  sie  avdi 
ganz  die  Textur  der  Oberhaut.  lo  der  Hohlhand  und 
Fnsssohle  des  Menschen  sind  die  Schweisskanale  yoo 
der  Druse  aus  durch  die  Lederhaut,  wo  sie  durch  die 
Gefühls  Wärzchen  gehen,  .gar  nicht;  oder  nur  schwach 
gewunden,  aber  in  der  Oberhaut  bilden  sie  eine  gro- 
ssere oder  kleinere  Zahl  yon  Spiral  Windungen,  welche 
äusserst  schön  an  der  durch  Liquor  Kali  carbon«  »erhär- 
teten und  durchsichtiger  gemachten  Haut  zu  sehen  sind; 
übrigens  liegen  diese  Windungen  in  der  so  behandelten 
Haut  etwas  dichter  übereinander,  als  in  ganz  frischer 
H4ut,  und  ihre  Zahl  steigt  mit  dem  Durchmesser  der 
Oberhaut.  Man  sieht  diese  Windungen  unter  dem  Mi- 
croscop  länger  deutlich ,  wenn  man  statt  des .  Wassers 
einen  Tropfen  dieses  Liquors  auf  die  abgeschnittene 
Hautlamelle  bringt,  denn  durch  das  Wasser  wird  die 
Oberhaut  bald  wieder  undurchsichtig.  Zur  Darstellung 
der  Drüsen  habe  ich  i;nich  dagegen  immer  der  frischen 
Haut  bedient.  An  keiner  andern  Stelle  der  menschli- 
chen Haut  bilden  die  Schweisskanale  so  schöne  Spiral- 
windungen, und  ich  habe  sie  unter  den  Hausthieren  nar 
bei  dem  Schafe  wiedergefunden,  denn  bei  allen  andern 
sind  sie  nur  geschlängelt  "*").  Die  freien  Mündungen  «lieser 
Kanäle  auf  der  Oberhaut  sind  nur  an  den  unbehaarten 
Hautstellen  deutlich  zu  sehen,  namentlich  an  der  Hohl- 
hand und  Fusssohle  des  Menschen^  und  an  den  Sohlen- 
hallen des  Hundes;  an  den  dicht  behaarten  Stelleu  der 
Haut  werden  sie  durch  die  Haare  sehr  rerstecht. 

Das  so  eigenthümliche  Verhalten  der  Schweissdrü- 
sen  bei  dem  Hunde  giebt  wohl  einigen  Aufsohluss  über 
die  bekannte  Thatsache,  dass  die  Thiere  nur  sehr  aelten 
wirklich  schwitzen,  sondern  nur  gasformige  Ausdünstung 
haben.  Da  aber  an  den  Sohlenballen  die  Drüsen  so 
gross   und    mit   den  Seh  weiss  drusen  leicht  schwitzender 


*)  Vergl.  di«  bei  den  DruMD  ciltrten  Abbildungen. 
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Thiare  SbevefaMtioiniead  sind,  so  «andern  sie  wahr« 
8clLeiaIich  eine  riechende  Flüssigkeil  ab,  wodarch  die 
^Fahrte  der  Hnnde  fnr  andere  darch  den  Gemch  er- 
kennbar wird,  nnd  ^o  mag  es  sich  auch  wohl  bei  an« 
deren  Thieren,  deren  Fahrte  die  Hunde  nachspuren, 
yerh  alten. 

Erklärung  der  Abbildungen. 
AUe  Figuren  «ind  J4— 15mal  TcrgrdMert  dargestellt 
Ta£  IX.     Flg.  1.      Eine    lenkreckte    Lamelle    tod    der    Haut    der 
Hohlhand  des  Menschen.  • 

a.  Aeusserste  Lage  der  O^rhant  oder  Oberhfivtcheii. 

b.  Mittlere  Schichten  derselben  «nler  das  Uomgewebe. 

c.  Malptghi'sches  Sekleimgewehe« 

d.  Gefühlswfirachen.  , 
«.  Lederhant. 

y.  Fettgewebe ,  die  Zellen  Hegen  einfach. 
g.  3ohweijadruse. 

h.  h.  Spiralförmig  gewundener  Schweisskanal, 
Fig.  2.     Eine  Lamelle  von  der  Koplhaul  des  Menschen. 

a.  Die  Oberhaut,  hier  sehr  dfinn. 

b.  Lederhaut, 

c.  Fettgewebe,  unten  liegen  die  Zellen  mehrfaek  iibereinaader. 

d.  Haarswiebel  (bnHua  eniiis). 

e.  Haarscbafu 
/.  Haarbalg. 
^.Talgdrüse. 

A.  Ausfuhrun^gang  derselben, 
t.  Schweissdruse. 
k,  k,  Schweijskanal. 
Flg.  3.    Ein  Stuckchen  Oberhaut   aua  der  JEIohlhand  des  Mensche«; 
von  der  freien  Fläche  gesehen. 

a.  Erhöhung. 

b.  Furche. 

c.  Schweissldcher  oder  Hautporen. 

Fig.  4    Eine  Lamelle  der  behaarten  Haut  des  Pferdes.  . 

Die  Beaeichnungen  sind  wie  bei  Fig.  2. 
Fig.  5.     Talg,  und  Schweissdruse  mit  einem   Theile  der  Oberhani 
▼on  der  Haut  der  Geschlechutheile  des  Pferdes* 
a.  Freie  FlSche  dtr  braunschwanen  Oberhaut. 
Itfttllcr's  Aiehlr.  1895.  27 
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h.  Die  eiit#e|;engÄetsi*   Flldt«,    e«Mh   *«aiÄtk*   Vertfefimgefc 
iir  4le  GeföhWwämlidi. 

e.  Der  H^aiMf,    iH    obe«    ädur    wÄ  und  IbM  ^  F»Ae  ier 
Obertuuu 

<ir  Ha«rzwiebel.  .  ^ 

tf.  ^.  Haarschaft. 

f.  f.  Die  TalgdHUen ,    *ic    munden   mit   g.   mehreren  "OSngen  la 
den  Haarbalg,  detsen  freie  Mündung  oben  aichtb^r  ist« 

h,  Braune,  «ehr  grosse  Schweissdruse,  mit  kömigem  Inhalt 
i.  i.  SchwcMsbMMl,  mt  akblbaM«  Muadao«, 
Fig.  6.    Haare,  Talg-  iia4  SckirMMdiwaen  v««i  Rinde. 

a.  Der  Haarbalg  mit  dem  Haare. 

b.  TalgdriUe  wit  Uirma  Aiuföbni»t«g«nt<k  <^ 

c.  Runde,  einem  Balge  »Wnltehe  3ehw4isa4Hi#e. 

d.  TrichUrförmige  EinstGlpung    der   Ob«#k«ut  t&  ^ka  Scbw^ss- 
kanal. 

Ta£  X.    Fig.  1.    Eine   Hantlamelle    von    einem    S^MttriMlUn    des 
Hundes. 
a.  Die   Oberhaut    besteht   hier   ans  hohen,    boU«  M^Ai^   aar 

Aufnahme 
h,  der  k«gelfön«i|ea;G«fiUn«><H«b%n. 
^    e.  Die  Lederhant. 

d.  Fettgewebe. 

»  S«bweiSBdi4se« 

f,  /,  Schweisskanal  mit  deutlicher  MundMlf. 

g.  Tief  liegender  Schweisskanal,  oben  trichterförmig« 
Fig«  2.     Lamelle  von  einen  behaarten  Hantstuck  des  ttiti»des. 

Die  Beaeichnung  wie  bei  Fig.  2.    Taf.  IX. 
Fig.  3.     £in    Stückchen    Ton    der  Überhaut   des  Rundes,    von   der 
freien  Flache  gesehen. 

Die   Oefinungen    in    der   Oberhaut  sind  40   ausammengesogen, 
das*  keine  siclitbar  in,  nur  das  netxartige  Gewebe  ist  deutlich. 
Fig.  4.    Haare,  Talg-  und  Schweissdrüsen  vqm  Schweine.. 

a.  Der  Haarbalg  mit  der  Borste. 

b.  Talgdrusen ,  sehr  schmächtig  und  länglich^ 

e,  Schweissdruse. 

d,  Schweisskanal. 

e,  Oberhaut. 

Fig.  5.     Eine  Lamelle  von   der  itaut  des  Schafes. 
Beadchnung  wie  bei  Fi^.  2.  Ta£  IX. 
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Üeber 
einige  ausgczddiacte  anatomische  uod  pbyuologisclie 
-    Vefbahnisse   der  Piscicola  geomctra. 

V9n  Dr.  J,  Leo. 

Die  beliaiiiit'  ge^wordenen  Bescfat^irnngeii  und  Abtiit^ 
düngen  dei"  Ptscioola  geoiMtra  «ind  «o  ttnv^llkonim^ii 
und  wenig  übet'ctii^timm^nd,.  dass  man  hawn  fraek  deiM- 
aetben  das  ¥liier  zu  erkennet  yemiag^  wenn  «^cht 
virkli^b  rersehiedenre  Arten  unttr"^  demselben  Namen 
beobachtet  worden  sind.  Eine  genauere  Abbildong  find 
Beschreibung  der-ron  mir- jetnt  su  betrachtenden  Tbier- 
art,  wekbe  ich  Ende  Februar  dieses  Jahres  an  di^Hle^ 
men  eines  Hechtes  gesammelt  habe,  iytrd  daher  yor- 
Suszuschichen  nicht  überflüssig  seinr. 

Der  Körper  (Fig.  1«  und  yergrossert  Fig.  2.)  ist 
schlanh,  cjUndrisch,  nndentlich  ringförmig  gegHedert 
mit  20  Gliedern,  ran  hinten  nach  Vom^  alhnälig  an 
Dicke  abnehmend,  f  bis  1  Zoll  king^  |-  bis  ^  Linie 
dick,  ven  graogelber  oder  graugrwner  Farbe,  imt  tuh 
regelmässig  «erstreueten,  kletne«,  sehy^^arzbravnen  PöokS» 
eben' besetst,' welche  üi  deir  Mirte  des  ItCksk^ns  det 
Länge  nach  einen  hellen,  nicht  punktirten  Streifen  ufvd 
Sn'  jed^mr  Binge  ^^  beiden- Seiten  des  Streifens  einen 
hellen,  ntdit  punkrirfe»  Fte^k  hissen,  wodurch  de# 
Bücken  an  ^e^m  Ringe  mit  einem  kreuzförmigen  helle« 
Fieck  beeefchnet  erseheint«  Der  Baoch  ist  ebe«faUi 
pfmklirt  und  nur  iit  der  Mitte  der  Länge  nach  mit  einem 
hellen,  nicht  punktirten  Streifen  versehen.  Der  Kopf 
und  derFuss  ist  scheibenförmig.  Erslerer  (Fig.  1.  2.«.) 

1  uiyiiizeu  uy  VjOvJV  l^ 
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ist  von  d6fii  wilwi'"'l!lw'pCTi'liij6  iniruli  ■  ciiig  in&tigtf 
Einschürung  abgesetzt,  eirund,  platt,  3mal  so  breit  als 
der  Darchmesser  des  vordem  Ringes  und  ungefähr  4mal 
so  lang,  beller  als  der  Körper,  fast  durchsichtig,  von 
vorne  nach  hinten  mit  einem  breiten  Streifen  und  za 
beiden  Seiten  am  hintern  Segment  mit  einem  Fleck  ans 
rSthlich  gelben  Punktehen  versehen.  In  der  Mitte  der 
hintern  Hälfte  befanden  sich  auf  der  Rückenseite  vier 
längliche  schiivanse  Augenpunlite  (Frg.  2,  i.),  i^elche  in 
Form  eines  ungleichseitigen  Vierecks  d^fg^irtalt  gestellt 
sind,  dass  die  beiden  vorderen  vi'^eiler  von  einander,  als 
die  beiden  hinteren  stehen.  Der  Fuss  (Fig.  1.  2.  c.)  bil- 
det eine  kreisrunde  Scheibe,  welche  allmalig  aus  der 
Substanz  des  hintersten  Ringes  •ohne  Einschnürung  eftt* 
steht,  fast  zweimal  so  gross  als  die  Kopfscheibe  ist, 
und  einen  fast  3mal  so  grossen  Durchmesser  ab  der 
binterste  Korperring  bat.  Sie  ist  wie  dSe  Kopfscheibe 
bell  und  durchsichtig,  auf  der  oberii  gewölbtenr  Fläche 
mit  strahlenförmigen,  röthlich  j^unktijrlen  Streifen  und 
Bwisohen  je  zwei  Streifen  mit  einem  schwarzen  Punkte 
versehen. 

Der. Mund  desThieres  befindet  sich  an  dem  hinter- 
sten Theile  der  untern  Fläche  der  Kopfscheibo  in  der 
Mähe  des  vordersten  Ringes  (Fig.  7.  a,)  und  hat  >  eine 
dreieckige  Form.  Der  Schlund  ist  sehr  schmal  und 
bonnto  ich  keine  Zöbne  am  Eingang  demselben  unter- 
•theiden.  Der  Darmkanal  schlauchförmig  und  an  beiden 
Seiten  mit  8  Blindsäcken  von  oyiindrischec  und  aoa  Ende 
abgerundeter  Form  versehen.  Der  Jkfter  befindet  sich 
an  der  Baookseite  des  letzten  Ringea,  dicht  w  der  Fuss* 
Scheibe. 

Die  ganze  äussere  Wandung  der  BauchhföMe  Ist  mit 
fiMt  ganz  dicht  nebeneinander  stehenden,  unregtünässigzer- 
streueten,  kleinen  weisslichen  und  g|;lblichen  Sachcbai 
besetzt,  von  welchen  jedes,  besonders  swiaohen  den 
Huskeliagen    in   der   äussern  Haut    zU  munden  sdheint. 
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Ba»  GorttMtatti  dteter  SSclR^hen  ist  ichtevmig  weiss  und 
zuweilen  feinlf^rnij;.  Die  Bestimmung  iKeser  Organe 
ist  iwahrsdielnlfcb,  der  Oberflad»e  <Iea  Thieres  ihren 
eigenthfimlicben  schleimigea  Uebersug  2n  yerscbaffeo, 
wiewöbl  ^e  fiir  diesen  Zweck  fast  eu  auffallend  gross 
vnd'  KU  sabircieh  sind.  Die;  in  dem  medicintschen  Blnt- 
igel  mutbniassKcb  für  diesen  Zwech  befindlicben  schleifen- 
fS^fgeti  Organe  sind  hier  nicht  zu  erbehnen. 

Blatgefössstätnme  fand  ich  4,  nämlich  ein  RüchengefasS| 
ein  Baochgefa^s  und  zwei  Seitengefasse.  In  den  beiden 
Seftengefassen  zeigten  sich  heine  periodischen  Cöntrac* 
tionen,  indem  das  Lumen  derselben  bei  allen  Bewegun- 
gen des  Thieres  eine  gleichförmige  Weite  behielt  und 
das  Blut,  welches  in  diesen  eine  rdtbere  Farbe  hat>  als 
das  fast  farblose  Blut  des  Bauch-  und  Rüchengeiass- 
stammes,  floss  ruhig  in  denselben»  'An  den  beiden  letz- 
teren sind  Zusammenziebungen  itr  gleichmassigen  Inter- 
Tltllen  unter  dem  Microscope  sehr  deutlich  zu  beobach- 
ten und  in  ihrem  Lumen  findet  i?ian  bei  jedem  Ringe 
dicht  über  der  Seiten -Verzweigung  eine  eigenthümliche 
Art  Rlappe,  welche  sich  schliesst,  wenn  die  Stelle  des 
G^kasses  hinter  ihr  sieh  rerengt.  Die  Form  der  Hlap- 
pleti  (in 'Fig.  9.  -starb  rergrpssert  dargestellt)  ist  folgende. 
Atr  eincl*  Beite  ^elr  Gefasswand  befindet  sich  eine  wenig 
herrorragende,*  halbmondförmige  Palte  (Fig.  9.  aa^X  an 
der  andern  Sehe  an  derselben  Stelle  aber  ein  birafor- 
uiiger,  fbst'  bis  an  die  entgegengesetzte  Seite  der  Ge. 
fasswand  reichender,  fleischiger  Anhang,  mit  holbigem 
trir^  bevreglicbenl  E^de  und  einer  schmälern  Basis 
(Flg.  9.  h  &.).  Bei  jeder  Zusammenziehung  des  Gefasset 
Wird  das  bolhige  freie  Ende  nicht  nur  gegen  die  halb* 
möndff^rmfge  Falte  gedrückt  und  so  das  Lumen  des 
"Gefässes  geschlossen ,  sondern  auch  über  die  Falte  hin. 
ftbergeschleudert,  r  tritt  aber  augenblichlich  wieder  in 
seine  frühere  Lage  zurück.  Jede  Pulsation  des  GefSiss- 
stalumes   ist  daher  mit  einem  Hin« ''und  Herschleüdem 
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aller  ia'  der  .gameeii  Laage  detadlMa  btfiadlicbeom^tppeii 
verbunden.  Das  Verbaltnise  der.  Seilenaate  der  ipedecli-» 
ten  GefataatSmme,  deren  swei  swiaeben  p  xwfü  Klappaa 
von  jeder  Seite  ausgehen  (Fig»  9,  CC'\  in  aofem  »m 
das  Blot  dem  Stamme  suiubren  oder  aus.  demaelbea  ab- 
leiten, konnte  icb  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht  ermiileln^ 
besonders  da  dfis  Blut  derselben  fast  waMlur^ü  üt. 
Indessen  wäre  es  fiiir  die  noch  iiavallkomnieoe  Kenntnisa 
des  Kreislaufes  diar  Anneliden  von  Wichtigkeit^  die- 
sen Gegensta^  weiter  au  verfolgen  und  su  uaterswoheiiy 
ob  sich  nicht  auch  bei  grosseren  lJirudi«eeo  Klappea 
in  den  Geissen  findeju,  wobei  sich  wohl  unter  d^m 
Mioroscope  durch  die  verschiedenen  Contraetionen  der 
Seitengeftase  ihre  Eigenschaft  als  Blut  anführender  oder 
ableitender  wfirde  erkennen  lassen« 

*  An  der  GsngKenhetle  des  Bauchoerveo  ist  keioQ 
wesenAliche  Abweaehung  von  der  des  mediciniscbea 
Bkitigek  su»  beobachten.  Sie  bestehe  B»ß  dem  vordcgr- 
sten  grossere  Knoten  (Hirn)  (Fig,  id  c,%  welcher  unter 
dem  Schlünde  liegt. und  eine  bimfSrmig  bügelte  Gestalt 
hat,  «ad  20  kieineren  Bauchkiioteni  deren  vorderster 
dicht  am  dem  Hirn  iscgt^  indeas  die  übrigen  io^  fast,  gk^oh 
wetten.  Abaataen  in  der  IJänge-  des  9suches  aiidi  er- 
atreehenb  Si^  haben  eine  kugel(Qr«oisa  Gestalt  ^nd  ain4 
v^htliinissmäsig  gegen  ded  YerbinduDganerven  hedej^^ad 
dicker  afs  in  attderti  bekannten  ,JHirudioeen.  Der  hi|»- 
tertte  Nerv«nknotee  ist  gvösser,  als  die  mittleren  und 
hat  eine  längliche  Ferm, 

'  Die '  mäflhlicheo  Gesc^lechtsoi^a^  »eigen ,  einige 
abweiebende  Verbaitaiase  im  Yergleiche  mit  denen  des 
Biedicinischen  BJotigeh.  Sjebeslieh^»aua  sieben  Paar  Ho- 
den,  einem  deppoken  Vaa  deferens,  aweien .Qilebenkoden 
(Epididymis  f  SameabUschten  nach  Brandt),  «weiea 
Samehsaekcn«  «wde«  Ausführungagangen  (vasa.  ejai^ii» 
laftoria)  «nd  der  Bathe. 

Die  sieben  Paar  Hoden  (Fig,  la  <?<i)  liegeiJ  .e«Qh 
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MMie«  BU  beiden  Seilen  4er  Bavcbnervenkelle  toio 
^  bU  11.  BuigOt  bei  jeden»  Ringe  ein  Paar,  Ste  tiad 
TerhfiltoiMiiiäMig  bedeute«  d  grosser,  üls  bei  dem  ntedicif 
Aiaoben  Biutigej  und  läeglich  rund«  £m(  Diei;eofuriiiig, 
von  graugeiber  Färb«  luid  ffnf  der  Ob^cfläobe  mit  deuJt- 
JiebeA  Biutgeßsseii  durchwirkt.  Je  sieben  Haden  an 
jeder  9e}te  aitsea  oaeb  auasen  an  eineai  graden,  aebmalen, 
weiasliebeo  Gaog^  Vas  deGarens  (Fig.  IQ.  ^e.h  welcher 
aicb  70«  hintersten  Hoden  bis  über  den  rondersten  egh 
.streckt,  da«a  eine  Hröaiiiiueg  nach  innen  und  ruclk» 
wärts  i«a<dit  und  endJieh  in  den  Jfebenhoden  (Epididjr« 
BÜs)  Gbergebi^  Per  an  jedtT  Seite  befindliche  Neben- 
bodeii  (8a«enblSscb«n  aack  Brandt)  (Fig.  iO./f.)  im 
•eio  aieiatefia  b^üSualieh  geßrbler,  ^ielfaeh  gewunden0r 
Gang,  welfiber  skb  denilieb  won  den  vas  deferens  no- 
lersebeSde»,  üiU  einer  kelbigtn  Verdickung  neben  den 
weUdiebesi  G«»eblecbUtheiJeo  ins  5.  Bing  entsteht,  £sat 
.gPid#  «eeh  irorne  bis  an  die  Grense  dea  driUen  Ringes 
▼erlaufk,  dann  etwas  dunner  werdend  eine  Umbeugung 
naeh  htnten  macht,  bis  über  de«  6.  Bing  sich  erstreckt, 
-dann  wieder  in  einer  ScUeife  umgebogen  »ach  Toree 
.gfsht  Mfkd  steh  in  den  JSameablasea  mundet.  Die 
beiden  SamenUasem  <Fig.  10.  gg.)  liegen  dieht  aebeA- 
einander  Im  4»  Binge,  bilden  swei  weisse  o^ale  Sache, 
weiebe  bald  mehr  bald  weniger  angesdi wollen  sind, 
eine  weisse  &inkl>reige  und  sehleimige  Masse,  wahr- 
scheiaUch,  den  Samen,  enthalten.  Aua  dem  rordern 
Theile  dieser  Samenb lasen  entstehen  die  beiden  Aus- 
I5bmi0gsgange  (rase  ejacuJateria  seminis)  (Fig.  10.  h  A*), 
weslebe  hinten  erweitert  sind,  nach  rome  steh  rer- 
schroalern  und  dann  einander  genähert  in  die  Basis  dor 
Rttthe  sich  munden. 

Pie  Bethe  (Fig,  10.  i.)  ist  Terhaltdissmassig  sehr 
'Starb,  liegt  nicht  wie  i>ei  anderen  untersuchten  Hirndi- 
oeea  neben  oder  hinter  den  Samenblasen,  sondern  gami 
geacmdert  nach   vorne   im   dritten  Binge,  entsteht  mit 
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einer  birnförmigen  Basis,  wird  allmilig  schmäler,  scheiat 
lieine  besondere' Scheide  zu  haben  ohd  endigt  stumpf- 
spitzig  mit  einer  deutlichen  Mfindung.  Sie  weicht  da- 
her aaeh  in  ihrer  Gestalt  bedeutend  von  der  fadenför^ 
migen  Ruthe  anderer  Hirudineen  ab. 

Die  weiblichea  Geschlechtstheile  liegen  hinter  den  ■ 
männlichen  im  5.  Ringe.  Sie  bestehen  aus  einem  Fraeiit- 
hälter  (Uterus),  zweien  Eierstöclien  und  zweien  Eier- 
leitern« Der  Frnchthalter  (Fig.  10.  *.)>  welcher  zuTor- 
derst  liegt,  hat  eine  ziemlich  feste  Structur^  eine  Ung- 
Kch  ronde  Form  und  eine  röthlich  weisse  Farbe.  Er 
steht  in  Verbindung  mit  den  beiden  Eierleitem  (Fig.  10« 
22.),  welche  klar  durchsichtige,  zuweilen  mit  weiasea 
Hlumpchen  erfüllte,  schleiienförmig  gebogene  Hanfile 
bilden  und  aua  den  beiden  Eierstöcken  entstehen.  Lietz- 
tere  (Fig.  10.  mmO  sind  im  unbefruchteten  Zustande 
weit  kleiner  als  die  Hoden,  Ton  birnf5rmiger  Form  und 
gelblich  weisser  Farbe,  schwellen  aber  im  befmchtecea 
Znstande  sehr  stark  und  bilden  bisweilen  Nebenaäoke. 

Die  Piscicola  geometra  scheint  sehr  leicht  erlialten 
werden  zu  können,  da  bereits  2  Monate,  seit  ich  aie  g«* 
sammelt,  yerflossen  sind,  ohne  dass  ein  Individuum  ron 
selbst  gestorben  wäre.  Ich  habe  bloss  ron  8  zu  8  Tagen 
das  Brunnenwasser  in  dem  Glase,  in  welches  ich  sie 
gethaii,  erneuert  und  haben  sie  sich  nicltt  nur  mnifiter 
darin  befunden,  sondern  sich  auch  häufig  begattet  und 
zahlreiche  Eier  gelegt.  Meistens  sitzen  sie  mit  der 
Hinterscbeibe  an  der  Wand  des  Glases  fest  und  schwe* 
ben  mit  ihrem  Korper  horizontal  oder  schief  im  Wasser. 
Ihr  Schwimmen  ist  dem  anderer  bekannten  Hirudineen 
ganz  ähnlich. 

Dass  die  sogenannten  Augen  dieser  Thiere  wirk- 
lich Sehvermögen  heben,  mochte  ich  ihres  Baues  wegen 
sehr  bezweiflen,  Sie  erscheinen,  unter  dem  Microsoope 
stark  vergrössert,  als  eine  nicht  einmal  sjmraetrisch  be* 
grenzte  Lage  ron  iileinen,  schwarzen,  kaum  etwas  etkok- 
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tea  Pfiakichcii,  Wolelie  anoh  nidit  tiefer  als  das  dunble 
puhkifSrinige  Pigment  d^  Haut  deri  ganzen  Thieres 
ehunulringen  scbeinen.  Aock  konnte  ich  «us  vielen 
poaitiren  Yersuchen  dieses  Vermögen]  nicht  an  ihnen 
erkennen.    ^ 

'  Die  Begattung  dieser  Tkiere  getckieht  auf  folgende 
Wette.  Die.  Fussscheiben  ssureier  Individoen  sind  in 
einiger  EntferiMrag  ▼«»  einander  auf  ein^r  Ebene  ange- 
heftet und  die  Hurper  erbalten  sich  schwebend  a»  den 
«mseren  OefFnungen  der  Gesekhchtstheile  dergestalt 
Beuch,  ao  Bauch  mit  einander  verschlungen,  dass  sie 
die  Form,  eines^  X  bilden,  wobei  aber  das  Kopfende 
j^des  Thieres  nach  derselben  Seite  surücltgcbogen  ist,  an 
welcher  seine  Fossscheihe  haftet  (Fig.  3.)  Hinter  der 
UnsebUngung  atnd  beide  Körper  Ledeutend  angesehwel- 
]«tt  und'  dicht  vor  dieser  Anschwellung  sieht  man 
in  der  Iffähe  der  weiblichen  GeschlechtscSfFnäng  eine 
weine  Masse  hervorireten,  die  sich  nach  und  nach  ve«- 
mefarl  (Fig.  3.  c.)  und  unter  dem  Mieroscope  sich'  ab  ein 
Säckchen  mit  einer  weissen,  feinkornigefi  und  schleimi- 
gen Substanz  eriiillt  darateJlt.  Ich  glaube,  dass  diese 
Masse  ohnerachtet  des  hautigen  Ueberzuges  dennoch 
nichts  anders  als  der  aus  den  weiblichen  .Geschlechts- 
dicilen  ..uberfliessende  männHche  Same  ist,  .  dessen 
Oberflache  aber  wahrscheinlich  durch  den  Einfluss  des 
Mediums  ssü  einer  Hant  gerinnt.,  Dass  die  Huthe  in 
die  weibliche  Geschlechtsoffnung  eindringt  bemerkt 
man  erst,  wenn  sich  die  Thiere  von  einander  durch 
bewirkte  Störung  trennen ,  in  welchem  Falle  dieselbe 
dann  eine  Zeit  lang  eleif  hervorsteht ,  wie  es  Fig,  1^  &. 
abgebildet  ist. 

Die  Poirfpflartzun^  geschieht  dn'rch  Eier  und  zwar 
hatte  ich  mehrere  Male  Gelegenheit,  den  Act  des  Aus- 
stossens  der  Eier  zu  beobachten.  Das  Thier.  haftet 
mit  seinen  beiden  Enden  an  einem  Gegenstand  so, 
^m^%   sein  Korper  einen  Bogen  faeachreib«,  nun  schwillt 
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dar  Ring)  in  welchem  die  weüiüclwn  GencliCnthetle, 
liegen )  fast  kugelförinig  an  (Fig.  8.  c),  indem  die  bei- 
derteitigen  Grenaen  desielben  sieh  •  stark  siuamme»> 
aehnureii.  Auf  diese  Weise  drehet  und  windet  Mk 
der  Korper  eine  ganze  Weile  in  der  Gebartsarbeit ,  bis 
die  Zeit  des  Aosstossens  herankonimt;  alsdann  heftet  es 
den  angesehwellenen  Hing  mit  der  BanchsetSe  an  einen 
Gegenstand  (Fig«  8.  c«)  und  st58St  eine  weisse^  fint 
kugelige  Masse  aus,  worauf  es  sich  bald  entfernt. 
Die  weisse  Masse  aber  breitet  sich  nkdann  aus  ond 
ntmmt  die  Form  des  nu  beseh  reibenden  Eies  und  all- 
milig  ungefähr  binnen  -^  Stunde  auch  die  braune  Farl>e 
desselben  an.  I>as  Ei  <Fig.  5.  und  vergrSatert  Fig.  6.) 
ist  ungefähr  •}•  Linie  lang,  \  Linie  breit,  won  gelbbrau- 
ner Farbe,  ÜuigHch  eißitnig  susammengedrückt  mit 
einem  atompfspitsigen  und  einem  ^uerabgeschnittenen 
Ende.  Er  bfMet  eine  nieniich  feste  hautige  Kapsel,  de- 
ren üuasere  Flfiche  von  einem  aeto£8rmigea  Gewebe 
(Fig.  6;)  mit  sottigen  Xusseren  Enden  bekleidet  ist. 

Erklärung    der  Figuren. 

Taf.  Xh    Fif.  i.    DiePucicbla  geometra  in  naturlicher  Groxte  a.  die 
Kopfsciieibe,    c.  die  Fusssckeibe. 

Ff  f.  2.  DiMelbe  Thier  stark  tergrAasert  e.  ^  Kop&elieibe,  h.  die 
Aas«op»*kte,  c.  d(«  Fvaatcbeibc^ 

Fi|i  %  Zwei  lodiirlduen  äü  üer  BegatCusg  kegrifleB  .TWgrAaisrt 
darg^ttlH»    c,  der  weiMe  Oberflieaaende  Same. 

Flg.  4.    Der  bei   der  Begaiiung    auttretende  Same  in   ein   Sick- 
chcn  erhSrtet,    besonders  dargesteJU,  a,  in  natürlicher  Grösse, 
h.  vergrössert. 
.     I'ig.  ft.    Mehrere  Eier  itt  Batflrlicfier^rdüe. 

Flg.  6.     Ein  Ei  vergrössert 

Fig.  7,,  Die.  Tordere  HiUle  des  Thi^res  kon  nach  der  Begattung 
▼Qn  der  Bauchseite  und  vergrößert  dargestellt,  a,  die  dreiecki- 
ge Mundöfifnung,  h,  die  hervorgestreckte  Ruthe,  c,  die  iussere 
weibliche  Geschlechtsdffnung. 

Fig.  8L  Dm  Thicr  in  dem  Acte  des  EicHegens  vergrAssert  darge- 
.«tettt,  a.  dlp  l^e^bolvibe,  b.  die  F«Msclieibe,  e*  die  Oeffiumg 
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M   wcMer   dai   Bi  hcr- 
▼ortntt. 
Fig.  9.     Ein  Tkcil    def  Bauch-    oder  RfickengefaiMUminei  mIw 
•Urk  TcrfrÖMert  dargestellt    a.  die  kalbmondfönnige  Falte  in 
LiuDcn    det    Geflusea,    b,  die  kimförmige  Klappe   deueiben, 
c.  die  SeitenUte  dei  GefiMMtanmct. 
Fi  f.  1 0.    Der  vordere  Thcil  det  Tkierct  in  der  Uage  dei  Rflcfceat 
'   geiffTnet,  «ad  der  Darmkaaaj  entfernt,  atark  TergrAiaert  dargo- 
.     i.M^ttlf  0«  djo  Koplbchetbf  t '  ^^  die*  4  Angeapookte«  «•  der  vor- 
derste sUrke  Knoten   der  Bauchnenrenkette,    nn,  die  Nenren- 
knoten    dtr    letstbn,     dd,   die  sieben  Paar  Hoden,    ee,  die 
vasa  deferentia,  fß  die  beiden  Nebenhoden,  g-ff.  die  beiden 
•  SwiiaaaJk ke«  hii.  die  vasa  e|aonlatorM  aemtnis ,   h  die  Enihe, 
K.  der  IJtesvs»    //.die  beiden    £i«rg2sge,    mm.  die  beidw 
.     Biersidche. 
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Chemisch«  Untersuchung  der  Krebs^teine. 

Vqn  Prof.  J)ulk  in  Königsbergs    . 

JLlie  Kreissteine  sind  bis  jetist  einer  besondem  Untersu- 
chung nicht  unterworfen  worden,  ohne  Zvttitel,  weil 
eine  solche  wenig  Interesse  ssu  gewahren  scMen,  and  sich 
bei  ihnen  eine  ähnliche  Zusammensetzung,  wie  sie  bei 
den  Krebsschalen  und  den  Krebsscheeren  gefunden  wor- 
den war,  annehmen  liess.  Wenn  jedoch  Herr  Prof.  Yon 
Baer  aus  physiologischen  Gründen  die  Krebssteine  (ur 
Speichelsteine  erklärte,  und  mich  aufTorderte,  eine  che- 
mische Untersuchung  derselben  vorzunehmen,  so  er- 
schien eine  solche  hinlänglich  gerechtfertiget,  machte 
aber  zugleich  eine  besondere  Be'rüclisichtigung  der  in 
den  *  Krebssteipen  enthaltenen  organischen  Bestandtheile 
nothwendig. 

3,355  Grammen  Krebssteine  wurden  mit  destillirteni 
Wasser  übergössen,  und  damit  in  ganz  gelinder  Wärme 
digenrt,  welches  man  nochmals  wiederholte,  worauf  die 
rückständigen  Krebssteine  noch  mit  Wasser  ausgekocht 
wurden.  Welche  jetzt,  nachdem  sie  wieder  getrocknet 
worden  waren,  3,883  Gr.  wogen,  so  dass  sie  ahio  0,372 
Gr.  aufloslicher  Bestandtheile  an  das  Wasser  abgegeben 
hatten.  Die  erhaltenen  wässrigen  Flüssigkeiten  wurden 
in  gelinder  Wärme  zur  Trockne  abgedampft,  und  der 
trockne  Rückstand  mit  Alkohol  ausgezogen,  welcher 
Fleischextrakt  mit  einer  Spur  Kochsalz  aufnahm.  Der 
unaufgeiost  gebliebene  Theil  schien  sich  in  dem  an^ge- 
'gossenen  Wasser  nicht  gänzlich  auflösen  zu  wollen;  es 
wurde  daher  das  Ganze  über  der  Weingeistlampe  bis 
zum  Sieden  erhitzt,  wobei  Ei  weiss  coagulirte,  welches 
auf  einem  Fillrum  gesammelt,  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet U,033  Gr.  wog.  Die  hievon  abfiltrirte  PHissig- 
keit  reagirte  ziemlich  stark  alkalisch,  indem  gerStheles 
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LabmiiJipa^r   spgleieh   eine   hhmt  Fmthe  Mneiuki   «ie 

iMTurde.  mit  Eaigsä'tire  versetst,  lo  gelinder  Wärme  twf 
Trockne  abgedem^ft,  und  der  Rückstand  wieder  mit  Al^ 
liohol  ausgesogene  vreloher  eMigsaures  Natron  auflöat«. 
Die  T091  Weingeist  nnaufgelöst  «urückgclassene  8ub* 
•tan9  gab  mit  Wasser  .eine-  sehr  merklich  schleimige 
Auüösung,  die  auch  beim  Kochen  völiig  klar  blieb,. and 
weder  von  starken  Säuren,,  noch  von  GallapfeUnfgosa, 
noeh  von  Sublimatlosung  im.  mindesten  getrübt  wurde, 
mithin  sich  gans  so  verhielt,  wie  ^s  Berselius  von 
dem  im  Speichel  enthaltenen  eigei^ümKchen  Stoffe, 
dem  Speichelst^ffe ,  angegeben  hat. 

Die  ihrer  jm.  Wasser  aufUslicben  Theile  beraubten 
Krebssteine  wurden  mit  sehr  verdünnter  Salpetersäure 
uhergossen,  welche  die  unorganiaehen  Bestandtheile  der 
Kyrebssleine  auflöste,  einen  thierischen,  als  Bindenoiittel 
dienenden  Bestandtbeil  aber  als  eine  im  leuchten  Zur 
Stande. durchsichtige,  klare,  in's  Grünlichgelbe  neigende, 
gleichsam  knorpelige  Substanz  zurückliess,  welche  leta* 
tere  beim  Trocknen  ihre  Durchsichtigkeit  gauz  einhüsste, 
scharf  getrocknet  hart  und  brüchig  wurde,  und  0,141  Gr. 
wog.  In  destillirtcm  Wasser  über  eine  Stunde  lan|^.|;c- 
hocht  wurde  sie  weder  weich  noch  durchsichtig,  und 
das  davon  abfiltrirte  Wasser  h^tte  keine  schleimige  Conr 
aistenz  angenommen,  wurde  auch  von. frisch  bereiterem 
GalläjpCelanfguss  _nicht  ^föUt.  Essigsäure  .wirkte  jgar 
nicht,  Salzsäure  wenig  ein,  Schwefelsäure  aber  loste 
die  Substanz  schon  be^  der  gewöhnlichen  Temperatuir 
der  Lufk;  in  einiger  Zeit  vollständig  auf.  Diese  mi^ 
Wftsser  verdünnte  und  klar  $itrirte  schwefelsaure  Aaf^ 
ISsnng  wurde  von  kotilensauerm  Natron  und  auch  voA 
Haliumeisencyanür  nicht  gefällt,  von  leuterem  Reagen# 
jedoch  schon  hellblau  gefärbt,  gab  aber  mit  Galläpfel- 
aufgoss  einen  Niederschlag.  Die  als  Bindemittel  in  den 
Krebssteinen  dienende  thierische  Substanz  kommt  alsp 
in  ihrem  chemischen  Verhalten  mit  den  nicht  leimgebenr 
den«  Knorpeln  oder  noch  bessei:  niit  den  gleichfalls  nicl^t 
.leimgebenden  Ligamenten . nach  Berzelius  überein. 

Die  von  der  thierischen  Knorpelsuhstänz  abfiltrirte 
S^alpetersaure  Auflösung  gab  nun  zuerst  mit  Aetzammo- 
niaH  gefällt  einen  Niederschlag,  der  durch  ein  geeignetes 
chemisches  Yerfahren  in  ^osphorsaure  Kalkerde  und 
phosphorsaure  Ammöniali-^alkerde  zerlegt  wurde,   aus 
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ureldiM  tetttMn  'Salee  der  Inhalt  «i  pbosphorftauref 
Kalker^e  berechniet  werden  konnte;  Die  ron  diesem 
Niedenchitf^  abfiltrMrte  ttfismgkeit  gab;  ntl  osalsauerai 
Ammoniak  gelallt,  einen  Niederseblag  nm  ertralaaurer 
Halkerde,  wache  dorcb  GUiliei»  In  keUenmiore  IMkerde 
▼erwandelt  wurde,  und  iMimltteHNir  die  Meiige  dfcMet 
MftHitaksea  i»  dien  Krebatteinen  ahseigfe.  Die  en^licb 
?on  der  oxalaanem  Kalkerde  ebfiftrine  FlüMigkeit  gab 
eur  Trockne  abgedampft  und  in  einem  Tiegel  gegf&bt, 
wobei  das  im  Ueberaoliusa  sngeaetste  ^xalaaore  Ammo- 
niak eeraetet  vnd  Terflucbtigt  w^rde,  einen  geringen 
salsigen  Ruckstand,  walcbef  in  Waater  a«i%enonMiien 
eine  sdir  deutlicbe  alkaüaehe  Reaction  neigte ,  «nd  mit 
Saftsainre  verselnt^  scharf  ^trocfanet  and  gegKihf,  einen 
salnigen  Bäckstand  hinlerliesSf  welcher  in  die  Flamme 
des  Lotbrohrs  gebracht  derselben  eine  entschieden  gelbe 
Farbe  ertheilte,  daher  für  Chlomatritim  angenommen 
wurde,  aus  welchem  das  Natron  aHi^  keblensaarei  Sali 
sich  bestimmen  Itess* 

Nach  dieser  Anaijse  enthalten  die  Hrebssteine 

in  3,29$Grammen  od.  in  100  Th 
inWasser  auflosliche,  thferi- 
sdie  jBubstsnsen,    namlidk 
Fleiscnextract,  Eiwetss  und 
Speichdstoff  mit  Natron  imd 

etwas  Cblomatriam -0,372        -  -   -11,43- 

hnorpelartige  thierischeSnb- 

atanz,  in  Wasser  nnauflosUch  -0,14i         -  -   -    4,33- 
pbosphorsanre Kalkerde  .*  -0,042        •         -   -    1,30 - 
basisch  Phosphors.  Kalkerde -0^5tö        •  «   •  17,30 - 
hoblenaaure  Kalkerde  .  .  .  -2,0M        *-  -   «83,16- 
Iffatron,  wahrscheinlich  mit 
der    knorpeligen   Subatann 
terbonden,  der  es  dorch  die 
Siure  entzogen  worden  war, 
als  kohlensaueres  Salz  be- 
rechnet    -0,04<        -        ,  .   -   1,41  - 

3^220  .        98,9a 
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Üebcr    den  Penis    der  Schnecken. 
Yen  Dr.  ^,  W.  F.&^Uz. 

(A.II«  einem    Bviefe   an   den   Hcraa^feber.} 
(Hlcrtu  Ta(L  Till.  Vi%.  15  - 17.) 


B 


eiUegend  erhalten  sie  nun  einige  Zeichnungen,  bei  de- 
ren Uebersendong  es  mir  vorEÜgltch  darauf  ankommt,  zu  er- 
fahren, ob  die  eine,  von  denselben  mit  Ihrer  Beobacbtun|; 
ubereinstlmmL  Ick  habe  leider  Ihre  Zeichnung  ^t$  Penis 
von  Hellx  pomatia  nie  gesehen  «nd  biii  daher  sehr  begierig 
zxL  erfahren,  wie  yi^eit  die   beiliegende  von  mir  der  Ihrieen 

f leicht  oder  unähnlich  ist  *).  ^W^ie  Sie  das  Organ  fner 
'ig.  15«  abgebildet  sehen',  erhielt  ich  es  durch  künstliche 
Aiisstülpui^,  so  dass  freiUcti  eine  tjeb^rtreibune  4erselbeii 
möglich,  )e<loch  mcht  in  höherem  Grade  wahrscheinlich  ist^ 
als  eine  zu  geringe  Aussiüipunß,  ein  schon  wieder  erfolgtes 
Einziehen  im  Tode  durch  den  Weingeist  bei  dem  von  Ihnea 
beobachteten  £xeaplar.  JL  ist  das  Sluck  i^  Leibes  einer 
Belix  pomatia.  wo  die  Geschlecbtsoffnung  sich  befi'ndet; 
f,  und  f.  ist  m  was  idb  Penis  nennen  n^cCte;  und  zwar/1 
wohl  eine  Art Praepntium,'  derselbe  Theil,  den  Cuvier  in 
«^iner  Abhandlung  über  Helix  und  Limat  Tab«  II.  Fig.  ^ 
'.  unaufgeschnittea  und  ibid.  Fig.  6.  /•  9t,  aufgeschnitten  als 
*enis  abgebildet  hat;  0.  sind  die  a.a.p.  Fig»5.  bei  /.  und^ 
aufgeschnitten  abgebildeten  Kreisfalten  entwickelt  und  aus- 
gestülpt, denen  noch  der  Samen^ang   und  der  blinde  An- 


f: 


&.  ist  die  Oeffnung  des  Samenganges,  dessen  durchschnittenes 


*)  Der  Herr  Verfa«ser  beaieht  sich  auf  die  von  mir  im  Jahre^be» 
rieht  gemachten  Beroerkunfeo,  in  diesem  Archiv  1834.  p*67.  Die  dorter- 
vrahnten  Zeichnungen  sind  bei  Herrn  Au dou in  geblieben.  So  viel 
ich  ans  der  Erinnerung  urtheÜen  kann»  stimmen  sie  nicht  gana  mit 
der  Schults'achen. 
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Ende  bei  i'.  sich  ceigt  Steiitsprtciit^ese  Oe{Aiaiig&.  dier 
von  Cuvier  Fig.  5.  mit  k,  bezeichneten,  c.  ist  der  die 
Kuthe  zurückziehende  Muskel,  der  bei  c'  durch  die  umge- 
stülpte Ruthe  durchscheint  und  sich  ^egen  das  Ende  dersel- 
ben zwischen  a,  und  h.  an  die  jetzt  innere  Wand  derselben 
ansetzt.  Cuvier  hat  ihn  Tab.  I.  Fig.  3.  lind  4.  mit 
l"  bezeichnet.  —  Die  Zeichnung  Fig.  16.  von  Limax  rufos 
ist  nach  einem  Exemplare  gefertigt,  welches  in  eingeschlos- 
sener Lnft  fi;^storben  war.  I)ieselbe  Ausstülpung  der  Ge- 
schlechtstheiie  habe  ich  hier  mehrere  male  bei  Ximax^e- 
sehen,  welche  in  eingesperrter  Luft  gestorben  waren.  Die, 
welche  unter  Wasser  starben,  zeigten  nicht  dieselbe  Er- 
scheinung, k.  ist  die  Masse  der  vorgetretenen  Geschlechts- 
theile,  welche  im,  grossesten  Umfang  glatt,  in  dem  gegen 
l  sehenden  Theile  aber  wie  genarbtes  Leder  oder  ähnlich 
einer  gekochten  abgezogenen  Kalbszunge  erscheint  aa.  eia 
Stück  des  Leibes,  Ä.  die  Blase  (lavessie,  Cuvier  Ab- 
handlung überLymnaeus  Fig.  1.  h,);  sie  ist  hier  sehr  ausge- 
dehnt, war  mit  einer  dickflüssigen  Masse  halbgefüllt  und 
zeigt  deutlich  die  auf  ihr  verlaufenden  GetassverDrcitungen. 
c.  ist  der  rechte  Tentakel  mit  seinem  Muskel  h, ,  L  das 
Stück  des  Leibes  von  dem  er  entspringt  d.  der  Rückzieher 
der  Ruthe  (Cuvier^,  e.  das  vas  deferens  mit  dem  zum 
Hoden  gehenden  Theile  ß,  l  die  gemeinsame^  Oeffnung 
für  die  Ruthe  und  die  Blase.  Die  Ruthenspitze  ist  in  Fig.lT.e 
dargestellt,  wie   sie  sich  bei  künstlicher  Ausstülpung   zeigte. 

f.  Sie  Matrix  (Cuvier),  deren  OefFnung  bei  «t.  (man  sollte 
ier  fast  die  Ruthen  Öffnung  Erwarten,  statt  dass   diese  bei 
7.  liegt).    Alle  diese  Theile  sind  in  natürlicher  Grösse.    Das 

feschlängelte  Organ,  welches  Cuvier  a.  a.  O.  Fig.l.  bei  c.  in 
em  von  ihm  Ruthe  genannten  Theile  abbildet,  habe  ick 
nitht  finden  können;  dieser  Theil  nämlich,  dessen  Ende  oder 
Glans  ich  Fig.  17*  e'  darstelTte,  zeigte  mir  immer  viele  kleine 
stumpfe  Papillen.  Bie  Glans  selost  ist  fast  kuglich,  zeigte 
mir  aber  am  freien  Ende  zwei  kleine  Papillen,  zwischen 
denen  die  Oeffnupg.  Ob  nicht  noch  stärkere  Umstülpung 
möglich  ist,  weiss  ich  nicht,  da  Isie  mir  bis  jetzt  nicht  ge- 
lungen ist 
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Vergleichende  Anatomie 

de» 

Gehirns     der     Gräten  fische. 

Von  C  M.  Gotische,  Dr.  Med.  in  Altona. 

f 

(ScUusft.) 


.  §.  5.    Infandibulum   et  Hjpophysis. 

VVir  haben  diesen  Theil  in  einzelnen  Figuren  mit  g, 
beseichnel.  Der  Trichter  kann  terschiedene  Lange  haben 
und  deshalb  lagert  sich,  nvenn  man  das  Gehirn  auf  die 
obere  Fläche  legt,  die  Hypophysis  bald  auf  die  Lobi  inferio- 
res, bald  bleibt  sie  auf  ihrem  Stiel  unbeweglich  auf  dem 
Tirigonam  sitzen,  und  in  seltenen  Fallen  endlich  ist  der 
Trichter  so  lang,  dass  die  Hypophysia  einem  F5tus  an 
der  Nabelschnur  gleicht;  diesen  Zustand  hat  man  mit 
dem  Namen  Hypophysis  pedunculata  benannt,  und  Cam- 
per ist  der  erste,  welcher  dies  yom  Lophius  piscatprius 
angegeben  und  gezeichnet  hat  '*')•  Man  hat  auch  diese 
Bildung  beim  Schellfisch  angenommen«  Treviranua 
tagt'*'*):  „Beim  Schellfisch  fand  ich  einen  Hirnanhang, 
der  durch  einen  markigen  Faden  yon  der  Länge  des 
ganzen  Gehirns  mit  der  weiaslichen  Erhabenheit  zusam- 


*)  Mteoiret  1.  c  Tab.  I.  Fig.  2.»  und  sSmmdiche  Ueinere  Schriften, 
Cheneut  Ton  Herbell.    Bd.  II.  St.  2.    Tab.  I.   Fig.  1.  L  d, 
«¥)  Venmtckte  Schriften.    Bd.  III.  pag.  49. 
SnUtoff't  ArcUr  1S3S,  28    ' 
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menhängt ,  unci  weit  yor  cicm  Gdfiirn  liegt.  Den  näm- 
lichen Bau  entdeckte  Camper  berLophius  piscatoriiis/^ 

Ist  mit  ,, Schellfisch'^  Gadus  Aeglefinus  gemeint,  so 
liann'ich  bezeugen,  dass  TTeTirands  sich  geirrt  hat 
Die  Hypophysis  sitzt  ziemlich  dicht  auf  dem  Trigonam 
fissum,  und  zwar  so  straff,  dass  sie  nicht  einmal  auf  die 
Lab]  inferiores  hinüber  fallt.  Ich  kenne  auch  heine  Gadus* 
Art,  welche  dergleiebtfn  seigte;  Gadus  Caliarias  hat 
es  nicht,  eben  so  \renig  G.  Merlangus  und  G.  Morrhua 
nach  C  a  m  p  e  r's  '*')  Kupfer.  Einen  sehr  langen  Stiel  an  der 
Hypophysis  kenne  ich  ciagegen  an  Clupea  Alosa  Lin.  et 
Bl. ,  -w^elcher  ungefähr  die  doppelte  Länge  der  grossen 
Hypophysis  hat. 

Tier  Trichter  tritt  entweder  aus  dem  Spalt  des  Tri- 
gonum  oder  zur  Seite  hervor,  und  ich  stimme  Ser- 
res  bei,  wenn  er  sagt  *^):  „Chez  beaucoup  de  poissons 
la  cavite  de  la  tige  pituitairc  ne  communique  pas  ayec 
Celle  du  ventricule  optique." 

Eine  andere  Frage  ist  die:  ist  der  Trichter  wie 
beim  Menschen  solide,  oder  wie  beim  SKugethiere  hohl, 
oder  ist  er  bloss  oben  hohl  und  unten  solide?  Die 
Schrinsleller  geben  ihn  als  hohl  an,  sprechen  von  Auf- 
blasen. Ich  bin  sehr  misslrauisch  gegen,  solche  Ver- 
suche; der  Trichter  hat  nämlich  die  Dicke  eines  feinen 
Zwirnfadens,  und  daher  verdienen  Angaben  Ton  Auf- 
blasen etc.  wohl  einige  Behutsamkeit  im  Anfuhren.  Riss 
ich  den  Trichter  von  der  Hypophysis  ab,  so  habe  ich 
in  der  Hypophysis  ein  kleines  Loch,  also  Fortsetzung 
des  Trichterkanals,  mit  der  Loupe  gesehen,  wage  aber 
nicht  zu  bestimmen,  ob  es  natürlich  oder  künstlich  ist. 
Nach  Serres  soll  sich  der  Trichter  bdi  Tfigia  Gurnar- 
dus  an  die  Hemisphären  der  Lobi  optici  setzen;  ich  weiss 


*")  YerhaDdelmgen   der  hoUandschen   MaaUchappje.     Tom.    TU. 
St  1.     Tab.  1.   Flg.  a 
*♦)  i.  c.  Bd.  11.  p.  317/ 
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nidits  dafitr  ansuliäirep;  gtgea  die  Bichtigkeit  dieser 
Angabe  acheiiit  zu  spreekeo,  dait  beia  andrer  Beobachter 
es  erwähnt. 

Die  Hjpophjaia  war  Ha  11  er  aebon  bekaeDt,  und  er 
leitete  bei  den  Cjprinen  einige  Faden  ans  ihr  zur  Bil« 
dnng  dea  N.  olfacüHius  her;  Camper  kennt  aie  eben- 
faHa,  und  vergleicht  sie  mit  der  Glandula  pituitaria  im 
Menachea.  Die  Hypophysia  liegt  bei  den  Fischen  eben- 
falls in  einer  Alt  Turkensattel ,  und  reisst,  wenn  man 
nicht  vorsichtig  su  Werke  geht,  bei  einzelnen  Cyprinus- 
Arten  z«  B.  «ehr  leicht  ab;  bei  anderen  Arten»  als  Gadus, 
Pleuronectes  lasst  sie  sich  leicht  aus  der  Basis  cranii 
heben.  Häufig  aitzt  sie  auf  dem  Trichter,  wie  eine 
Morchel  (Phallus  esculentus  Fers.)  auf  ihrem  Stiel.  Sie 
ist  stark  gefärbt,  und  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Ge- 
hirntbeilen  am  rothesteni  am  blutreichsten  |  die  Durch- 
aobnittofläche  zeigt  äjch  ebenfalls  sehr  roth;  eine  Hdhle 
habe  ich  »idit  in  derselben  entdecken  können.  Sie  he» 
sieht  aus  2  Theüen,  ans  einem  Kerne,  in  den  sich  der 
Trichter  senkt,  und  aus  einer  umhüllenden  Membran, 
welche  sich  um  den  Kern,  wie  mit  einer -Krampe,  nach 
innen  herumschlägt.  Carus  '*')  stimmt  ganz  mit  mir 
überein,  aber  gerade  dass  die  graue  Substanz  doch  ei- 
gentlich die  Hjpophysis  bildet,  möchte  ich  seiner  Hypo- 
these entgegensetzen,  mrenn  er  bierin  eine  Bestrebung 
der  Natur  siebt,  ein  Analogon  des  Nervenringes,  welcher 
bei  niederen  Thieren  um  die  Speiseröhre  liegt,  bei  toU^ 
hommeneren  Thieren  hervorzubringen. 

Die  Gestalt  dieses  Theils  ist  'Verschieden,  länglich 
(das  Yerhältniss  der  Länge  zur  Breite  wie  1 1 2)  bei 
Gadus,  rundlich  bei  Cottus,  Pleuronectes.  Die  Grösse 
ist  ebenfalls  verschieden,  doch  hat  wohl  die  grösste  Hypo* 
•  physis  der  Cyclopterus  Lumpus;  nach  Des moul ins  *'*') 
Reicht  sie  hier  die  Grösse  der  beiden  Lobi  inferiores« 


*)  1.  c.  p.  142.  ♦♦)  !•  c.  P-  IW 
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Im  Pfeuroneetet  mMtmin  joll  sie  Ale  Grosse  einet  Lo* 
bus  olfftctorius,  oder  des  Cerebellum  nach  deraseUieii 
Autor  erreichen»  Ich  kann  sagen,  dass  das  ganse  Genos 
Pleuronectes  eine  bedeutend  grosse  Hjpophysis- in  Ver- 
gleich mit  anderen  Fischen  hat,  besonders  seichnen  sich 
unter  den  von  mir  untersochten  Arten  die  sogenannten 
Mareflynder  (Pleor.  aaxicola  Fab.)  [und  Pleur.  Rhombus 
aus,  bei  dem  man  sie  auch  mitunter  (krankhaft?)  rergros- 
sert  antrifft,  wo  sie  von  Blutgefässen  strotzt  und  in  einem 
Falle  die  Grösse  des  Lohns  opticus  halle. 

In  Vergleich  mit  den  übrigen  Thierklassen  haben  die 
Fische  die  grosste  Hjpophysis  im  Verhaltniss  cum  6e* 
hirn,  und  Ki^ar  scheint  das  Grosserwerden  dieses  Theils 
mit  Abnahme  des  Gehirns  gleichen  Schritt  su  halten. 
Durch  diese  Beobachtung  kam  A.  Meckel  zu  seiner 
Hypothese,  eine  Analogie  zwischen  Hypophysis  und  den 
Organen  des  Fötus,  welche  zu  seiner  Bildung  bestimmt 
sind,  Dottersack  und  Allantois,  anzunehmen.  E^ne 
weitere  Auseinandersetzung  dieser  Hypothei^e  giebt  er 
in  seiner  Anatomie  des  Vogelgehirns  '*'),  worauf  wir  hin- 
weisen. 

Komisch  genug  findet  sich  bei  den  Schriftstellern 
eine  Angabe  von  2  Hypophysen  hei  mehreren  Fischen; 
ja  sogar  Carus  spricht  yon  2  Hypophysen.  Untersndit 
man  die  Fische  frisch,  so  ist  keine  Irrung  möglich.  Die 
Hypophysis  ist  ein  fester  Körper,  die  Pseudohypo- 
physis  ist  ein  gefässreicher  Sack,  durchsichtige  benetzt 
mit  Spiritus  wird  sie  gleichsam  ein  Blutklumpen.  Diese 
zweite  Hypophysis  ist  Curiers  Saccus  vasculosus;  er 
ist  der  Erste  und  der  Einzige,  welcher  genaue  Kennt- 
niss  dieses  Theils  hat.  Die  neusten  Werke  sprechen 
noch  von  2  Hypophysen,  so  z.  B.  ^erres  Bd.  II.  p.  497. 
(1827)  sagt  von  Gadua  Morrhua:  „'Chez  la  morue  on 
trouve    denx   hypophyses    distinctes    l'nne    postMenre, 

«)  Meekeradeatoche«  Arckir.    Bd.  II.  p.  da 

Digitized  byCjOOQlC 


4»7 

<pblongue  et  plus  raliiniineus^  Uutre  anierienre,  plos  ar- 
roiidie  et  plua  petite.  Cbacuoe  d'elles  commaniqoe  im- 
mediatemeiit  ayec  une  rainnre  particuliere  qui  ae  roit 
m  cote  interne  du  tubercule  optique/* 

Data  die  Hjpophjsis  bei  irgend  einem  Grat^fiache 
fehle,  finde  ich  nirgends  angegeben. 

§«6.    Saccua  yasculoaus.    (Fig.  2.  Ä.) 

0ieaer  Theil  konnte  aicb  natürlich  der  Beobachtung 
einea  Camper  nicht  entziehen,  und  so  finden  wir  ihn 
denn  achon  gezeichnet  bei  Gadna  Morrhua  '*'),  Tab.  L 
Fig.  3.^.,  und  Yon  Lophiua  piscaloriua  '*"*'),  Tab.  I.  Fig.  2. 
/.  6.,  und  er  aagt:  ,,£ntre  les  denx  eminencea  il .  a'ea 
tronvait  une  autre  /.  6.,  dont.  Tutilite  n  eat  paa  conaue.^* 
.Man  erinnere  sich  zum  bessern  Yerstandniss,  dass  die 
Hjpopbysis  bei  diesem  Fisch  weit  yor  dem  Gehirn  liegt. 
CuYier  nennt  diesen  Theil  appendico  membranenx  vaa^ 
culeux ,  woher  .wir  unsern  Namen  entlehnt  haben.  Wir 
werden  etwaa  g<;nauer  diesen  Hirnlh^il  betrachten* 

Zyvischen  dem  hintern  Ende  der  Lobi  inferiores 
findet  aich  bei  yielen  Fischen  ein  membranuser  Sack,  der 
bisweilen  so  durchsichtig  ist,  dass  er  die  Umrisse  der 
Theile,  auf  denen  er  ruht  (wenn  man  das  Gehirn  auf 
die  obere  Fläche  legt,  »o  dass  die  untere  Fläche  nach 
oben  kommt),,  keineswegs  verdeckt;  er  ist  sehr  geßss« 
reich  und  zieht  sich  bei  Gehirnen,  die  man  in  Spiritua 
legt,  gleich  einem  Blulkiumpen  zusammenreden  man  leicht 
für  ein  Coagulum  nimmt,  wobei  man  sich  yielleicht  nur 
-wundert,  dass  er  so  fest  anhängt.  Unter  Wasser  unter* 
sucht,  wogt  dieser  durchsichtige,  mitunter  milchweisse 
Sack  mit  seiner  feinen  Gefassraraification  hin  und  her. 
Er  hat  zuweilen  bedeutende  Ausdehnung,  so  z.  B.  bei 
Cottus  Scorpius  hat  er  die  Grosse  eines  Lobps  inferior, 


*)  Yerh*ndeliiigeii  der  koUMidaclm»  Ma^uehappje.  B4.  TD.  St  1. 
**)  Mteoircs  U  c 
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bei  Gadut  'ist  er  weit  Meiner,  bei  Codas  floltirt  er  mcbr 
frei,  bei  Gadus,  Pleuronectes  liegt  er  eingeswl^ngt  ewi- 
scben  den  Lobi  inferiores.  Beim  Gobius  liegt  er  bei- 
nahe hinter  den  Lobi  inferiores,  als  breitgezogener  Saeli; 
dagegen  bei  Cltipea  Aloi^a  Lin.  Hegt  er  Atark  nach  vorne 
zwischen  den  Lobi  inferiores.  Beim  Cottus  ist  es  am 
deutlichsten  zu  sehen ,  dass  sein  Fundus  nach  der  Basis 
cranii  frei  hinsieht,  sein  Collum  liegt  zwischen  den  Lobi 
inferiores,  und  er  Trird  in  seiner  Lage  durch  Geßsse 
gehalten.  Ein  Gefass  kommt  stets  mit  einem  oder  meh- 
reren Zweigen  aus  dem  Foramen  über  der  mittlem  An- 
sula  (§.  7.)  und  geht  an  den  mittlem  Theil  des  Sacfaes; 
der  untere  Theil  des  Sackes  wird  gewohnlich  in  der 
Lage  gehalten  durch  die  Art.  spinalis  anterior,  die  sich 
2*  B.  mit  3  bis  3  Zweigen  bei  Gad.  Callarias  an  ihn  ansetzt. 
Dies  ist  derjenige  Theil,  welchen  die  Schriftsteller 
als  zweite  Hypophysis  angeben.  Wir  gestehen,  dasi 
wir  für  diesen  Theil  kein  Analogon  im  menschlichen 
Gehirn  kennen«  Wozu  dient  derselbe?  Ich  für  mei- 
nen Theil  glaube,  dieser  Sack  steht  in  Verbindung  mit 
dem  Yentriculns  communis,  ich  bin  aber  noch  nicht  im 
Stande  gewesen,  den  Uebergang  deutlich  zu  sehen.  Fra- 
gen, ^b  dieser  Sack  secemirte  Feuchtigkeit  aus  dem 
Gehirn  aufnimmt,  oder  ob  dei^  Saccus  vasculosus  eine 
secernirende  Membram  für  den  Yentriculus  communis 
ist,  können  Trir  bei  der  rudinientaren  Kenntniss ,  'Welche 
wir  von  diesem  Gehirn  theil  besitzen,  unmöglich  beant- 
worten. Eine  andre  Frage,  die  indessen  häufige  Unter- 
suchungen mit  der  Zeit  beantworten  werden,  ist  die: 
Findet  sich  dieser  Sack  auch  irgendwo  bei  einer  koheni 
Thierklasse?  Und  welchen  Grätenfischen  fehlt  er?  Auf 
die  erste  Frage  können  wir  antworten,  dass  wir  ihn 
auch  bei  Raja  kennen,  ob  Squalus  ihn  hat,  wissen  wir 
nicht.  Die  Grätenfische,  welche  diesen  Sack  haben,  sind: 
Gasterosteus ,  Gadus,  Pleuronectes,  Cottus,  Cjclopterus, 
Anarrhichas,  Ammodytes,  Caranx,  Creniiabrtts   nor^egi- 
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cus^Tcigl»,  Muraena,  Gobiu».     Wit*  glauben^  iaÄ$'evf  bei 
Scomber  Scombr*  L.  fehl^ 

.§.  7«     Cominissura  an su lata,     C^'ig*  7.,  9.  /.^ 

Es  hängen  an  dieaer  Commissor  3  Uleifie  Schlingen 
(Ansulae),  von  denen  die  seitlichen  öfters  nicht  so  deut- 
iich  bezeichnet  sind,  von  denen  die  mittelste  aber  auch 
dem  blödesten  Auge  immer  hennbar  ist.  Diese  Aosuk 
media,  hat  ein  Oehri  wdohes  mit  griiuer  Substanz  aus* 
gefüllt  ist.  .  Deshalb  nennen  wir  diese  Commissur  ansa- 
Jata«  Sie  ifar  Hall  er  bebannt,  und  in  seinen  Opp.min. 
Tom.  III.  p*  204.  sagt  er:  ,,£t  sub  ipsis  tuberculis  reni- 
fbrmibus  (lobi  inferiores)  luculenta  est  commissura  infe^ 
riorj"'eben  so  p,  206.  und  213. 

Nach  Haller  kennt  sie  erst  wieder  Carus  ^), 
welcher  sie  ,^  untere  Commissur  der  Schhügel^^  und 
',,CommissQr  der  inneren  Ganglien  des  Sehhügels^^  nennt, 
auch  eine  Abbildung  davon  bei  dem  Karpfen  Tab.  II.  Fig.  9. 
2.,  und  von  der  inhern  Seite  in  dem  vierten  Yentrihel 
Tab.  II.  Fig.  11.  e.  liefert.  •  Carus  vergleicht  diese 
Commissur  ganz  recht  dem  Pons  Yarolii.  Wir  bemerken 
hier,  dass  in  allen  Lehrbüchern  und  Schriften  über  ver- 
gleichende Anatomie  der  Pons  Yarolii  als  ausschliessliches 
Merkmal  des  Säugethiergehirns  angegeben  wird;  aber 
gewiss  mit  Unrecht.  Schon  bei  einzelnen  Saugethieren 
-wird  der  Pons  Yarolii  zu  einer  kleinen  flachen  Binde, 
dass  es  kaum  etwas  mehr  ist  als  die  Fascia  ansulata  der 
Grätenfische.  Ein  Rudiment  von  Pons  Yarolii  bleibt  bei 
Yogeln  ebenfalls^  und  man  findet  deutliche  Querfasern 
im  vierten  Yentrikel,  worüber  wir  auf  A.  MeckeFa 
schöne  Untersuchung  verweisen.  ^  Uebrigcns  sind  dies 
meht  die  einzigen  Qnerfasern,  die  wir  dem  Pons  Yarolii 
vergleichen  dürfen;  s.  später  „verlängertes  Mark.^^  Bei 
Fröschen  sind  dieselben  Querfasern  vorhanden,  ich  fand 

*)  L  c.  p.  152i 
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•le  lief  Sana  temponria,  roa  der  sie  auch  Cama  ^)  ds 
untere  Commissur  der  Sehhügel  abbildet 

Ausser  Hall  er  undCarus  weiss  kein  Schriftsteller, 
selbst  nicht  einmal  Cuyier,  Ton  einer  solchen  Yerhia« 
dang.  Wir  gehen  zur  nähern  Beschreibung  dieses 
Theils  über. 

Es  iit  diese  Commissur  eigentlich  ein  Doppelband, 
'welches  durch  die  hinteren  Enden  der  Lobi  inferiores 
rerdeckt  wird;  bebt  man  diese  letseren  auf,  so  sieht  nsaa 
diese  Commissur.  welche  sich  durch  ihre  blendende 
Weisse  ausseichnet,  und  die  daran  hängenden  AnsuläCi 
Zwischen  den  einzelnen  AnsuHs  ist  graue  Subatanz  ein- 
gelegt; die  Commissur  selbst  nimmt  die  mittlere  Ansa  in 
sich  auf,  welche  eigentlich  das  Doppelband  rereinigt 
Nach  den  beiden  Seiten  spaltet  sich  nämlich  die  Com- 
missur in  2  divergirendo  Schenkel,  eine^  dringt  inV 
Cerebellum,  kreuzt  sich  mit  dem  andern  der  entgegen- 
gesetzten Seite  und  bildet  dadurch  die  Figur  einer  rö- 
mischen X,  was  man  besonders  schon  bei  Gadus  Calla* 
rias  siebt;  der  andre  Schenkel  verbindet  sich  mit  der 
Fascia  lateralis  (Fig  9.  j.)*  ^^urch  das  Oehr  der  An- 
aula  media  kommt  ein  Blutgefäss  aus  der  rierteu  Butäi* 
hohle  zum  Saccus  yasculosus.  —  Vor  der  Anaula  media 
befindet  sich  stets  ein  Loch,  welches  Hall  er  *)  schon 
kennt:  y,Pone  ea  (lobi  inferiores)  foramen  rasculosum 
cerebrum  perterebrat;  in  id  arteria  se  immittit  quae  ex 
basi  cranii  advenit/^ 

Dieses  Loch  lässt  nach  Haller*s  richtiger  Bemer- 
kung Blutgefässe  durchs  und  nach  unserm  Dafürhalteo 
ist  dies  Loch  auch  der  Cpmmunicationsweg  zwischen 
Saccus  yasculosus  und  Yeatriculus  communis.  Dieses 
Loch  senkt  sich  entweder  in  den  vierten  Ventrikel  oder 
Aquaeductus  S^rlrii,  welches  nämlich  nach  den  grosseren 


*)  1.  c.  Tab.  m.  Fig.  4.  n. 
**)  Opp.  miD.  Tom.  IIL  p.  210« 
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oder  bMneren  Vierbiig^  rariirt;  nulttnter  |[ekt  es  gerade 
da  in  den  rierten  Ventrikel,  yfo  die  Corpora  reftiFonnia 
sieh  zum  bleioen  Gehirn  anf  biegen.  Von  den  vorderen 
Schenkeln  kommt  die  Harkiabatans  för  die  Lobi  infe- 
riorea  mit  her,  wie  aueh  die  2  Schenkel,  welche  an  die 
Ynlva  oder  daa  Trigonum  fiaaum  hinanterateigen« 

Dieae  Commisfar  springt  in  den  rierten  Ventrikel  er- 
haben Tor,wodnrck  die  Torderen  oberen  Pyramiden  unter- 
brochen scheinen;  sehr  hübsch  ist  das  bei  Gadiis  Calla« 
rias  oder  Cotlns  zn  sehen;  wir  bringen  dieselbe  Er- 
scheinung im  Froschgehirn  und  Gansegehirn  hierbei  in 
Eriaaenaig.  Ohne  Zweifel  hat  Haller  auch  dieses  ge- 
kannt. 

Die  Pyramiden  gehen  nämlich  durch  dieses  Band 
and  Mrerden  dadurch  et'vraa  ron  der  Mittellinie  ab  nach 
dem  Thalamus  opticus  geleitet«  Bcisst  man  einige  Fasern 
a«s  der  untern  Pyramide^ein,  so  lässt  sich  die  Lä'ngsfaser 
bis  zur  Commissura  ansulata  verfolgen,  weiter  reisst  sie 
wegen  dieses  Qnerbandes  nicht;  der  Nervus  oculomoto- 
rius  entspringt  ror  diesem  Bande,  der  N.  abdncens  hin- 
ter ihm  aua  dem  Rückenmark,  die  Schenkel  dieses  Bandea 
gehen  zum  kleinen  Gehirn,  es  liegt  die  Commissur  genau 
an  "der  Stelle,  wo  beim  Menschen  der  Pons  Varolii  liegt; 
höhere  Tbierstufen,  als  V^gel  und  Amphibien,  haben  sie 
ebenfalls  nur  rudimentär,  •—  dies  sollte  ich  doch  meinen, 
waren  triftige  Gründe  genug,  um  jene  Commissur  ala 
Amdogon  des  Pons  Varolii  im  menschlichen  Hirn  anzu- 
sehen. Dieselbe  Lage,  dieselbe  Verbindung  geben  Recht^ 
eine  aotehe  Vergieichung  zu  wagen,  und  lür  die  Enhar- 
monisten  haben  wir  die  Stufen,  welche  in  der  Stufen- 
leiter zu  fehlen  schienen,  angegeben.  Beim  Profildurch- 
schnitt des  Gehirns  wird  man  sich  überzeugen,  dass  die 
'Commiaanra  ansulata  ganz  durchgeht. 

Die  Faacia  ansuUta  hat  eigentlich  2  Faseikel  nach  der 
Linge  des  Gehirne,  einen  FaacicuL  poaterior  und  anterior, 
niid2Fascicnli  nach  der  H(9ie  des  Gehirns,  niimlich  einmal 
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unter  dem  G^im  und  dtmi  itt  der  vierten  HirnhSUe. 
Der  Fateicutiis  posterior  extereu«  echmiUst  bei  Cjprinas 
Totiloe  L*  (wahrschetolioh  abo  bei  Cyprinus  L«  über- 
haupt) uiM  bei  Cobitis  fossilia  mit  den  oberctn  Fasern  der 
Pjramidalstrirnge  an  der  Ecke  des  Thalamus  opticus  sa- 
sammen;  der  Fasciculüs  anterior  ezternus  theilt  sich  bei 
den  Cyprinen  und  bei  Gobitis  in  kleinere  FaserkundeJ, 
die  dann  zum  Thalamus  opticus  geben,  und  die  man  an 
setner  Unterfläche  blendend  weisse  Maschen  bilden  sieht. 
Nach  innen  liegen  die  Fasciculi  der  Fascia  ansulata  sn- 
sammen,  und  sie  gehen  in  die  Marksubstanz  des  kleinen 
.Gehirns  über,  als  pedunculi  pontis  Yarolii  ad  oerebelinm. 
Das  kann  man  bei  Esox  Lucius,  Gadus  etc.  sehr  deet- 
Iich  sehen. 

§.  8.    Fascia  lateralis.    (Fig.  9.  y.,  47.  A.  B.) 

Sie  ist  nur  eine  yerbindende  Marhfaserong  zuriscken 
der  C(HBmissura  ansulata  und  »transversa  Hallen  (§.  I0.)t 
und  "vrird  nur  dadurch  wichtig,  dass  sie  nach  innen 
Markfasern  zu  den  Lobi  inferiores,  nach  aussen  zu  dem 
Stabkranze  hergiebt.  Es  liegt  dieses  weisse  Band  in 
dem  Zwischenraum,  welcher  von  oben  durch  den  unleni 
Rand  der  Hemisphäre  des  Iiobus  opticus,  von  unten 
durch  den  Lobus  inferior  gebildet  wird.  Eki  Analogen 
dieses  Theils  im  menschlichen  Gehirn  wissen  wir  nicht 
anzugeben;  am  ersten  dürfte  noch  eine ZosammenstellaBg 
mit  Reil's  „Schleife^^  passen.  Uns  fehlen  hinreichende 
Gründe  diese  Analogie  durchzuRihren.  Wir  wissen  nicht, 
dass  irgend  ein  Schriftsteller  auf  diese  F^ascta  lateratis 
aufmerksam  gemacht  hätte. 

§.  9.    Commissur.a  transversa  Halleri.    (Fig.  8.  i) 

Ha  11  er  ist  der  Entdecker  dieser  Verbindung,  und 
gründet  darauf  für  die  Theorie  des  Sehens  den  "wichti- 
gen Satz,  dass  nicht  die  Kreuzung  der  Siehnerven  aBein 
iSr  sich  hinreiche  9  sondern  dass  nothwendig  eine  eigne 
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y«rbiitditng  rfrÜchM  ibneli  Mlbtft  «rfbrderk  werden  Der 
&cfa)ci86for}ge  aot  der  Reihe  der  Wirbehhiere  gemäM,  iet 
das  Chiaama  ini'  mentcblidieii  Hirn  einmal  der  Ort,  wo 
sich  die  Sehneryen  kreuzen,  und  das  iat  allgemein  ange- 
nommen, und  «weiiens  eine  Comraiatara  aeryorum  opti- 
corum,  die  nur  snittliig  mit  der  Hreuanngaatelie  zusam« 
menfilHt;  scbo»  beim  Vogel,  z.  B.  Gant,  kommt  hinter 
dem  Chiasma  noch  eine  eigne  Treiise  Commisaor  ror« 
Halle r  aagt^):  „Hi  nervi  (optici)  et  dam  in  ea  cerebri 
VaNecüU  latent  et  qiiando  nunc  de  eerebro  exienint, 
aniuntor  latlasima  commiasura,  quae  et  thalamea  traiia- 
versa  unit  et  eorum  nerromm  radice»,  aecurate  ante 
lineni  anteriorem  tuberculorum  olfactoripmm  inferiomm, 
([dae  ispa  ab  ea  commiasura  neryorum  opticorum  coSr- 
centur  et  conjungnntur.^^ 

Und  ao  giebt  er  an  mehreren  Orten  an,  wo  er  dieae  , 
Coramiasur  der  Sehneryen  gross  gefunden  hat;  s.  B. 
1.  c.  p.  210.  bei  Trocta  lacustris  etc.  Auch  Camper 
hat  schon  einzelne  verbindende  Fasern  gesehen,  und 
apricht  davon  Memoires  de  math^m.  Tom.  Yli.  p.  181., 
aber  Ha  11  er  hat  sie  zuerst  genau  beschrieben. 

Nach  H  a  1 1  e  r  findet  sich  zuerst  wieder  bei  Ca  r  u a  ^) ' 
eine  genaue  Kenntniss  davon;  er  bildet  sie  naturgetreu 
auf  der  Tab.  II.  in  den  Fig.  5,  9,  22  ab.     Sie  iat  dort 
mit  einem  Stern  (^)  bezeichnet. 

Bei  anderen  Schriftstellern  findet  lieh  nicht  die  lei- 
seste Andeutung  einep  solchen  Verbindung.  So  giebt 
auch  Serres  nur  einen  dürftigen  Bericht,  indem  er  aagt 
Bd.  11.  p.  317.:  „Quelquefois  comme  chez  la  morue  il 
-  y  en  a  deux  (commissurcs  ant^rieures),  Tune  superficielle, 
aervant  de  röunion  a  la  tSte  des  tori  ant^rieurs  (cömmia- 
sura  anterior};  Tautre  profonde  r^unissant  les  deux  pedoa- 
cnies  cerebraux  avatit  leur  sortie  de  la  base  des  lobes 
optiques." 


*)  Opp.  I.  c.  p,  203.  **)  I.  c  p.  151. 
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Die  letalere  kenn  mir  die  Jiier  betproeiieiie  (mmb- 
iDissHra  transversa  HalleH  aefa^wir  bemerliea  aber  gegen 
das  ^quelquefois/^  dass  diese  Commissiit  überall  im 
Girätenfischgehirn  Torkommt. 

CuTier  and  Arsabj  wissen  ?on  ihr  nichts* 
Wfire  es  um  Namen  au  thun,  so  konnle  man  fuglick 
diese  Commissur  als  2  betrai^bteni  dehn  nur  der  yordere 
Tfaeil  bildet  eine  Verbindung  ai^ischen  den  Sehaer?eo, 
der  hintere  Theil  liegt  balbmondfonnig  um  das  Trigo- 
nuni  fissuoif  nad  geht  auf  beiden  Seiten  in  die  Fascia 
lateralis  über,  so  dass  im  Ganaen  genommen  die  Figur 
eines  griechischen  ä  entsteht.  Diese  beiden  Parthjen 
der  Commissur  liegen  meistens  aneinander,  a.  B.  Peres, 
Gadus  Aeglefinos;  dag^en  findet  eine  Interposition  von 
graner  Substanz  Statt  bei  Cottus  und  Esox;  mitunter 
ist  diese  interpqnirte  Substanz  unregelmassig  gestaltet, 
mitunter  bildet  sie  wie  2  kleine  Tuberkeln,  z.  B.  bei 
Gadus  Callarias.  Derjenige  Theil,  ^reicher  eigentlich 
die  Commissura  nerForum  opticorom  bildet,  ist  bestaadig 
der  schvrächere;  er  scheint  Faden  im  Sehnerven  nach 
vorn  und  hinten  zu  schichen.  Aus  dieser  Verb  indang 
nfird  es  uns  erklärlich,  ivie  Haller  an  mehreren  Stellen 
den  Ursprung  des  N.  opticus. von  den  Lobis  olfactorüs 
inferiot  ibtts  (trigonnm  fissum  Mobis)  herleiten  kann.  Der 
hintere  Theil  der  Commissur  strahlt  entweder  in  Mark- 
fasern  in  das  Trigonum  fissum  aus,  oder  theilt  sich  schon 
seitlich  in  2  Stränge,  Ton  denen  der  Torderste  die  Com- 
missura nerTorum  opticorum  ausmacht,  und  der  hintere 
sich  theil  weise  um  das  Corpus  trigonum  herumlegt,  theils 
in  dasselbe  übei^eht  (Gadus  Callarias),  oder  er  legt  sich 
mitunter  als  ein  Markplaltchen  über  dasselbe.  Endlich 
bemerken  "vrir,  dass  die  Commissura  anterior  mit  dieser 
Commissura  trans?ersa  in  keiner  Verbindung  steht,  wp- 
TOn  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  vt^enn  man  nach 
weggenommener  Commissura  interlobularia  (s.  unten) 
die  Lobi  olfactorii  auseinander  biegt. 
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§•10.    Lobi  olfactorii.    (Fig.  1.  c.) 

Wie  bei  den  Lobi  optici  ao  bemcht  bier  ebeiifaHft 
die  grSsste  Yerschiedeiibeil  nnter  den  Scbriftslellern^ 
sfyvrobY  binsicbüicb  des  Nameni  ab  aucb  in  der  Yer» 
gleicbang.  Weber  nennt  sie  in  seiner  Anat.  comp.  N. 
sympatb,  p.  Ifii.:  GangKa  nervi  oifactoni,  Ebel:  Colli-^ 
culi  nerrorum  olfaetuSf  Hailer:  Tubercula  olfaetoria 
superiora.  Desmoulins  und  Serres  nennen  sie  Lobi 
cerebrales;  besonders  berrscbt  aber  bei'  ersterm  eine 
solche  Yerwirrnng  in  der  Beatimmvng  dieser  Theile^ 
dnss  er  sagt  *}:  „Quand  il  n'y  a  quuoe  senle  paire  de 
lebes  an  -  devant  des  lobes  optiques ,  si  cette  paire  est 
immMiatement  continne  arec  les  neris  oKfaiCtifs  et  si  die 
grandit  et  diminue  comme  eox,  cette  paire  de  lobes' 
ii*est  päs  le  cerreau,  nais  les  lobes  ollaeaifs;  le  cer« 
Teaa  manqno  donc  aiors;^^  und  **y.  „Jamais  le 
nerf  oUactif  n'etft  conti nu  ävec  le  cerreau,  mais 
•enleoient  avec  son  propre  lobe  particulier  —  —  Dan» 
le  <ias  d  etat  rudinientaire  le  nerf  olfactif  n'a  pas  de  lobe 
et  se  rend  directement  a  la  commissure  des  lobes  cere- 
braux/^ 

Curier  und  Treviranns  nennen  sie  nach  der 
Lage  lobi  anteriores,  und  vergleichen  sie  demjenigen. 
Hirnlappen,  welche  wir  im  menschlichen  Gehirn  den  vor^ 
dorn  nennen.  Diese  Ansicht  hatte  gewiss  schon  Thomas. 
Willis  *^*}^  wenn  er  sagt:  ,,Duae  molecnlae'  (lobus 
opticus  et  olfectorius)  anterius  positae  totum  eerebri  ita 
proprio  dioti  locum  sustinent^^ 

Dieselbe  Meinung  sprach  1774  Camper  aus  und 
Scarpa  nannte  die  Lobi  olfactorii  ebenfalls  Tubera 
anteriora  eerebri.    Treviranns  hat  diesen  Gegenstand 


*)  Defmonlins  1.  c  Bd.  I.  p.  170. 
»*)  l  c  p.  160. 
*'^)  Cerehri  Anatam«.  CoIm.  Allobi««.  Hlik  p.  7Q. 
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in  2  Abhandlungen  *)  naher  beleuchtet.  Diese  Meinung, 
nach  welcher  man  die  Lobi  olfactorii  den  vorderen  Lap- 
pen d«s  grosten  Gdiims  gleichsetzt,  hegen  auch  wir  und 
ivir  führen  aU  Grund  die  Anelogie  4er  übrigen  Wirbel* 
thiere  aa*  Schon  bei  einigen  Säugethieren,  mehr  aber 
noch  in  einigen  Vogelgeschlechtero,  und  gaaa  ebenso  bei 
den  Reptilien  geht  die  Fossa  Sylvii  so  tieff  dass  dadurch 
eine  Trennung  in  Lobi  entsteht,  welche  der  Trennung 
im  Fischgehirn  Tollliomniea  ahnlich  ist« 

Je  nachdem  nun  die  Schriftsteller  einen  Lob.cerebralis 
und  Lob.  olfact.,  oder  bloss  einen  Lob.  anterior  annehmen 
(ohne  Rücksicht  anf  seine  weitere  Thetlung),  so  rcrlegen- 
sie  einen  Theil  des  Gehirns  ausserhalb  der  Sehadelhohle 
oder  nicht.  Ich  mass  gestehen,  dass  ich  unter  „Gehirn^ 
bei  Wirbehhieren  bis  jetst  nur  immer  diejenige  Nerren . 
masse  rerstanden  habe,  welche  in  der  Schädelhoble  ein- 
gesdilossen  ist,  mithin  kann  das  Wort  „Gehim^^  für  ein 
ausserhalb  dc;^r  SchadelhShle  irgendwo  vorhommendes 
Depot  Ton  Nervensubstana  nicht  gebraucht  Mrerdea.- 
Man  bat  yrohl  physiologisch  die  Ganglienknoten  „Ge-> 
hirne*^  genannt,  indessen  ist  es  wohl  bis  jetat  Niemandem 
eingefallen,  sie  als  „Theile  des  Gehirns^^  zu  betrachten« 
Wir  können  daher  der  Behauptung,  „dass  wenn  nur  ein 
„Paar  Lobi  Tor  den  Lobi  optici  sich  finden,  selbige  die 
„Lobi  cerebrales  sejen,  in  welchem  Falle  die  Lobi  ol- 
„factorii  ausserhalb  der  Schädelhühle  lagen ;  dass  im  eni* 
tfg^cngesetzten  Falle  aber,  wenn  2  Paar  Lobi  yor  den 
„Lobi  optici  yorkommen,  das  erste  Paar  vor  den  Lobi 
„optici,  die  Lobi  cerebrales,  das  zweite  Paar  die  Lobt 
„olfactorii  seyen  — -  dieser  Behauptung,  sage  ich,  können 
wir  nach  unserm  Begriffe  vom  Worte  „Gehirn^^  nicht 
beistimmen.  Als  Grund  gegen  diese  Behauptung  führen 
wir  bloss  an,  dass  einzelne  Fischgeschlechter  dann  einen 


*)  TreTiranua   Termischte  Schriften,   Bd.  HI.  p.  44  —  54.  — 
Zeiuchrift  för  Pk7«ok>gi<.  Ba.  lY.  p.  M 
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SinueäfierTen  besagten,  wekber  a&tserlniH>  der  Schädd»* 
hohle  Ton  einher  Nerrenmasse  entipr&nge.  Baron  giebt* 
es  meinet  Wissens  bei  Wtrbeilhieren  noch  keio  bebaiintet' 
B^piel.  Wir  nennen  daher'  die  ganae  Portion ^  and 
vrSren  der  Lobi  noch  so  viele^  welche  Tor  den  Lobt 
optici  Hegt:  Lohns  olfattorius,  \i^obei  "vrir  nna  jedodi- 
.  Torbebalten,  eine  vorliommende  Trennung  mit  einem. eig- 
nen Namen  zu  bezeichnen. 

Beim  Menschen  war  daa  Gehirn  auf  intellectaelle Fähig* 
heit  berechnet)  und  daher  musste  es  gewiss  den  höchst 
compHcirten  Bau  und  die  Grosse  haben,  welche  ea  be- 
sitst»  Bei  den  Fischen  treten  die  intellectuellen  FiShig- 
keiten  bestimmt  sehr  in  den  Hintergrund;  Alles  ist  nur 
auf  die  Sinne  beredinet,  was  Wunder,  dass  AUea  ein- 
facher wird,  und  nur  das  zurückhfeibt,  was  zum  Sinne»* 
apparat  gehört.  Die  Beobachtung,  dass  grossere  rorder» 
Hirnlappen  auch  eine  höhere  Stufe  in  der  Thierreihe 
bedingen,  und  dass  im  Gegentheil  kleinere  Tordere  Hirn« 
läppen  eine  geringere  Ausbildung  eines  Thieres  ver-  - 
rathen,  scheint  in  der  Natur  begründet  zu  aeyn,  und  deal* 
halb  setzen  wir  auch  z.  B.  Sqoalus  und'Baja,  denen 
Desmoalins'^)  ein  wirkliches  Gehirn  abspricht,  höher 
als  die  geivÖhn liehen  Grätenfische« 

An  diesem  Lobus  olfactorius  kommt  häufig  ein  Tuber- 
culum  olfactoriom  yor,  gerade  so  wie  es  bei  Vögeln 
erscheint.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  Esox  (Fig.  1.  d.\ 
Cyclopterus  Lumpus,  Echeneis  Remora,  Ammodytes,  Sjn^ 
gnathus,  Zoarces  €uv.,  Agonus  Sehn.,  Gasterosteus,  Go« 
bius,  Salmo,  Pleuroneetes ,  Centriscus,  Clupea,  Trigia, 
Cottus,  Perca;  ja  mitunter  ist  die  Tfaeilung  mehrfach,  so 
dass  man  2  Tubercula  unterscheidet,    z.  B.  Muraena  *}• 


♦)  1.  c.  p.  170. 

«*)  Nach  Arsalcj  1.  c  p.  90.  haben  noch  folgende  Fifche  em 
Tuberculum  olfactorium :  Scomber,  Garanx,  Coryphaena,  SpamSf 
Xiphia«,  Gentronotus,  Gaepola,  Uranoscopiu ,  Scorpacna,.  Trachinos, 
Labras,  Mogtl,  Zeus,  Sphjraena,  Exocoetus. 
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Diet  bMprocbene  Tubercolmii  gib  deo  SchriftsteU^rn 
altdaatt  ab  Loboi  oUactorios  luid  was  wir  Lobot  ol&cto- 
ri«t  nenneiiy  nenne«  sie  Loboa  cerebralia.  Colli  na  aoU 
nacb  einem  Citate  dieae  Tubercnla  oUacteria  acbon  ge- 
bannt baben,  und  in  aeinem  Sjalem  of  comparaUve  ana- 
tenj,  Tab.  66.  bei  Gadoa  *)  Aeglefinna  ond  Tab.  64* 
beim  Karpfen  abgebildel  baben«  leb  weiat  nur,  dasa 
Jieiner  der  eben  genannten  Fiacbe  ein  Tnberculnm  ol- 
faetoriam  besitst,  aber  icb  kann  nicbt  entacheiden,  ob 
daa  Citat  falacb,  oder  Collina  Angabe  unrichtig  iiit* 

Der  RiechneiT  ist,  wenn  ein  Tuberculom  oUactorium. 
da  iat,  jedeamal  die  Fortsetsnng  desaelben,  und  bat 
jedetmal  dann  eine  bedeutende  Dicke;  fehlt  indesaen  die- 
aea  Tubereulum,  so  entapringter  nicbt^aus  dem  Tordern 
Rande  der  Lobi  olfactorii,  sondern  Ton  der  untern  Flache 
deraelben  in  der  Nahe  der  Commiasura  interlobularis 
(Fig.  5.  V.  v.y,  itt  dann  jedesmal  sehr  dünn  und  gewohn« 
lieb  aus  mehreren  einnelnen  Fäden  znsammengesctst 
Nach  dieser  Auseinandersetzung  folgt,  dass  Scarpa  **) 
Xab.  II«  Fig.  4.  eine  falsche  Zeichnung  liefert,  indem  er 
Ton  der  obern  Flache  der  Lobi  olfactorii  den  N.  olfacto- 
ritt8  mit  3  Wurzeln  entspringen  lässt.  —  In  dem  Falle, 
dass  der  N«  olfact.  aus  der  untern  Flache  der  Lobi  ol- 
factorii entspringt  (wie  beim  Menschen  und  den  aodereo 
Siugethieren),  findet  sich  jedesmal  hinter  der  Membrana 
pituitaria  dea  Geruchsoi^ans  ein  Ganglion,  welches 
Scarpa  *^)  mit  Recht  ^prohl  dem  Bulbus  cinereus  de» 
•Menschen  vergleicht,  und  welches  diene,  um  die  Kraft 
des  Riechnenren  zu  yerstärkcn.  Die  Entdeckung  dieses 
Ganglions  des  Geruchscertren  schreibt  Scarpa  dem 
AleianderMonro  zu,  welcher  es  zuerst  abgebildet 


*)  Araakj  L  c  p.  30.  giebt  TitOleicht  n«ck  Golliac  bei  Gadiu 
CIO  Tnbercnlum  olfietoriuiii  «n« 

**)  DM^ttiiit.  «MtoiD.  de  «udita  et  olfactn.    Ticiai  1789.  fol. 
•**)  1.  c.  p.  67. 
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Wt^  aber  Camper  hal  es  17C2  «choa  Imehriebeo  ia 
den  Yerhandelioijeii  der  bollandacheQ  Uaataobappye  der 
Weteoscbappen.  DeelYII.  Sr.  1.,  woselbst  er  sagt  p«  95.: 
,,N«aderhand  .?ereenigcn  se  zig  met  den  eersten  en  gaao 
naar  den  neos,  normende  aan  bet  eiade  een  rood  bqUetje. 
Willis  heeft  dezelve  redelyk  wel  beschree?en/^  DäB 
heisst:  darauf  rereioigen  sie  (die  Unteren  Wurzeln  das 
N.  oJfact.)  sieb  mit  den  ersten,  und  geben  nacb  der  Nase, 
iadem  sie  am  Ende  eine  runde  Anschwellung  bilden. 
Willis  bat  dieselben  ziemlicb  gut  bescbrieben.^^ 

Bei  Willis  ciürt  Camper  die  Anatome  cerebri 
Cap«  Y.  in  fioe,  indessen  von  diesem  Ganglion  stebt  dort 
nocb  nicbts,  und  wir  finden  uns  genotbigt  Camper  ab 
den  Entdecker  dieses  GangUoos  anzuseben.  Da  Mpnro 
kein  HoUändiscb  yerstand,  mag  er  die  Abhandlung  ron 
dem  Gebor  der  Schuppeofische  gar  nicbt  gebannt  babea. 

Wir.  sind  bei  diesem  <9anglion  deshalb  ausführlicher 
gewesen,  weil  es  von  Einigen  als  Lobus  olfactorius  an- 
gesehen worden  ist.  ,         v 

Wo  sich  ein  Tuberculum  olfactorium  findet,  da  gebt 
dej;,Gecu€hsnerYy  allmahlig  dicker  werdend,  zum  Geruchs- 
organ")  er  bildet  kein  solches  Ganglion,,  iheilt  sich  aber 
plexusartig  und  breitet  sich  so  auf  der  Scbleipihaut  Ap§ 
Gerucbaorgans  aus.  Sehr  ausgezeichnet  ist  dies  bei 
Muraeoa  Anguilla;  er  wird  hier  so  stark  als  der  Yagus 
bei  einzelnen  Cyprinus-ArteO;.  Die  erstehe  Bildung  (ohne 
Tubei'culnm)  konnte  man  viel  leicht  als  der  menschUchen 
Bildung  analog,  die  zweite  Bildung  (mit  Tuberculum) 
als  analog  den  Processus ,  clarati  der  Sä'ugethiere  be- 
trachten. 

Der  Lobus  olfactorius  bat  im  Grätenfiscbe  so  con- 
stante  und  ausgezeichnete^Charaktere,  dass  man  ihn  gleich, 
wenn  er  auch  vom  übrigen  Gehirn  abgeschnitten  wfire, 
an  seiner  Farbe,  Form  etc.  erkennen  würde.  Diese 
Merkmale  sind: 

d)  Der  Lobus  ist  bläulich  grau,   und  diese  Farbe 

lliiUar*t  AicUv.  iS3S.  29 
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thcilt  das  Toberculmn  olfactf^rioiH  niclit  fnimer;  ».  B. 
bei  Pleoronectes  Solea  ist  das  Tubercnlfiiii  oiractbHom 
in  Farbe  und  GeRsiramification  dem  Lobos  opticus 
übniicb» 

h)  Nie  findet  si^h  soF  dem  Lobus  oiractorios  eine 
Gefassramification. 

c)  Er  ist  bestandig  weicher  als  die  Lobi  optiei. 

tT)  Er  ist  stets  (?)  gleichsam  in  eine  feine  eigen- 
tbiimliehe  Haut  loclier  eingehSllt.  Will  man  diese  I^ot 
pia  mater  nennen ,  so  ist  dagegen  nichts  einzuwenden, 
nur  ist  dann  beroerkenswerth ,  dass  sie  gleichsam  einen 
serSsen  Sach "  (ungefähr  wie  das  Pericardturo)  bildet, 
der  '  bei  Pleuronfectes- Arien  und  bei  Blennius  vtri- 
parus  Tielleicht  doppelt  ao  gross  ist,  als  die  Lobi 
olftictorii,  und  welcher  mit  einer  FKissigheit  gefüllt  ist/ 
die  durch  Behandlung  mit  8äa<*en  und  Alcohol  weiss* 
lieh  grau  und  trübe  wird.  Mir  sdiemt  dies  bei  Pleuro- 
licictes  ditfsjenige  zu  seyn ,  was  man  bei  Cyprinus  ti.  Ä« 
Glandula  pinealis  genannt  bat  (§.  11.).  Dieser  6aoh  um- 
fasst  aber  nur  yon  oben  her  die  Lbbi  olßictorii  (die 
Tnbercula  olfactoria  beLommeiy  einen  sehr  kleinen  Ueber- 
sug),  unten  ist  er  nicht  rorhanden,  oder  wenigstens  felht 
dort  die  Feuchtigkeit.     (8.  Tab.  VI.  Fig.  48.) 

e)  Mehr  oder  minder  ist  der  Lohns  olfactorius,  gegen 
das  Licht  gehalten,  durchscheinend,  besonders  hGbsch 
bei  Gadus  und  Plcuronectes. 

/)  Gewöhnlich  finden  sich  einige  Erhabenheiten  auf 
dem^Lob.  olfactorius,  welche  schon  Campe^  <^)  1774  mit 
den  Gjri  des  Gehirns  der  Süogetbicre  verglichen  hat; 
nach  ihm  machte  diesen  Vergleich  Vicq  d'Azyr  **), 
welchen  Arsahj  als  Aotor  dieser  Idee  ängiebt,  und 
welchen  eben  deshalb  8  er  res  ***)  tadelt   Beide  kannten 


*)  Mteoirct  de  math^m,  cte. 
♦♦)  Memoire«  de  Pacid.  de«  adencei,  An  178a  p.  47a 
*♦♦)  1.  c.  Bd.  IL  p.  622. 
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d^mnlicli  den  AnfsatB  Campev'^  nicht  Wacam  man 
diese  Unebenheiten  mit  den  Intestinala  cerebri  der  Sauge- 
thiere  nach  S  er  res  nicht  zusammenstellen  darf,  sehe 
ich  nicht  ein,  im  Gegentheil  finde  ich  den  Yergleich  sehr 
guh  Ganz  glatte  Lobi  olfac!orii  >v erden  angegeben  *)  bei: 
Trigia,  Trachinus  Draco,  Caepola  Taenia,  Uranoscopus 
•caber^  Gadus  Merlus  (?)  et  Mustela  (?),  Ezocoetus  ex- 
ailiens,  Lophius  piscatorios  und  Tetrodon  Mola« 

Ueber  die  Anzahl  dieser  Unebenheiten  verweisen 
wir,  da  dieselbe  yielleicht  minder  wesentlich,  auf  Ar- 
aahy's  Dissertation  p.  30.  Wir  konnten  doch  nur  die 
Stelle  hier  ohne  Critih  übersetzen. 

Meistentheils  besteht  der  Lobus  olfactorius  aus  grauer 
Substanz,  im  Innern  zeigt  er  13  bis  14  weisse  Fibern, 
welche  die  Ausstrahlung  der  Pyramidalstränge  sind« 

Wie  man Desrooulins  **y  zu  verstehen  habe,  weiss 
ieh  nicht,'  wenn  er  sagt:  „Le  lobe  c^r^bral  des  poissons 
fwseux  n'a  pas  une  fibre  blanche;  il  est  seulement 
Vabootissant  des  fibres  les  plus  longues  de  la  moelle/^ 
Die  Fibern  des  Rückenmarks  sind  ja  immer  Markfibero* 

Die  Lobi  olfactorii  verbinden  sich  wohl  stets  durch 
eine  Gommissur  —  Gommissura  interlobularis  (Fig.  5.r.  t/Oi 
welche  zuweilen  als  von  grauer  Substanz  angegeben  wirdi 
Ich  habe  sie  stets  von  Marksubstanz  gefunden,  und  bo 
aegt  auch  Haller  ***y,  „transversa  virga  medullari 
«oiuntur/^  Die  Faserung  ist  folgende:  Die  Markbundol 
liommen  aus  den  Pyramiden,  und  spalten  sich  bei  ihrem 
Eintritt  in  die  Lobi  olfactorii  in  2  Bündel;  das  äussere 
atrahlt  mit  13  bis  14  Fasern  in  den  Lobus  olfactorius 
ans;  das  innere  geht  am  inpern  Rande  des  Lohns  ol- 
factorius vorwärts,  und  bildet  durch  Vereinigung^  mit  dem 
der  ändern  Seite  diese  weisse  Gommissur;  ist  ein  Tuber- 


*)  Araaky  I.  c.  p.  W. 
•*)  I.  c  Bd.  I.  p.  165. 
***)  ÖPP-  ">'«•  Tom.  Ilf,  p.  200. 
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culum  olfactoriom  rorhanden,  so  gebt  nur  ein  Theii  der 
weissen  Fasern  in  die  Commissur  über,  Aep  andere  geht 

^  dann  io's  Tuberculam  olfaetoriam.  Sehr  deutlich  ist  dies 
an  Gadus  Callarias,  Cottus  und  Huraena  zu  sehen;  die 
Fische  müssen  aber  eben  getodtet  sejn,  damit  man  den 
Unterschied  yen  Weisser  und  grauer  Substanz  desto  deut- 
I  lieber  sieht.  DieTubercuIa  ojfactoria,  wären  ihrer  auch 
mehrere,  haben  nach  Curier's  Zeugniss  nie  eine  Com- 
missur;   ich  stimme  ihm  Tollhommen  darin  bei. 

Die  Lobi  olfactorii  sind  nach  Cuviers  Ausspruch 
gewohnlich  solide;  da  er  aber  Chondropterygicr  und 
Grä'tenfische  nicht  trennt,  so  kann  man  nicht  wissen,  ob 
die  Fische^  wo  er  sie  hohl  fand,  Hnorpelfisehe  oder 
Grä'tenfische  waren.  Ich  habe  sie  bei  Grateniischen  stets 
solide  gefunden,  nur  bei  Coltus  Scorpias  schien  mir  eins 
Höhlung  darin,  habe  ich  mich  Tielleicht  getauscht? 
Manchmal,  besonders  nach  dem  äussern  Hände  hin,  lasies 
sich  einige  Windungen  der  Lobi  olfactorii  entfahen; 
man    kann    in    solchem  Falte    leicht   eine   H5hle    sehea. 

/  Fand  das  bei  Cottus  Scorpius  Statt? 

Die  Grösse  der  Lobi  olfactorii  ist  Tcrscfaieden,  oft 
sind  sie  kleiner  als  die  Lobi  optici,  und  das  ist  der 
häufigste  Fall«  Sehr  klein  gegen  die  SehhGgel  «ind  sie 
bei  Zeus  Faber  L.,  grosser  als  die  Lobi  optici  finden  si« 
sich  bei  Moraena.  Bei  Gobius  niger  sind  sie  so  grom 
wie  die  Lobi  optici,  eben  so  bei  Crenilabrus  norvegicst 
(Lutjanus  Bl.).  Bei  Gadus  Lota  müssen  sie  nadi  Haller 
eine  bedeutende  Grosse  haben,  denn  er  sagt*):  „tuber» 
cula  olfactoria  superiora  grandia,  paene  thalamis  opüeli 
aequalia.^^  Ebenfalls  steht  das  Tuberculum  olfactoriuflij 
mit  ihnen  in  keinem  Yerhältniss;  es  soll  mitunter  grossejl 
sejn,  als  der  eigentliche  Lobus  olfactorius  im  engend 
Sinn,  und  das  möchte  wohl  von  Muraena  anguilla  geltest 
Auch  findet  in  einem  und   demselben  Geschlechte  onteiü 


*)  Opp.  I.  c.  p.  2ia 
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den  yersefaiadeiien  Arten  kein  ttit^ee  Yerh^ltniM  Statt, ' 
Pleoronectes   Solea  hat   sie^  im   Vergleich   groMer  .bU 
Pleoron*  Platessa. 

Serives,  welcher  lauter  Wunderthiero  Dach  frem» 
den  Figuren  beschreibt «  erzählt  ^}  Tom  Gadui  Aegle- 
iinus,  «eine  Lobi  olfactorii  war^i  ,,de  la  grandeur  d'un 
gros  grain  de  millet,^  und  überhaupt  waren  es  die 
hleinaten,  welche  er  kenne;  der  Nerrns  olfactoriBS  ent- 
stände deshalb  aus  der  Basis  der  Tnbercnlea  quadriju- 
meaux  (Lobi  optici).  Ser res  nahm  die  Abbildung  des 
Gadus  Aeglefinus  aus  Kuhls  Beitragen  cur  Zoologie, 
dprch  den  Vergleich  wird  man  sich  überseugen«  In- 
dessen aind  beim  Gados  Aeglefinus  die  Tubercula  olfactoria 
grSaaer  als  eine  Erbse,  und  der  Geruchsnerr  entsteht 
wie  bei  allen  Gadus -Arten  an  der  Commissur  der  Lobt 
olfactoriii. 

Die  Lobnli  oliactorii  sind  mit  den  Lobi  optici  durch 
die  Peduoculi  cerebri  yerbunden.'  Ha  Her  muss  sich 
wohl  geirrt  haben,  wenn  er  Ton  Troctajacostris  sagf^): 
„tubercula  olfactoria  ab  optico  nerTO  grandem  radicem 
habent.*^ 

Ueber  die  Asymmetrie  der  Lobi  oUactorii  und  der 
Tubercula  olfactoria  in  Pleuronecies  *•  Arten ,  Terweisen 
wir  auf  §.  18. 

§.  11. ~  Glandula  pinealis»  (Fig.  1.  o.)» 

Wir  haben  im  Menschen  kein  andres  Characteristi- 
cam  für  diesen  Theil,  als  den  Sand  und  die  Verbindung. 
Der  Sand  schwandet  schon  bei  den  Säugethieren ,  nnd 
wird  nur  ausnahmsweise  bei  2  Arten  gefunden.  Die 
Verbindung  müsste  wohl  hier  das  Leitende  seyn;,  wie 
weit  sich  aber  hierauf  fussen  lässt,  ist  eine  andre  Frage. 
Man  mOcbte  vielleicht  mit  mehrerem  Recht  diesem  Theil 


*)  l.  c.-Bd.  II.  p.  SM. 
♦♦)  Opp.  l.  c.  p.  211. 
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den  Namea  gase  TerMgen.  irre  ich  nidit,  eo  ist  Cu yier 
der  erste,  wolelier  dieften  Theil  Glandula  pinealia  genannt 
hat,  nach  ihm  Carua  und  Serrea.  Dieae  aogtoannte 
Glandula  pinealia  kommt  vor  swischen  den  Lobt  optici 
und  Lobi  olfactorii,  zeigt  sich  manchmal  von  graoer 
Snbatane  gebildet,  manchmal  erscheint  sie  als  durchsick- 
tigesy  hautiges  Wesen,  welches  durch  Benetznng  mit 
Alcohol  oder  yerdunnter  Salpetersäure  erst  zu  einem 
aoh'den  Körper  germnt  Carus  ^)  aagl  nach  meiner 
Meinung  gans  richtig:  ,^ie  hat  die  Form  eines  hanttgea 
Sackea,  welcher  hier  (beim  Harpfen)  fast  gar  keine  eigenfr- 
lioht)  IServenaubstans  enthält,  und  einzig  und  allein  ge- 
beldet  zu  -werden  acheint  durch  eine  den  dort  nua  den 
Gehirn  hervortretenden  Gelassen  folgende  Ausdehnui^ 
der  äussern,  das  Gehirn  umkleidenden  und  der  pia  matar 
entsprechenden  Haut,  welche  Ausdehnung  yielleicht  bloss 
durch  das  Austreten  der  die  Hohlen  des  Hirns  erfiillea- 
den  serösen  Feuchtigkeit,  durch  die  vordere  Oeffnoag 
des  Sehhugels  enUteht'^ 

Serres  schlägt  vor  sie  unter  VTasser  zu  präpariren, 
um  sie  deutlicher  zu  erkennen.  Dieser  Sack,  von  dem 
Carus  spricht,  liegt  bei  Cjprinns  Brama  mehr  frei,  bei 
Pleuronectes.mehr  an  den  Lohns  olfactorius  geheftet 
Bei  Pleuron.  Rhombus  L.  ist  dieser  Theil  4  Linien  lang, 
und  ruht  auf  dem  Gehirn,  er  ist  durch  Zellgewebe  mit 
iea  Lobis  olfactoriis  oder  deren  umgebender  Haut  ver- 
bunden; kleine  Blutgefässe  verlaufen  auf  demselben. 

Dieser  K5rper  kommt  vor  beim  Cyprinusgeschlechte, 
wo  er  sehr  deutlich  ist;  findet  sich  bei  dem  Genus  Esox 
L»,  Pleuronectes  L«,  bei  Caranx,  Ammodjtes;  nsch 
Cnvier  bei  Moraena  Anguilla  und  Conger.  Serres^) 
giebt  ihn  noch  bei  mehreren  Fischen  an.  Nicht  gefun- 
den habe  ich  ihn  beim  Gadusgeschlechte,   auagenommen 


♦)  l  c.  p,  149. 

^)  1.  c.  Bd.  11.  p.  488. 


Digitized 


by  Google 


465 

b^  Gftdiift  LotaJU^  ««1  Cuviar  lurt  üwi  ebenblls.  kei 
Gados  Morrbua'L.  ?«rtoi»«i,  «agt  aber,  er>abe2  fadMi» 
artige  Streifen  gesehen«  Serrea  g^bi  iha  bei  Morrhaa 
ala  sebr  destJicb  an* 

Ich  finde  bei  Grätentiscben  ein  kleines, Tuberculom 
auf  jteder  Seile  auf  iem  Pedunenlns  eerebri  awischen' 
LK>bns  optieifs  und  olfteieriiia,  welches,  da  es  beständig 
iai,  doch  als  sur  Organisation  des  Fischgehirna  aolh« 
wendig  angesehen  werden  muss.  Diese  Tuberhefai. nenne 
ich  einstweilen  Toberciila  intermedia  (Fig.  3,  4,  49.  t^.)» 
bei  einnelnen  (?ieUeioht  bei  allen?)  Fischen  sieht  .sidi 
eine  Lamelle  Ton  der  einen  Seite  sa  der  andern  über 
aie  weg;  hei  Pleuronectes  Flesns  und  Gadus  Lota  sind 
aie  üurdi  einen  sehr  dünnen  Faden  rerbmiden,  den  ich 
Cemiaissnra  tenmssima  nenne  (Fig.  49.  €0,y  Diese  Tuber« 
bercula  scheinen  mir  mit  der  sogenannten  Glandula  pi- 
nealis  in  näherer  Verbindung  zu  stehen.  *)  Gewiss  bann 
ich  behaupten,  dass  die  Glandula  pinealls  mit  dem  Epi- 
Iheliwsi  serosura  des  Ventricalus  conänunis  in  direeier 
Yerbinduttg  steht;  ufefthalh  ich  schltesalich  i&r 'meinen 
Thetl  glaube,   dsiss  die- Glandula,  ptoeahs  ein  ähnliehep 


*)  Spaterer  Zusatx.  Die  Epiphysis  oder  Glandula  pinealis 
Axictnrum  babe  ich  überall  gefunden,  ilur  zeigt  sie  sieb  in  den  vet^ 
itbiiodeiien  Genera  vereehtcden.  Bald  bSngt  sie  BaniKch  doreb  Ge-r 
(m0^  ,  bald  dnreb  eine  Membran  mit  d«o  TubercaU  iatenacdia  «nd 
der  Gommistttra  leniHssira«  &iijKimm«B.  Bei  P|fui:.  ,SoUa  ^D4ct»ti«|i 
beides:  Gefösse  und  eine  Membran  (AracbnoideaP).  In  diesem 
Fiscb  ist  die  Glandula  pinealis  rautenförmig ,  vnd  l^sgt  sieb  mit  ihrer 
Spitze  in  den  Ausschnitt,  welchen  die  Commissura  tenuissima  macht. 
Sie  ist  durch  keine  MarMamelle  mit  dem  Gehirn  rerbonden  (?). 
Bnreh  Spiritua  Yini  wiid  tie  kraus  und  seigt  auf  d«r  dem  Gebint 
BBgekebrten  Seite,  einen  Smmsw  Sie  hart  viele  atscblangelte  BlnteefSsfe« 
Bei  den  Cyprincn  ist  sie  ^n  (Mark^?)  Kern«  welchttr  mit  einer 
Membran  locker  umgeben  ist,  die  Verbindung  mit  dem  Gehifn  ge- 
schieht durch  Gelasse.  Bei  Esox  Lucius  ist  sie  wohl  am  grdsstenl 
Aus  dieser  Glandula  pinealis  geht  ein  Gefass  in  die  Gelatina  des 
Gehirns. 
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Bmch  ist,  ab  der,  welchen  wir  niiler  dem  Namen  SaM^nn 
▼iscaloius  (§.  6.)  beschrieben  haben.  Wir  FSftinen  a«di 
Desmoulina  hier  mit  auf,  welcher  *)  sagt:  ,,Le  eorps 
pineal  manqne  ä  tous  lei  OTipares,  moins  lee  ch^lonient 
et  peat'itre  les  crocodiles/^ 

Um  den  Säte  richtig  su  machen,  musMe  man  «hinter 
OTtpares  „a  sang  froid^  einschieben,  denn  die  Y^gel  ha« 
ben  allerdings  eine  Glandula  pinealis,  aber  bei  den  unteren 
Stufen  der  Reptilien  ist  die  Glandoia  pineaKs  probleam* 
tisch.  Kebenbm  führen  wir  an,  dass  man  beiRaja  einen 
idmlichen  Korper,  als  unsere  Glandula  pinealis  findet« 

Liesse  es  sich  annehmen,  dass,  wo  Tuberenla  inter- 
media sich  fanden,  auch  eine  Glandula  pinealis  aeyn 
müsse,  so  müsste  das  Gadusgeschlecht  ebenfalls  eine 
haben,  und  die  2  Streifen,  welche  Cuyier  bei  Gadms 
Morrbua  sah,  waren  dann  die  Pedunculi. 

*         *         * 

Die  bk  jetet  durchgegangenen  Theile  wSren  dem* 
nach  die  Tereiaseken  9tudie,  welche  beim  Menschen  dss 
grosse  Gehirn  snsammensetsen.  Für  die  Lobt  inferiores, 
CommisBura  aasolala  etc.  wussten  wir  keinen  bessern 
Fiats,  weshalb  wir  sie  gleich  mit  bei  den  angraii:senden 
Theilen  mit  beschrieben  haben*  Die  Bestimmung,  wo 
die  JUeduila  oblongata  anfangt,  dürfte  wegen  der  Lobi 
posteriores  schwer  seyn,  wir  fassen  daher  im  Folgenden 
das  kleine  Gehirn  und  die  Medulla  oblongata  zusammen, 
und'  beschreiben  die  einzelnen  sie  constituirenden  Theile. 

§.  12.    Cerebellum.    (Fig.  1.  a.) 

Willis,  GoUins,  Camper,  Haller,  Monro, 
Carus,  Desmoulins,  Serr es,  Cn?ier  nennen  diesen 
Theil  einstimmig  Cerebellum,  dagegen  weichen  einige 
deutsche  Schriflsteller  ab.  Weber  nennt  es  in  seiner 
Tergleichendea  Anatomie  des  M«  sympathicus   paj^.  181. 

♦)  1.  €.  Bd.  I.  p.  257. 
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Corpva  c[iiiidrigeininain.  Ebel  in  seinen  Obtenrationes 
aeurologieae  nX  niebt  conseqttentt  «oier-  Cerebett«« 
reebnel  er  Bum  grotten  Gehirn,  sein  Cerebellum  sind 
bei  CypriDQs  Carpio  die  Lobi  posleriores-  (§.  13.)  und 
beim  Sihinis  Glaais  6  Tnberkein,  wdohe  sich  in  der 
▼ierten  Htrnh5hle  entwickeln, 

S  er  res  sagt  Tom  kleinen  Gehirn  Bd,  IL  p.  351«: 
„L>e  ceryelet  censisto  dana  Ics  poiasont  osseux  tonjour« 
on  une  lame  triangulaire,  superpos^e  snr  le 
€[uatrieme  yeniricule  et  plns  oü  moins  ^lendue  seien  les 
famtlles.  Ches  tons  les  ossenx  il  est  d'un  rooge  inoar« 
nat,  ches  le  merlan  rielace  •—  —'^ 

An  dieser  ganzen  Beschreibung  ist,  wie  man  se- 
lten wird,  uUAkt  ein  Mrahres  Wert.  Wir  wellen  tins 
die  If  fihe  nehmen  sie  sa  zergliedern.  Heinesvreges  ist 
das  kleine  Gehirn  immer  triangulär,  das  passt  wohl 
auf  Gadus,  wo  es  Cuvier  mit  einer  phrygischen  MStze 
Tergleioht,  aber  nicht  auf  Perca,  Cyprinas,  Oottus, 
Mnraena«  Bass  es  ferner  stets  nber  dem  vierten  Yentri- 
bal  liegt,  wie  ein  Deckel,  ist  ebenfalls  unrichtig;  z«  B. 
ist  bei  Cotttts  des  Gerebelhim  se  klein ,  dass  der  ganze 
vierte  Ventrikel  f^eiliegt;  bei  Perca  ist  es  freilich  gross 
genug,  es  steht  aber  aufrecht  and  deckt  den  yierten  Ven- 
trikel ebenfalls  nicht.  Ueber  die  Farbenverschiedenheit 
verweise  ich  auf  S.  254. 

Die  Form,  Grosse  und  Farbe  des  Cerebellum  ist 
in  den , Grätenfisehen  so  verschieden,  dass  sich  keine 
Regel  anfistellen  lasst. 

Beispiele  von  kleinem  Cerebellum  geben  Gobius  ni- 
ger,  Julis  Cuv.,  Lophius  piseatorins  und  Cjclöpterus 
Lumpus,  bei  denen  Kühl  das  Cerebellnm  für  die  Vier- 
högely  und  eine  hinter  ihm  liegende  Platte  iur  das  Cere- 
bellum nimmt.  Wir  verweisen  aber  dagegen  auf  Cam- 
pers Ansicht  und  Abbildungen  Tab.  I.  Fig.  1.  *) 


*)  M^moires  de  matkem.  L  c  p.  184> 
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8er r«(«  sagt  Bd.  II.  p.  303^.:  ,,Glies^  aucoa  peisaoa 
la  cenrelat  ne  aorgit  au-deaaus  des  lobe«  opli- 
qaea,^^  und  p*  354.:  ,,Jamata  ches  les  poiasona  osaeoz 
de  mAoae  qua  aur  la  plüpait  dea  reptiles  le  eer^elet  na 
aurgU  au^deaana  dea  tnberculea  qaadnjameaas;^^  tndeaaeo 
dürfen  wir  dem  Auaspruche  Weber'a  unbedingt  niebr 
yertraiien,  ala  Serrea;  Aaanahme  wäre  demnach:  Stlu- 
rua  Glania  ^)|  W4>  daa  groaae  Cerebellom  beinahe  die  Lobi 
optiei  überdeekt'  Die  2le  Auanahme  giebt  Curier  **) 
an:  beim  Soombar.  Thfmiaa  wird  daa  Gerebelhini  ao 
groaa,  daaa  ea.  aich  fast  über  das  ganse  Encephalttsa  nach 
vorne  und  ebenso  nach  hinten  eratreckt.  YieUeicht  gilt 
ea  Tom  ganzen  Genus,  wenit^lens  bedeckt  das  Cerebei- 
Jkun  ungefähr  die  Hälfte  der  Lobi  optiei  in  Scomber 
Scombrua  L.  ^  Auch  bei  Echeneia  Bemora  L.  reicht  das 
hleine  Gehirn  sehr  weit  nfieh  ?orae  und  Kegt  auf  dea 
Lobia  pptids  (Fig.  50.). 

Unbegreiflich  ut  mir  die  Angabe  des  Serres  ***) 
in  Betreff-  der  Lage  dea  kleinen  Gehima  bei  einselneo 
Fischen.  «^Maia  oomme  aea  pedoncules  auperieura  (crora 
cerebri  ad  eminentiam  ^adrigeminam)  aortent  de  riiite- 
rieur  de  cea  iobes  (lobi  optici),  ceuxM»  aont  eoartes 
Tun  de.  l'autre  en  arriere  d'une  etendne  proportionelle 
auU  Tolume  de  cea  pe<toncules«  Cet  ecartement  Aijk  aen- 
aible  cbez  le  tarbot,  la  mustelle  commune,  I'espadon,  le 
aparus  Baji  «-  beaucoup  prononce  ches  r^re(ni,  le 
mullns  (M*  snrmulatoa)  le  bogue  commun,  est  porte  a 
son  plus  haut  degr^  chez  le  sargue  et  le  Garanic  tra- 
cburus,  ch^z  lequel  le  cervelet  ae  löge  dahs  Te- 
cartemeat  de  toute  la  longueur  dea  Igbes 
optiques.^ 


*)  Weber ^  De  aure  et  auditu.    Tab,  V.  Fif.  30.  —Deckel» 
Archiv.    1827.    Tab.  IV.  Fig.  ».  2. 

**)  Hist.  nat  des  poissons.     Tom.  I.  p.  422. 
***)  !.  c.  p.  308. 
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Wie  heatkerke;  i^egßn^  idat«  bei  Gudlü  Ai^lefiniis 
die  Lobi  optici  hintern  gaoe  diehtsatamdien  ItfgeQ;  ifre 
ich  in  Fischen  histen  die  Lobi  optici  h^e  Ton  einander 
abwdchen  sehen^  d*  legen  die  Vierhu(^l  an  dieaer  Stelle, 
keinesweges  aber  daa  CehrebelUtn« 

So  viel  mir  bdianot  ist»  geben  alle  Schrifutellier 
daa  Cerebellam  im  Gratei^schgehirn  gaos  glatt  an  und 
laagiien  Furchen  etc«  anf  demselben,  s«  B*  Desmou- 
lina  ^).  Das  ist  wohl  auch  der  häufigste  Fall,  iedesaea 
erleidet  er  doch  Bwei  mir  bekannte  Ansoahmeo:  Co- 
Tier  **)  giebt  vom  Scorober -Thjuniis  an,  sein  Gerebel- 
luni wäre  trans verseil  gefurcht  (sillonne)  und  Carus*^^) 
aeichnet  da»  Gehirn  von  EcheneiaRemora  und  giebt  die' 
Fttrehen  dea  Cerebellum  als  eine  Merkwürdigkeit  an; 
von  diesen  Furchen  fanden  wir  3  auf  dem  Cerd^eUum 
von  Echeneis  Remora  (Fig.  50.> 

Gewohnlich  sieht  man  am  Gei-ebeUum  eine  mehr 
oder  weniger  deutliche  Mittdliaie,  welche  bei  Gadas 
und  Esox  stark  ausgedruckt  ist,  und  häufig  sieht  man 
ebenfalla  eine  QoMrfaserung  auf  demselben,  b.  B.  bei 
Gadus  Aeglefinus  sehr  deutlich,  .so  dass  man  mit  Recht 
behaupten  kann,  der  Typus  deir  höheren  Thiere  verliere 
sich  bei  den  Fischen  doch  nicht  ganzlich. 

Inwendig  hat  das  Cerebellum  der  GräteafisChe  ge- 
'wShulich  *  eine  H5hle,  welche  bei  dem(  Longitudinal- 
Durchschnitt  dem  Cerebellum  die  Gestalt  einer  Schlinge 
giebt,  weshalb  es  denn  auch  Hall  er  immer  Cerebellom 
anaatum  nennt  Im  Innern  dieser  Höhle  verläuit  ein 
Blutgefäss  gewohnlich  als  einfacher  Stamm,  der  aber 
mrechselsweise  nach  der  linken  und  rechten.  Seite  Ge- 
lasse schickt  (Vasa  alternantia)  und  der  sich  bis  cur 
Spilse  erstreckt,  woselbst  die  letelen  Zweige  die  Mark- 


*)  I.  c.  Tome  I.  p.  152. 
♦*)  l.  c.  p.  422. 
***)  Versuch  etiler  Daratellttn|.    Tab.  It.  Fig.  l^  und  p.  147. 
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wanfl  durckbobren  und  •ich  in  d^r  gnueii  8td>0tat^B  yer- 
lierco«  Die  Wände  dieser  Hohle  werden  durch  eiite 
Marhschicbt  gebildet,  welche  ongedihr  ein  Viertel  der 
^Diebe  de«  gfmsen  Gerebellum  ausmacht;  diese  Hohle 
Sffnet  sich  in  den  Tierten  Ventrikel«  Bei  Cjprinas  und 
Gadus  lasst  sich  dies  sehr  gut  sehen«  Ich  hann  Des- 
monlins  Angabe  *):  ,,dieser  Fall  lande  sich  nur  hei 
Knorpelfischen  and  das  Umgekehrte  bei  Gratenfischen,^ 
nur  liir  einen  Gedächtnissfehler  halten.  Keine  Hofale  habe 
ich  gesehen  bei  Muraena  Anguilla;  sie  müsste  denn  den 
Markbern  umgebea,  und  das  ist  doch  wohl  nicht  anza- 
nehmen. 

Hinter  den  Vierhugeln,  etwa  eine  Linie,  gdit  eine 
Qnercommissnr  im  kleinen  Gehirn,  die  manchmal  einen 
Bündel,  manchmal  2  Fascikel  hat;  diese  scheinen  bei 
Lucioperca  Sandra,  bei  Pleuronectes,  bei  £sox  yon  den 
Lateralsträngen^  des  Rückenmarks  su  kommen ;  gans  ge- 
wiss giebt  sie  bei  Esox,  Lucioperca  Cur.  etc.  Fäden  aar 
Bildung  des  hintern  Ohrnerren.  Bei  £soz  Lucius  sieht 
man  2  getrennte  Fascikel  und  einen  dritten  dünnen  Faden. 
Die  Fascikel  laufen  aber  nicht  über  die  Ausstrahlung 
der  Marklasern  des  Gerebellum  weg,  sondern  die  Mark- 
,  fibern  des  Gerebellum  schlingen  sich  bald  über ,  bald 
unter  diesen  Strängen  weg,  so  dass  die  Gomipissnr  yollig 
eingellochten  erscheint,  ungefähr  wie  ein  Faden  im  Ge- 
wehe.  Bei  ihrem  Entstehen  (wir  nehmen  an,  dass  sie 
Tom  Rückenmark  entstehen  und  nach  yome  gehen)  li^en 
sie  so  dicht  mit  den  Strängen  des  Rückenmarks  sum 
kleinen  Gehirn  zusammen,  dass  man  glauben  möchte,  sie 
i^ären  Tcrbunden;  doch  gelingt  es  nicht,  übertretende 
Fasern  su  sehen.  Diese  Commissur  findet  sich  in  den 
Fischen,  die  sich  gew5hn1ich  zur  Untersuchung  darbieten, 
überall.  Ist  das  eine  Andeutung  des  Velum  medulläre 
anterius? 

*)  1.  fi,  p.  Id4. 


Digitized 


by  Google 


461 

An  der  untern  Flaclie,  mit  welcher  das  CerebeHttin 
über  der  vierten  Hirnh5hle  Hegt,  findet  sich  eine  Scheibe  -• 
Discos  —  Ton  weisser  Substans  aufgelegt.  Dieser  Dtscua 
ist  stark  ent\i^iclielt  bei  Pcrca,,  Gadus,  Cyprinus  Carpio 
etc.,  überhaupt  da,  wo  starke  Lobt  poTsteriorea  sind. 
Bei  kleinen  CerobeÜa  habe  ich  diese  Scheibe  yermisst, 
so  fl.  B.  bei  Cottos  Scorpios  fehlt  sie.  I^h  yergleiche 
diesen  Discus  derValTula  cerebelli  posterior  im  mensch- 
lichen Gehirn.  Ueberall,  auch  bei  den  Cyprinen,  welche 
einen  Toliständigen  Discus  haben,  ist  an  der  untern  Fläche 
des  Meinen  Gehirns  eine  Ifarkausbreitang,  die  ongefShr. 
das  Ansefan  eines  Brustbeins  mit  3  bis  4  Rippen  Qach 
jeder  Seite  hat*  Diese  Marblamelle  ist  nur  sehr  dünn 
aufgelegt  (Fig.  52.  53.). 

Was  die  Faserung  betrifit;,  so  beugen  sich  die  Cor- 
pora resliforroia  nach  oben,  um  das  Cerebellum  zu  bilden, 
und  strahlen  mit  ihrer  weisseu  Substanz  in  dasselbe  aus« 
Dieser  Markkern  richtet  sich  nach  der  Form  des  Ge- 
hirns ;  ist  das  Cerebellum  kuglig(Muraena),  so  ist  der  Mark- 
kern  auch  koglig;  bei  zungenformigem  Cerebellum  ist  er 
langgezogen,  imProfildurchachnitt  eine  Schlinge  zeigend, 
deren  Oehr  der  Yentricnlus  cerebelli  ist.  Von  diesen 
weissen  Fasern  geht  ein  Zvreig  auf  jeder  Seite  zu '  den 
Tierhugeln  —  Crora  cerebelli  ad  eminentiara  quadrige- 
minam  --*  was  Haller  ^^3  schon  genau  angtebt.  Dies  sieht 
man  sehr  deutlich  im  Profildurchschnitt,  besonders  da, 
wo  grosse  Vierhfigel  sind,  als  bei  Cjprinus,  Perea,  Esox. 
Ausserdem  giebt  es  noch '  eine  andere  Art  Fasern  im 
Cerebellum,  ein  Analogon  derjenigen  Fasern,  welche 
vom  Pons  Varolii  im  menschlichen  Gehirn  Ihren  Ursprung 
nehmen.  Bei  Gadus  und  überhaupt,  wo  das  Cerebel- 
lum gross  ist,  zeigt  sich  diese  Faserung  sehr  deutlich« 
Ton  der  Commissura  ansulata  kommen  weisse  Fasern 
von  je^er  Seite,  die  sich  kreuzen  und  dadurch  eine  r5« 

Ol.  cp.  208. 
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X.  i>UdeD4  DieB  giebt  in  Verlniidung  mit  den 
w-eiMOQ  Fasern«  am  dem  Corpaa  resliforroc  folgendes  An- 
aebeA.  Wird  In  der  Mitte  etwa  daaCerebellum  borisontal 
durchscboilten )  so  sscigt  sich  an  der  Basis  ein  Dreieck 
TOD  Mreiaser  Subataos  (Vereinigung  der  4  llllarkscbcnliel), 
an  der  Spitsse  des  Dreieebs  sind  3  Zweige  angesetzt 
(z'wisdien  den  ausaeren,  von  der  ConmisBura  ansulata, 
ein  mittlerer  T^en  den  Corpora  restiformis). 

SAUesalich  müssen  wir  nocb  einer  falsehen  An* 
aieht  von  Arsakj  erwabnen;  er  sagt  "'):  „Hoc  (Cere- 
bellsm}  monente  CuTiero,  semper  aeygon  est^  Vercor 
tarnen,  ne  vir  praeclarus  hie  egregie  ftilstts  fuerit;  quam* 
iria  lyiim  recte  eom  prominttasse  modes,  quo  cerebellum 
in  aTibus  et  qoadrupedibos  sensim  eTolyitur,  probarc 
Tideatur,  tarnen«  pliurima  ia  piscibas  exstant  exempla,  quae 
Qereb-.ellum  minime  tan.tum  ex  impari  tuher- 
i^ulo,  sed  saepissime.ex  tribits  componi,  impari 
seilicet  in  medio  posito  alioqne  tuberculorum  pari  ejus^ 
dem  lateribtts  adstante  ostendunt.^^ 

leb  benne  bcän  Grä'tenfischgebirn ,  yvo  ein  Cerebel- 
Iiim  trilobaturo  vorbame;  nur  bei  Squalus  und  Ba)a 
benne  ich  die  Seitentheile  als  eigene  Lapp^i ;  so  nämlich 
verstehe  ich  dieae  Steile  des  Arsaby;  denn  meint  er 
nur,  das«  man  am  Fiscbgehirn  einen  mittlem  l^eii  uad 
Seitentheile  unterscheiden  bann,  so  ist  das  gar  nichts 
Neues,  denn  Camper  **}  sagt  schon:  „Le  cerrelel  forme 
une  tspece  de  eone  tronquil,  qui  a  deux  4uberosites 
laterales  uniea  ayee  le  cervelet/^ 

§.  13-     Lo.bi  posteriores.    (Fig,  3,  &  r.)  . 

Wir  nennen  diese  Theile  mit  dem  Cuvier'sehe« 
Namen.     Fracaaaati  "^^^  und  Ebel  nennen  sie  beim 


*)  1.  c*  p.  19. 
«*)  M^m.  de  math.  p.  181. 
*f*)  DiiserUtio     epistolaris     de     Cerd>ro:     .,Ce)(ebetlpiift    |»artem 
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it«rpf0n:  Cenbelluni,  W»ber  in  seiner  Anal,  citmp. 
N.  e^iputh«:  C^rebellom,  Desxnoulins:  Lobe  '  du 
qualrieme^^  rentrtciile.  Ha II er  Icennt  diese  Thetle  sehr 
genaa,  und  wir  folgen  ihm  daher;  er  sah,  dass  meistens 
3  Paare  Torfcommen;  das  erste  Paar  nennt  er  Poas  ma* 
miliaris,  i^ir:  Lobi  posteriores  sensu  striotiöre;  das 
asweiie  Paar  nennt  Ha II er:  Tuberenla  striata;  wir  nen- 
nen es  nach  dem  Vorgänge  des  Garns:  Lobna  Vagi«  — - 
Dieser  Theil  ist  aaeh  mit  verschiedenen  Themen  r^r«- 
glichen  ^prorden:  Camper  '^)  nimmt  sie  fSr  die  Valvnla 
ma^na  cerebri,  Arsahy  und  Cuyier  (Le^ons  p»  I76v) 
TOrgleiehen  sie  mit  dem  Corpus  oUrare^  sber  Curiei^ 
spricht  sieh  in  seiner  Uist.  natur.  pag,  433.  dagegen  aus. 
und  sagt:  ,,On  acompare  ces  lobes  a  1a  petile  bandelette 
grisatre,  qni  est  plac^  dans  les  mammiferes  en  trarerS 
du  eorps  resttforme,  on  de  ce  cordbn  medullaire,  qnl 
TO  en  arriere  du  cervelet  ä  la  moelle  et  borde  de  cba* 
qae  cöte  )e  «juairieme  rentrioale,  mais  il  fant^eonfrenit* 
qti'ils  en  seraiert  un  d<^ireloppement  prodigieux«  11  iiy 
a  point  de  corps  ölivaires  a  moini'  quW  ne  TeoiiUe  IM 
diercher  dans  les  tobercuies  de  deasus  de  la  moiello.^^ 

Dass  man  diese  Theile  för  das  kleine  Gehirh  nahm,^ 
harn  gewiss  daher,  dass  man  TOn  hin^n  aus  (die  erste  An« 
schwellong  ist  ja  beim  Menschen  das  CereboHum)  «o  rceh^ 
nen  anfing,  indessen  hatte  der  Drsprwng  des  N^  Vagns 
d^ch  eine  Richtschnur  abgeben  nviisaen;  ausserdem  niusste 
man'  sieh  gerade  da ,  wo  diese  Körper  am  «tftrhsten  eat- 
wichelt  sind,  für  ein  Stehenblefben  auf  ei*er  niedsern 
Stufe  erklären  (bei  Cyprinus  sckliesst  sieh*  dies  soppo* 


baoc  postremam  voco,  »am  »ikil  «und  tue  pttto  poiUwnM  dius 
pfOtaberantiM  latcralei  mednllarc«,  qa«e  mediam  «k*am  «of^ieal^nji, 
foramine  pfmam  in  alreolum  qaarti  aemulom  yentnctili  coinplc* 
ctantar.** 

•   **^  Van  hei  Gehoor  der  Be<cLubte  Yisachen,  p.  93.  in  Tcrhan- 
delibfen  der  koHandichen  Maattchappye. 
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nute  G«Uni  'nicht);  ah  regcireelite  Eorai  kernt  mim 
aber  das  oben  Offenitehee  das  Ctrebellum  beim  aiMge« 
waebaenen  Tbiere  io  d«r  Tbierreihe  nicbc;  bei  Trigia 
binen  5  bis  7  Cerebella  hiater  einaader  Ter,  aus  denen 
der  Aeeeaaoriui  WiUiaii  enltprange  etc.  Wir  ge'hen  zur 
nabern  Beschreibung  dieaer  Tbttle  über. 

o)  Lobna  poiteritir,  t.  Pena  namnuUaris  Halleti 
Gleich  hinter  dem  kleinen  Gehirn  kommt  ein  Paar  graa- 
lieber  Lfppen  ia  den  meiaten  Fischen  vor,  welche  aicb 
mit  einander  über  dem  vierten  Ventrikel  verbinden,  in- 
dem sie  in  der  Mittellinie  ein  Thal  awischea  sich  laaaea« 
Aussen  ist  graue,  inwendig  weisse  Substanas;  es  sind  ei- 
gentlich AttschwelluBgen  d^  Corpora  restiformia*  So  s.B. 
bei  Eaox^  Gadus,  Lophius  piscatorius  etc.  Ich  glaube, 
daaa  ein  Theil  des  N.  trigeminas  daraus  entspringt,  und 
dann  wäre  dieser  Theil  den  seitlichen  Anschwellimgen 
fSr  den  Quintus  in  Raja  und  Siiualus  zu  vergleichen» 
Bei  eittseinea  FischgesoUechtera  bestehen  diese  Liohi 
posteriores  nur  im  höchst  rudimentären  Zustande,  n.  B. 
bei  Cottus,  Peres. 

i)  Lobus  Vagi  s.  Lobus  striatns  Halleri.  Haller 
beschreibt  sie  vom  Karpfens  „Tubereula  striata,,  reni- 
formia,  intus  cava  iasident  cruribus  cerebelH  ad'mednl- 
lam  spinalem  descendentibus  —  —  Tota  tubercuJa  pnral> 
lelis  lineis  eleganter  inscribuntur.^^ 

Weber  liefert  hiervon  eine  hübsehe  Zeichnung  in 
Mechers  ArcUv,  Jahrgang  1837.  Tab.  IV.  ~  Keinea- 
wcges  ist  aber  der  Lohns  Vagi  immer  mit  weissen  alter» 
nireaden  Fibern  auf  seiner  OberAache  geziert,  sondern 
häufiger  sogar  aussen  Rindensubstann,  inwendig  einige 
-Markfibem  neigend.  Die  Marksubstanz  scheint  mit  der 
GrSsse  des  N.  Vagus  in  Verhältniss  .zu  stehen.  Rudi« 
mentSr  ist  auch  dieser  Theil  bei  Cottus  und  Peres. 
Ohne  weisse  Streifen  aussen  zeigt  er  sich  bei  Esox  und 
Gadus.  Bei  den  Cyprinen  müssen  wir  noch  einen  Augen* 
blick  stehen  bleiben,  um  einige  Fehler  zu  berichtigen. 


Digitized 


by  Google 


M5 

DotoK^iilint  sagt  *):  ,,IiM  iohen  latöraax  de  cet  ap* 
parail  (lobi  Vagi)  sont*  lea  seula  cu  j'aie  ra  dea  acia- 
aurea  qui  rappellent  lea  circonvolationa  da 
oerTeaa  dea  mammiferes/^ 

HaUer,  Weber,  Gurier  kennen  , dagegen  nar 
ein  atreifigea  Anaeha,  keiiieawegea  aber  Farchen;  Furchen 
aeigt  einsig  ond  aliein  naeb Curie r'a  Angabe"^*)  Mulloa 
Siwninlctna. 

Waa  die  Faaemng  anbetrifft,  so  aagt  Desmoa- 
lina  ***'):  „Cest  une  paire  de  lobea  a  double^  paroi  de 
matiere  grise  en  dedana  et  blanche  en  desaas;^'  in- 
deaaen  iat  die  graoe  Substanz  nach  aassen,  und  die  Mark- 
aubatanz  im  Innern  gelagert;  beim  Genoa  Cyprinns  da- 
gegen ist  die  grau9  Snbatanz  eigentlich,  gaiiz  rer drangt, 
und  iat  nur  äuaserlich  zwischen  den  weissen  Radiationen 
ala  dazwischen  gelegt  befindlich,  gerade  ^e  ea  der  Lo« 
biia  opticus  der  Fische  zeigt.  Bei  den  Cyprinen  ist  die 
Verschiedenheit  in  der  GrSsse  dieser  Theile  so  auffal« 
lead,  dasa  man  mit  T^likommener  Sicherheit  nach,  den 
Gehirnen  die  Species  bestimmen  kann.  Sie  folgen  nach 
der  Grosse  ungefähr  so:  Cypr.  Carpio,  Brama,  Carassius, 
yiinba,  Tinea,  Idna,  rntilas.  Deamoulins*f*)  giebt  eine 
Beatiflsmung  an,  nach  der  allein  in  Cypr.  Carpio  diese 
I«obi  Vagi  das  Doppelte  yom  Ruckenmarksdqrchmesser 
hatten:  „lea  paroia  en  aont  rarement  assez  ^rl6ea 
poor  que  son  diametre  surpaase  du  double  oelui  de  la 
moelle  epiniere  dana  le  miiieu  du  dos/^ 

Dies  Yerhältniss  findet  aosser  beim  Karpfen,  viel* 
leif^  in  noch  grösserem  Maasse  (1:3)  bei  Cjpr.  Caras- 
aiaa  und  Brama  Statt;  bei  Tinea  1:2^,  bei  Yimba  1:2, 
aber  Cypr,  rutihia   zeigt   diea   Yerhältniss  nicht   mehr. 


♦)  !.  c.  p.  149. 

**^  1.  c.  p.  432.    II  a  dc9  siflons  tortaenz  comme  un  ccnreau. 
•»•)  1.  o.  p,  14a 
f)  ebenda«. 
-MiUl«r'f  Archir  1S35.  30 
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Diese  Messungen  sind  namlicK  sehr  leicbt  ansiuieHeo; 
iiat  man  die  dura  Mater  in  der  Gegend  des  Foranea 
magnum  und  der  ersten  HiJswirbel  gdoast,  si>  lasst  aicb 
bei  frischen  Fischen  das  ganze  Rüchenmai*,  oh«»  «i 
zerreissen,  mit  der  Pincette  herrorsiehen. 

Noeh  ist  su  bemerhen,  daaa  die  Lobt  des  Vagoa  auf 
der  untern  Seite  des  Bücfaefimarks  mnc  Art  Ceamiaaur 
bilden,  indem  die  weissen  Fibern  von  der  einen  Seite 
deutlidi  zur  andern  übergeben;  Garus  giebt  dafTon  etne 
richtige  Zeichnung  Tab.  IL  Fig.  9.  nu 

§.  14.    Yentriculus  quartus«. 

Beim  Menaeheo  wird  die  ri^rte  HirnhShle  für  ao 
viehtig  angesehen,  dass  man  den  Sitz  der  Seele  doriliin 
verlegt  hat,  und  machten  wir  aueK  nicbt  gerne  sngebM^ 
dasa  sie  die  vornehmate  Stelle  im  menschlidien  Gehini 
sey,  so  verdient  sie  doch  gewiss  ebe  specieUe  Würdi- 
gung, wie  genugsam  die  interessante  Schrift  dea  Hofrath 
Bergmann  darlhut.  Um  so  merkwürdiger  ist  es,  dasa 
man  in  den  Lehrbüchern  der  vergieichendeo  Anatomie 
im  Ganzen  wenig  Befriedigendes  ündet.  jSpecieltea  Ober 
die  vierte  Hirnh5hle  der  Grätenfiache  findet  man  aocii 
weniger,  und  die  Bemerkung,  dass  sich  in  einsehieii 
Fiacbgesckleohtem  Tuberhehi  in  ihr  entwieheln,  raockle 
wohl  däa  Einzige  aejn,  waa  die  Schriftatelier  anführe». 
Von  Serres  bann  man  wieder  sagen:  Si  tacuisses  etc.,  er 
sagt^ausdruchlich:  es  kamen  nie  Streifen  darin-  vor,  und 
doch  giebt  sie  Hall  er  bei  mehreren  Flachen  an. 

Oeffnen  wir  die  vierte  Hirnhoble  ihrer  ganzen  Lioge 
nach,  ao  dass  wir  die  Wölbung  des  Aqoaeductna  Sylvü 
durchschneiden,  so  sehen  wir  auf  dem  Grunde  derselben 
2  weisse  Streifen,  die  vorderen  Pyramiden*  Ha II er  er- 
wähnt  ihrer  schon  ^).     Diese  Stränge   sind  triangulär, 

*)  „Ab  anteriori  radice  thalami  aHhk  medallaris  naturae  Tirfa 
naacitur,  qnac  «ecundum  totam  loDgitudiBem  cefebri  ad  lalaa  aeriptorii 
calami  dctccDdit" 
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üe^  Spilse  naek  iiiaten  habend^  mit  d^r  Bttis  nach  ?om 
gmehtet«  Stod  sehwache  Lobi  posteriores  da,  so  (olgon 
sia  ihrem  Laafib,  okoe  tob  der  geraden  Lime  ab»u wei- 
chen; sind  aber  die  Lobi  posteriores  stark ,  ent wiebelt, 
so  schwellen  die  Stränge  in  dieser  Gegend,  wie  etwa 
das  RSchenaMirk  'des  Menschen  an  der  Stelle^  wo.  die 
Aranerfen  abgehen,  dicker  an,  obacbon  sie  demunge- 
aehiet  keine  weisae  Fiber  abgeben;  haben  sie  diese  Stelle 
pasairt,  so  sieben  sie  sieh  wieder  susamaien  und  folgen 
der  gerade»  Linie.  Die  Lobi  posteriores  erkalten  swar 
jeder  Zeit  einen  Ast  Ton  diesen  Pyramiden;  dieser  geht 
aber  vor  der  Yergt^sserung  der  Strange  ab.  Dies  findet 
sich  sehr  dentlidi  bei  Cjprinas  Garpio,  Brama^  Caras- 
aitia,  bei  Gadus  Callarias.  Diese  Aeste^  welche  von  den* 
Pjramiden  su  den  Lobi  posteriores  gehen,  machen  den 
Markkem  derselben  aus  und  bewirken  sogleich  die 
weisse  Sjreifuog,  welche  man  an  denselben  wahrnimmt. 

In  der  vierten  Htmhohle  finden  sich  trobt  Serres 
Behauptung  überall  Querstreifen,  gleichsam  kleine  Mark* 
brücken,  deren  Zahl  von  10  — 15  gewöhnlich  varürt. 
Sie  scheinen  die  innerste  Lamelfe  der  vierten  Hirnhohle 
auszumachen.  Sie  liegen  über  den  Pyramidalstrangen, 
mit  welchen  sie  übrigens  nicht  in  Verbindung  zu  stehen 
adieioen.  Sie  i^erden  von  hinten  nach  vorn  grosser, 
«nd  Buletst  sieht  man  einen  breiten  erhabenen  Streif  die 
Reihe  der  Querbrücken  schliessen;  dieser  letztere  Streif 
ist  der  innere  Vbrsprnng  der  Commissura  «nsulata,  durch 
welche  die  Pyramidalstränge  nach  den  Thalami  optici 
SU  gehen.  Sehr  deutlich  ist  dies  bei  Gadus  Callarias. 
Von  den  Schriftstellern  kennt  nach  Heller  keiner  diese 
Structur.  Hai  1er  *)  sagt  von  der  Alpforelle  und  der 
Qnabbe:  „In  calamo  scriptorio  multae  Striae  transversae 
i^olonlnas  cerebri  nniunt,  decussatae  nullae/^ 

In  der  vierten  Hirnhohle  findet  sich  gewöhnlich  ein 


»)  Opp.  min.  Tom.  III.  p.  202,  211  et  213. 
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starkes  Blutgefäss,  welches  sich  in  3  Aesle  theiit,    und 
dessen  Stamm  durch  das  mittlere  Oehr  der  Commissiica 
ansulata  kommt    Die  vierte  Hirnhohie  hat  eine  grossere 
oder  kleinere  Aasdehnnng,  yielleicht  aber  ist  sie  in  Yer- 
hältniss  bei  Syngnathus  Acus  am  grossten«    Sie  setzt  sich 
in    den    Buckenkanal    fort*     Gewöhnlich    ist    der   Band 
der  vierten  Hirnh5hle  nach  hinten  von  grauer  Substaos 
(welche   2.  B,  bei  Cotlus  Scorpios  nach  dem  Yentrihri 
eine    hafeisenformige  Gestalt    annimmt),    hinter    dieser 
grauen  Substanz,  oder  wenn  sie. fehlt,  am  hintern  Ende 
des  vierten  Ventrikels  sieht  man    eine  Comnrissur^  von 
vreisser  Substanz  <—  Commissura  spinalis  (Fig.  3.,  5.  ß.) 
—  und   daran  stossen   die  oberen  (hinteren)  Pyramiden 
des  B  o  1  a  n  d  o  (u.).    Diese  Commissur  var  dem  grosses 
Haller   schon  bekannt  ^,     „Ad  partem  tmam   eoram 
tnberculorum  (Lobi  Vagi  beim  Karpfen)  est  conrnussura 
cerebri  infima.^^ 

Mitunter  kommt  über  der  vierten  Hirnhohle,  wo 
keine  Lobi  posteriores  sich  über  sie  wöJben,  eine  andre 
Commissur  von  grauer  Substanz  vor,  welche  zwischen 
Cerebellum  und  Commissura  spinalis  liegt.  Dies  ist  z.B. 
der  Fall  bei  Cottus  Scorpius. 

Bei  einzelnen  Fisch  geschlechtern  enthält  nun  die 
vierte  Hirnhohle  noch  Kdrper,  von  denen  selbst  heia 
Budiment  bei  anderen  Fischen  vorkommt  Da  Haller 
sehr  viele  Cyprinus  untersuchte,  konnte  ihm  dieser  Kor« 
per  nicht  entgehen;  er  beschreibt  ihn  pag.  202.  sehr 
genau:  „Inter  eas  mammas  (des  Pens  mammillaris)  poste* 
rior  est  glandula  pinealis,  quae  grandis  et  subro- 
tunda  pedünculos  a  tuberculis  striatts  habet  et  ipsa  ex 
Golumnis  cerebri  prodit,  tota  medullaris.^^ 

Weber  in  seiner  Anatomia  comp.  N.  sjmpathici 
nennt  diesen  Körper:  „ganglion  impar  minus,^^  und  in 
einem   Aufsätze   in   Meckel's   Archiv  1827.:   ^^hinterer 

*)  I.  c,  p.  203. 
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nnpaarer  H8gel  det  Meinen  Gebirns^S  Ebel  beim  Cj« 
prinus  Carpio  in  «einen  Obserrationes  nenrologicae; 
^^Eniinentia  qaadrigemina/^  dagegen  im  Silorus  Glania, 
wo  er  6  solcher  Korper  gezeichnet:  ,,Cerebelium^^, 
Cnyier  giebt  in  seinen  Legona  d'anatomie  comparee 
beim  Karpfen  3  solcher  Körper  an,  indessen  gehören 
wohl  die  seitlichen  den  Lobi  posteriores  an. 

Dieser  unpaare  Körper  der  Cyprinen  liegt  in  der 
Mittellinie,  und  verbindet  gleichsam  als  Centmm  die  Lobi 
posteriores  und  Lobi  Vagi;  er  sitzt  auf  dem  Grunde 
der  vierten  Hirnhöhle  fest  auf  und  zeigt  beim  Langsdurch- 
schnitt  eine  Höhle,  deren  Wände  mit  Marhsubstanz  um- 
bleidet  sind  (?),  welche  aus  den  Pyramiden  in  ihn  Kin- 
anfdringt.  Communicirt  seine  Höhle  mit  dem  vierten 
Ventrikel?  Beim  Cjpr.  Carpio  ist  er  wohl  am  grössten, 
dann  kommt  Tinea,  Carassius,  Brama,  Idus,  rntilus,  bei 
letzterm  hat  er  die  Grösse  eines  Nadelhnopfes;  am  klein- 
sten ist  er  bei  Cjpr«  Farenus  Avtedi. 

Da  wir  für  diesen  Körper  der  Cyprinen  und  Sthirus 
kein  Analogen  bei  den  übrigen  Fischen  finden,  so  dürfen 
wir  um  so»  weniger  ein  Analogen  dieses  Theils  im  mensch- 
lichen Gehirn  suchen« 

§.  15.    Medulla  oblongata*    . 

Wir  haben  schon  früher  ausgesprochen,  dass  es 
sieb  schwer  bestimmen  lässt,  w^as  dazu  gehört;  war 
geben  daher  nur  eine  Beschreibung  der  obern  und  an- 
tern Fläche  des  Kopftheüs  des  Rückenmarks,  da  dieser 
Theil  manche  interessante  Bildungen  zeigt. 

Sowohl  unten,  wie  oben,  ist  er  bei  den  Grätenfischen 
in  der  Mitte  mit  einer  Längsfurche  versehen.  Die  un- 
tere scheint  weniger  tief,  und  zeigt  nach  hinten  zu  kleine 
weisse  Brücken  von  dem  einen  Pyramidalstrang  zo  dem 
andern,  gleichwie  wir  es  im  vierten  Ventrikel  bemerkten. 
Ganz  besonders  schön  habe  ich  dies  bei  Gadus  gesehen, 
wenn  man  das  Gehirn  in  Spiritus  vini  taucht.     Hall  er 
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sagt  fiitt  der  gewohnten  Geniuighelt  *):  «^Columnae  in- 
feriores mediae  pariter,  ut  aupremae,  rima  calami,  scri- 
ptorii  aimili  distingnuntur.  Eant  rimam  paasim  fibrae 
transveraae  aupergrediuntnr/^ 

Wir  betraditen  erst  die  untere  Flache  der  Medulla 
oblongata.  Sie  hat  sehr  Ttel  Aehnliches  mit  der  Medolla 
oblongata  der  Vogel  und  wir  können  daher  dieselbe 
Benennung  der  Bündel,  welche  A.  M ecket  der  Me- 
dulla oblongata  der  Vogel  giebt,  beibehalten.  Bier,  wie 
dort  sehen  wir  suerst^iin  der  Mitte  schräg  laufende  Fa- 
sern, so  dass  en  beiden  Seiten  der  untern  Ruckenmarbs- 
furche  ein  rechtwinkliches  Dreieck  entsteht;  das  aind 
die  „unteren  Pyramiden ^^  oder  die  Bündel,  welche 
Meckel  *^)  im  Vogelgehirn  mit  5.  &  in  Fig.  1.  bezeich- 
net hat«  Er  nennt  sie  „untere  Pyramiden^*  und  „Bündel 
für  die  Vierbügel/^  Darauf  folgt  jederseits  nach  aussen 
ein  andrer  Strang,  welchen  Meckel  ebendaselbst  mit  4 
bezeichnet;  wir  nennen  ihn  mit  ihm:  Schleife  des  Reil> 
—  Lemniscus.  -—  Auf  der  obern  FUche  bemerken  wir 
neben  der  tiefern  Langsfurcbe  2  nach  vorn  su  abgerun- 
dete, nach  hinten  su  spitz  auslaufende  Bündel,  welche 
wir  in  den  Fig.  3.  und  5.  mit  ti.  bezeichnet  haben;  dies 
sind  die  „rorderen^^  oder  „oberen^^  Pyramiden  des  Bo- 
lando.  Zwischen  diesen  Pyramiden  und  der  Schleife  des 
Beil  liegen  die  Corpora  restiformia.  Den  Umschrot, 
welchen  wir  um  die  rierte  Hirnhohle  finden,  dürfen 
wir  Tielleicht  den  Fasern  yergleichen,  welche  Meckel 
ebendaselbst  Fig.  4.  mit  9.  10*  und  Fig.  9.  mit  13.  be- 
zeichnet, er  giebt  keinen  Namen  dafür.  Den  dentlidien 
Uebergang  zu  diesen  Fasern  scheinen  die  Knorpelfische 
zu  bilden,  wo  dieser  Theil  wie  eine  Perlenschnur  aus- 
sieht. 

Eine  Kreuzung  der  Pyramidalfaaern  findet  bei  den 


•)  !.  c.  p.  2Ö4. 
««)  M  e  c  k  e  I'«  Archiv.     1897.    Tab.  L 
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Piachea  «btn  so  w^riig^  als  bei  den  Vögeln  8UtL  Schon 
Hall  er  sprach  sich  gegen  die  Kreuzung  ans,  eben  so 
Cuyier;  aber  vielleicht  ersetzt  die  Bruckenbildung  in 
der  vierten  Hirnhöhle  und  auf  der  untern  Fläche  des 
verlängerten  Harhs  diesen  Mangel.  Auf  der  untern 
Fläche  des  verlängerten  Marks  findet  man  nämlich  Quer- 
l*asern,  von  denen  einige  dem  fünften  Paare,  andere  dem 
.Vagas  als  Ursprung  anzugehören,  scheinen;  durch  diese 
Fasern  strahlen  die  vorderen  (unteren  Pyramiden)  durch. 
Sehr  deutlich  ist  beim  Cottus  Scorpius  und  Gadus  Cal- 
larias dies  zu  sehen,  "wo  die  Deutlichkeit  auch  noch  da- 
durch erhöht  wird,  dass  die  Rami  der  Arteria  spinalis 
anterior  sich  zwischen  die  Fasern  hineinsenken.  *) 

£ine  gans  eigenthümliche  Bildung,  ähnlich  dem 
Rfichenmark  einer  Scolopendra,  findet  bei  den  Triglae 
Statt*  Hinter  dem  Lobus  Vagi  kommen  nämlich  bei 
Trigla  adriatica  3  verschmolzene  Tubercula,  und  dann  3 


*)  Spaterer  Zosats.  Bct  Cyprinnj  rutalns  L.,  wie  bei  ande* 
ren  Gyprincn,  findet  nngeßbr  2^  bis  3  Linien  von  dem  Oehr  der 
mittlem  Schleife  nach  hinten  gerechnet  eine  wirkliche  Durchkreusang 
der  Fasern  Sutt  Der  Lauf  der  Fasern  ist  an  dieser  Stelle  dreifach; 
einmal  laufen  nämlich  weisse  Qaerfasem  ron  dem  Markstrang  der 
einen  Seite  sn  dem  Markstrang  der  andern;  diese  sind  von  allen 
SchriAstellem  gekannt,  und  kommen  bei  allen  Fischen  ror,  als  Esoz, 
Gadus,  Perca  etc.  Zweitens  feaden  sich  ^uer  nach  vorn  gehende 
Fasern,  welche  sich  seitlich  wenden  und  mit  den  Fasern  (Wurseln?) 
des  Ya^us  Tcrbunden  scheinen.  Sie  gehen  bis  in  die  Höhle  der  Lobi 
optici,  neben  den  weissen  Fasern  der  Pyramiden  nach  innen  liegend; 
hier  trrfTen  sie  aber  auf  ein  Markdepot,  womit  auch  die  Marksub- 
stanz des  Gerebellum  in  Verbindung  steht,  und  da  lassen  sie  sich  nicht 
weiter  verfolgen.  Drittens  finden  sich  nach  hinten  gehende  Durch* 
kreuEun^ifasem ,  welche  sich  seitlich  schlagen  und  ebenfalls  bald  in 
ein  Markdepot  übergehen.  Wirklich  durchkreuaende  Fasern  kenne 
ich  bis  jetat  nur  bei  Gypripus;  vielleirbt  finden  sie  sich  auch  bei  Co- 
bitis,  da  das  Gehirn  so  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  Cjpnnus  haL  — 
Diese  DurchkreuBungsstelle  ist  auch  dadurch  bexeichnet,  dass  hier 
gleiclisam  eine  Anschwellung  ist,  und  das  Ruckenmark  hinter  derselben 
etwas  eingedruckt  ertcheint. 


Digitized 


by  Google 


472 

nicht  zDsammengevacbtene  Tor;  bei  TrigU  Lyra  konmüni 
5  solche  L(tbi  ror.  An  diesen  Anschwellangen  nehme« 
nur  die  oberen  Stränge,  corpora  restiPormia,  Antheil.  Der 
Entdeclter  dieser  sonderbaren  Bildung  ist  wahrscheinlich 
8.  Coli  ins,  wenigstens  hat  man' keine  früheren  Nach- 
richten. CoUins  biUete  sie  auch  zuerst  ab  *^.  Sie 
geben  den N,  accessorius  und  stehen  nach  Tiede mann a 
Entdeckung  mit  den  fingerförmigen  Fortsätzen  der  Triglen 
im  Yerhältniss.  Wir  vervreisen  auf  Tiedemann'a  in- 
teressanten Aufsatz :  „Ueher  das  Hirn  und  die  fingerför- 
migen Fortsätze  der  Triglen ^^  in  Mechers  Archir. 
Bd.  IL  1816. 

Die  Bemerkung,  dass  das  Buchenmark,  also  auch 
die  Medulla  oblongata,  bei  einzelnen  FiMshgeschlechtern 
in  der  Mittellinie  yerwachsen  sej,  will  ich  nicht  bestrei- 
ten, ich  bemerke  nur  dagegen,  dass  in  den  Cyprinen 
heinesweges  der  Bückenmarkscanal  nach  oben  offcnateht, 
und  bei  sanftem  Einblasen  sich  auch  nicht  gleichsam  zu 
einem  Streifen  entfaltet.  Die  Stränge  scheinen  eigentlich 
nur  durch  Zellgewebe  zusammengehalten  zu  werden. 

§.  16.    Ausstrahlung  der  Fasern. 

Wir  beginnen  Ton  hinten,  von  den  Strängen  des 
Rückenmarks  und  nehmen  der  grössern  Deutlichheit  we- 
gen an,  dass  sie  in's  Gehirn  ausstrahlen,  womit  wir  aber 
keines  Weges  andeuten  wollen,  dass  das  letztere  gleichsam 
eine  Efßorescenz  des  Bückenmarks  sey. 

Die  Torderen  oder  unteren  Pyramiden  (Oliven 
kennt  man  bei  den  Fischen  nicht,  sind  also  die  Oliyar- 
stränge  vorbanden,  so  müssen  sie  wohl  ein  Bündel  der 
Pyramidalstränge  ausmachen)  gehen  zuerst  mit  einem 
Ast  in  die  Seitenanschwellungen,  laufen  darauf  nach  vom 
weiter  und  gehen  durch  die  Commissura  ansulata,  -wo- 
durch der  äussere  Thcil  derselben  von  der  geraden  Linie 


*)  System  of  coroparatlve  Anatomy.   Vc»!.  II.   Tab,  HL  Fig.  3. 


Digitized 


by  Google 


473 

abgebogen  wird,  und  ftaeh  dem  Thalamus  opticnt  und 
dem  8tabhran<e  aasstrahlt^  die  innersten  Bündel  laufen 
aber  in  gerader  Richtung  fort,  geben  Marlisubstans  den 
Lfobi  inferiores,  und  strahlen  in  die  Lobi  olfactorii  aus, 
"vroseibst  sie  die  Commissura  interlobnlaris  bilden. 

Derjenige  Strang,  ivelchen  wir  Lemnisüus  genannt 

.haben,  geht  an  der  Seite  aufwärts,  scheint  das  fünfte 

Paar  und  den  Aensticus  zu  bilden,   geht  seitlich  durch 

die  Commissura   ansulata    und  vermischt  sich   mit  den 

Fasern  des  Pjramidalstranges« 

Der  Pedunculus  restiformis  geht  zu  beiden  Seiten 
in's  Gerebellum,  -vrelches  dieselben  Verbindungen  im 
Fisehgehim  hat,  wie  im  Menschen,  also  die  austreten- 
den Schenkel  -—  Crura  ad  eminentiam  quadrigeminam ;  -— 
die  Ausstrahlung  in  den  Pons  — —  Crura  ad  Pontem  Ya- 
rolii  des  Menschen  —  ist  hier  die  Verbindung  mit  der 
Commissura  ansulata« 

Das  System  der  Commissoren  und  die  Strahlung  des 
Fornix  ist  uns  trotz  unserer  vielen  Untersuchungen  nicht 
recht  deutlich  geworden.  Bei  Pleuron^.  Solea  fand  ich 
Enerst,  dass  die  Commissura  anterior  einen  Faden  unter 
dem  Thalamus  opticus  weg  aus  dem  Cerebellum  erhalt; 
bald  aber  fand  ich,  dass  diese  Erscheinung  bei  den  Grä- 
tenfischen constant  sey«  Vom  Cerebellum  aus  strahlen 
Bamlich  2  Bündel  nach  vorn  (pedunculi  ad  eminentiam 
quadrigeminam)^  die  sich  mit  3  bis  4  Buschein  (beiPIeu- 
ronectes)  auf  den  Corpora  quadrigemina  ausbreiten,  und 
ein  Bündel  tiefer  unter  dem  Thalamus  opticus  durch  di- 
rect  in  die  Commissura  anterior  schiclien.  Bei  den  Fischen 
mit  grosseren  Corpora  quadrigemina  hann  man  sagen: 
jederseits  vom  hIeinen  Gehirn  geht  ein  starkes  Bündel 
weisser  Fasern  nach  vorn ;  an  der  Gegend  der  Vierhügel 
tritt  ein  Ast  ab,  der  sich  nach  innen  vrendet,  und  die 
äussere  Seite  der  Vierhügel  bildet.  Der  Stamm  geht 
unter  und  neben  dem  Thalamus  opticus  (vielleicht  treten 
sogar  Fasern  über  (?))  nach  vom  und  bildet  die  Com- 
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miasora  anterior  mit,  oder  ▼er«inigl'  »ich  jederseil^  mit 
ihr^  ^bdurcli  endlich  ein  Markdepot  am  Yordera  Rande 
der  Lobi  optici  gebildet  wird,  womit  auch  der  .Stab- 
brans  des  Reil  in  Verbindung  steht. 

Die  Commissara  anterior  ist  aber  ebenfalls  kein  ein- 
faches Bündel  Markfasern,  sondern  besteht  ans  einem 
Fasciculos  anterior  und  posterior«  Vor  dem  Aditns  ad 
infundibulura  liegt  ein  Markstreif  (Fasciculus  posterior 
Commissurae  anterioris),  welcher  gebildet  wird  dordi 
die  weisse  Substanz,  die  su  ^eiden  Seiten  um  den  Sinus 
inter  pedunculoa  cerebri  herumliegt;  dann  ist  etwas  graue 
Substans  interponirt,  und  dann  kommt  mehr  nach  yora 
der  vordere  Markstreif  der  Commissur  (Fasciculus  ante- 
rior Commissurae  anterioris),  welcher  seinen  Ursprung 
aus  dem  kleinen  Gehirn  nimmt.  In  der  Gegend  der  For- 
dern Ecke  des  Thalamus  vel^bindet  sich  dieser  Strang 
mit  dem  Strang  des  vordem  Thalamusrandes,  und  ans 
dieser  Verbindung  strahlen  Markfasern  hin  eur  yordern 
Rundung  des  Lobus  opticus. 

Der  Thalamus  opticus  besteht  einmal  aus  den  unte- 
ren (Vorderen)  Pyramiden,  die  da  hineinstrahlen,  und 
welche  den  Boden  des  Thalamus  (von  innen  „  gesehen) 
/ausmachen;  die  innere  Aufwulstung,  welche  die  Form 
des  Thalamus  hervorbringt,  ist  graue  Substanz,  die  Rua- 
duAg  aber,  die  er  nach  vorn  und  seitlich  nach  aussen 
bat,  bedingt  sioh  durch  Markfibern,  welche  nicht  von 
den  Pyramiden  kommen,  sondern  von  einem  seitUchea 
Strang  des  Ruckenmarks,  der  sich  bei  Trigla  Lyra 
Lin.  neben  den  Pyramiden  am  Ruckenmarke  sehr  breit 
zeigt  Man  sieht  dieses  Faserbündel  auch  kU  weissen 
Seitenstreif  in  der  vierten  Hirnhohle.  Dieser  Fasciculus 
medullaris  geht  unter  den  SeitentheiJen  des  kleinen  Gehirns 
fort,  schickt  einen  Faden  in  dasselbe  (?),  dann  am  Tha- 
lamus angekommen,  biegt  er  sich  nach  aussen,  um  be- 
sagten Rand  zu  bilden,  wobei  er  mit  den  Fasern  der 
Pyramiden  verschmilzt.     Dieser  Rand  des  Thalamus  be- 
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sleiify  von  innen  «os  gerechnet,  suf  einem  Harkstreifen, 
dann  Sabstantia  cinere«  intermedia,  und  dann  "wieder 
eine  Marhporiion,  aus  der  der  Stabkrans  des  Reil  bfr- 
Yortritt.^  Der  Boden  des  Thalamu«  opticul  yriri  noch 
BamainMngesetzt  durch  die  Verbindung  der  Pars  poste- 
rior fasciae  ansulatae  mit  dem  Pjramidalsirange,  und 
durch  die  Ausbreitung  der  Pars  anterior  fasciae  ai^sulatae 
unter  dem  Thalamus  opticus. 

§•  17.    Ursprung  der  Gehirnnerren« 

1)  Nerirus  oifactorius.  Er  entspringt  entweder  ron 
der  Commissura  interlobularis,  oder  er  ist  eine  Port* 
Setzung  des  Tuberculum  olFacto^nm.  Gewöhnlich  hat 
er  mehrere  Wurzeln,  welche  häufig  getrennt  bleiben. 
Schon  Camper  giebt  f&r  Gadus  Morrhua  und  Aegle* 
finus  mehrere  Wurzeln  an.  Cottus  Scorpius  hat  deren  5. 
Wunderbar  klingt  Pallas  *}  Angabe:  „Notabile  risum 
fuit  in  cjcloptero  gldtinoso,  quod  nervi  optici  et  olfactorii 
ganglion  commune  quoddam  efiPorment  prorsus  uniti.  E 
ganglio  ntrinque  opticus  ad  ooulum  progreditnr  atque  ex 
herum  ganglio  oriuntur  olfactorii.*^ 

Da  Pallas  keine  Zeichnung  beigefügt  hat,  so  fühle 
ich  mich  unfähig,  mir  eine  richtige  Vorstellung  davon 
zu  machen. 

2)  Nervus  opticus.  Hauptursprung  aus  dem  Lobus 
opticus,  nach  Haller  kommen  Fasern  zu  ihm  vom  Trigo- 
num  fissurn^  nach  Cu  vier  von  den  Lobi  inferiores.  Hinter 
der  Hreuzungsstelle  sind  sie  stets  durch  die  Commissura 
transversa  Hallen  verbunden.  Mitunter  scheinen  einige 
Fasern  des  einen  Sehnerven  in  den  andern  überzugehen, 
wie  das  bei  Raja  vorkommt.  An  der  Krenzungsstelle 
sind  sie  häufig  nur  lose  durch  Zellgewebe  verbunden, 
manchmal  ist  das  Neiirilema  aber  verwachsen»  Regel  ist, 
dass  der  linke  Sehnerv  von  dem  rechten  Lobus  opticus, 


*)  S^idles.  loolog.  faac.  Vit  p.  24. 
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nnd  der  rechte  Sehnerv  von  dem  IiDheii  Lohnt  opticos 
kommt.  Als  Ausnahmen  yon  dieser  Regel  wnrden  an- 
gegeben: d)  Plearonectes  Flesus,  von  RudoTphi,  aber 
von  ihm  selbst  zurücltgenommen  *).  V)  Gados  Morrhua, 
von  P.  Camper  ^^);  Desmoulins  in  seinen  Abbildun- 
gen, Tab.  VII.  Fig.  4.,  gieht  dagegen  bei  Gadus  Morrhoa 
dieselbe  Btldnng  an,  nvie  bei  anderen  Fischen.  Die 
Regel  scheint  also  fiir  die  Grätenfische  durchaus  ohne 
Ausnahme  zu  gelten. 

Eine  sehr  interessante  Bemerkung  über  Clupea  Haren- 
gus finden  wir  yon  E.H.  Weber  in  MeckeTs  Archir. 
1827»  p.  317.  Der  Sehnerv  des  linhen  Auges  wird  von 
dem  Sehnerven  des  rechten  Auges  durchbohrt«  Die  An- 
gabe ist  vollkommen  richtig,  (s.  Fig.  30.  und  33.)  Hin- 
ten und  vorn  werden  die  Sehnerven  in  ihrer  Lage  ge- 
halten; es  geht  keine  Faser  des  einen  in  den  andern 
über,  sondern  es  ist  bloss  ein  Durchgang  durch  eine 
Spalter  Dies  ist  bei  keinem  andern  Fische  bekannt.  Der 
Sehnerv  ähnelt  häufig  einem  gefalteten'bandartigen  Strei- 
fen, PJeuronectes,  Clupea  ***);  die  Faltung  geht  immer 
von  einer  Art  Markknopf  aus. 

3)  N.  oculomotorius.  Er  entsteht  aus  der  Basis  en- 
cephali  zwischen  den  Lobi  inferiores  und  der  Commissura 
ansulata.  C  a  r  u  s  hat  ihn  beim  Hecht  einmal  bis  in  den 
Thalamus  opticus  verfolgt. 

4)  N.  patheticus.  Er  entsteht  an  der  obern  Fläche 
zwischen  Lobt  optici  und  Cerebellum,  hinter  der  Emi- 
nentia  quadrigemina. 

5)  N.  trigeminus.  Er  kommt  zum  Vorschein  an  der 
Seite    zwischen    den  Lobi    optici    nach    vorn,  und  den 


♦)  Grandriu  der  Physiologie.  2tcr  Bd.  IsCe  Abthetlung.  p.  203. 
♦♦)  Kleine  Schriften   Ister  Bd.  2lc«  St.  p.  13. 

*♦*)  Dies  beschrieb  zuerst  Malpighi  de  cerebro.  Lugdun.  1687. 
4.  p.  119.,  vom  Xiphias  und  Thjnnus,  und  Hcferte  auch  eine  Abbil- 
duog  aus  dem  erstem. 
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Lobi  posteriores  nach  hinten}  er  entsteht  aas  der  Schleife 
des  Heil,  einzelne  Wurzeln  lassen  sich  bis  hinter  die 
vierte  Hirnhohle  verfolgen.  ^ 

6)  N.  abdacens.  Entoteht  ans  der  MeduIIa  oblon- 
gata,  aas  den  unteren  Pyramiden  ^  bei  CoUos  Scorpiaa 
stets  mit  2  Wurzeln,  die  eine  halbe  Linie  Zwischenraam 
zwischen  sich  haben. 

7)  N.  acuaticus,  sehr  stark  bei  d^n  Fischen,  entsteht 
nahe  hinter  dem  Quintus;  er  theilt  sich  meistens  in  3 
bis  4  starke  Stämme« 

8)  N.  primus  branchialis.  Ensteht  zwischen  dem 
Quintus  und  Acusticus,  geht  durch  die  Gehörshohle  und 
verbindet  sich  mit  dem  Vagus,  durch  einen  'feinen 
Faden  beim  Gottus  innerhalb,  gewöhnlich  ausserhalb  der 
Schädelhdhle ,  wie  beim  Gadus.  Dieser  Nerv  kommt 
auch  als  erster  Ast  des  Tagus  vor«  Guvier  vergleicht 
ihn  dem  Glossopharyngeus. 

9)  N.  Yagus.^  Häufig  stärker  als  der  Quintus,  z.B. 
bei  den  Cjprinen;  mit  mehreren  Wurzeln  aus  dem  L9- 
büs  Vagi,  oder  wenn  er  fehlt ^  am  hintern  Bande  des 
vierten  Ventrikels  entspringend,  die  sich  nach  dem  Durch« 
gaiige  durch  das  Foramen,  jugulare  erst  verbinden  $  z.  B. 
bei  Cottus  Scorpius. 

10)  N.  accessorius  Willisü.  Den  Ursprung  diesea 
Nerven  hat  Weber  zuerst  in  seiner  Schrift:  De  anre 
et  auditu,  Tab.  IV.  Fig.  23.  16*  abgebildet  und  beschrie- 
ben, er  nannte  ihn  damals,  weil  er  der  letzte  Hirn« 
nerv  ist,  Hjpoglossus;  aber  Desmoulins  hielt  ihn 
richtiger  für  den  Accessorius  Willisü.  Weber  nahm 
diese  Berichtigung  an  und  nennt  ihn  selbst  so  MeckeTa 
Archiv  1827,  and  bildet  ihn  bei  Silurus  Glants  daselbst 
Tab.  IV.  Fig.  25»  18.  ab. 

Die  übrigen  beim  Menschen  vorkommenden'Schädel- 
nerven  finden  sich  bei  den  Fischen  nicht;  als  Facialis 
konnte  man  vielleicht  einige  Verbindungen  des  Acusticus 
mit  dem  Quintus  nehmen. 
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§•  18.    Ceber   die  Asjmmetrie   des   Gehirns  in 
einzelnen  Gratenfischen. 

Wenn  wir  das  Gehirn  einiger  Fiacbgeschleehler  be- 
traditen,  so  werden  wir  ontunter  bemerken,  dsM,  ob- 
schon  das  Gerippe  keine  Asjounetrie  neigt,  denaoch  im 
Gehirn  eine  solche  yorkommt.  Beins  CerebeUnm  uikmi 
dies  häufiger  der  Fall  su  sejn;  legt  man  nämlich  deo 
Fisch  auf  den  Banch  so  vor  sich  hin,  dass  die  Schosas« 
dem  Gesichte  sagekehrt  ist,  so  liegt  das  Cerebellum^cB. 
bei  Gados,  Pleoronectes,  nach  der  reehten  Seite  hings- 
walet,  bei  Esox  gewämlich  nach  rechts,  doch  auek  sa- 
weilen  nach  links ;  nnd  die  Axe  des  Cerebellnm  tehneidet 
dieAxe  des  Gehirns  anter  einem  Winkel  yon  25^— 35^* 

Die  MeduUa  oblongata  weicht  in  einigen  Pleuro- 
nectes- Arten,  a.  B.  Soles,  auch  vom  geraden  Lauf  ab, 
und  maqht  gleichsam  einige  wellenförmige  Bogen. 

Die  Lohi  optica  ümA  gewöhnlich  sjmmetrisch  gela- 
gert, und  an  Grosse  nach  meinen  Beobachtungen  oicht 
Terschieden;  nur  bei  Pleuronectes  Solea,  yiellcicht  nocb 
bei  anderen  Arien,  liegt  der  linke  (den  Fisch  anf  die 
Bauchflosse  gestellt)  Lobua  hoher  als  der  rechte. 

Die  Asymmetrie  tritt  aber  dentlich  hervor  in  den 
Lohns  olfactorius,  und  Autenrieth  *)  bat  durchaus 
Unrecht,  selbst  wenn  der  Ausspruch  nur  für  Pleur«  Pia- 
tessa  gelten  soll,  wenn  er  sagt:  „In  der  Gr5sse  seigt 
sich  kein  deutlicher  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Seiten  der  Hirnmasse»'^ 

-  Dagegen  sagt  auch  schon  Garns  **)  von  Pleuro- 
nectes: „—  —  so  neigt  sidi  nun  auch  ein  bedeutender 
Untersdiied  rucksichtlich  der  Grosse  beider  Hälften,  in- 
dem nun  (so  wie  gewöhnlich  in  der  nervigen  Central- 


*)  Wiedemano^s  Archiv  für  Zoologe  und  Zootomie.    Berlin 
1800.    Bd.  I.  St.  2.  pag.  6a 
**)  I.  c  p.  164. 


Digitized 


by  Google 


47» 

matse  dife  obere  Seite,  die  Ruclienscite,  Tohiminofler  ist) 
alle  Ganglien,  welofae  an  der  obern  Seite  befindlicb  rind, 
die  ihnen  ent8pi*echendeii  Ganglien  der  untern  Seite  an 
Grosse  übertrefiPen,.  welches  denn  mteh  insbesondere  von 
den  Sehhugelo  gilt^  von  denen  der  obere  grössere  den 
Nerven  für  das  grossere  und  aoagebildetere  Auge  abgiebt.^l 

Denselben  Unterschied  Ewiadien  dem  obem  und 
mitern  Lebus  opticus -giebt  eben£sUs  Araabj  ^)  an,  in- 
dessen ich  muss^  gestehen,  dass,  wenn  ein  Unterschied 
T^rhommt,  erwenigstena  hiesigen  Orts  in  Pleur.  Pbtessa, 
Hippoglossus^  Solea,  Limaada  und  Rhombus  sehr  unbe* 
deutend  ist* 

Weit  bedeutender  und  auffallend  ist  der  Unterschied 
a wischen  den  Lobi  olfaotorii  und  Nervi  olfmctorii;  da 
iat  der  obere  (wenn  die  Scholle  schwimmt)  bei  weitem 
der  grossere,  ja  selbst  das  Tuberoulum  ist  bedeuiead 
grosser,  am  auffallendsten  bei  Pleur.  Solea  (Fig«  51  .)i 
wo.  auch  das  Tuberculnm  olfactorium  eine  weisse  Mark« 
färbe  und  Geiasse,  wie  der  Lobus  optic^s  aeigt.  Der 
ans  diesem  <Aenliegeaden  Lobus  ol&ctor«  entapringende 
Merv  ist  vielMcht  doppelt  so  stark  als  der  untere« 

Die  bei  den  Pleuroneetes  sonst  vorborameade 
Asymmetrie  in  der  Lage,  die  ihr  Skelett  und  die  Lage- 
rung der  beiden  Augen  nach  einer  Seite  hin  bedingt, 
übergehen  wir  hier. 

§«  19.    Ueber  das  Gehirn  des  Fötus  der  Graten- 
fische« 

Si«di  von  verschiedenen  Fischgeschlechtern  so  junge 
Individuen  au  verscbaffen,  dass  man  eine  vergleichende 
Anatomie  des  Fotusgehirns  der  Fische  ausarbeiten  konnte, 
ist  gewiss  eine  der  schwierigsten  Aufgaben.  Unsere  An-' 
sieht  vom  Fotnsgehim  kann  nur  einseitig  seyn,  weil  wir 
nur  junge  Blennius  untersuchen  konnten.    Es  bietet  sieh 


♦)  1.  c  p.  34. 
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A&nlioh  bei  Blenaias  rtYipftnis  hiofig  Gdegenheit   dar, 
gans  junge  lodiridoen  in  der  Matter  sa  finden. 

Das  Gehirn  dieser  jongen  Blennius,  weldM  eine 
Lange  von  1^  Par.ZoU  und  in  der  Bauchgegend  2  Linien 
Breite  haben,  ist  flüssig;  frifch  untersacht  dringt  es  brei« 
artig,  wenn  man  die  dasselbe  bedeckenden  Integnneate 
mit  der  schärfsten  Scheere  ohne  Zmrang  durchschneidet, 
aus  dem  gleichsam  lederartigen  Craoiura  henrer*  ¥er- 
sucht  man  diese  Theile  durch  EÜataudien  in  verdunale 
Salpetersaure  sn  erhärten,  so  föngt  feuerst  das  Maul  aa 
sich  aufisusperren,  einen  Augenblick  hinterher  platast  das 
Cranium  und  die  Gehirnmasse  drängt  sich  wie  eine  Nu- 
del hervor.  Man  behandelt  es  am  besten  zuerst  eine 
Zeitlang  mit  Braodtwein  und  dann  mit  AlcohoL  Et 
dürfte  g^rathen  seyn,  Yor  der  Untersuchung  die  Indivi- 
duen \n  Wasser  £u  legen;  der  Alcohol  verdunstet,  su 
schsett  und  die  Theile  kleben  wahrend  der  Untersuchung 
an.  Wir  haben  in  Fig.  10.,  11.,  12.  versucht,  unsere 
Beobachtungen  zu  zdchnen. 

Das  Gehirn  eines  jungen  Blennius  sieht  in  der  That 
ganz  anders  aus,  als  das  eines  ausgewachsenen;  im  Yer- 
haltniss  zum  Schädel  ist  ea  beträchtlich  gross  zu  nennen. 
Betrachten  wir  nun  Fig  10.  die  obere  Gehirafläehe,  so 
sehen  wir  das  kleine  Gehirn  noch  nicht  vortreten,   und 
von  hinten  angefangen,  sehen  wir  die  Medulla  oblongata 
wie  am  Rückenmark  angesetzt  €,;    wir  sehen  dann  die 
oberen  Rückenmarksstränge  r.,   welche  sehr  divergirea 
und  einen  sehr  grossen  vierten  Ventrikel  zwischen  sich 
lassen;  sie  bilden  noch  keine  Lobi  posteriores.    Vor  der 
vierten  Hirnhöhle  sehen  wir  eine  Schmale  Binde,  welche 
den  Lobus  opticus  nach  hinten  ganz  umfasst,   von  ihm 
aber  bloss  durch  eine  Furche  geschieden  ist;  er  hat  eine 
Furche  in  der  Mitte  und  lässt  sich  daselbst  glaU  theilen. 
Diesen  Theil  haben  wir  mit  o.  bezeichnet,  und  wir  hal« 
ten  ihn  für  das  Cerebellum ;  wir  machen  hierbei  Bugleich 
aufmerksam  auf  die  Aehnlichkeit  mit  Petromjzon  und 
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dem  Froscbgehirn.  *  Es  krümmt  sich  das  Ccrcbellum  so 
"Vireit  Dach  unten  herum,  dass  wir  es  Fig  12.  in  a.  wie« 
dersehen»  Vor  dieseih  Cerebellvm  liegen  die  seitlich 
ausgeschweiften,  Yoro  und  hinten  hantigen  Lobi  optici, 
deren  Imieres  wir  in  Figur  11,  darstellen,  was  uns  zu- 
gMeh  deotlkh  beweist,  dass  sie  die  Lobi  optici  sind. 
Hau  eeterseheidet  deutlich  2  Vierhugel  und  eur  Seite 
die' Thalami  optici,  M^'eiter  etwas  su  sehen  war  mir  un- 
ai5glidi.  In  einigen  Individuen  fand  ich  die  Yierhfigel 
noch  nicht  gethetit,  eder  wenigstens  die  Theüung  niohf- 
devtliek  Dass  der  Tentrieulus  commuills'  sich  in  den 
Sehnerren  fertaetee,  habe  UAi  nicht  seheh  kdiinen.  Vom' 
ie  der  kantigen  Ausschweifufig  der  beiden  Lobi  optiet' 
Negeo  dieLc^i  olfactorii,  welche  geradezu  in  denHleeh*. 

^  nerven*  überzegehen  scheinen.  Belraebien  wir  nun  die 
miteee  FMche  in  Fig.  12.,  so  seheif  wir  erst  wieder  hin^' 
ted  in  «.den  Ansäte  des  Rucheffmarks  an  die-Medalle* 

'   ebleogata,  dann  2  dieke  Stringe  r.,  welche  die  naeh^ 
berigen  Lobi  posteriores  bilden;  daen  sehen 'wir  eeif^ 
"vrfiru  in  a.  das  kleine  Gehirn ,  welehes  die  Lebt  epdel 
iHnlaast:'  e.  ist  derjenige  Theil,  eus  weMMmr  bemeeh: 
die- Lobi.  inferiores  werden;   er  ist  noch   nicht  getheite^ 
sondern  hat  2  seitliehe  Streifen;  nach   Torn  umfasst  ev' 
ntieh  nicht  das  Trigonum  fissum,  /.,  wekbes  noth  vor 
ihm  liegte     h.  sind  die  Lobi   optici.    Eine  ÜTpophysia 
habe  ich  nicht  sehen  können.     Bricht  man  die  Parthie,' 
welche  wir  mit  e*  bezeichnet  haben,  weg,  so-e»sokeine»- 
sehr  deutlich   die  Commissara  ansulata   und   die  AvmeV 
welche  ron  den  Lobi  inferiores  hinten  an  das  Trigonmn 
fissum  gehen. 
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Commissura  posterior  inferior  omino^lift« 
.  .qaa^rigemiiia«. 
Schneidet  man  das  Gehira  roa  ualoa  (Baud^aite) 
auf,  so  dass  man  nach  hint^a  die  untere  FIftehe  4ea  hki* 
nea  Gehii*D«  sieht,  so  bietet  sioh  mehr  nach  f^m  die 
untere  Fläche  der  Vierhügel  (oder  das  Dach  der  Syliri- 
aehen  Wasserleitung)  oad  gaas  vorn  die  Hohle  der  L4»fai 
i^iei  'dar.  Betrachtet  man  nun  die  untere  Wand  der 
Vierhügel  n&her«  so  wird  bmu  uberali  2  Queratrafisn 
Ton  blendend  weisser  Farbe  sehen  (wie  wir  diea  mn 
Esox  Ln^ius  in  Fig.  52,,  von  Pleuron,  Flesus  in  Fig.  53^ 
geseichaet  hsben)«  Der  eine  Markatreifen  geht  mit  einf 
Faden  .nach^  vorn,  und  steht  Tielleicbt  mit  der  vok^ 
dorn  Coomissur  in  Yerbindong,  tnit  dem  andern  sclieiBl 
er  sich'  in  die  Markmasae  nu  verlieren,  welche  in  der 
Gegend  des  Thalamus  oftieoa  liegt.  Der  andere  Mnrlii- 
atraifen  wendet  sich  jederseils  nach  hinten,  nnd  hangt 
dort  mit  der  Marksnbstana  der  Seitenstrfinge  des  Kuchei^ 
maria  susammen.  Also  noch^  ein  Commissnren-Sjwteot? 
eine  Commissura  posterior  inferior  eminentiae  qoadrige* 
mifiae«  Welchen  benannten  Faaerparthieea  im  menseJ»» 
liehen  Gehirn  entspricht  diese?  Kann  man  sie  mit  der 
Commissura  posterior  veotnculi  tertii  vergleichen?  Der 
Grund  wäre,  weil  sie  über  cjaem  Aquaeductus  liegt,  dür 
naeh  itoserer  Hypothese  dem  Aquaeductus  Sjlvii  im 
AkmMsben  entspricht» 

Erklärung   der   Kupfer. 

Da   die   Buchstaben   in   allen   Figuren   gleichbedeutend   sind,  so  ' 
geben  wir  suent  eine  Erklärung  derselben. 


a.  Cerebellum. 

b,  Lobus  opticus. 

■c.  Lobus  olfactorius. 

iL  Tuberculom  olfactorium. 


e.  Lobus  inferior. 
/,  Tri^onum  fissum  s.  Yulva. 
ff.  Hypophysis.       ^ 
I  h,  Saccus  vasculosus. 
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k»  CoDUQistvni  «iiterior. 

/•  Commistiura  «osiiUta. 

jn.  AditiM  ad  jnAiBdibulttiD. 

»•  Aditni  ad  aqvacdocUim  SjItü. 

«»..GtaadaU  piacalii. 

|v»  Fonnz,  Br&cke. 

^  Corpiu  quadnf  eminum. 

9«  CominiMiira  iDfenor  pof Urior 
eminentlae  qmdrifemifiac. 
r«  Lobi  poileriorci. 

••  Lobui  poiteiMT  T«r«  tic 

dm  PoBi  maiwilUfii  Hatten. 

fr*.  Lob  IM  ya|L 

^.   Ycnlriciiliu  qnartoi, 

jT.  TbalaBMU  opttcu«. 

Um  Pjranidea  tapenorct  (pofterio- 

res  &oKando^ 
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V,  CoaimiMiira  iatcriobalavü. 
11»,  TübercWa  laterfoedia. 

•»•  Gommusura  ^cnuisiiiDa. 
X*  Pjramid«4  inrerioret  (anterio- 
res in  bomine). 
jr.  Ffticia  lateralis 
s.  Subkrana  dei  ReiL 
«•  Cofpua  callosnm. 
ß^  CommiMura  spinalu. 
J.  Tuberculnm  in  der  4ten  Hirn'« 

bdble. 
<•  Anaala  de«  Rfickenmarkf  an  das 

verllagerte  Mark. 
f«  Lobns  Tere  posterior  dictns. 
Jl«  Lemnis^Qs  —  Scbleife  des  ReiL 
n»  Lobus  Vagi 
Q»  Corpora  restiformia. 
ij/,  Tnberenlnm  cordilbnne. 


SrUlarang  der  •ioseloe«  Zeichnungen» 
TMb.  tv. 

FSff.  1.  Das  Geliim  eines  Esoz  Luctiis  von  oben  gesehen;  dip  Ter- 
tiefang  in  den  Lobi  optici  angedeutet. 

Füg;  2.    Di»  uQtere  FlScbe  des  Gcliims  von  Cottps  Scorpius. 

Fig.  Z.    Innere  Ansicht  von  Cjprin.  Tinea,  um  Forni]^  und  Eminentia 
quadrigemina  au  zeigen.     Die  Markplatt9   reicht  nicht  gans  nach 
innen   herum,    deshalb  wird   die  graue  Substanz,    da  wo   sie  an 
der  Marksnbstanz  anliegt,   wie  eine  Krause,   wenn  /nan  das  6e-  ' 
bim  etwas  in  Spiritus  legt.     So  ist  es  hier  gescichnet, 

Fig.  4.  Innere  Ansicht  der  Lobi  optici  von  Esoz  Lucius.  Nicht  ganz 
gut  getroffen. 

Fig.  5.  Dasselbe  von  Cottus  Scorpius,  um  die  Gclassraraification  des 
Tentriculus  communis  darzustellen.  '  Der  Forniz  ist  weggenom- 
men ,  um  die  Commissura  anterior  zu  zeigen.  Man  bemerke  in 
den  Figuren  3  —  6.  die  Zeichnung  des  vordem  Bandes  des  Lob. 
opL;  er  schlagt  sich  nach  aussen  unter  die  Lobi  olfactorü  hin- 
unter,  mn  ab  Sehnerv  zu  erscheinen«  In  den  späteren  Figuren 
ist  hierauf  keine  Rucksicht  genommen,  und  der  vordere  Rand 
als  sich  nach  innen  drehend  mitunter  gezeichnet. 

Flg.  6.  Dasselbe  von  Gadiis  CaNarias.  Besonders  die  3eckige  Form 
der  Brücke,  und  der  Arm  der  Vaerhugel  anm  Thalamoa  opticoa 
—  Lemniscus  Reit» 

31  * 
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Flg.  7.  CommiMurt  ansnlata  aus  Perct  Üuviatilu;  6ie  dayon  in  den 
Lobus  inferior  abgeKenden  Fibern. 

Flg.  8.     Coromissnra  transrersa  Halleri  au«  Pcrca  lluvhitil2k 

Flg.  9.  Fascia  lateralis  aus  Cidu»  Callarias  und  die  Terbmdnng  d«- 
Comraissnren. 

Fig.  10.  Gelilm  eines  F6tus  von  Blennins  vivlparus.  Das  Uetae 
Gehirn  erbifbl  sich  noch  kefncsweges  über  das  grosse.  Man  be- 
merke den  grossen  vierten  Ventrikel. 

Fig.  11.  Innere  Ansicht  des  Lobus  opticus  von  demselben  Pdfos^ 
Yicrhügct  und  Thalamus  opticus  schon  gebildet 

Fig.  12.     Untere  Fläche  des  Gehirns   desselben  Fdtus.     Bio  Lobi  in- 
'  feriores  umfassen  noch  nicht  das  Trigonum  fissüm'.t 

Fig.  13.  Aus  Cyprin.  Tinea.  Eine  gespaltene  Zdd^e'  find«  »ick 
unter  den  Uirnaehetakeln ;  sie  fehlt  bei  Gadus  nbd  aüdertta  Ge- 
schlechtem. 

Fig.  14.  Commissnra  ansulata  und  die  Yerbindbtig  mit  dem  Tngo- 
nuro  fissum  aus  Cyprin.  Tinea. 

Fig.  15.  Aus*  Syngnathus  Acus,  von  oben  gesehen ;  selbsi^  bei  fo  klei- 
nen Gehirnen  kommt  die  Glandula  pinealis  vor. 

Fig.  16.  Untere  Ansiebt  desselben  GeMn».  Das  £oeh  in  \ic4a  Lobi 
inferiores  und  die  nach  ^hinten  awiachen  sie  gelegten  Corpora 
cordiformia  au  zeigen.  . 

Fig.  17.  Gehirn  des  Cyprin.  Carpio  von  oben.  Das  Corpus  callo- 
suin  und  den  gespaltenen  Fornix  au  zeigen, 

Fig.  18.     Innere    Ansicht   desselben    Gehirns,     um    die  Toluteo   der 
««    Vierhugel  und  das  Tuberculum  cordiforme  Halleri  i/;.  zu  zeigen. 

Fig.  19.  Profil  durchschnitt  desselben  Gehirns.  Die  Vertlieilung  der 
MarksubsUns  und  der  grauen  Substana  zu  zeigen.  Nicht  gaas  in 
der  Mitte  durchgeschnitten. 

Fig.  20.  Gehirn  des  Cyprin.  Brama  von  oben.  Das  Corpus  calU- 
sum  und  die  sogenannte  Glandula  pinealis  mit  ihren  2  Schenkeln. 

Fig.  21.  Inner«  Anaicht  desselben.  Das  Gehirn  ist  im  friacheB  Zor 
Stande  gezeichnet,  daher  keine  Faltungen  auf  den  Yierhugelo ;  die 
Thalami  optici  können  nicht  gesehen  werden,  ;da  die  Yierbogel 
sie  bedecken. 

Fig.  22.     Gehirn  des  Cyprinus  Carassius  von  oben. 

Fig.  23.  Innere  Ansicht  desselben  Gehirns.  Die  Thalami  optici  et- 
was vorgezogen«  um  sie  zu  sehen ;  die  Tubercula  intermedia,  von 
ihnen  die  Cnira  der  Glandula  pinealis* 

Fig.  24.  Yentriculus  quartus  aus  Cyprin.  Brama.  Die  Striae  trass- 
versae  über  dtn  vorderen  Pyramiden.  Die  Ausslrahlong  der 
Marks«bstanz  in  den  Lobus  Vagi. 
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l^ifc  25.    Gdbira  des  Gjrprin.  Idiu  von  oben« 

Fig.  26*     Gehirn  dej  Gjprin.  ratilos  von  oben« 

Fig.  27.     CommUsurA  anterior  und  die  Tubercula  mamillaria  an  den 

beiden  Grnra  f^nhcia  au«  Cyprin*  ratiius. 
Fig^  28.     Die  Vierhtigel  auseinander  geacblagen  au«  demselben  Fisch. 

Die  Grnra  cerebclli  ad  eminentiam  quadrigeminam  hreusen  «ich 

im  Idemen  Gehirn. 

Tab.  VL 

Fig.  29.  Da«  Gehirn  von  Clopea  Haren gn«  von  oben.  Bemerkens- 
-werth  der  «eitlicfac  Eindruck  derLobi  optici,  wo  der  Stamm  der 
Gelasse  für  die  Oberfläche  der  Lobi  optici  sich  hinetnlcgt.  Das 
Corpus  eallosnm  zwischen  den  HemisphSren  nach  hinten. 

Fig.  30«  Das  rnncre  desselben  Gehirns.  Die  Spalte  der  Fasctkel 
der  Sehnerven  der  linken  Seite  (vom  Ruckenmaili  Ins  gesehen), 
um  den  Sehnerv  der  rechten  Seife  durchzulassen.  Man  sieht 
keine  Kreuzung,  weil  der  rechte  Sehnerv  nach  der  andern  Seite 
gebogen  ist,  um  die  Fascikel  besser  zu  zeigen. 

Fig.  3],  Die  Höhlt  der  'l^icrhügel  mit  den  Gelassen  ans  demselben 
Fisch. 

Fig  93L  Basi«  encephali  desselben  Fisches.'  Die  Hjpophjsis  ist  nicht 
mit  gezeichnet;  die  starke  Thcilung  der  Lobi  inferiores. 

Fig.  33.  Der  Durchgang  des  einen  Sehnerven  dureh  den  andern  von 
hinten.  Der  Nervus  perforan«  ist  an  der  Dnrchgangsstellc  etwas 
zusammengezogen. 

Fig.  34.     Seitliche  Ansicht  des  Gehirns  von  Perca  fluviatilis. 

Fig.  35.     Inneres   der  Lobi   optici    aus   demselben  Fisch.     Die  Einfu-  - 
gung  des  Fomiz  in  die  Vierhagel. 

Fig.  3dl     Innere  Ansicht   desselben   Gehirns»    um    die  Fuge   in   dem 
vordem  Vierhiigelpaare   zu   zeigen.     Der  Fomiz  nach   vom    ge- 
'  schlagen. 

Fig.  37.     Gehirn  von  Saimo  Tratta. 

Fig.  38.  Inneres  desselben  Gehirns.  Die  Hemisphären  seitlich  nnd 
vom  eingeschnitten  und  das'  Gewölbe  der  HeroisphSren  fiber  das 
kleine  Gehirn  hinübergeklappt. 

Fig.  39.  Innere  Ansicht  von  Gadn«  Callarias.  Cerebellum  abge- 
geschnitten.  Lobi  optici  seitlich  eingeschnitten  und  nach  vom 
herübergeklappt,  um  die  Verbindung  des  Fornix  mit  der  Gom- 
missura  anterior  und  die  Strahlung  an  der  Decke  der  Hemisphä- 
ren an  zeigen. 

Fig.  40.  Infundibulum  und  Hypophjsis  und  das  Heraustreten  des 
erttern  au«  dem  Trigenam  fiusum.  Vergrossert  Av«  Gadus 
Gallaria«.  ^ 
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Fl$,  41,  Innere  Ansteht  der  Lobi  opjtici  ai»  Esos  Lneios,  um  den 
AuMchnitt  in  den  Yierhugeln,  nnd  dte  %  Schenkel  der  «ogeBaBii« 
tcn  Glandala  pinealis  sn  selgen. 

Fjg.  42.     Gehirn  des  Mareflynden  (Plevron.  Sancob  Faber.). 

Flg.  43.  Innere  Ansicht  desselben.  4  Vierhügel;  Fomiz  auruc&fe- 
schlagen. 

Flg.  44.    Basis  encephali  desfelben.     Enorme  GrAsse  der  Bypophyü 

Fig.  4&.  Die  VSerhügel  von  Caram  trachurüs.  Wie  bei  Scomber 
Scombms  ($>.  p.  274.)  steht  das  äussere  (hinttre?)  P»ar  ofTen« 
bedeckt  den  ThaUmi^s  opticu»  gindich  und  «aafasst^dMi  innert 
(vordere?)  Paar. 

Fig.  46.  Die  eigenth&mlicbe  Bildnog  der  Viorhucel  Tocn  Crenilabnis 
norvegicus  Guv^    ^»  Naturliche  Grosse.     B,  Yergrösscrt. 

Fig.  47.  Gehini  von  Pleuron.  Plate«aa.  Die  Decke  der  Lobi  optici 
ist  von  aussen  abgezogen,  yr,  Faseia  latetalis»  y\  Der  Theil  der- 
selben» welcher  tiefer  ins  Gehirn  driqgt  und  mit  dem  N.  opticus 
verschmilzt,  (p.  442.) 

Fig.  48.  Gehirn  von  Plcuron.  Hi^ poglossus  L.  Zur  TerdentKchunf 
des  serösen  Sackes,  welcher  die  Lobi  olfactorii  urogiebt.  (j^^  4S0.) 

Fig.  49.     Tubercula  intermedia  und  GomnuMMrai  tenuissimsk  von  Plei»» 

ronectes  Flesus  L. 
■  IS'ig.  60.     Gehirn  von  Echeneis  Bemora  J'.     Das  kleine  Gehixn  be- 
deckt die  Sehhügi^  und  zeigt  Qaerfalten. 

Fig.  51.     Das  asymmetrische  Gehirn  von  Pleuron.  Solea  L.  (p,  478.) 

Fig.  62.  Das  kleine  Gehirn  von  Esox  Lucius  L.  von  unten  betrachtet» 
um  die  rippenförmige  Markausbreitung  au  aeigen,  (p^  4ßl,). 

Fig.  63h    Dasselbe  von  Pleuron.  Flesus. 

Fig.  64.     Corpus  callosum  von  Cyprin.  Aspius.  (p.  265.) 

Fig.  65.     Corpora  ^uadrigemina  desselben,  (p.  266.) 

Fig«  66.  Gehirn  von  Gadns  Lota,  von  der  Basis  aus  gesehn,  mit  der 
Ausbreitung  der  Geßisse.  (2mal  vei^rOssert)   iL  N«  opticus« 

Fig.  67.  Gehirn  von  Pleuron.  borealis  Fabev.  Blit.den  Blntg«fibtcs. 
(p.  250.) 

Fig.  68.  Seitenansicht  des  Gehirns  von  Pleuron.  Solen.  ^^I>  y^p. 
gra«ieit»  um  die  Blutgefiisse  la  icigen.  (p.  261.) 


Digitized 


by  Google 


48? 


Beiträge 

sur 

genauem  Kenntniss  der  Geschlechtsorgane 
und  Functionen  einiger  Gasteropoden. 

Von   C  G.   Carus. 
(HiefM  Taf.  XU.) 


ObwöU  die  grSsstentheils  forgfaltigen  und  genaaeif 
UitterMidiiingen  eines  8  warn  m  er  dam,  Cuyier,  Tre« 
Tiraso«,  delle  ChUje,  Brandl  und  Anderer  über 
viele  Pwihte  im  YerliiUtnias  der  Gescfalechtsoi^ne  d^r 
MoUnslieA  beUes  Liebt  yerbreitet  haitten,  so  erscbteii  et 
fliir  doclif  namentUcb  als  ich  bei  Aoiarbeitung  der  3teo 
Auflage  meiBer  rergleichendeo  Zootomie  an  dieses  Capttel 
hanK,  recbt  auffallead,  dasa  selbst  in  den  bekanatesten 
hemepbreditisehen  Gasteropoden  unserer  Gegenden  die 
Meieungeo  noch  getheilt  sejn  konnten,  was  man  als  Ora-- 
ntMD'  ttod  was  man  als  Hoden  anzusehen  eigentlich  be* 
lechtig^  sej.  Mir  selbst  hatten  die  Deutungen  Curier's 
in  dieser  Beziehung  immer  sf^  angemessen  geschieiien,* 
das.  was  er  als  Orarium  und  Oriduct  in  hermapfaroditi« 
sehen  Sehnecken  beseiehnete,  stimmte  so  Tollkommen 
mit  dem  überein,  was  als  solche  Organe  in  den  einfach 
geschlechtlichen  Gattungen  (wie  Paludina)  anerkannt 
werden  mu86te^  dass  ich,  ohne  gerade  auf  microscopische 
Untersuchungen  dieser  Gebilde  noch  zugekommen  au 
seyn,  vor  der  Hand  seine  Ansichten  als  die  richtigen 
gelten    tiess,    und   mich    auch  auf  diese   Weise   gegen 
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Swammerdam,  Wohtilieh,  Prerost,  Brandt  «nd 

Treviranus  autsprach  *),  dabei  mit*  jedoch  im  Stillea 
eine  genaue  eigene  Untersuchung  der  Sache ^ bei  gün* 
stiger  Jahreszeit  und  Müsse  yorbehallend.  Es  war  na- 
türlich, dass  dieser  Vorsatz  beschleunigt  werden  musate, 
als  ich  einen  sorgfaltigen  Forsclier,  R,  Wagner  *^^^ 
neuerdings  abermals  gegen  die  mir  wahrscheinlichste 
Ansicht  sich  aussprechend  und  Cuvier  den  Vorwurf 
machend  fand,  dass  er  eine  besondere  Verwirrung  in 
diese  Lehre  gebracht  habe. 

Im  Mai  dieses  Jahres  fand  ich  mir  denn  etwas  mehr 
Müsse  gegönnt  und  schritt  alsbald  dazu,  bei  Hellet  po* 
matia,  hortensis,  nemoralis,  arbustorum,  so  wie  bei  L»i- 
max  ater  Untersuchungen  dieser  Art  zu  beginnen,  bei 
welchen  mein  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet  war, 
durch  Auffindung  der  ersten  Bildungsstätte  des  Elies  die 
Deutung  des  als  Ovarium  anzusprechenden  .Organs  »o« 
fort  in's  Klare  zu  bringen«  Ohne  nun  durch  Beschrei- 
bung alier  einzelnen  Untersuchungen  den  Leser  su  er- 
müden, will  ich  nur  sofort  bemerken,  dass  sehr  bald 
es  mir  gelang  in  eben  dem  Organ,  welches  schon  Gop 
Tier  als  Ovarium  beschrieb,  und  welches  auch  ich  aus 
oben  angegebenen  Gründen  immer  dafür  gehalten  hatte, 
allerdings  mit  vollkomm'Cnster  Deutlicbheit  die  £Ui€ud6 
nicht  nur  zu  entdecken,  sondern  auch  üb|er  die  Stpuetur 
derselben  tind  namentlich  über  die  auch  hier  Tollhom* 
mene  Nachweisbar keit  des  Purkinje- sehen  Bläschens 
Gewissheit  zu  erlangen;  eine  Entdeckung,  Yön  welcher 
ich  auch  sogleich  Herrn  Wagner,  welcher  mit  zuletst 
sich  gegen  Cuvier  ausgesprochen  hatte,  Anzeige  asu 
machen  nicht  unterliess.  Indem  es  nun  bei  diesen  Unter- 
suchttngon  auch  möglich  wurde,  einige  andere  Gegenstände, 
weiche  mir  bereits  im  vorigen  Jahre  bei  Untersachnng 


^  S.tn.Lehib.  d.  vcrgl,  Zootomie.  Nene  Aiug.  1834.  2rThU  S.  731. 
*'^)  Likrbuch  d.  vergl.  Anatomie.  2tc  Abth.  1835.  6.  307. 
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der  Ge«chlechl8gebilde  der  Schnecken  aaFgefallen  waren, 
in 9  Reine  zn-  bringen,  werde  ich  das  HaupUächlichstei 
nvas  sich  mir  hier  ergeben,  unter  folgenden  Abschnitten  in 
tkunlichster  Kürze  zusammenstellen.  ])  Vom  Bau  des 
Ovarium  in  den  Zwilterschnecben.  2)  Von  der  Bildung 
d^  Eies  im  0?arium  derselben;  3)  Von  einer  merk- 
würdigen Bildung  im  Oviduct  dieser  Thiere«  4)  Vom 
Liebespfeil,  und  5)  vom  elastischen  Spiralkorper  der* 
selben.  —    Also: 

1.    Von  dem  Baue  des  Ovarium  in  den  Zwitter- 
schnechen« 

Die  Bf^hreibungen  der  äusseren  Verhältnisse  dieses' 
Gebildes ,  wie  sie  bei  yerschicdenen  Schrifts  ellern  Tor« 
kommen,  sind  ziemlich  genügend,  und  es  ist  hinreichend 
angegeben,  dass  es  als  eine  drüsige,  bald  kleine  und 
platt  ausgebreitete  (so  bei  Helix),  bald  grossere  Ood 
mehr  rundliche  (so  bei  Limax.)  Masse  unterhalb  der  Leber 
liegt  und  durch  einen  engen'  gewundenen  Ausfuhrungs-» 
gang  mit  dem  weitern  Eierschlauch  (den  Einige  Uterus 
nennen)  zusammenhängt.  Die  Bedeutungen  ^hingegen, 
weldie  man  ihm  beilegt,  sind  sehr  abweichend,  denn  sjo 
z.  B.  nennt  Swammerdam  dasselbe  bei  Helix  pomatia 
„das  Ende  des  kettenartigen  Theilchens,^^  bei  Helix.  ne- 
mOralis  aber  so  wie  bei  Limax:  den  Eierstock,  wäh- 
rend Brandt,  welcher  Taf.  XXXIV.  Fig.  8.  seiner  me- 
dieinischen  Zoologie  eine  recht  hübsche  Abbildung  da« 
Tongiebt,  es  unbedingt  für  „den  Ho  den, ^*  Treviranus 
aber  *}  es  lur  „das  traubenartige  Organ^^  erklärt« 
Selbst  in  einem  neuern  Aufsatze  **^  bleibt  letzterer 
Schrlllsteller  dabei,  dieses  Organ  nicht  als  Ovarium  aar 
zuerkennen,  sondern,  weil  er  in  dem  von  ihm  „Mutter- 
druae^^  genannten  Organ  späterhin  Körper  gefunden  habe. 


O  Zcitsehrift  för  Physiologie.    Bd.  1.   5«  a 
^)  ebendas.  Bd.  T.  S*  140. 
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,,die  dat  An«ek«n  (?)  von  Eiern  hatten,^*  so  glaubte  er 
•ieli  nun  volfig  bereclitigt,  dies  Organ  Eierstock,  uni 
das  hier  in  Rede  stehende,  früher  traubenartiges  Organ 
genannte,  Heden  zu  nennen.  —  Ich  bin  indesa  über- 
aeogt,  dass  sobald  ein  so  guter  Beobaditer  als  HerrTre- 
riranos  sich  die  Muhe  nehmen  wird,  im  Frühjahre  die 
einseinen  Siehe  dieses  sogenannten  Hoden  auf  dem  Schie* 
her  eines  gaten  Microscops  sorgfältig  zu  l>eobacfaten,  so 
werden  ihm  die  wirklichen  Eier  in  »llefi Graden  ihrer 
Entwichelnng  so  deutlich  erscheinen,  dass  er  dann  unse- 
rer Ansicht  Tollkommen  beistimmen  wird« 

Was  nun  den  Bau  des  Eierstochs  betriflft,  so  ist  er 
im  Gan9en  denjenigen,  den  man  im  EierstMb  anderer 
Mollusken,  besonders  dem  unserer  Muscheln  findet ,  «nl 
den  ick  mrnientKeh  a«s  der  Flussmuschel  in  meiner  <,,£n^ 
wtchehingsgescliichte  der  Susswassermasokeln*^  abbildete, 
sehr  ShnHeh  und  im  Wesentliclien  eigentlich  der  aller 
aosseheidenden  Drusen.  Von  der  Stelle  des  einen  Aus- 
fiBbrnngsganges  nämlieh  stülpen  sich  eine  grosse  Menge 
dömihäutiger  Biindsäcke  nach  aussen,  d^ren  Hohlen  also 
sifimmllich  auch  in  den  einen  Aosfiihrungsgang  sich  ent- 
leeren, und  das 'Ganze  bekommt  dadurch  unleugbar  ein 
traubenartiges  Ansehen,  nur  dass  die  einzelnen  Lobi  nicht 
aaf  Stielen  sitzen,  sondern  rucfawärts  sich  alimahlig  yer- 
engern,  eine  Bfidung,  welche  am  besten  sogleich  in  der 
Abbildmg  aus  HcFix  nenu>ralis  (Taf.  XII.  Fig.  1.)  m 
sehen  ist  und  denn  \reitere  Beschreibungen  überflüssig 
macht.  -^  Bemerken  will  ich  nur  noch,  dass  diese  Säck- 
eben Ton  zarten  Bhitgefasschen  überstrickt  sind,  welche^ 
zumal  in  Limas  ater,  durch  ihre  Stärke  und  ihren  ge- 
wundenen Verlauf  einen  sehr  hübschen  Anblick  ge* 
währen. 

Innerhsib  dieser  Säebchen  liegen  nun  die  Eikeime 
und  die  weiter  entwickelten  Eier,  und  zwar  so,  dass  sie 
wahrscheialich  in  der  innern  Schleimhaut  des  Organs 
zuerst  entstehen,  dann  abfallen  und  so  &ei  in  der  Hohle 
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desselben  geftthden  werden,  bis  Sie  dnrch  den  Ovidnd' 
austreten«  Ihre  ZabI  fsnd  ich  im  Yerfafiltniss  der  Tielen 
Hiobi  de«  Orarium  immer  nur  klein  and  sie  selbst  so  eiiH 
sein  rertheill,  dass  riele  Lobi  gans  leer  waren ^  andere 
Mur  ein  Ei  und  wieder  andere  und  sehenere  mehrere 
£ikeime  sougleieh  enihielren  '*')•  Die  Sobstans  |ler  Wände 
selgte  steh  bei  stKrlierer  Vergrdeaemng  stets  M  die  ge* 
urShnltche,  mit  Sparen  ron  MasbelJfaserstreifen  dttroh* 
-wobene  Punittmasse. 

2.     Yem    Bauei   der   Eier   in   den  Orarien    der 
Zwitter  Schnecken. 

Untersucht  man  bei  Helix  pematia  das  Innere  des 
OTarinm  unter  €0 — 90ma]iger  Vergrösserung,  so  linden 
sich  die  kleinsten  Eikeime  ah  b^dhst  -zarte  wasserhelle 
Blasc)»en  (Fig.  2.  a,  Zr.),  während  man  in  den  grosseren 
bei*eits  das  Purkinj ersehe  Bläschen  mit  Totlkommener 
DeutHchkeit  erkennt  (c.)*  ^i^  blassen  Augen  schon  ei^ 
kennt  man  hingegen  sehr  leicht  die  bereits  stemKch  reif 
gewordenen  Eier,  welche  schon  |^  Liitie  Lfingendorefa* 
messer  erreichen  (J.).  Sie  erscheinen  bei  Helix  pomatia 
ge\rohhlich  oral,  wfihrend  ich  die  reiferen  Eier  beiHcK 
lix  nemoralis  und  Limax  ater  mnd  fand.  Der  innere 
Bau  eines  solchen  Eies  gleicht  im  WesentHcbea  sehr 
dem  der  Muscheteier,  yvie  ich  sie  in  metner  ervTähnten 
Abhandlung  (Acta  i^cadem.  Leop.  Carolin.  XVI.  Bd.  Iste 
Abtheil.)  bereits  beschrieben  und  abgebildet  habe^  «nd 
unterscheidet  sich  noch  sehr  "vresenllieb  in  seineuiVer« 
haltnissen  Ton  der  Beschaffenheit  des  gebomen  Eies  der 
Weinbergsschnecke,  welches  bekanntlich  TOn  derGrisse 


^)  Eben  Sfin«  ich  aech  d«i  OrMtui»  eia«  Limax,  den  i«h  i« 
4erB«sftttiiiig  sc^roff'Bn  hau«  und  finde  auch  da  die  Eier  nur  eioseln. 
Hier  aeigt  «ich  aUo  ßln  bedeutender  Unterschied  gegen  die  aum  Plataen 
gefüllten  Eieratöcke  der  MuavkelQ.  —  Höhere  l^orni  i  minder  copioas 
Geoeration. 


Digitized 


by  Google 


4» 

einer  E^rbse  (also  gegen  12  mal  grosser  i|n  Derdunesscr 
als  jener  reifere  £ikem%  mit  einer  Kaiksekale  übersi^ea, 
und  TOn  einer  grossen  Menge^  Eiweiss  bei  äusserst  klei^ 
Bern  Dotter  erfüilt  ist«  Hier  hingegen  wird  nun  6k 
äussere,  höchst  »arte  £ihaut  (Chorion)  (Fig.  2.  d.)  nur 
Ton  sehr  wenig  EiweisSi  dagegen  grossteniheils  von  dem 
sehr  bedeutenden  Dotter  (y,)  erfüllt,  dessen  Dotteriisvt 
(welche  bei  den  Muscheln  bald  grau,  bald  gelb,  bald 
roth  ist)  ich  hier  bei  yerschicdenen  Arten  TOn  Helix  und 
Limax  immer  gräulich,  nnd  ron  zart  gekörntem  Ansehen, 
mit  Ausnahme  der  ganz  hellen  Cicatricula  (/90i  ^^  ^^^ 
eher  nur  eine  einfache  Schicht  Kornchen  bemerkbar  ist, 
gefunden  habe*  In  dieser  durchsichtigen  Scheibe  der 
Dolterhaut  non,  welche  ich  Cicatricula  genannt  habe  und 
welche  sicher  in  ihrer  Entstehung  durch  das  sogleich  zu 
besohreibende  Bläschen  bedingt  ist,  erkennt  man  stets 
mit  grdsster  Deutlichkeit  ein  zartes,  immer  kreisrundei 
wasserhelles  Bläschen  (or.),  welches  ich  auch  schon  ia. 
den  Mttscheleiern  einigemale  gesehen  (s.  d.  angef.  Ab» 
handlung,  S.  160#  jedoch  noch  nicht  stätig  genug  ge- 
funden habe,  um  mich  so  entschieden  darüber  erhlärea 
Btt  können,  als  es  mir  nun  nach  dieser  bestimmten  Eat- 
deekung  bei  den  Gasteropoden  möglich  ist»-  Dieses 
Bläschen  ist  ziem  lieh  fest,  denn  bei  mehreren  unter  dem 
Glasschieber  zerdrückten  Eiern  sah  man  dasselbe  noch 
in  ToUkommener  Integrität,  nnd  es  leidet  keinen  Zweifel, 
doss  man  dasselbe  als  das  yon  Purkinje  zuerst  aufge- 
fundene eigentliche  ürbläschen  des  Eies  anzusehen  habe, 
mit  welchem  es  auch  durch  sein  baldiges  Yerschwindeo 
ubereinstimnit,  da  man  im  Dotter  geborner  Schnecken- 
eier dasselbe  nirgends  mehr  wahrnimmt.  •—  Und  so  weit 
für  jetzt  die  Betrachtung  der  Eier  dieser  Schnecken  im 
Eierstock,  welche  zunächst  hier  nur  den  Zwecfk  haben 
sollte,  die  Bedeutung  dieses  Organs  als  Eierstock 
ausser  allen  Zweifel  %u  setzen!  —  Ich  erlaube  mir 
nup  noch 
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nehrer^r  Arten  des  Gen9t  Helix  und  Limas 

einige  Worte  beizufügen.  —  Es  finden  sich  nä'mlicb  in 
der  Nahe  des  Qvarium  an  den  Wanden  des  Oridact  und 
in  den  zum  Oviduct  sich  wendenden  Ausfubrungsgängen 
der  Eiersfiche,  wenn  man  Stückchen  daTon  unter  einer' 
.bedeutenden,  2-  bis  SOOmal  im  Durchmesser  betragenden 
Vergrösserung  betrachtet,  kleine,  höchst  zarte,  warzen- 
artige Her  rorragungen,  auf  welchen  Büschel  langer  crjr« 
stallheller  ESdeh  (ron^  welchen  einzelne  Fig.  3.  abgc<- 
bildet  sind)  sitzen.  Diese  Faden  haben  das  Ei^enthum'-' 
liehe,'  an  ihren  Enden  sfdh*  zu  umschlingen  (Fig.  J^'ä.% 
und  in  dieser  Umschlingung  linsenartige  $cheibchen  (sie^ 
gleichen  durch  die  in  ihnen  wahrnehmbaren  grosseren 
2S)sllchen  (Fig.  3.  5.)  manchen  polygastrischen  Infusorien) 
efnziisdhliessen ,  dann  aber^  wenn  sieh  diese  Bcheibeheh 
abgeldst  haben  (weldlies  man  gewöhnlich  bei  vielen  be* 
merkt),  sich  Uia  sich  selbst  anfmi wickeln  und  zu  schlin- 
gen (Fig.  3.'  c.y  Es  smd  nun  dieses  die  K6rperchen, 
welche  ron  Treriranus  in  dem  erwiHinten  neuem 
Aufeatze,  weil  er  den  Eierstock  als  Hoden  beschreibt, 
dem  Pollen  der  Pflanzen  verglichen  und  ^Is  spermatische 
Gebilde  betrachtet  vrer<Jen,  eine  Ansicht,  welche  natür-^ 
Uch  nicht  mehr  in  diesem  Umfange  gelten  kann,  nachdem 
die  Bc(ieutung  des  Organs  als  eine  andere  erkannt 'weir-' 
den  ist.  ^  Fasse  ich  vielmefar  zusammen ,  tvai  mir  ein 
sorgfältiges  Bedenken  und  Vergleichen  über  diese  allere 
dings  sehr  sonderbaren  und  merkwürdigen  Organe  ge- 
lehrt hat,  so  würde  ich  Jene  Fäden  nur  als  stärker 
entwickelte  oscillirende  Wimpern,  wie  sie  als 
ien  Geschlechtsorganen  und  namentlich  den  Eiergängen 
angehorig  nun  von  Purkinje  fast  durch  das  ganze  Tbier- 
reich  nachgewiesen  worden  sind,  betrachten  binnen. 
Wirklich  sind  auch  die^e  Oscillationen  an  frischen  Stücken 
dieser  Eierieiter  unter  dem  Microscope  sehr  auffalJcnd, 
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and  enthalten  an£eh1b«r  aoch  den  Gmnd-  jener  Ver- 
sehltAgungen  der  freien  P£den  yri»  der  ron  Treriranns 
gesehenen  Bewegungen 'umhersehwimmeoder  Faden.  Ob 
hingegen  nicht  jene  runden  scheibenartigen  Korpercfacs 
spermatische  I  io  die  Treiblichen  Oiigane  eingedruiigeBc 
Büdongen  seyen,  wäre  eine  Frage,  die  ich  Tor  der  Uaad 
Bvr  mit  Wahrscheinlichhdlt  bu  bejahen  wagen  inockte  *), 
bis  weitere  Untersuchungen  auch  hierüber  genugsamn 
Licht  verbreiten.  Einstweilen  muss  ich  jedenfa^te  die 
so  langen  und  au  so  eigenen  Spiralwindungeo  geeigaeten 
Wimperhaare  des  Oriduds  bei  den  Schnecken  aU  mnc 
mit  ihrer  hochentwiehelten  Sexualität  in  genaueatem  Rap- 
port stehende  merkwürdige  Erscheinung  betracbtesi« 

4.    Tom  Lieb'espfeil  einiger  Schnecken. 

Hierüber  ist  im  Allgemeinen  wohl  etwas  besonderci 
Neues  nicht  beisMiittgen,  und  ich  wollte  nur  die  GeJegea- 
heit  nicbt  ungeoutst  lassen,  auf  eine  besondere  Zierlich- 
keit dieses  Gebildes  aufinerksam  au  machen,  weiche  man  bei 
den  kleineren  Heliiiarten  beobachtet.  Schon  Nitasch'^^) 
hat  von  I)eiix  arbust^rum  den  lanaeltlormigeo  Liebes* 
pfeil  abgebildet,  jedoch  viel  zu  klein,  um  ihn  genauer 
in  seiaer  Structur  erkennen  zu  kSnnen;  icb  g«bo  daher 
hier  Fig.  9«  aus  Helix  hortensis  eine  stärker  vei^roaserls 
-Darstellung  (^.  bezeichnet  die  naturliche  Grosse),  und 
nun  erkennt  man  ohne  Weitares  die,  von  dem  iiir  alte 
uach  aussen  sich  endenden  Skeletbildoogen  so-  wichtigen 
Typus  des  Hohlkegels  ausgehende,  sehr  eigeathüm- 
liehe  Structur«  Man  sieht  Sciteaäste,  welche  an  die 
Dornen  der  Insectenhaarc  erinnern,  jedoch  nur  wie  bd 
einer  Feder  in  zwei  Reihen  gestellt,  man  sieht  an  dem 
stärker  vergrösserten  Stücke. (Fig.  12.),  dass  die  starken 


♦)  Sie  «chicncn  mir  bei  Schnecken,  welche  ich  gleich   nach  der 
PMrang  of&cte,  besoode/s  häufig. 

*♦)  Meckela  Archir  för  Physiologie.   1626.    T«f.  Yü.  Flg.  10. 
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Domen  roa  kMnerM  imd  «chwieherea  onlerbroQlien 
werden,  und  daat  MBumiliebe  Dornen  durch  eine  snrie 
eiweieMloffige  Membran  Terbnnden  und«  Uebrigena  iai 
der  ganne  Pfeil  bii  gej^n  die  Spitne  bobl.  Fig.  iU 
neigt  den  Uohlkegel  der  Grundflache  (Fig.  9.  a.)  deut- 
licher, und  Fig.  10.  giebt  endiidi  einen  Qoerdncehachoiti 
aua  der  Gegend  Fig.  9.  h,,  um  daa  Yierhantige  der  Pfeil- 
apilne  su  neigen.  -«  Jetnt  aber  bliebe  nun  noöh  ein 
nenea,  biaber  ao  gut  wie  gar  niebt  gebannte»,  aonder- 
barea  Gebilde  aua  den  Geachlecbtaorganen  der  mit  Ge- 
•hauaen  yeraehenen  Schnecken  nn  beaehreil>en  übrig,  und 
ao  bonunn  ich  denn  nn  dem  leisten  Abacbnitt  dieaes 
AttÜMlnea,  welcher  bandeln  aoU 

5.  Von  dem  elaatiachenSpiralborper  in  denGe^ 
jchlechta Organen  einiger  Gehäuseschnecken. 

Als  idk  nikmlicb  im  Mai  dea  Torigen  Jahres  1934 
neck  kXttfigmn  Regen  in  meinem  Garten  eine  Menge  ron 
£xemplnren  der  Helix  arbuatorum,  kortensis  «nd  nesMl» 
raiis  in  der  Paarung  antraf  und  viele  derselben  aoibe- 
walurte,  nm  über  den  Bau  der  iaiieren.  Geachlecbls* 
Organe  Aufschluss  su  erhallen,  bemerkte  ich,  dass  nach 
getrennter  Paarung  ans  der  Geseblechlsoffiiung  gewohn- 
lieb  ein  sonderbarer  Korper,  gleich  dem  Ende  einer 
atarken  und  gebogenen  Borate,  hervorragte.  Als  ich  ^hier- 
auf bei  mehreren  Schnecken  versuchte,  rorsiebtig  mittelst 
der  Ptncette  diesen  Kdrper  hervorsuziehen,  war  ich 
überrascht,  denselben  von  der  Länge  der  gannen  Sohle 
des  Thierea,  apiralförmig  an  beiden  £nden  gerollt  und 
in  der  Mitte  beträchtlich  angeschwollen  nn  finden.  -«- 
Nachdenkend  über  dieses  wunderliche  Phänomen,  erini- 
nerte  ich  mich  endlich,  eine  ähnliche  Beobachtung  von 
Nitflsch  gelesen  su  haben,  und  fand  dieselbe  S.  629. 
des  Jahrg.  1S26  von  MeokeTs  Archiv  iur  Physiologie, 
wo  auch  eine,  obwohl  sehr  unvollkommene  Abbildung 
gegeben  wird.    Nitzsch  selbst  sagt  jedoch:  „ich  kann 
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über  diese  Beobaditong  leider  nur  neeh  dem  GedMn^ 
nisse  berichten,  ond  habe  seitdem  keine  Gelegenbeil  ge* 
hebt,  solche  zu  wiederholen  and  sa  TeryoIlstäiidig;eti.^ 
Ich  gab  mich  sofort  an  die  genauere  Untersudiimg  die» 
ses  elastischen  Spiralkorpers ,  wie  ich  ihn  fortan  Bennca 
Trerde,  and  bildete  ihn  etwas  vergrSssert.  gans  (Fig.  4.), 
so  wie  theilweise  stärker  yergrdssert  (Fig.  5.,  6.,  7.)  ab, 
konnte  jedoch  (damals  an  Fortsetzung  der  Unteraockoag 
gehindert)  erst  in  diesem  Frühjahre  dazu  gelangen,  die 
eigentliche  BildangsstiTtte  dieses  Körpers  zu  enidechea, 
and  gebe  nun  die  ausfuhrliehere  Beschveibang: 

Das   Ganze  gehört  aber  in  die.  uaabeehbere  Reihe 
der  mannichfaltigen  Horngebilde  des  Thierreiohs,  fceeteikt 
aas   T'erhartetem    Etweissstoff  und    zeigt   innerlich   eine 
schichtefi.weisc  erfolgte  Ablagerang  (s.  Fig.  6.,  7.)?  ^^^ 
welcher  die  innersten  Schichten  (Fig.  7.  a.)  and  namenl- 
lich  auch  der  gleichsam  den  Kern  des  Ganzeh   bildende 
iKngliche  Körper  (Ftg«  4.  aJ)y  Toa  weicherer  Consistena 
bleiben.     Die   langliehen   fadenförmigen  Enden  aind  an* 
meisten  elastisch  and  rollen  sich  um  sich  selbst»    Die: 
ganze  Beschaffenheit  dieses  wunderlichen  Körpers  aeigle 
alsbald,   dass  er  sich,   ohne  irgendwo  festzusitzen,  frei» 
entwickelt  habe,  wo  jedoch  seine  Bildungstätte  seyv  wurde 
mir  erst  späterhin  klar.     Ich  fand  nämlich,  dass  daa  Or- 
gan, welches  CuVier    als  „ Blase ^^  beschreibt,    undk 
welchem   Swammerdam    fälschlich  die  Absonderungs- 
stalte  des  Purpursaftes   rermuthete  (s«  im.  Lehrbuch  d. 
Tcrgl.  Zootomie,  Taf«  III.  Fig.  3.  z,  i&'.),  jene  langhälsige 
Blase,  in  deren  Grunde  man  oft  ein  kleines  bräunliches. 
Concrement  findet  and  an  deren  langem  Ausfuhrungsgange 
Brandt  noch   ganz   richtig   einen   seitlichen  Di?ertikel 
abbildete  *\  dass,  sage  ich,  eben  innerhalb  dieses  langen 
Ausführungsganges   dieser  sonderbare   Körper    entsteht, 
dass  er  ron  hier  in   die  gemeinsame  Gescblechtahohle 


"0  >Iedi€ioücbe  Zoologie  Bd.  II.  Taf.  XXXIY.  Fig.  &  c. 
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ymrfjinAfib0ü  wM,  w^  so  nach  der  BegattMg  «Umahlig 
aus  40n  GeiehlechlAtheileo  hervorgleitet  und  Terloren 
gAt^  hh  er  sieh  ftpäterhin  von  Neuem  erseagt.  Es  ist 
mir  gelangen)  ihn  in  diesem  Canale  in  yerschiedenen 
Graden  seiner  Ausbildung  anzutrefifen,  und  ich  habe  den« 
eelben  ebenfalls  bei  Helix  pomatia,  jedoch  niemals  toU- 
kommen  ausgebildet  vorgefunden.  —  Kommt  er  auch  in 
der  Weinbergsschnecbe  suweilen  su  vollkommener  Reife, 
•o  liesse  sich  erwarten,  dass  er  dort  eine  bedeujtende 
Grosse  erreichen  müsste.  —  Beachtensvirei'th  jedenfalls 
für  die  Erklärung  der  Entstehung  dieser  eiweissstoffigea 
Concretiqn  sind  in  dem  Canale  jener  langbälsigen  Blase 
swei  Längenfalten  seiner  innern  Flache  (Fig«  8.  a.),  sq 
Tvie  das  von  Brandt  bemerkte  Divertikel  (Fig.  8.  &•)) 
diessen  Höhle  leicht  den  ersten  BildungsstofiF  för  Gerin- 
nung des  Kerns  dieses  elastischen  Spiralkörpers  her- 
g4|ben  könnte. 

Fragt  man  übrigens  nach  der  Bedeutung  dieses 
eonderbaren  Gebildes,  von  welchem  mir  ausser  dem  Lie- 
bespfeil desselben  Thieres  und  vielleicht  den  Need- 
kam' sehen  Röfarchen  der  Sepien  (welche  ich  bisher 
noch  nicht  selbst  nntersc^cht  habe)  gar  nichts  Analoges 
in  der  Thierreihe  bekannt  geworden,  so  würde  ich  dar- 
über nur  Folgendes  auszusprechen  wagen:  Die  her- 
maphroditischen Schnecken,  als  die  eigentlichen  Reprä- 
sentanten ihrer  Classe,  der  Bauchthiere  (Gasterozoa), 
haben  die  Bedeutung,  die  .mächtigste  Entwickelung  der 
Banchorgane  und  somit  auch  des  Sexüalsystems  darzu- 
bilden;  daher  schon  das  gleichzeitige  ausserordent- 
liche Entwickeln  von  beiderlei  Gescblechtstheilen,  da- 
her die  unm äs s ige  Entwickelung  von  parasitischen  Er- 
seugnissen  (denn  w<k  wäre  sonst  ein  Eingeweidewurm, 
wie  das  von  mir  beschriebene  Leucochloridium  '*')  mög- 


^)  Yerhandliingen  der  Leop.  Carol.  Academie.     17ter  Bd. 
MliUcr^f  ArcUv.  i83S.  32 
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lieb,  welelier  betiMike  die  Lioge  der  Schneelie  eeHJst  et- 
reichend,  swiaehen  den  Eingeweiden  sich  bis  su  den 
Augen  heraufwindet),  daher  die  loxmioteif  rielastigeR 
Absonderongsorgane  am  Geachleehtsapparal  rieier  Schnell- 
hen,  daher  die  enormen  Wimperhaare  in  den  Oriducten 
der  Schnecken,  und  daher  endlieh  auch  die  merkwürdige 
Erscheinung,  dass  selbst  die  Absond-erungen  der 
mit  dem  GescMeehtsapparat  verbundenen  Seci'eÜoneorgane 
nicht  immer  formlos  ausfliessen,  sondern  hie  und  da  Ge- 
stalt  und  »war  selbst  eine  sehr  entwickelte  Gestalt  ao- 
nehmen.  Davon  ist  denn  ein  Zeugniss  der  sogcfnannte 
Liehespfeil,  als  ein  erdiges  oder  knöchernes  Gebilde« 
und  ein  anderes  Zeugniss  lernen  mr  in  dem  hier  acoem 
ausführlich  beschriebenen  elastischen  Spiralkorper  ^  sk 
einem  eiweissstofligen  Horngebilde  kennen.  -^  Eine  be- 
sondere Function  ist  diesem  Gebilde  übrigens  schwer- 
lich zuzuschreiben^  es  sey  denn,  dass  es  dazu  beitrage, 
die  Erregung  und  Spannung  des  Geschlechtsapparals 
überhaupt  zu  i^ermehren.  -—  Schlieaslieh  will  ich  nm* 
noch  bemerken,  dass  bei  Limas  eben  so  wenig  von  die- 
sem SpiralMirper  als  vom  Liebespfeil  eine  Spur  ver- 
kommt. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  I.     Ein    kleine«   Stuck  vom   Ovarium   nnckst    dem    OWdiict  am 
Helix  ncmor»lü,   bei  einer  «chwSckera  raicroscopiscben  Verfr^j- 

^       «erung    geseichnet.     Man   «lehi    die  Blindsacke,   au4  welchen   das 
Ovarium  besteht  un4  mehrere  Ejkeiroe,   30  wie  ein  ziemlich  rci- 
/   fe»  Ei. 

Flg.  II.  Stark  vergr5uerle  Eikcime  und  ein  ziemlich  reifet  Ei  ans 
dem  Ovarium  der  Weinbergschnecke  (Helix  pomatia).  a,  Klein- 
aler,  h.  etwas  grössere  Eikeime  von  wMserbclIer  einfacher  Be- 
schafTenheit ,  c.  ein  noch  grösserer,  in  welchem  bereits  das  Ur- 
bläschen  Purkinje*s  zu  erkennen  ist  d.  Ein  ziemlich  reifer 
Eikoira  von  |  Wiener  Linie  Lange,  a.  Purkinje*s  Bläschen. 
ß,  Cicatricula,  y.  Dolter  mit  seiner  gckönitcn  l>o(lorh.'»iif,  J,  Cho- 
rion ,   etw.ts  Eiwciss  umschliesscnd.  '  ''  •' 
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Fif.  HL  Em  myS^Kd'  der  grossen  tf^sdtlftlllen  Wimperhaare  ans 
den  Anlangen  de»  Ovidaets  der  'Weinbergscknecke,  starlc  wtT~ 
.grÖssert.  a.  Die  spiralförmige  Zusanmenscblingung  dersdben; 
b.  eins  der  linsenförmigen  Kdrperchen,  welcbe  sie  häufig  nm- 
sckliessen. 

Fig.  rV.  Der  elastische  Spirallcörper  ans  Hclix  hortensis.  4.  d»»  na- 
tnrliche  Grössenmaass  der  et^as  vergrdsserten  Figur,  a,  der  ei- 
weissstoffige  Kern;  «.  dessen  hinteres  Ende,  vor  welchem  d^ 
Durchacfanitt  Fig.  VI.  gemacht  ist,  y,  bis  *  die  Stelle,  welche  Fig.  T^ 
und  ß,  di^  Gegend»  wo  der  ver^-dssort  geaeichnete  Durohsebniu 
Fig.  VII.  entnommen  ist. 

Fig.  V.,  VI.,  VII.  Stark  vergrosscrte  Stuckeben  des  elastischen  Spiral- 
korpers. 

Fig.  VIII*  VergrdsseK%e  Anstdkl  dci  anfgeschnttieawi  Canals  der  lang- 
häUigcn  Blase  aus  Hetiz  poraatia  an  der  Gegend,  wo  das  DWcr- 
tikel  (5.)  an  demselben  bemerkt  wird.  a.  die  beiden  Langen- 
faltcn  der  Innenfläche  Jenes  Ganales. 

Fig.  IX.  Vergrosscrte  Darstellung  des  Liebespfcils  aus  Helix  hortensis, 
bei  9.  ist  das  natürliche  Gr5fsenmaass  angegeben. 

Fig.  X>     Querdurchschnitt  desselben  aus  der  Gegend  h.  Fig.  IX. 

FSg.  XL     Ansieht  Ton  der  Basis  desa«lben  (Fig.  IX.  a.)      ' 

Fig.  Xll.  Stark  vergvösscrte  Ansieht  von  eiotm  TJicjle  de*  Settcn- 
^    randcs  des  Licbc^fcils. 
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Resultate '  von   Untersuchungen 

über 

den    innern    Bau    von    L  e  p  a  s, 

angestellt  im  Jahre  1827   too  Dr.  H.  MerlettSy 

au»     deMcn     literarüchem    NachlaM     mitgetheflt. 

Tom  Academtker  Dr.  Braiult  i«  St  Petersburg. 

(GcWcn  in  der  Kaiserl.  Acadcmic  der  WmeDJchaftcn  zu  St.   Pclt«- 
.  .       Ä  November  .^^  ^ 


Die  8c1i5nen  Untersuchimgen  Burmeister's  über  die 
Ctrrhipedeo,  ^eiwo  wie  die  trefflichen  BeobaehtungeD 
R.  Wagner's  im  5ten  Hefte  de«  ersten  Jahrganges  die- 
ser Zeitschrift,  und  die  von  Martin-St.-Ange  asu  hof- 
fenden WahrnehmuBgen  veranlassen  mich,  aus  den  von 
der  Kaiserl.  Academie  der  Wissenschaften  sor  Publica- 
tion^mir  übergebenen  Manuscripten  und  Zeichnongen  des 
lür  die  Wissenschaft  leider  zu  früh  verstorbenen  Dr.  H. 
Mortons  einige  Notizen  mitzutheilen»  Sie  sind  aus 
einer  für  den  Druck  noch  nicht  vollständig  redigirten 
Abhandlung:  ,,Ueber  den  innern  Bau  der  Cirrhipeden,^^ 
entlehnt  und  dürften  vielleicht  in  der  gegenwartigen 
Zeit  nicht  ohne  Interesse  sejn. 

Mortons  hatte  im  Jahre  1827  die  schöne  Gelegen- 
heit, im  lebenden  Zustande  Lepas  fasciculata  Ell.  in  zahl- 
reichen Exemplaren  zu  untersuchen.  Alles,  was  er  sah, 
zeichnete  er  auf  und  stellte  überdies  auch  die  eioxelnen 
Details  in  sehr  schonen,  zahlreichen  Abbildungen  >dar. 
Auch  brachte  er  eine   Menge  Exemplare   in  Weingeist 
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nkit,  die  hoflfentllch  bei' einer  Rerlsioii  der  Mertens- 
'  sehen  Arbeit  sebr  sn  stalten  hommen  werden,  die  ich 
Behufs  einer  sobald  wie  möglich  bq  bewerkstelltgendeD, 
Ton  eigenen  Bemerhnngen  begleiteten  Poblication  so 
unterndbmen  gedenke. 

Die  h£atige  Halle  (Mantel  Tieler  Schriftsteller) 
Ton  Lepas  fasciculata  beschreibt  Hertens  sehr  nm- 
atandlich,  und  fiihrt  unter  anderen  auch  an,  dass  sie  auf 
beiden  Seiten  eine  sachf^roiige  Falle  bilde,  die  sich  au 
gewissen  Perioden  mit  Eiern  ffillt,  aber  ausserdem  auch 
sor  Umhüllung  der  ESerstoche  einen  besondern  Fortsats 
in  den  Stiel  abscfaieht.  Obwohl  nun  seinen  Beobachtun- 
gen Bu  Folge  der  Theil  der  Hülle,  welcher  unter  den 
Sehaalenklappen  liegt  und  sie  umgiebt,  wenn  er  getrock- 
net wird,  eine  Schicht  enrücktSsst,  welche  in  Berührung 
mit  Sauren  aufbraust,  so  ist  er  doch  nicht  geneigt,  die 
ioasere  Hülle  der  Lepaden  iür  ein  Analogen  des  Man- 
tcfa  der  Mollusken  aneunehmen. 

Bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Ranken 
stellt  er  die  wohl  su  beachtende  Frage  auf,  ob  nioht 
noch  ein  siebentes,  an  der  MastdarmSfihung  beiindlidies 
mdimentKres  Paar  derselben  anzunehmen  sej.  Die  Ran- 
ken oder  Füsse  sind  nach  ihm  an  sehr  gefasSreiche  Or- 
gane geheftet,  die  den  Theil,  an  welchem  sie  sich  be- 
finden, in  Form  halber  Schilder  umgeben. 

Seine  Darstellung  des  Muskelsystems  enthlfit 
manches  Neue.  Zur  Bewegung  der  grossen  Schaalen 
dienen  nach  ihm  nicht  weniger  als  5  Muskeln,  2  paarige 
und  i  nnpaarer,  woron  indessen  der  letztere  gleichzeitig 
auch  mit  zur  Bewegung  des  Körpers  beiträgt.  Zwischenr 
dem  obern  Theile  des  Körpers  und  der  Haut  sah  er  3 
Muskeln.  Am  untern  Theile  des  Korpers  bemerkte  er 
2  Muskeln,  die  Bündel  an  die  Ranken  absenden.  Auch 
für  die  Oberlippe  und  die  Kiefer  fand  er  Muskeln  auf. 

Zufolge  seinen  Beobachtungen  erscheint  die  Speise- 
röhre anfangs  als  ein   einfacher  Canal,   dem    sich  die 
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S}H»chek)ru8ea  inMiiren,  macht  Ainn  hM  eine  kleioe 
Anschwellung  (Yormagen))  yerengl  8i<A  aber  bald  wie- 
der, um  in  den  eigentlichen,  rundlich -ovalen,  sienaKch 
ansehnlichen  Hagen  überzugeben,  aus  dem  der  im  Vcr* 
hältniss  kurze,  mit  einzelnen  Querbalken  (wohl  Mnskehi) 
Tersehene  ]>arm  entspringt,  welcher  in  den  After  ^ndet; 
Der  After  liegt  an  der  Wurzel  des  Penis,  unmittelbar 
in  der  Spalte,  welche  durch  das  sediate  Fusspaar  ge- 
bildet wird.  Ein  wohl  isls  Leber  au  deutendes  Organ, 
welches  in  4I«appen  getbeilt,  den  Magen  umgilsb^  aeiMl 
Herten»  Magenanhänge,  wahrand  er  geneigt  tat,  ^m 
Toa  Wagner  für  den  wahren  Hoden  gehaltene  Gebflde, 
wegen  seines  Gefassreichthuma,  för  die  Leber  zu  neb« 
men  *}^  obgleich  er  die  Verbindung  desselben  mit  der 
Samenblase  sehr  richtig  sah,  wie  es  aeine  Zeichonngea 
aufs  Evidenteate  dartbun. 

Branchien  liegen   nach  ihm  4  a»  der  Basis   des 
dem  Munde  zunächst  liegenden  Fuaspaares«    Etne  funfke 
sitzt  am  Korper  des  Thierea.    Die  Basis  der  Braadiien 
besteht   aus    einem    sehr  gefassreiohen ,    runden   Organ, 
▼on  welchem  in  jede  Brancfiie  sich  ein  Gefass  begiebL 
Dieses  theilt  sich ,  so   wie  es  die  entsprechende  Kieme 
erreicht  hat,  in  2  Aeste.     Von   der  äussern  SeUe  jedes 
Astes  gehen  mehrere  Reiser  ab,  dio  mehrfach  sich  spakea. 
Uebrigcns  lässt  jede  Kieme  sich  leicht  aufblasen.    Selbst 
die  microscopische  Untersuchung  kleiner  Individuen  Hess 
Merteas    an   der   Stelle    kein   Herz    wahrnehmen,    wo 
Poli   dio  PuUation    desselben   gesehen  h^ben    will,   er 
glsubt  mithin  bestimmt,   sich  für  den  Mangel  desselben 
entscheiden  zi\  müssen ;  dessenohngeachtet  ist  er  geneigt, 
eine  Art  Centrum  des  Gelasssystems  da  anzunehmen,  wo 
die  zu  den  Kiemen,  den  Fusswurzeln ,  dem  Hoden  uad 


*)  Auch  Burracistcr  (S.  33.)  glaubte  denselben  Thcil  für  die 
Leber  nehmen  zu  niusscn,  obgleich  er  der  richtigen  Deutung  deMciben 
fart  eben  ao  nahe  yirtr,  wie  Mertens. 
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'-  dem  Eierstock  jgehenden  Gefa'8»e  entstehen.  Gefasse  sah 
er  nämlich  «niit  Bestimmtheit  aasser  an  die  Kiemen  aacth 
inr  die  Fasswurzeln,  den  Hod^en  und  an  den  Eierstock 
treten ,  und  fand  darin  eine  weisse  Flüssigkeit  ♦). 

Die  mann  liehen  Geschlechts  theile  hat  Mcr- 
t^ns  gase  ebenso  wie  Wagner  gesebea»  jedoch  in  sei- 
ner. Besdireibung  nicht  so  gedeutet,  wie  bereits  oben 
iNMnoKkt  wurde,  indem  er  die  Erweiterungen  des  Samcnr 
ganges  (Samenblase)  mit  Cuvier  für  Hoden,  den  von 
Wagner  wohl  mit  Becht  als  Hoden  angesprochenen 
Theil  aber  als  ein  dem  Hoden  anhängendes,  leberartiges 
Organ  nahm^i  Den  scbwansformigen  Anhang,  in  den  die 
SfMonenl^iler  treten,  und  den  Burmeister  und  Wag- 
ner filr  den  Penis  erklären,  nimmt  er  ebenfalls  dafür 
und  bemerkt  noch  ausdrucklich,  dass  an  seiner  Spitza 
sich  die.  Samenleiter  münden. 

Der  TOn  der  o^en  »erwähnten  Haut  oder  Mantelfalte 
uBigebene  Eierstock  liegt  nach  ihm,  wie  dies  auch 
Wagner  und  M»St..Ange  .angeben,  im  Pedunculus  und 
besteht  aus  2  Hälften«  Unter  dem  Microscop  erscheint 
er,  wie  auch  Wagner  fand,  aus  baumartigen  Verzwei- 
gungen gebildet,  in*  deren  Hohle  man  die  mit  einem  deut- 
lichen Dotter  verseheneii  Eichen  wahrnimmt.  Aus  jeder 
Hälfte  des  Eierstocks  (den  man  wohl  für  doppelt  zu 
aehmen  hat)  tritt  nach  oben  ein  Ausführungsgang,  der. 
in  einen  Caoal  sich  fortsetzt,  aus  welchem  die  Eier  in 
dje  oben  erwähnten  häutigen  Falten  gelangen,  um  von 
denselben  einß  Zeit  lang,  wie  Ton  einem  Sack,  um^ 
scljossen  zu  werden.  Dieso  den  Eiersack  bildenden 
Falten  fehlen  nie,  sondern  sind  nur  in  den  Perioden, 
wo  sie  keine  Eier  enthalten ,  weniger  entwickelt.. 


*)  Hefcrcnt  theilt  hier  nur  mit,  wa>  sich  bei  Mertens  über 
GeOtfac  findet,  möchte  aber  gUubcn,  dass  obige  Angaben  noch  nicht 
bdricdigeii.  v 
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Einige   Bemerhungen    über    die    Stellung    der 

Cirrhipeden    im   System,    als   Anhang   za    ror- 

stehenden   Mittheilungen. 

Vom  Acad.  Dr,  Brandt, 

Dem  Referenten  Torstehender  No^^en  möge  erkobl 
sejn,  über  die  neuerdings  mehrfach  angeregte  Fragei| 
ifelche  Stelle  den  Cirrhipeden  im  System  ansät 
sey,  einige  Worte  hinsuznfiigen. 

Barmeister  bemühte  siph  bel«annt1ich,   nieht 
die    Crustaceenähnlichkeit    der   Cirrhipeden    darKuthao, 
sondern  hat  ihnen  sogar  einen  Platz  zwischen  den  Poeei- 
lopoden  und  Phyllopoden  angewiesen.     Ohne  mich  aal 
weitere  Discassionen  über  die  Richtigkeit  der  Einschal- 
tung zwischen  zwei  im  Yerhältniss  so  hoch  organisirt« 
Crustaceengruppen  einzulassen,-  möchte  ich  nnr  auf  die 
Wichtigkeit  der  wahren  Zwitterbildung  bei  den  Cirrhi- 
peden ganz  besonders  aulmerksam  machen,  weil  sie  ge- 
rade ein   störendes  Moment  für  die  Crustaceennatur  i§t^ 
dessen   Bedeutung  ürigens  Burmeister  (siehe  8.  52. 
seiner  Schrift)  auch   gefühlt  hat,  indem  er  sagt,  „dass 
ihr  Geschlechtssystem  sich  nicht  unter  das  bei  den  Cre- 
staceen  waltende  Gesetz  fugen  wolle.^^    Die  Verwandt- 
schaft; mit   den  Molinsken  ist   allerdings  nicht  so  gross, 
wie  man  früher  sich  dieselbe  dachte,  indessen  ist  dodk 
wohl  das  Verhalten  und  die  Art  der  Beweglidikeit  der 
Schaalen,  wie  auch  Wagner  meint,  offenbar  eine  Mol- 
luskenahnlichkeit,  ebenso  die  Zwitterbildung,  selbst  wenn 
man,  wie  der  Verfasser  dieses,  dnrdi  die  Anordnung  des 
Nervensystems,  den  Bau  der  Muskeln,  das  Verhalten  der 
Fresswerkzeuge,  die  Beschaffenheit  der  Kiemen,  und  die 
obigen  Millheilungcn  yon  Mertens   über  das  Gefasssy- 
steni,  also  durch  eine  weit  grössere  Menge  von  Beweg- 
gründen, bestimmt   wird,   eine  namhaftere  Aehnlichheit 
mit  den  Gliederthieren  sehr  gern  einzuräumen,  ja  unter 
Berücksichtigung  der  früheren  Lebensperioden  eine  un* 
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genieiii  ^rcMe^  sdbtt  sögw  priclomiDtren^e  Crnitaoeeoh 
Affinit«!  aazuerhemien.  Nur  kann  aian-wohl  billig  nodi 
äie  Frage  aafwerfen:  Giebt  es  nicht  ausser  den  MoUus- 
lien  andere  Thierklassenf  die  Analogteen  mit  den  switter- 
licben  Cirrhipedep  darbieten?'*')  Es  scheint  auf  diese 
Fnige.die  Antwort  eine  bejahende  su  sejn;  denn  nnler 
den  Radiaten  dürften  Bildungen  sich  finden,  die,  M^enn 
es  sieh  um  die  AfBnitiften  der  Cirrhipeden  handelt,  nicht 
gan0  unberücksichtigt  bleiben  kSnnen«  Namentlich  gilt; 
dies  wehl  von  den  Conatnlen  und  Encrinen.  Der  Bau 
ihrer  Fangarme  )l>ietet  offenbar  Aehnlichkeit  mit  den 
Rankenfossen  der  Cirrhipjsden;  ja  bei  den  Encrineo 
und  namentlich  hei  Pentacrinas  finden  vir  sogar  den 
Sliel  der  Cirrhipeden  wieder.  Bei  anderen,  mit  den 
€omatulen  Terwandten  Thieren,  wie  denEchinen,  nimmt 
man  kielerartige  Mundtheile  wahr,  die,  abgesehen  yon 
änrer  eigenthümlichen  gegenseitigen  Stellung,  wohl  eben 
ae  an  die  Crustaceen,  als  an  die  Cirrhipeden  erinnere« 
Damit  soll  aber  nicht  gesagt  werden,  dass  3ie  Cirrfaipe- 
dofi  SU  den  Strahlthieren  gehören.  Dies  kann  wohl 
niemand  glauben,  selbst  wenn  er  nur  die  sehr  hoch  an- 
2^schlagende  Anordnung  des  Nervensystems  in's  Auge 
fasste,  und  wenn  nicht  die  von  Thompson  entdeckte, 
von  Wagner  bestätigte  und  von  Burmeister  genauer 
und  ausführlicher  dargelegte  crustaceenahnliche  Metamor« 
phose  für  die  Annäherung  an  die  Gliederthiere  entschiede« 
Freilich  wissen  wir  noch  nicht,  wie  die  ersten  Entwik- 
kelungsstufen.der  Radiaten  aussehen.  Wir  haben  durch 
mehrere  neue  anatomisch-physiologische  Arbeiten  so  viele 
Thatsachen  kennen  gelernt,  die  faiit  an  das  Wunderbare 
gränzen,  wer  steht  also  dafür, -dass  auch  jene  Radiaten 
als  ein  neues  Paradoxon   sich  ausweisen,   und    in    den 


*)  £g  scheint  mir  diese  Frage  um  so  wichtiger,  da  der  trefflich« 
Wagner,  so  wie  Burmeistcr  nur  von  Aehnlichkelten  der  Cirrhi- 
peden mit  Gliederthiercn  und  Mollusken  sprechen. 
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deneo  der  Gliederthiere  analogen  Geatalten  aaftreten? 

Daher  möchte  man^  m^I,  beror  die  Entwickelungs- 
geachichte  der  StraUthiere  gehörig  aQ%ehent  ht^  auch 
die  S^ellfuig  der  mehr  oder  minder  verwandten  Formen, 
aimiit  auch  der  Cirrfaipeden  nicht  ala  gans  featatehend 
betrachten  können. 

Für  jetnt  wJi're  daher  auch  ich  geneigt,  die  Grriii- 
peden  noch  als  eine  Gruppe  ansnsehen,  die  swar  ihren 
Plafn  gann  nahe  bei  den  Gliederthieren ,  •  nameotiieh  den 
Cmitaceen  einnähme^  aber  doch  ala  eine  eigenthumliehe 
dastände ,  weil  sie  ausser  der  Prfiponderanz  des  Cmsta- 
eeentjpns  aoch  an  die  Mollusken  und  Radiaten  erinnert. 

Eb  Hessen  sich  demnach  die  Cirrhipeden  als  Bverle- 
braten,  oder  mit  Freund  Ehrenberg  nu  reden,  ab 
GangKoneuren  betrachten,  die,  was  das  NerTenaysteai^ 
die  Art  der  Kiemenbildiing^  die  Beschaffenheit  des  N^ 
mngskanals  and  die  Metamorphose  anlangt,  an  die  Gm- 
staceen  angehen,  hinsichtlich  der  Anordnung  der  Extra* 
mitäten  mit  den  Crustaeeen  und  manchen  Radiaten  Aehn^ 
lichkeit  neigen,  in  Besug  auf  das  Geschlechtaajrstera  mit 
den  Mollusken  und  Annulaten  übereinkommen,  sich,  wie 
manche  Mollusken  und  Radiaten,  durch  eine  Art  Stiel 
oder  Fnss  festsetzen^  und  in  Bezug  auf  ihre  aehaalige 
Korperbedeckong  den  muschehragenden  Molluahen 
wandt  erscheinen. 
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Beobachtung  einer  Kothfistel,  die  von  eineoi 
Darmänhange  entstanden  war. 

Von  W*  Minier,  Asaisteoten  «m  aaatom«  Theater  in  Halle. 


j>eini  Dardileaen  der  Tom  Herrn  ProfeMor/  Eachricht 
im  ersten  Bande  dieses  Archires^  8.  223.  milgetfieUleA 
Beobachtangen  von  DarinincarceratioB  durch  DiTerttcii^ 
lam  ilei   hervorgebracht,  entstand  in  mir  der  VorsalSi 
folgenden  Fall,  seines  practischen  und  anatondischen  in» 
terestes  wegen  begannt   zu   machen,  -Ich  halte  es  för 
swechmfissig,  Torter  das  N6thigste  ans  der  Hranhheitsge* 
schickte,  Y^elehe  mir  auf  mein  Ersuchen  von  Seiten  des 
hiesigen  medicinisch^chirurgtschen  Clinikum  durch  Herrn 
Assistenten  Schwarz  mitgetheilt  ist,  anzugeben,  wie  folgt: 
„Dorothea  H.,  eine  unrerheirathete  Person  von  44  Jahren, 
schwächlichen  Körperbaues  u.  s.  w.  harn  am   11.  MSrs 
1834  in  das  genannte  Clinilium,  um  sich  TOn  einem  hSdisC 
lästigen  Uebel  der  rechtet^  Inguinalgegend  heilen  zu  lassen. 
Aufgefordert,  den  Beginn  ihres  Uebels  zu  berichten,  gab 
sie  Folgendes  an:  Sie  habe  Tor  einiger  Zeit  eines  Nach- 
mittags gescheuert,  wobei  sie  sich  sehr  angestrengt  und 
plötzlich,  als  sie  sich  aus  einer  gebuchten  Stellung  rasch 
erhoben,   einen   heftigen  Schmerz    in    der   angegebenen 
Stelle  empfunden.     Als  sie  hierauf  fortzuarbeiten  gehin- 
dert und  ausserdem  eine  Anschwellung  in  der  Inguinal- 
~  gegend  bemerkt  habe,  sey  sie  sogleich  zu  einem  hiesigen 
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Anst  gegangen,  nm  'ihn  zu  consuWren.  Dieser  habe, 
nachdem  er  manche  yerfangliche  Frage,  wodurch  sie 
selbst  an  syphilitische  Affectionen  erinnert  worden,  ge- 
than,  warme  Breiumschläge  auf  die  Anschwellung  su 
legen  verordnet.  Dies  habe  die  Patientin  5  Tage  lang 
auch  gethan,  ohne  dass  sich  die  Geschwulst  nur  im  Ge- 
ringsten geändert  und  worauf  sie  sich  wieder  eu  dem- 
selben Arzt  begeben  habe.  Dieser  habe  nun,  nachdem 
er  die  Anschwellung  öfters  mit  dem  Finger  berührt,  so* 
fort  eine  Lancette  ergriffen  und  den 'rermeintllchen  Ab- 
8CC8S  —  geöffnet,  welcher  aber  anstatt  Eiter,  stark  rie^ 
cheiiden  Hoth  entleerte.  Mit  einem  einfachen  Yerbande 
versehen,  sey  die  Patientin  nach  Hause  gegangen  und 
habe  diesen  Arzt  nie  wiedergesehen  n.  s.  w.  So  weit 
die  Aussage  der  Kranken  selbst.  Ich  wenle  jetzt  mit 
weflftgen  Worten  beschreiben,  was  ich  selbst  gesehen 
und  sorgfältig  Untersucht  habe:  In  der  rechten  Inguinal* 
gegend  zeigten  sich  zuerst  llngs  dem  Yerlaufe  der  Lei« 
alendruseif  mehrere  kleine  Geschwurflächen ,  hin  und 
wieder  mit  faltigen,  erhabenen  Narben  durchmisdit,  weldbe 
mit  eiternden  Drflsen  die  gi*össte  Aehnlichkeit  hatten. 
AHe  diese  Eiterflicben  lagen  sehr  oberflächlich;  jedodi 
in  der  Mitte  der  Falte,  welche  der  gebogene  Ober^ 
Schenkel  mit  dem  Unterleibe  bildete,  befand  sich  eine, 
irinem  offenen  Fistelgange  ahnliche  Ocffnong,  aus  welcher 
.bei  der  Uotersuchupg  mit  der  Sonde,  die  3  Zoll  und  5 
Linien  eindrang,  ein  dünner,  gelblicher,^ übrigens  regel- 
mässig beschaffener  Koth  ausfloss.  Bei  genauerer  Unter- 
suchung fanden  sich  die  Wandungen  des  Canals  stark 
yerhärtet,  und  da  noch  hinzukam,  dass  die  Kranke  einen 
spontanen  Abgang  von  Hoth  berichtete,  so  konnte  über 
das  Yorhandenseyn  einer  Kothiistel  kein  weiterer  Zwei- 
fel existiren. «  Die  Person  befand  sich  ilbrigena  wohl, 
•ausser  wenn «  sie  consistente  oder  wohl  gar  blähende 
Speisen  zu  sich  genomnten ,  wo  sie  alsdann  an  fehlender 
Oeffnung  per  anum  litt  und  heftige  Schmerzen   in   der 
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veehten  WeielM  eiftpfanjl^  indem  die  hurten  Faeeei  mil 
Gewalt  dureh  den  nicht  weiten  Fistelgang  gepreast  wnr-» 
^n.  Da  theik  wegen  der  im  Allgemeinen  unbedenten« 
den  Beschwerden ,  welche  die .  Kranke  yon  dem  Uebel 
hatte,  theils  auch,  weil  sie  gleich  anfangs  sich  alles 
Sehneiden  n.  s.  w.  Terbat,  an  die  Operation  der  Heth* 
fistel  durchaus  nicht  zu  denken  war,  so  wurde  die  Per* 
son  mit  dem  Rathe,  nur  mehr  flussige  Speisen  za  ge* 
niessen  und  täglich  einige  Mal  mit  einer  Stricknadel  das 
Verstopfen  des  Canals  aui  verhüten,  aus  der  weitern  Be« 
handluag  und  Aufsicht  entlassen»^^  So  weit  die  Mitthei* 
hing.  Nachdem  diese  Person  von  einem  andere  Uebel 
befallen,  dessen  nähere  Beschaffenheit  mir,  da  sie  von 
keinem  Arate  behandelt  worden  ist,  nicht  gelungen  ist 
zu  erfahren,  starb,  wurde  dieselbe  im  Anfang  des  Mo- 
nats Juni  d.  J.  nach  dem  hiesigen  anatomischen  Theater 
gebracht.  Nachdem  Herr  Dr.  Moser  die  Section  ge- 
macht hatte,  t heilte 'mir  derselbe  mit,  dass  er  ein  Di- 
verticulum  in  einem  Schenhelbruchsacke  der  rechten- 
Seite  gefunden  habe,  und  trug  mir  zugleich  auf,  ,  das 
Präparat  weiter  auszuarbeiten  und  es  zum  Vorzeigen 
geschickt  zu  machen.  Ich  fand,  dass  der  Inhalt  des 
Bruchsackes  ein  Diverticulum  ilei,  und  zwar,  wie  aus 
der  näheren  .Untersuchung  sich  ergab,  ein  congenitum 
war«  Dasselbe  befindet  sich  2  Fuss  oberhalb  des  Blind- 
darms, ist  an  der  Verbindungsstelle  mit  dem  Krumm- 
darm über  1  Zoll  im  Durchmesser  weit  und  die  Muskel- 
fasern, besonders  die  Längenfasern,  konnte  man,  sowohl 
im  frischen  als  später  auch  im  getrockneten  2^ustande,. 
an  dem  nicht  eingeklemmten,  bei  weitem  grössern  Theile 
des  Diverticulum  deutlich  sehen.  Die  Länge  des  ganzen 
Diverticulum  ist  3  Zoll,,  das  eingeklemmte  Stuck  dessel- 
ben war,  wie  oben  schon  angedeutet,  mit  mehreren 
kleinen  Oeffhungen  versehen,  mit  dem  umgebenden  Zell- 
gewebe fast  verwachsen,  bedeutend  zusammengeschnürt, 
und  zeigte  eine  fadenähnliche,  \  Zoll  lange,  obliterirte 
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TcrKagcniiig.  Die  regehnlssig  eattpriogaide  Artem 
obtmratoria  yerlanft  nach  anasen  yom  Bruchaaclihalse. 
Daa  diurch  das  DiTertecalom  nach  autaen  gedrängle  Baadi- 
fell  war  mit  ihm  fest  yerwacbaen,  glatt,  nicht  enteundet, 
Ten  dem  eingeklemmten  Stüch  aber  baura  noch  su  onter- 
acfaeiden.  Das  Mesenterium  inserirte  sich  nur  an  den 
Anfangstbeil  des  Diyerticulam.  Drusen  bonnten  auf  der 
innern  Flache  desselben  nicht  wahrgenommen  werden, 
und  natürlich  auch  heine  Kerhring'scben  Klappen. 
Wohl  aber  fanden  sich  Spurpn  ^iner,  die  Oeffming  des 
Diverticulum  in  den  Darmkanal  yerschliessenden  Klappe, 
die  zumal  nach  oben  ansehnlich  gewesen  zu  sejn  schien. 
Der  übrige  Darmcanal  bot  nichts  Ungewöhnliches  dar.  Wir 
haben  hier  einen  der  Falle  Tor  Augen,  von  denen  Mechel 
in  seiner  pathologischen  Anatomie,  Bd.  I.  p.  596«  redet. 
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Drei  Nieren  im  Leichname  eines  Menschen 

beobachtet 

Ton  Dr.  C.  B.  Thielmanriy 

(am  See- Hospitale  in  Oranienbaum  bei  St,  Petersburg.^ 

JL/rei  von  einander  getrennte,  ToHkommen  arganisirle 
Nieren  scheinen  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden 
SU  seyjn.  Wenigetens  konnten  mir  eine  Menge  neuerer 
anatomischer  und  physiologischer  Schriften,  die  mir 
gerade  zur  Hand  waren,  durchaus  Iveinen  ähnlichen  Fall 
nachweisem  Selbst  Johann  Friedrich  Meckel,  der 
in  seinem  yortrefflicben  Handbuche  der  menschlichen 
Anatomie  '*')  die  Formfehler  der  Nieren  ausführlich  ab- 
handelt, erwähnt  einer  wirklichen  Ueberzahl  derselben 
Bicht.  Ob  jedoch  ahnliche  Beobachtungen  schon  tod 
Anderen  gemacht  imd  beschrieben  worden  seyen,  will 
ich  aber  hiermit  nicht  bestreiten,  weil  es  mir  an  reich- 
haltigen literarischen  Hülfsmitteln  £ur  ~  Lösung  dieser 
Frage  fehlt*  Doch  dem  aej,  wie  ihm  wolle,  die  fol- 
gende Ton  mir  gemachte  Beobachtung  wird  darum  hof- 
fentlich dea  Anatomen  uad  Physiologen  nicht  minder 
interessant  acyn/ 

Der  Matrose  der  6.  Flotten-Fquipage,  Maxim.  8«- 
gurdajew,  39  Jahre  alt,  von  kräftiger  Körperconsti- 
tution  und  besonders  stark  ausgeprägtem  Knochenbaue, 
wurde  am  -^V  ^^  a*  c«  am  nertösen  Fanlfieber  leidend 


»)  Bd.  IV..  S.  489.  u.  f. 


Digitized 


by  Google 


.   512 

in  das  hiesige  See-Hosprtil  aqtgeaoMMieti  und  bis  sum 
23.  Mai  so  weit  hergestellt,  dass  er  das  Bett  Tcrlassen 
konnte.  Ein  Diatfehler,  den  er  sich  zu  Schulden  kom- 
men Hess,  bewirkte  eine  heftige  Darmentzündung,  der 
er  am  3b  Juni  Morgens  um  5  Uhr  erlag. 

Am  folgenden  Tage,  früh  um  10  Uhr,  yeranstaltete 
ich  die  Section  und  fand  ausser  den  Zeichen  der  Ente- 
ritis im  uotem  Theile  des  Ileum,  im  Coecnm  und  Coloa 
adscendens,  die  ich  hier  nicht  näher  erörtern  wH],  saniint- 
liche  Organe  der  3  Haupthohlen,  bis  auf  das  uropoe- 
tische  System  normal  gebaut;  letzteres  aber  in  folgen- 
dem Zustande: 

Die  linke  Niere  war  ungewöhnlich  gross.  Ihre  Lage, 
Farbe,  Consistenz,  Gelass-  und  Nerveninsertion  botea 
aber  nichts  Normwidriges  dar.  Der  Hilus  renalis  war 
nach  oben  zu  stark  ausgeschnitten.  Die  ungewöhnlich 
'  breite  Rindensubstanz  zeigte  sehr  stark  entwickelte  Nieren- 
druschen  (glomernli)undFerrein'sche  Bindencanalchen. 
Ah  der  Marksubstan.z  und  namentlich  an  den  Malpighi- 
schen  Pyramiden,  den  Nierenwarzen,  den  Niercnkelchen, 
dem  Nierenbecken  und  dem  Ureter  konnte  ich  durchaus 
nichts  Abnormes  entdecken.  Sie  wog  8  Unzen  3|  Drachmen 
M.  G.,  also  doppelt  so  viel  als  eine  gewöhnliche  Niere  ♦). 
Ihre  grösste  Länge  betrug  4"  6^'"  (Pariser  Maass);  ihre 
Breite  über  dem  Hilus  3"  2'",  im  Hilus  2"  6'",  unter 
dem  Hilus  2"  9'";  ihre  grösste  Dicke  1"  6}"'. 

Die  rechte  Niere  Isg  regelmassig  der  linken  gegen- 
über auf  dem  Lendentheile  des  Zwergfelles  und  dem 
Musculus  quadratus  lumborum.  Sie  war  zwar  nur  halb 
so  gross  als  letztere,  zeigte  aber  sowohl  in  ihrer  Ge- 
stalt, Farbe,  Gefiiss-  und  Nerveninserlion ,  als  auch  in 
ihrer  Innern  Organisation  eine  durchaus  vollkommene 
EntWickelung.  Sie  wog  3  Unzen  5  Drachmen  und  31  Gran. 

ein«  Erwachwncn  awi*chcn  3  bis  4  üwcn  an. 
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lim  Liii(^  betrag  8"  &^;  tCn  Breite  «kw  4em  Hliat  2f\ 
im  Htlus  i"  iff",  unter  dem  Hilus?'  2"';  ihre  IHcke  l*' 
1^'".  Ihr  Ureter,  welcher  ein  kleineres  Lumen  hatte, 
als  der  der  linken  Seite,  yerlief  regelmassig  bis  aur  Thei- 
longsstelle  der  Aorta  in  die  beiden  Arteriae  iliacae.  Hier 
traf  er  n&nlieh  mit  der  dritten  Niere,  zusammen,  die  auf 
der  gamsen  Arteria  iliaea  dextra,  etneiB  etwa  9  Linien 
betragenden  Stücke  der  Arieria  craralis  dextra,  den 
gleichnamigen  Venen,  und  dem  Musculus  psoas  mAjor 
auflag.  Sie  war  grösser  als-die  rechte-  Niere  und  hatte 
die  Gestalt  eines  0«rals,  dessen  Enden  ein  wenig  ausge^ 
schnitten  sind.  Ihre  Tordere  Fläche  war  eonvex^  ihr^ 
hintere  eben«  Erstere  wurde  durch  eine  schmale  Langen« 
furche,  die  am  obern  Ausschnitte  ihren  Ursprung  nahm 
und  am  untern  endigte,  in  2  ungleiche  Hülften  getheilt, 
denen  grössere  »ach  innen  lag.  In  dieser  Furche  Ter- 
Kef  der  oben  erwähnte  Ureter,  der  gerade  in  ihrer  Mitte 
den  etwa  4  Linien  langen,  aus  einem  geräumigen  Nieren- 
becken entspringenden,  yen  unten  naeh  oben  aufsteigen- 
den Ureter  der  dritten  Niere  unter  einem  spitsen  Win- 
hei  aufnahm^  und  dadurch  ein  grosseres  Lumen  erhielt, 
dann  aber  in  der  genannten  Fiirche  über  den  untern 
Ausschnitt  nur  Harnblase  herabstieg  und  sich  regelmässig 
in  ihren  hintern  und  untern  Theil  inserirte.-  Auf  der 
hintern  Fläche  befand  sich  ebenfalls  eine  Langenfurehe, 
die  jedoch  flach  war  und  durch  die  Lage  der  Niere  auf 
den  oben  erwähnten  Gelassen  entstanden  war« 

Die  Gefasse  und  Nerren  dieser  Niere  yethielten 
sich  folgendermaassen: 

Dicht  Ter  der  Stelle,  wo  die  Aorta  sich  in  die  bei- 
den Arteriae  iliaeae  theUt,  •  gab  sie  auf  ihrer  rechten  Seite 
eine  Arteria  renalis,  welche  yon  der  Dicke  einer  mittel- 
massig  grossen  Schreibfeder  in  den  nahen  obern  Aus- 
schnitt der  Niere  drang  und  sich  zunächst  in  2  Aeste 
theilte,  die  sidi-  bald  im  Parenchym  derselben  yerzweig- 
ten.     Aus  dem  erwähnten  Ausschnitte,  yor  der  Arterie, 
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entftpi^iig  MM  iet  IHiere  eine  d«ln  Lumen  Mudi  etwti 
Meinet«  Vene,  'welcbe-  skh  in  die  Vena  e«¥a  adMsendent 
bald  nach  ihrer  Entttehtuig  «oa  Sen  beiden  Yonia  iliacii 
mündete«  ' 

Mit  der  Arterie  aelbst  drangen  2  sehr  dünne  Nervea- 
faden  in  die  Niere,  Molche  deutlich  aua  dem  nahen  Ples« 
meaenterioua  inferior  entsprangen ,  reohtt  aber  durch 
ZwiachenfSide'n  auch  mit  dem  Plexus  aperroatäeoa  dester, 
und  durch  diaaen  mit  dem  Plexus  renalis  dexter  in  Yer- 
bindong  standen.  Eine  sweite  Arteria  renalis,  von  et- 
nvas  grosserem  Lumen  als  die  vonige,  entsprang:  aua  der 
Arteria  iliaca  dentrai  etwa  eine  Linie  vor  ihrer  Tfaeikuig 
in  die  Arteria  Gi*nisaUa  und  Arieria  hypogaatrica.  Sic 
drang  sogleich  unter  einem  i*eohten  Winbiel,  in  denn  auf^ 
liegenden  letalen  Dritlhetie  der  hintern  Längenfurcbe« 
nngetheilt  bis  tief  in  das  Parenohym  der  Niere ^  in  wel- 
ehern  sie  sich  idann  veristelle. 

£twa  2  Linien  von  ihr,  nach  unten  und  inneai,  ent- 
sprangen aus  der  Niere  2  Meine  Venen,  die  von  einander 
durch  eine  liniendicke  Bi'üehe  von  Kierenaubateasi  ge« 
trennt  waren  and  in  die  Vena  iliaca  deictna  einmundeten« 
Sichtbare  Nervenfaden  begleiteten  diese  Gelasse  nicht. 

Eine  dritte  Arteria  reaalis^  voa  der  DicLe  einer  Bth 
benfeder,  entsprang  aua  der  vordem  Wand  der  Arteria 
hypogasirica,  nahm  ihre  Richtong  von  unten  aacb  oben 
uad    vorn    über  den   untern  Ausschnitt  der  Niere,    und 
verlief  in  der  vordem  Längeafurche  aulbteigend  bis  ia 
die  Gegend  des  Ursprunges  des  Ureters,  wo  sie  mit  3 
Aesten   in   das  Parenchjm  ^er  NIei*e    drang.     Z^fvischen 
ihr  und  dem  Ureter  entsprang  aus  der  Niere  eine   dem 
Lumen  nach  etwa  viermal  grössere  Vene,  welehe  aof 
ihr  herabsteigend  in  die  Vena  h)'pogaalrioa  dextra  über- 
ging.    Auf  der  Arterie,  also  unter  der  V^ae,  verlief  ein 
dünner  Nervenfaden  in  die  Nierensubatana ,  welcher  aus 
d<jm  Plexus  hypogastricus  dexter  seinen  Ursprung  nahm. 
Die  Fiube  uud  p<n>aifi4eio2&  dieser  Niere  waren   der 
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d^  beiden  wderei  paa  gl^b.  Bir  RHat  mit  dem  Ur^ 
Sprunge  des  Ureters  lag  etwa  io  der  Mitte  der  yordem 
Langenfurche,  alao  nach  oben  ond  yom.  AHe  nur  yoll- 
horomenen  Organisation  einer  Niere  gehörigen  Theile 
der  Binden-  und  Marhsobstanz,  namentlich  die  Nieren- 
dr6s<Aen,  die  Ferrein'schen  BindencaniSlcben,  die  Bel- 
lini'sehen  (^ange  und  die  aus  ihnen  entstehenden  Fer^ 
rein'schen  und  Malpighi* sehen  Pyramiden  mit  ihren 
Warzen  und  Kelchen  und  dem  Nierenhechen  waren  yoll- 
hommen  auagebildet.  Nor  die  Lage  des  letstero  nach 
oben  und  yorn  gab  auch  den  genanoten  Tfaeilen  eine 
derselben  entsprechende  centrale  Biobtung.  Sie  yyog 
5  Unzen  3  Drachmen  und  36  Gran.  Ihre  Lange  betrag 
3"  7"\  ihre  Breite  in  der  Mitte  T  7\'%  ihre  grosste 
Diebe  1"  T\  Dia  Nebennieren  der  rechten  und  linken 
Niere  waren  yorhanden .  und  gleich  gross«  Ton  einer 
Nebenniere  der  aoccasoriscben  Miere  war  aber  keine 
Spair  sft  entdecken. 

Die  Harnblase  war  wohlgestaltet  und  füllte  den  Baum 
des  bleinea  Beckens  ans,  ohne  sieh  yiel  in  das  grosse 
Becken  nu  erbeben.  Ihre  Moshelbaul  yirar  sehr  stark 
eniwickell.  Bei  der  Seetion  war  sie  mit  ei^em.  lilaren 
gelben  Harne  geföUt. 

Wahrend  des  Lebens  des  Indiyidaama  wnrde  nichta 
beobacbtei:,  was  auf  dieaeu  abnormen  Bau  des  oropoeti- 
aehen  Systems  bingedentet  bitte« 

Daa  PriqpiMrat  selbst  habe  ich  in  Spiritus  antbe- 
wahrt* 
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den  Einfluss   dcp  Pulses  auf  die  Bewegung 
unserer  Körpeftheile. 

Von  Dr.  Behn  in  Paris. 
(iVm  ciaeni  Briefe  an  d«B  HerkoAgebev.) 


In  den  ArchWes  gen^ral«  de  Medicinc  von  1833  (M« 
p.  130—137.)  findet  sich  ein  a«  der  Bivoe  des  dem 
mondes  entlehnter  Brief  Chevreur»  an  Ampere,  der 
nicht  nur  wegen  der  berühmten  Namen  des  Sdireibers 
and  des  Empfangers,  isondern  eamal  des  Gegensttadcs 
wegevY,  den  er  behandelt,  besondere  Beaditttng'  ycrdient 
-«Dieser  gehört  nämlich  zu  denen,  wo  der  Aberglaube 
mit  der  Wissenschaft  im  Kampfe  ist,  und  jeder  Fort- 
schritt, den  wir  in  dieser  Beziehung  machen,  seheiot  mir 
überaus  bedeuteod  zu  se^^n« 

Chevreul  wurde  im' Jahre  1812  veranlasst,  jene 
Behauptung  durch  Versuche '  zu  würdigen ,  dass  ein  an 
einem  Faden  hängender  Korper,  den  xAaa  mit  der  Hand 
über  gewisse  Gegenstände,  wie  Wasser,  Metall  oder  eis 
Thier  hält,  auch  ohne  willkührliche  Bewegungen  des 
Armes  zu  schwingen  beginne.  Chevreul  hielt  einen 
eisernen  Hing  an  einem  HanfTaden  jiber  dem  Quecbsilber 
seiner  pneumalischen  Wanne,  und  war  nicht  wenig  er- 
staunt, wie  er  den  Ring  schwingen  sah.  Sein  Erstaunen 
wuchs,  wie  die  Schwingungen  sich  verringerten  und  auf- 
hörten, nachdem  er  oder  ein  Andrer  eine  Glasplatte  oder 
einen  Ilarzluichen  zwischen  den  Ring  und  das  Queck- 
silber geschoben  hatte«    Nahm  man  die  Platte  weg,  be- 
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gönnen  dieSrfiwtitgitAgen  Tim  Neuein  und'  verleb wanitoa 
«kenüftb,    yf^Bfk   di«    Platte   wieikr  avwi^ch^ngeschoben 
wurde,  n^i  dies  wiederholte  sieh  stet«  (|;1eiohfnM8ig,  so 
oft  auch  der  Versuch  eroeqt   wurde.     Um  aber  gewiss 
liu  seyn^  daas  kfrine  Mu&kelbew^fguag  die  Ursache  der 
erhaltenen  Resultate  gewesen^  nahm  Chevreiil  eine  be- 
KvegUcfae  hölzerne  Stüise^  die  von  der  Siihuher  bi«  sur 
Hand  w^anAern,    und  auf  die  er  so  die   verschiedenen 
Theile  des  Gh'edes,  welches  den  Faden  hMl,  rohen  las- 
sen, konnte«     Hier.scdgte  sieh  nun,   class  die  Sqhwingon- 
geil  in  den  V^hüitnisse  sich  verringerten,  wie  die  Stütze 
der  Hand  naher  riichte,  und  wenn  ietstere  salbst  auf  ihr 
ruhte,  gaoziieh  v^rs^wanden,  dagegen  sich  in  demselben 
Verhältnisse    nur   etwas  langsamer  erneueten,   wie   die 
Stütze  wieder  von  der  Hand  entfernt,  und  der  Schulter 
näher   gerückt    wurde,  .  Aas  diesen  Versuchen   schloss 
Chevre^l,  .dass  eine   ihm   unbewusste  Bewegung  die 
Ursache   der ,  Schwingungen   sej;    und   dies   wurde  ihm 
um  so  wahrscheinlicher,   da  er  sich  auf  das  Deutlichste 
hewHSst  war,  während  der  Augenblicke,  in  denen  er  ^ßA 
Pendel  hielt,   sich   in   einem  eigen thümlichen   Zustande 
befunden  zu  haben,   den  er  mit  dem  Namen  einer  Ten* 
dep«&   2UA*  Bewegung  bezeichnet,  eine  Tendenz,  die  er 
befii.fedigt   iühlte,    w^n   das   Pendel   in  grossen   Bogen 
acliW^ng*     Bticse    Tendenz  schien    namentlich   von.  den 
Augen,  die  dfts  s<;hwingende  Pendel   verfolgten  ^  herieu« 
rühren,   und   Che  vre  ul   glaubte   sich    ihrem  £influfH^ 
^nlziehen  ^u  können,  wenn  er  sich,  die  Augen  verbände. 
.WirUiph  hatten  die  mit  verbiiodenen^-Augen  angestellten 
Verseohe    ein  ganz   anderes    Resultat;    die   bei    offenen 
Augen    entstandenen    Schwingungen    verringerten    sich, 
.die   zwischengeschobenen   Glas-  und  Uarzplatlen  übten 
Jkeinei^..£influs8  auf  sie  aus,   und  sie  verschwanden  end^ 
.lieh  gänzlich  und  ern^erten  sich  nicht,    obgleich  Che- 
v|*eul  das  Pendel  noch  eine  Viertei$tuude  hielt. 

Durch  diese  Resultate  hielt  sich  Chevreul  zu  fol- 
geqder   Erklärung  der   abweichenden  Erfolge  der  vor- 
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•chiederien  yenache  berechtigt  t  ^kh  idi  das  Pendel  ip 
f,der  Hsiid  kieh^*^  sagt  er,  ,, machte  eine,  obgletcit  fSr 
„mich  nnmeriiiiclie  Muskelbewegang  mebea  Armes,  daas 
,,daB  Pendel  den  Zustend  der  Rohe  verlicM,  tmd  die 
„einmal  begonnenea  Sebwingangen  i^arden  bald  dansh 
„den  Einfloas  t ermehrt,  den  das  Sehen  aoeubte,  indem 
„ea  mich  in  den  eigenthümlichen  Zustand  der  Neigung 
„oder  Tendens  nur  Bewegmig  versetnte.  Indeea 
„man  bekennen,  dasa  die  Moskelbewegiing,  aetbat 
„wenn  sie  durch  jene  Meigoitg  yersUirkt  ist,  dennoch  so 
„schwach  bleibt,  om  cu  Tcrsehwinden ,  ich  sage  nÜU 
,^nnter  der  Herrschaft  dea  Wittens,  sondern  yvemi  man 
„etnfadi  den  Gedanken  liegt,  ob  diese  oder  jene  SadM 
„sie  nirohl  hemmen  wird.*^ 

Che^reitl  sneht  midiin  die  rersefaiedenen  Ergeb- 
nisse seiner  Versuche  durch  den  Eiafluss  nu  erhlirBl^ 
den  der  Gedanke,  noch  ehe  er  Witte  wird,  aof  die  Be* 
wegongen  ausübt.  Bei  späteren  Ter  suchen,  nachdem  iSr 
ihn  dieser  bewegende  Einfloss  iseratdrt,  entstanden  nie 
Schwingungen;  bei  Anderen  dagegen  emeugteo  sich  bei 
^  offenen  Augen  Schwingungen,  die  bei  rerbundenen  ver- 
schwanden. 

Um  diesen- meriiwurdlgen  Einfloss,  der  namentlich 
durch  das  Gesicht  Termittelt  zu  werden  scheint,  deut- 
licher s«  machen,  erinnert  CheVreul  an  die  nnbewnas- 
ten  willküiirlichen  Bewegungen,  denen  msn  sidi  bin- 
giebt,  wenn  man  einen  fliegenden  Vogel  oder  einen  lal- 
lenden Stein  mit  den  Augen  verfolgt,  und  durch  die  der 
Biliardspieler  dio  bereits  fortgestossene  Kugel  noch  len- 
ken euvrollen  scheint;  er  erinnert  an  die  gleichlUls  Bn- 
bewussten  Bewegungen,  die  ntan  auf  glattem  Eise,  aofi 
einem  dem  Umwerfen  nahen  Wagen  macht,  um  dem.{ 
Falle  zu  entgehen;  das»  diese  Bewegungen  wirklich  nn-j 
bewosst  sind,  geht  auch  daraus  herror,  dass  sie,  wenn 
sie  ihren  Zweck  nicht  erreichen,  nur  dazu  dienen,  den' 
Fal^  schwerer  und  gefährlicher  zu  machen  (wie  diel 
namentlich    beim    fallenden    Wagen   Jedem    einleachteri 
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^iits},  ftls  er  gewcien  -wire,  ir^^enn  mün  8ioh  ifbm  hin- 
gegeben hatte;  und  CheYrenl  erliKrt  «uf  diese  Weise 
eben  so  rtehlfg  als  j^eistreieh  des  Sprichwort:  ,,cs  giebt 
eioen  Gott  fihr  die  Kinder  und  die  Tmntienbolde*>  (II  j 
a  un  Dien  pour  les  enfans  et  les  irrpgnes). 

Der  Yerfasser  erwühot  ferner  die  Phänomene  des 
Selnrindels,  Wo  ohne  Ztreifel  der  blosse  Gedanke,  dass 
ea  möglich  sejr,  in  den  tor  Angen  liegenden  Abgrund 
SU  stönsen,  vns  thetia  unbefTusst  davon  saruektreien 
Hiaal^  thrils  uns  die  Krüfte  raubt,  aof  4®m  Ona  ge» 
IMirKch  scheinenden  l^fade  so  wandeln. 

Die  ansteckende  Kraft  des  GXhifens  und  des  Lachens 
hart  gleichfalls  ihre  Wurzel  in  dem  unbewussten  Ein- 
fldaae  d6s  Gedankens  auf  die  Bewegungen,  und  man 
kann  sich  suntal  hinsichtlich  des  Gähnens  gar  leicht  da- 
Ton  überzeugeti,  dass  nicht  Uosse  Nachahmung  diese 
Ansteckung  herrorruft,  da  hei  einiger  Disposition  der 
Gedanke  an's  Gihnen  kuch  ohne  Beispiel  schon  hinnfidit, 
dasselbe  atu  enseugen.  (So  yrie  ich  denn  gähnen  tnuss, 
indem  ich  dies  schreibe,  und  Sie  gähnen  Tielleicbt,  ^iff- . 
dem  Sie  es  lesen.} 

DerYerfasser  geht  dann  auf  den  Einfloss  3ber,  den 
ein  grosser  Schauspieler,  ein  Maler  und  Dichter  durch 
ihre  Leistungen  ausüben,  indem  sie  oft  selbst  den  Wider- 
strebenden durch  die  Gewalt  des  Eindruckes  hinreissetfi. 
Cherrenl  schliesst  endlich  mit  der  Bemerkung,  dass 
diese  Neigung  2ur  Bewegung  eine  gewisse  Stimmung  yor-  " 
aussetze,  der  gfeich^  die  die  Magnetisenre  mit  dem  Na- 
men des  Glaubens  bezeichnen,  dass  der  Redner,  der  Ta- 
schenspieler und  manehe  Andere  es  sich  angelegen  seyn 
lassen,  idie  ihnen  günstige  Stimmung  hevvorzurufen,  um  die 
Wirkung  ihrer  Gründe  oder  Kunststücke  zu  yermehren. 

Dies  ist  in  Kurzem  der  Inhalt  des  Briefes,  den  Sie 
ent'vreder  schon  kennen,  oder  gewiss  mit  Vergnügen  in 
der  angegebenen  Zeitschrift  lesen  werden,  da  mein  Aus- 
zug nur  ein  dürftiges  Bild  des.  interessanten  Aufsatzes 
zvL  geben  vermag. 
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^  Dksiv  iinl^evii«sle.£iiifliiM,  d^n  der  SedeosMUivd, 
der  Gedanhe,  ehe  er  Wille  wird*  «trf  die  willhulurliclieA 
Motkeln  aasilbt,  »1  ebne  Zweifel  in  eioeir  grp«Mn  Aar 
sabi  ooftever  Benreguqeen  deoUi^k  erkepnbar;  ^ber  di«- 
ser  Einflu8«  beschränkt  »eh  oicht  allein  aof  d#a  Gebiel 
derWillkuhr;  er  erstreckt  sich  a^aui  die  anwiUhufar- 
licben  Bewegungen,  #uf  die  Sipae,   and   «elbat  auf  .die 
FoACtionen  der  Teget^tivsa  Orgabe,  Secretion  etcj  und 
er  ist  gerade  ii^  diesen  letzterea  Fallen  um  ao  aaffatten- 
der,  weil  der  Eipllasa  des  VVillens  hier  äusserst  gering 
ist   oder  Toilkonunen   aufgehört  bat.     Haum   habe   icb 
nothig  |iuf  einige  Beispiele  der  Art  aufaierksan  zu  mechen, 
denn  ^eoi  sollte  nicht  sogleich  der  Einfluas  >ier  Erwar- 
tung, de^  Schreckens  oder  der  Furchjt  auf  die  Bewegun- 
gen  des  Herzens  einfallen;    wer  hatte    nicht  tou   den 
berüchtigten  Einflüsse   gebort,    den   man    der    letsiem 
auf  die  peris|;altische  Bewegung  zuschreibt;   wen  hatte 
nie  sein  Auge  irre  geleitet,  indem  es  ihn  das  sehen  lässE, 
an  das  man  eben  dachte,    oder   was  mau  zu  erkennen 
wünscht;   wer    epdlich  bäue  nicht  hei  der  ErwähAvng 
einer  leokern    Speise,   einer  Saure,   ein  Vorgefühl   de^ 
Geiiusses  in,  der  stärkern  Speichelab8onder^f^   gehabt, 
ader  wem  wäre  die  erleichternde  Kraft  reichlich  flies- 
tender    Thränen    in    tiefer   Betrübniss    unbekannt    ge- 
blieben. 

Aber  es  ist  nicht. meine  Absicht,  die  Gesammlbeit 
dieser  unbewusstep  Einflüsse  genauer  zu  betrachten«  Sie 
erfordern  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Psychologen, 
denn  wie  auch  Cherreul  andeutet,  in  ihnen  können 
wir  an  uns  seihst  die  Spuren  thierischen  Thuns  nnd 
Treibens  in  seinen  Ursachen  belauschen.  — Ich  will  mich 
auf  die  yon  Chevreul  angestellten  Versuche  und  seine 
Erklärung  derselben  beschränken,  die  mir  einer  weitem 
Verfolgung  werth  zu  sejn  schienen. 

Hier  rauss  ich  nun  gleich  das  ohne  Zweifel  auflal- 
lende Bekenntniss  ablegen,  dass  zwar  die  Art,  wieChe- 
yreul   die  Erfolge   seiner  Versuche  erklärt ,   mir   voll- 
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koijiuiiM  ifitihtis ^iisf^heivt^  d»«8  ieh. ferner  njebtim  Ge* 
iciii^tQa  aa  4eir  genauen  Beobachtung  der»  Yersuclici 
selbst. «wj^ifeie^  da  der  Mann,  der  sie  anstellte,  durcli 
«eine  nie  irrende.  Geoanigheit  berülimt  ist,  dass  ich  aber 
ung/W^hlet  der  richtigen  £rklarui^s»rt  genau  beobach* 
teter  Ter«^clie  denno<:b  nicht,  das  Resultat  tbeilen  kann, 
I2rel(;b^s  CJ»e.v.f*eul  daraus  zog« 

^  ,  Chev.^^ul  glaubt,  dass  ein  an  einem  F«den  h£nr 
gender  Körper^  ein  Bing  z^m  Beispiel,  M^enn  man  ihn 
mit  fi*eier  Hand  bält,  ohne  den  Arm  willkührlicb.  s^u 
bewogen,  und  ohne  unter  jenem  Einflösse  zu  stehen,  der 
die  Tendenz  zur  Bevregung  herrorruil,  dass,  sage  ichf 
jeii^r  Bing  alsdann  ruhig  hängen  würde;  ich  dagegen 
bin  d^rM^nung,  dass  unter  den  angegebenen  Umstäadeu 
daj|  Pendel  nicht  ruhig  hängen,  sondern  schwingen  werde. 
Ich  sehe.  ivKobl,  wie  befremdend  lur  den  ersten  Augen- 
blick .diese  Behauptung  Ihnen  seyn  muss,  ich  borä.  Sie 
mir  zurufen,  wie  dieselben  Einflüsse,  welche  die  Besul« 
täte  ChevreuTs  so  rerschieden  aus&Uen  liessen,  aucdu 
nuf  meine  ^ersuche  il^re  Einwirkung,  ausüben  mußten, 
und  mich  gar  leicht  in  Irrthum  zu  führen  vermochten; 
ich  habo  mir  selbst  diese  und  Tiele  andere  Einwürfe 
gemalt,  aber  ich  hoffe  meine  Behauptung  beweisen 
und  alle  diese  Widersprüche  auflosen  mi  können. 

Ich  hatte  bereits  seit  längerer  Zeit  bemerkt,  dass 
wenn  die  Kniekehle  meines  einen  Beines  auf  dem  Kniee 
des  andern  ruhete;  oder  wenn  ich  die  Beine  noch  weiter 
iiberei.Aandergeschlagen  hatte,  wenn  nur  das  überge* 
fcblageneßein.yon  der  Kniekehle  an  ganz  frei  hing,  der 
8eh;Hrebende  Fiiss  in  einer  steten,  aller  Willkühr  frem- 
den Bewegung  verharre«  Ich  untersuchte  die  Bewe** 
gong  und  fand,  dass  in  regelmässigen  Zwischenräumen 
die  Spitze  .des  Fusses.  sich  etwas  hob  und  herabsinkend 
so  lange  schwankte,  bis  der  Zeitpunkt^  einer  neuen  He* 
b^g  gekommen  war.  Ich  überzeugte  mich  bald,  dass 
dieses  PhAoomen  nicht  etwa  mir  eigentbümlich  sey,  denn 
ick. Stab. in  I^esecirkeln  und  Auditorien  und  wo  ich  sonst 
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Getegenheit  hatte,  lieute  in  der  f8r  meinen  Versuch 
günstigen*  Stellung  sa  beobachten,  die  schwebenden  Pusse 
der  in  ihre  Lecture  rertieften  Leser  ihre  hebende  nod 
senkende  Bewegung  nngestSrt  ToilfShren. 

'  Nachdem  ich  mich  so  der  Richtrgheit  meiner  Beob- 
achtung versichert  hatte,  suchte  ich  die  Ursadie  der  Er- 
scheinung, und  es  konnte  nicht  schwer  haHcHi,  dies#im 
Herzen  en  finden,  welches  indem  es  eine  neue  Bhitweik 
In  dieGeflfsse  des  Gliedes  sendet^  nicht  nur  die  Arterien, 
sondern  sugleich  das  ganse,  schwebende,  leicht  beweg«* 
liehe  Glied  ein  Wenig  sfrecht;  die  genaue  Gleichseitig 
heit  des  Pulses  raosste  jeden  Zweifel  heben.  So  honnte 
ich  denn  das  Yergnugen  haben ,  in  den  schwankenden 
Zehen  der  nichts  ahnenden  Leser  einen  genauen  Ansei* 
ger  der  Bewegungen  ihres  Herzens  zu  beobachten;  und  • 
wurde  meine  Atifmerksamheit  bemerkt,  so  bezog  man 
sie  yielleicht  eher  auf  den  zierlichen  Schah,  oder  das 
wohlgeformte  Bein,  als  auf  die  Regungen  der  Terbor* 
gensten  Ogane. 

Es  konnte  mir  nicht  zweifelhaft  bleiben,  dass  audi 
der  Arm  unter  gleiöh  gunstigen  Yerbfiltniasen  dieselbe 
Erscheinung  darbieten  werde;  aber  es  ist  nicht  ganz  so 
leicht  denselben  in  eine  eben  so  bequeme  achwebencle 
Stellung  zu  bringen«  Denn  wenn  man  ihn  in  der  Achsel- 
gnibe,  oder  mit  der  indem  Seite  des  Oberarmes  z.  B. 
auf  eine  StnhHehne  stützt,  um  den  Vorderarm  in  *der 
Pronation  herabhangen  zu  lassen,  so.  wird  die  Arteria 
brachiaiis  gedrückt,  und  dadurch  die  Ursache  der  Be* 
wegnng  gehemmt;  hält  man  ihn  aber  frei,  so  ist  man 
sich  nie  so  sicher  der  gänzlichen  Untbatigkeit  der  wiU^ 
kührltchcn  Muskeln  bewusst.  Diese  müssen  nimlick  den 
Arm  in  der  angenommenen  Stellung  erhalten,  und  der 
dazu  nothige  Einfluss  des  Willens  erscheint  nicht  so> 
wohl  als  ein  gleichmä'ssiger  Act,  sondern  vielmehr  als 
ein  aus  verschiedenen  nicht  ganz  gleichen  Momenten  zu» 
sammengesetzter  Zustand,  der  leicht  unmerkliche  Bewe* 
gungen  In   das  Ergebniss  der  Beobachtungen  einmischt. 
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lob  rerharre  «bmlitlich  bei  Jimm  EinBeInMten,  weil 
sie  erkläret!,  •wmrum  die  Ersoheimmgen  em  Arme  bei 
"wekein  niebt  so  deulKcb  und  ungetrübt  ^tnd , .  wie  die 
am  Beine,  und  wie  Mier  der  leiseBte  Einflass  bedeu» 
tende .  Betultsle  berronraruren  rermag.  Noob  darf  ieh 
Sie  darauf  aufmerksam  machen ,  dass ,  wie  icb  bereita 
•rwabttte,  der  Pulaaeblag  die  Glieder  ein  wenig  streckc^ 
und  gans  gesireebte  Glieder  daher  die  Ers<^heiBung  gar 
niebt  «eigen;  dass  femer  die  Bewegung  si<A  vermindert 
oider  Temndentlicbl,  weim  man  mehrere  in  entgegenge* 
•etster- Biditung  eingelenkte  GHedtheile  wirken  l^sst; 
dadurch  ^vrenigstens  erkMre  ich  mir,  dass  icb  die  Pols« 
bewegnng  am  Arme  nie  deutlicher  wahrnahm,  als  wenn 
idi-ihn  in  lekbter  Biegung  auf  den  Rllenbagen  stGtste. 

Nun  wird  es  Sie  aber,  faofie  icb,  nicht  mehr  be- 
fremden, dasa  die  an  den  Fingern  kaum  wahrnehmbare 
Bewegung  viel  deutlicher  und  stärker  wird^  wenn  man 
den  Arm  dui-cb  ein  Pendel  Tcrlängert,  das  die  geringeo  . 
Bewegungen  durch  gi'össere  Schwingungen  anzeigt«  Die 
Schwingungen  finden  gewiss  in  den  regelmässig  -vriederi 
behrenden  Pulsbewegungen  ihre  yollständigste  Erklärung« 

Man  ist  Tielteicbt  im  ersten  Augenblick  geneigt 
au  denken,  dass  diese  Schwingungen  gletchsieitig  mit 
den  Pulssohlägen  sej^n  mussten;  aber  man  wird  sich 
eben  so  bald  erinnern,  dass  die  Dauer  der  Schwingung 
eirtes  Pendels  '  haoptsächlich  ron  seiner  Länge  abhängt^ 
und  dass  daher  die  Schwingungen  des  Binges  nur  dann 
mit  dem  PulMchlage  zusammenfallen  werden,  wenn  die 
Länge  des  Fadens,  an  dem  er  hängt,  dem  Zeiträume 
errischen  den  einseinen  Zusammensiehungen  des  Her* 
sens  entspricht.  In  diesem  letstern  Falle  gewinnen  dief 
Scb^ngungen  mit  der  GleicbzeHigkeit  zugleich  eine 
grossere  Stärke  und  Begelmäsaigkeil,  da  nun  die  Bewe» 
gung  des  Armes  nur  mit  dem  Ende  der  Schwingung  «n« 
sammenfälit,  und  daher  nur  fordernd,  nie  aber  auf  die 
noch  niclirt  vollendete  Schwingung  stdrend  einwirken 
kann.     Attch  kann  mau  Statt  des  Peodek  ein  olastiscbea 
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SUibobM  ¥m  Fiiehbein,  eine  an  de^  Spitase  der- Fahne 
asf  efaMic  Feder  oder  dergleichen  nehoMii  und  »ie  kor>- 
aootal  balten;  auf  diese  Weiae  v^kd  man  an  dem  ach-vre- 
btnden  Ende  dieser  Art  von  Wünschekothe  die  Berv^^- 
gungen  der  Hand  Tergrossert  beohaohten  honnea;  isier- 
bei  hat  man  den  YortheUii  daas  der  Impiik  stets  dem 
Uei'eschlage  entspricht  |  aber  dieser  laipuls  yerackwiadei 
gar  oft  unter  den  Schi^anhungen  des  Stäbchens. 

Jbei  diesen  Versuclien  muss  man  jede  vrillkQhrlicbe 
Bewegung  zu  yermeiden  und  den  Am  möglichst  seh^ve- 
beod  zu  erbalten  sudien;  denn  man  bann  nickt  nur»  in- 
dem .  man  durch  kleine  viliifcuhrliche  Bewegungen  des 
Armes  den  Schwingungen  des  Ringes  entgegeiUiammt, 
diese  Terhindern,  sondern  es  reicht  ^cbon  liin  den  Ann 
mit  angespannten  Muskeln  zu  balten,  als  wollte  man  die 
Kraft  eines  äussern  Einflusses  überwinden ,  def  .ihn  tcmi 
der  Stelle  zu  bewegen  drohte,  um  den  schwachen  E,ia^ 
fiuss^der  Herzsehläge,  und  mit  ihm  natürlich  die.  Bewe- 
gungen des  Pendels  zu  rernichten. 

Cherreul  sah  zuerst  die  von  seinen  Heezbe'we- 
giuigen  abhängigen  Schwingungen  entstehen^  ohne  die 
Ursache  derselben  zu  kennen;  diese  Schwingungen  yer- 
minderten  sieb,  oder  horten  auf,  wenn  eine  Glas-  oder 
Harzplalte  zwischen  das  Quecksilber  und  den  sch-wjo- 
gendcn  HGrper  gebracht  wurde,  und  er  sagt  selbst,  dass 
dies  Too  seiner  Stimmung  abbing,  und  dass  der  Gedanke, 
dass  die  Scb-vi^ingungen  Tielleicbt  aui  hören  könnten,  hin- 
binreichte,  dieselben  unbewusst  aufhören  zu  machen» 
Dass  die  Schwingungen  ferner  schwächer  wurden,  wie 
die  untergeschobene  Stittze  sich  der  Hand  mehr  näherte, 
und  wenn  diese  selbst  darauf  ruhete,  ganz  auf  horten, 
wird  Niemanden  belVemden,  da  nur  an  dem  schweben- 
den Arme  die  Herzhewegungen  bemerkbar  sejn  kön- 
nen. Am  auffalleadsten  bleibt  immer  der  Mangel  der 
Schwingungen^ bei  verbundenen  Augen,  während  nach 
meinen  Versuchen  sie  sich  gerade  in  diesem  Falle  aui 
icgclraässi^ten   zeigten;  aber  gerade   diese  Erfolge  bc* 
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iveiscn  mebr  ftb  alte  flbrigenf  "wie  anbewusst  der  Ein- 
II118«  des  Gedankens  ist,  da  Chevreul  selbst  denselben 
hier  nicbt  erkannte  und  die  Resaltate  für  die  normalen  an- 
nahm. Gbevreul  war  überzeugt^  dass  die  Scbwingangen 
von  jener  Tendens  aur  Bewegung  berrührten;  er  socbtc 
aich  ihr  su  entziehen  and  musste  daher  nnbewusst  und 
unwillhührlich  in  einen  Zustand  gerathen,  den  man  wohl 
die  Tendenz  zum  Stillehahcfn  nennen  bann,  wo  dann 
schon  die  Anspannung  der  Mashebi,  wie  man  sie  will- 
bübrlicb  her?orruft,  wenn  man  mit  Kraft  eine  gewisse 
Stellung  behaupten,  und  einen  äussern  Einfluss  besiegen 
vrill,  um  »o  leichter  hinreicht  die  Bewegungen  zu  ver- 
hindem,  weil  man  dabei  gewohnlich  das  Glied  in  ganz 
gestreckte  Lage  bringt.  Eine  Probe  würde  hinreichen, 
alles  dies  auch  dem  gr^ssten  Zweiiler  unzweifelhaft  ai| 
machen,  wenn  nämlich,  nachdem  Cherreul  die  Ursache 
der  entstehenden  Schwingungen  erkannt,  es  ihm  möglich 
wäre,  sich  dem  etwa  20jährigen  Einflüsse  der  Tendenz 
zum  Stillehalteo  zu  entziehen  und  die  Schwingungen 
wiederum  zu  erzeugen. 

Ich  würde  es  yielleicht  unterlassen  haben,  Ihnen 
diese  Zeilen  zu  übersenden,  da  sie  in  wissenschaftlicher 
Beziehung  unbedeutend  sind;  aber  ich  bin  überzeugt^ 
wie  überaus  wichtig  es  för  den  experimentirenden  und 
beobachtenden  Naturforscher  ist,  es  sich  stets  yor  Augen 
zu  hauen,  dass  seine  Ansichten,  Hypothesen  und  Ge- 
danken die  Resultate  setner  Versuche  modificiren  und 
gänzlich  abändern  künnen,  wie  es  daher  durchaus  noth- 
wendig  ist  nur  die  Beweise  zuzulassen,  die  für  jeder- 
mann Gültigkeit  haben«  Hätte  man  diese  Regel  stets 
befolgt,  man  wiirde  zum  Beispiel  die  3  in  Deutschland 
geborgen  nebelumhüllten  Gestalten,  den  thierischen  Magno* 
tiamus,  die  Craniosco^ie  imd  Homöopathie  klarer,  schaiieii 
und  gleichmässiger  und  richtiger  benrtheilen  und  würdigen, 
als  es  bis  jetzt  mügKch  oder  wenigstens  geschehen  ist. 
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Ein    microscopischer   Binnenwurm    in    den 

menschlichen  Muskeln. 

Von  B,  Owen. 

(TransActions  of  th«  rojal  iocielj  in  London  and  Edinb.  plulosoplu 

ma^azine.) 


Herr  Wormald,  Prosector  im  St.  Bartholomews-Hospital, 
hatte  bereits  in  mehreren  Leichen  die  Muskeln  mit  kleinen 
"vreissen  Fletken  gesprenkelt  gefunden,  und  Herr  Stud*  Pa- 
get, welcher  darin  Entezoen  vermuthete,  übergab  Herrn 
Owen  Theile  solcher  Muskeln  zur  Untersuchung. 

Die  Flecken  sind  elliptische- Cysten,  deren  £nden  ge- 
wohnlich etwas  veriängert  und  verdünnt,  deren  Mitte  so 
durchsichtig  ist,  dass  man  ein  gewnadenes  Würmchea  darin 
erkennen  kann.  Die  meisten  maassen  in  der  Lange  j^",  in 
der  Breite  tW^  einige  waren  etwas  grosser,  andere  kaum 
haU>  so  eir^s$,  Sie  liegen  im  Zellgewebe  cwiscben  den  Mus- 
kelbündeln,  gewohnlich  in  dem  Laufe  der  Fasern  parali^en 
Reihen,  und  7  bis  1  Linie  von  einander  entfernt,  zuweilen 
auch  mit  den  Enden  aneinander  anstossend. 

Dünne  Scheiben  dieser  Muskeln  wurden  getroekeet  und 
in  Hals,  perur.  zwischen  2  Glasplätteben  gelegt,  wodurch 
die  Cysten  noch  durchsichtiger  wurden  und  die  Oniersochung 
des  Wurmes  gestatteten,  den  sie  enthielten.  Dieser  nimmt 
nur  den  dritten  Theit  der  HdUe  der  Cyste  ein.  Gewebnltch 
findet  sich  in  einer  Blas«  nur  einer,  doch  kommen  auch  2 
und  3  nebeneinander  vor.  Zuweilen  ist  die  eine  Spitze  einer 
Cyste  erweitert  und  durchsichtig,  als  wollte  sich  ein  Theil, 
wie  durch  Sprossenbildung,  abtrennen;  man  findet  solche 
angeheftete  Blase»  in  verschiedenea.  Gröesen,  vielleidit  in 
verschiedenen  Stadien  d^  Waebsthimis.  Die  Blase  selbst 
besteht  aus  dichten  Lamellen  von  Zellgewebe;  weniee  sind 
^urch  Ablagerung  eines  Salzes  erhärtet,  so  dass  sie  dem 
Messer  widerstehen  und  unter  dem  Dnidi:e  knirschen. 
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O^r  e«lhakcfte  W«rm/;der  wi^  •ehier  Klemlicit  nicbl 
leicht  heraussunebmen  ist,  liegt  gewölwlicb  in  2  bi«  24  Spiral- 
windungen. Ausgestreckt  ist  er  ^y  bis  A' lang  und  hat  einen 
Durchmesser  Yon  rlr  bis  ilv"'*  £r  ist  rund  und  fadenförmig, 
an  beiden  Enden  stumpf,  fiegen  das  eine  Ende  hin,  vom 
letzten  Fünftel  der  ganzen  Längie  an,  etwas  TerschmScbtigt. 
An  dem  starkern  Ende  glaubt  O.  mit  Sicherheit  eine  quere, 
lineare  OefTnung  wahrgenommen  zu  haben,  daher  dieses  als 
das  Kopfende  anzusehen  seyn  würde.  Seine  Haut  ist  im 
frischen  Zustande  glatt,  durchsichtig  und  besteht  aus  einem 
feinen,  weichen,  körnigen  Gewebe.  Ein  gesonderter  Darm- 
canal  liess  sieh  so  wenig,  als  Eierstock  oder  Samengefasse 
wahrnehmen  und  Herr  O.  glaubt  wegen  der  Durchsichtigkeit 
des  ganzen  Thieres  nicht,  dass  letztere  sich,  wenn  sie  vor- 
handen wären,  der  Beobachtung  würden  entzogen  haben. 
Weder  eine  OefTnung,  noch  ein  Spiculum  oder  Häkchen  war 
am  hintern  Ende  na  entdecken,  noch  irgend  etwas,  was  hatte 
vermutben  lauen,  dasa  er  mit  diesem  Ende  an  der  Cysl^ 
festgewachsen  wäre.  Er  zerreisst  leicht  und  kehrt,  ausge- 
streckt, gern  in  seine  spiralförmige  Lage  zurück.  Noch  14 
Tage  nacn  dem  Tode  des  Körpers,  welchen  diese  Thierchen 
bewohnten,  zeigten  einige  derselben  träge  Bewegungen,  andere 
bewegten  sich  noch,  nachdem  die  Muskeln,  nach  beginnen- 
der (äulniss,  3  Tage  in  Spiritua  gelegen  hatten.  Sie  ver- 
kürlstea  ihre  Spiral  Windungen  und  dehnten  $1^  wieder  aus.. 

O.  glaubt,  dass  diese  Würmer  in  ihrem  Bau  mit  dent 
Vibrionen  von MU  11er  (Vibrio,  Spiriiium,  Bacterium  Ehrenb.) 
übereinkommen,  und  nebst  den  Samentbierrhen  als  Thiere 
aus  d^r  untersten  Classe  betrachtet  werden  mögen,  die  im 
Innern  lebender  Körper  wohnen.  Yorläulig  steUt  er  es  in- 
dess  in  der  Ciasse  der  Enlozoen  als  eine  neue  Ordnung  auf, 
die  er  T rieh i na  neoni  und  so  characterisirt: 

Trichina.    Animai    peliiAcidum^  filiforme,  teres,  postice 

attenuatum:  Ore  Uaean,  ano  discreto  nnÜo,  tnbo  lulesti* 

nati  genilalibnsqae  inconspicnts.    (In  vesica  externa  ccl* 

lulosa,  elastica,  plerumqoe  soirtarium.) 
T.  spiralis.    T.  minutissima,  spiraliter,  raro  fleiuose, 

incurva;  capite  obtuso,  rollo  null^  cauda  attenuata  ob« 

tusa.    (Yesica  externa  elliptica,  extremitatibus  plerumque 

attenuatis,  elongatis.) 

Hab.  in   hominis   rousculis  (praeter  involuntarios)  per 

totum  corpns  diffusa,  creberrima. 
Vierzebfi  Tage^  nac4idem  Herr  Paget  diese  Würmer  zu- 
erst gesehn,  fand  er  sie  auch  in  einer  zweiten  Leiche.  Beide 
Individuen  waren  nach  langer,  schwächender  Krankheit  ge- 
storben juod  sehr  abgemagert.  Die  Cyste  geht,  wie  Herr  O» 
wtrmuihttf   nicht  Y/m   dem  Wurme  -aus ,   sondern  enUtebt 
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iarth  krankhafte  Vertndennig  dea    von  Wanne  initirteB, 
mtefftitiellen  Zellgewebes  *)• 


*)  Im  Torigea  Wioter  fand .  ick  Sknlicbe  Flecken  sweimal  kan 
nacli  einander  in  den  Miukeln  der  Bnut  und  des  Halses,  nicht  aber 
der  Extremitäten,  zweier  ebenfalls  sehr  abgemagerten  Leicben.  Lage 
und' Ansebn  war  ganz  so,  w^ie  es  Owen  beschreibt,  nur  waren  die 
Cysten  nicht  in  so  grosser  Menge,  nicht  so  dicht  gedrängt,  und  die 
einzelnen  kleiner,  -f^"  lang,  i-}/'  breit  In  der  Hoffirang,  Eotozoen 
darin  au  finden,  habe  ich  den  Inhalt  einiger  derselben  damnb  unter 
dem  Mifcroscop  untersucht,  sah  jedoch  nur  Concrctionen ,  und  swar 
enthielten  die  Cysten  ein  weisses,  nncrjstaUinisches  Pulver*  w^elckes 
aich  in  Salzsäure  unter  Aufbrausen  vollkommen  löste,  und  einige 
auch  einen  unregelmassig  geformten,  gleichfalls  nicht  crystallinischcn, 
gelblichen  Kern  von  kieselartiger  Harte  und  Durchsichtigkeit.  Stücke 
dieser  Muskeln  wurden  damals  im  hiesigen  zootomischen  MuseunA  ub4 
in  der  pathologischen  Sammlung  der  Charit^  anfgutellt  Jetzt,  wie 
ich  durch  Owen*s  Entdeckung  aufmerksam  gemacht,  eine  grAs*cic 
Zahl  von  Cysten  untersuche,  finde  ich  allerdings  in  einigen  ctttea  voa 
der  kalkigen  Substanz  umgebenen  Wurm.  Ja  es  gelang  mir  Bock 
anweilen,  die  Conturen  desselben  in  den  erwähnten  Kernen  an  be- 
merken, wenn  ich  dieselben,  ohne  sie  aus  der  Lage  zu  bringen,  durch 
Salzsäure  auflöste.  Ucbrigens.  passt  Owen*s  Beschreibung  auch  auf 
unser  Wurmchen  vollkommen,  nur  dass  ich  den  Körper,  vielleicht 
durch  ^ininrirkung  dti  Weingeistes,  geringelt  sah,  und  den  geraden 
Darm  im  Innern  der  Körperhöhle  deutlich  unterscheiden  konnte.  Es 
nnterlicgt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  dio-Cvsten,  welche  nur  Con- 
crctionen enthielten,  ehemals  der  Sitz  von  Irichinen  gewesen  iiraren, 
nnd  es  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  der  verechiedenen  Stadien 
das  interessante  Resultat,  dass  die  Ablagerung' des  erdigen  Conerc- 
ments  noch  wahrend  des  Lebens  des  Bewohners  der  Cy*te  beginnt, 
und  gegen  das  Centrum  fortschreitet. 

Vielleicht  gehört  hierher  auch  ein  Fall,  den  Tiedemann  er- 
wähnt, der  einzige  ähnliche,  den  ich  finden  konnte  (Proriep*s  Not 
Bd.  I.  p.  64.).  In  den  meisten  Muskeln,  besonders  an  den  &ctremi- 
täli'n,  fanden  sich  rundliche,  2  —  4  Linien  lange,  weisse  Coneretionen, 
die  nach  Gmelin*s  Analvse  aus  7  Th.  kohlensaurem,  73  Th.  phos- 
phorsaurero  Kalk  und  20  fh.  thierischer  Materie  bestanden.  Sie  lagen 
zwischen  den  Faserbundeln,  auch  häufig  an  den  Wänden  der  Arterien. 
Die  Grosso  dieser  Geschwulste,  der  Mangfl  einer  Cyste  (?)  und  der 
Umstand,  dass  der  Verstorbene  an  heftigen  Gichtanlaflen  gelitten  hatte, 
machen  es  indess  wahrscheinlich,  dass  diese  Geschwülste  eher  als  ar- 
thritische  Concrctionen  anzusehen  sind. 

Henlei 
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Ueber    den   Bau 

der  Augen  bei  Branchiopus  paludosus 
(Ghirocephalus  Ben.  PreVost).  ' 

Von    Dr.   Herrn.  Burmeüter,    PriratdoceDten    an    der 


Unirersität  zu  Berlin. 
(Hlenn  Ta£  XUL  Fig.  1-.4.) 


Uie  ftcliatzbaren  Unterauchongen  dea  Herrn  Profeaaor 
Joh.  Müller  über  den  Bau  der  Augen  bei  den  Glied er- 
thieren  (Arthrozoa),  baben  una  vier  Hauptformen 
kennen  gelehrt  *),  unter  welche  sich  alle  versdiiedenen 
Gesichtsorgane  dieser  zahlreichaten  Hanptabtheilung  dea 
Thierreiches  bringen  lassen;  sie  sind: 

1)  Die  zerstreut  stehenden  einfachen  Augen  der  Wür* 
mer,  Aracbniden  und  Insecten. 

2)  Die  Aggregate  solcher  einfachen  Augen  bei  den 
Myriapoden  und  Isopoden. 

3)  Die  zusammengesetzten  Augen  mit  facettirter  Ober- 
fläche bei  den  Araphipoden,  Decapoden,  8to- 
raatopoden  und  Insecten. 

4)  Die  zusammengesetzten  Augen  mit  glatter  Ober« 
fläche  bei   den  Phyllopoden,  Lophyropodep, 

'  überhaupt  derjenigen  Abtheilung  der  Krebse,  welche 
ich  mit  dem  Namen  der  Schild-  oder  Schalen« 
krebse  (Aspidostraca)  bezeichnet  habe  **^. 


*)  Vcrgl.  Mcckcl»5  Archiv.    Jahrg.  J829.    S.  38  u.  ff. 
**^  Beiträge  zur  .^alursetchiGlilc  der  Rankenfujfer. 
m&ller'i  Aitkir.  1835.  34 
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Nach  des  rerehrten  Entdecbers  Dardteniing  liegt  in  den 
zuletzt  genannten  Falle  unter  der  einfachen,  dünneni 
kugelabschnittformigen  Hornhant  eine  Schicht  kleiner, 
birnformig  gestalteter  Glaskörper  oder  Linsen,  welche 
mit  ihrem  stumpfen  abgerundeten  Ende  nach  ausses 
gegen  die  Haut  hin,  mit  ihrem  spitzen  Ende  nach  ionen 
gegen  das  Centrum  des  Auges  gerichtet  sind,  mit  der 
Spitze  selbst  aber  in  dem  dunklen  Pigment  stecken. 
Durch  dieses  Pigment  dringen  die  Fasern  des  Sebnerrea 
und  setzen  sich  einzeln  an  die  spitzen  Enden  der  Glai- 
korperchen.  Zwischen  der  äussern  hornigen  Oberbaat 
des  ganzen  Auges,  welche  beim  Häuten  mit  abgeschält 
wird,  und  den  birnformigen  Glaskörpern  findet  sich  nodi 
ein  z-vreites  „mit  der  allgemeinen  vreichen  Hautdedie 
zusammenhängendes  Häutchen^S  Dies  ist  im  Hureen  d« 
Resultat  der  Beobachtungen  über  den  Bau  der  Augea 
Ton  der  vierten  Hauptform« 

Behufs  einer  vergleichenden  Darstellung  der  Pb  jiio- 
podenfamilre  wui^de  meine  Aufmerksamkeit  auf  Brao- 
chiopus  paiudosus  gerichtet,  welcher  in  nassen  Frühjah- 
ren bei  Berlin  an  verschiedenen  Stellen  gefunden  wird; 
und  da  die  Grosse  der  Augen  dieses  Thierchens  beson- 
ders zur  Untersuchung  einladet,  dieselben  auch  von  Nie- 
manden bisher  untersucht  waren,  so  unterliess  ich  es 
nicht,  sie  einer  genauen  Beobachtung  zu  unterwerfen, 
welche  folgendes  Resultat  mir  ergeben  hat. 

Das  ganze  Auge  besitzt  eine  fast  kugelförmige  Ge- 
stalt, ist  auf  seiner  äussern  Oberfläche  vollkommen  glalt 
und  wird  von  einem  dünnen,  kolbigen,  beweglichen  Stiele 
getragen.  Schon  bei  der  Betrachtung  mit  unbewafihetem 
Auge  unterscheidet  man  einen  dunkein,  schwarzen  Kern, 
welcher  von  einer  weissen  klaren  durchsichtigen  Schicht 
umgeben  wird,  die  etwa  ^  des  ganzen  Durchmessers 
mächtig  ist.  Beide  Schichten,  die  schwarze  und  die 
klare,  sind  genau  von  einander  durch  eine  der  äussern 
Oberfläche  concentrische  Wölbung  abgegiänzt,  wie  dies 
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der  Durchschnitt  des  ganzen  Auges  bei  Fig.  1«  zeigt. 
Bringt  man  einen  Theil  des  Durchschnittes  unter  eine 
stärkere  Yergrossening,  so  sieht  man  zunächst  als  äus- 
•erste  Granze  des  Auges  den  Durchschnitt  der  glatten 
Ober*  oder  Hornhaut  (Fig.  2.  a.)*  I^nter  dieser  liegt 
eine  zweite  Haut  (Fig.  2.  &.),  welche  aber  nicht,  wie 
die  Torige,  einfach  und  homogen  gebildet  ist,  sondern 
aus  einer  grossen  Menge  kleiner,  runder,  hellerer,  toII- 
Icommen  durchsichtiger  Fensterchen  besteht,  yrelche  von 
dichteren  aufgeworfenen  .  Randern  eingefasst  werden 
(Fig.  3.).  Die  Ränder  dieser  Fensterchen  berShren  ein- 
ander nicht,  sondern  lassen  überall  Zwischenräume,  welche 
inriederyon  einer  dichteren,  MCnigcr  durchsichtigen  Haut 
aasgefuUt  und  dadurch  untereinander  zusammengehalten 
werden.  Die  Fensterchen  selbst  haben  eine  gleiche 
GrOsse  und  stehen  sehr  .regelmässig  nebeneinander,  so 
jass  eins  immer  von  sechs  anderen  gleich  grossen  um- 
geben wird. 

Hinter  jedem .  dieser  Fensterchen  liegt  eine  kleine 
klare,  gelblich  gefärbte,  aber  merkwürdiger  Weise  ei- 
förmig gestaltete  Linse,  welche  in  ihrem  Querdurch- 
messer  etwa  so  riel  als  der  Durchmesser  des  Fenster- 
chens, in  ihrem  Längsdurchmesser  dagegen  andei*thalb 
Mal  so  riel  sich  ausdehnt.  In  ihrer  natürlichen  Lage 
richtet  sich  das  mehr  stumpfe  kugelförmig  gewölbte  Ende 
der  Linse  nach  vorn  gegen  das  Fenster,  d^s  hinlere 
mehr  zugespitzte  gegen  das  Centrum  des  Auges,  erreicht 
die  Pigmentmasse  aber  keinesweges,  sondern  hört  schon 
in  einem  Abstände  von  dieser  auf,  welcher  Smahso  gross 
ist  als  der  Längsdurchschnitt  der  ganzen  Linse«  Damit 
die  Linse  nun  in  dieser  frei  schwebenden  Lage  erhalten 
werde,  wird  sie  ron  einer  feinen,  zarten,  dünnen  Mem- 
bran, der  Linsen  kapsei,  eingehüllt,  welche,  wie  eine 
Linse,  eiiSrmig  gestaltet  ht  und  nach  vorn  an  den  ver- 
dickten Rand  des  Fensterchens  sich  ansetzt,  nach  hinten 
dagegen  nicht  über  die  Spitze   der  Linse  fortgeht,  son-. 
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ilern  von  der  hinter  der  Linse  am  starkMen  tfiMantme«- 
g^zogenen    Stelle    aus    sich    zu    einein    laoggestrecioea, 
bauchig   kegeliormigen,   nach  innen  trichterförmig  zuge- 
spitzten  Bchältniss  erweitert.     Dieser  häutige,  eigeatlich 
langgezogen    spindelförmig    gestaltete    Sack   (Fig.   2.    i 
und  Fig.  4.  b.  &.)  füüt  den  Zwischenraum  zwischen  der 
Linse  und  dem  Pigmentkörper  aus,    und  ist  ohne  Frage 
derjenige  Theil   des  Auges,    welcher   bei   den   einfaches 
Augen  als  Glaskörper,  bei  den  zusammengesctstea  als 
Glaskegel    auftritt.     Inwendig  muss    er  währencl    dei 
Lebens  mit  einer  ei-weiss artigen  Flüssigkeit  gefiillt  sejn, 
denn    ich   bemerkte  in   ilim    viele   kleine  geronnene  Ei- 
weisskügelchen  hin-    und   hergestreut,    offenbar    in   der 
durch   die  Einwirkung  des  Weingeistes   zersetzten  Flüs- 
sigkeit schwimmend.     Passend  würde  man  diese  Haut  ih 
Membrana  hyaloidea  bezeichnen,  von  welcher  also,  merk- 
würdiger   Weise,    die    Linsenkapsel    eine    unmittelbare 
Fortsetzung  wäre;  ihr  Inhalt  ist  der  Glas  körper  (cor- 
pus  vitreum).      Ausser    dem    Glaskörper    enthält    diese 
Haut  noch  vier  merkwürdige  Gebilde,  über  deren  NuSsen 
ich  nur  Vei*muthungen  habe.     £s  sind  dies  vier  schmale, 
langgestreckte,    bncettförmige,   bandaitige  Streifen    ¥on 
röthlich-b rauner  Farbe,  welche  in  regelmüssigen  Abstan- 
den von  einander  und  von  der  Glaskörperhaüt  im  Innern 
/derselben  an  ihrer  Oberfläche  vertheilt  sind,  mt  ihren 
vorderen  Enden  in  die  Linsenkapsel  eindringen^  und  selba 
die  Linse  auf  f   üuer   Oberflache,    vom  spitzen    gegen 
das  stumpfe  Ende  hin,    umfassen   (Fig.  2.  e»  e>    Fig.  4. 
€•  €•  c,  c).     Gewöhnlich  bemerkt  man  nur  zwei  dieser 
Körper,    indem   die   beiden   andern    von   den  gesehenen 
verdeckt  werden.     Wären   ihrer  sechs,    und   lagen  sie 
auf  der  äussern  Oberfläche,  so  würde  ich  sie  für  hellere 
Pigmentslreifen  erklären,  die  sich  in  den  feinen  Zwischen- 
räumen zwischen  den  sich  berührenden  Glaskörpern  ab- 
gesetzt hätten;    so   aber   kann  ich  nur  annehmen,   dass 
sie  zur  Aufrcchterhaltung  der  Linse  in  ihrer  ualürlichcn 
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Lage  dienen,  FAseriing  bemerkte  ich  in '  ihnen  nicht, 
doch  schienen  iie  Ton  slemlich  fester  BesehafTenheit 
SU  seyn. 

Was  nun  den  weitern  Verlauf  des  spindelförmigen 
Glaskörpers  belrifil,  so  steckt  die  Spitze  mit  dem  vier- 
ten Theil  des  Ganzen  in  der  Pigmentmasse,  daher,  wie 
in  Flg.  2.,  die  einzelnen  Korper  nach  unten  wie  abge- 
stutzt erscheinen,  es  in  der  That  aber  nicht,  sondern  zu- 
gespitzt, uad  am  unfern  Ende  nur  von  der  Pigmentmasse 
umgehen  sind.  Durch  diese  dunkelröthlich  schwarzbraune, 
flockige,  d.  h.  im  geronnenen  Zustande,  sonst  flüssige 
Pigmeotmasse  dringen  auch  die  Fasern  des  Sehnerven, 
auf  ihrer  Oberfläche  ganz  mit  Pigment  bekleidet,  und 
setzen  sich  mit  ihren  Enden  unmittelbar  an  die  feino 
Spitze  des  Glaskörpers  (Fig.  4  J.)* 

T^ach'  diesen  Wahrnehmungen  haben  also  die  zu- 
sammengesetzten Augen  mit  einfacher,  nicht  facettiiter 
Hornhaut  ao  gut,  wie  die  einfachen,  von  einander 
geschiedene  Linsen  und  Glaskörper,  welche  beide,  'wie 
bei  den  letzteren,  in  radialer  Richtung  hintereinander 
folgen;  auch  liegen  Glask^per  und  Linse  nicht  frei  da, 
sondern  werden  von  einer  eigenen  Membran  eingehüllt, 
vrelche  an  die  zweite,  unter  der  einfachen  Hornhaut  lie- 
gende, nicht  einfache,  sondern  facettirte,  häutige 
Hülle  angewachsen  ist. 

Es  Hesse  sich  wohl  denken,  dass  bei  Apus  cancri- 
formis  (Monoculus  apusLin.)  und  den  übrigen  Crusta- 
ceen,  -vrelche  zusammengesetzte  Augen  mit  einfacher 
Hornhaut  haben,  die  undurchsichtige  Pigmentmasse  bis 
zum  Anfange  der  birnförmigen  Linsen  hinaufreichte,  den 
Glaskörper  ganz  einhüllte,  und  dadurch  unsichtbar  machte. 
Dafür  spricht  der  Umstand,  dass  bei  den  meisten  Seh a- 
lenkrebsen  die  Augen  verhältnissmässig  viel  kleiner 
sind,  also  eine  andre  Yertheilung  der  einzelnen  Be- 
standtheile  des  Auges  nothig  werden  konnte*  Vielleicht 
mochte  die  Beobachtung  von  Poljphcmus  oculus,  welcher 
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in  dieser  AbtheiluBg  nickst  BnneliiopQS  das  grSssle  Auge 
hat,  ^venigstens  in  Rücksicht  auf  den  Umfang  des  Lei- 
bes, einige  neue  Aufschlüsse  liefern;  mir  ist  der  genaiuitei 
überdies  nur  kleine  Krebs  nicht  eur  Hand. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Flg.  1.  LadgfdurelitGkDitt  de«  Aogea.  a.  Stiel,  h,  Sussere  Uavt«  r. 
Schiebt  der  Linsen  und  Glaskörper,  d,  PigmealmMse. 

Fig.  %  Ein  Tbeil  des  Auges,  900nial  Tergrössert  a.  Aevssere  HmV 
ft.  iweite  faccttirte  Haut,  c.  Knse,  d,  Glaskörper,  e.  e.  Sireilea 
im  Glaskörper,  ff,  Pigmentmasse,  f»  f»  Sehnerven-Fasern,  toib 
,    Pigment  bedeckt 

Fig.  3.     Ein  Tbeil  der  facettinen  Haut,  900mal  Tergrötsert. 

Fig.  4.  Linse  und  Glaskörper,  fiOOmal  Tergrössert.  a.  Linse,  h*  k 
Linsenkapsel,  nach  oben  abgerissen  von  der  facettirten  HaaL 
c,  c,  c.  e,  Streifen  im  Glaskörper,  e»  Pigmentmasse,  d,  Steile  wo 
der  Nerv  an  den  Glaskörper  tritt,  /,  /.  Haut  des  Glaskörpen, 
A.  Nerv, 
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das  Lymphherz  einer  Riesenschlange, 
Python  tigris, 

und 

einen  damit  in  Verbindung  stehenden  Mechanismus, 

wodurch  es  als  Druck-  und  Saugwerk  wirken  kann. 

Von  Dr.  E.  Weber. 

(Hienu  TaF.  XIÜ.  Fig.  5—10.) 


JL/as  Lymphgefastsjfttem  der  Amphibien  sieht  die  Aa£^ 
merksamkeit  der  Anatomen  ond  Phjsiologen  auf  sich, 
theilflr  wegen  der  unerwarteten  Entdeckung  mehrerer 
Ljmphherzen  bei  den  FrSsoben,  die  man  Joh.  Müller 
Terdankr,  und  die  Auffindung  dieser  Lympfaherssen  bei 
den  Schlangen  und  Eidechsen  durch  Pantzza,  theiU 
wegen  der  auffallend  grossen  Baume,  die  diese  Lyinph* 
canäle  bei  allen  Amphibien  einnehmen,  und  welche  uns 
bei  den  Schildliroten  zuerst  Bojanus,  und  bei  diesen 
und  allen  anderen  Amphibien  Panizza  durch  unüber- 
treffliche Abbildungen  kennen  gelehrt  hat.  Da  in  der 
Physiologie  des  Ljmphsystems  des  Menschen  noch  so 
Vieles  dunhel  ist,  so  lasst  sich  wohl  hoffen,  dass  diese 
Entdeckungen  auch  für  die  menschliche  Physiologie  sehr 
einflussreich  werden  können.  Indessen  zeichnen  sich  die 
Amphibien  durch  die  Eigenschaft  lange  hungern,  dursten 
und  in  irrespirabelen  Gasarten  fortleben  zu  können,  so 
wie  anch  durch  ihre  Kaltblütigkeit  so  sehr  ror  den 
Saugethieren  und  Vögeln  aus,  dass  man  bei  Schlüssen, 
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die  man  von  ihrem  LjmphgeRsBsystem  auf  das  des  j 
achen  ziehen  will,  wird  aehr  yoraichlig  zu  Werke  gehea 
müssen,  weil  vielleicht  manche  Einrichtangen  mit  ihren 
besonderen  Lebensverhältnissen  in  ursächlichem  Zusam- 
menhange stehen.  Im  Winter  von  1834  bis  1835  inji- 
cirte  ich  das  Blutgeiässsysiem  einer  7  Par.  Fuss  langes 
Riesenschlange,  Pjthon  tigris,  wodurch  ich  in  den  Stand 
gesetzt  wurde,  zugleich  das  Ljmphgefässsystem  dieses 
Thieres  untersuchen  zu  können. 

Die  Lymphgefasse  der  Schlangen  haben  einea 
sehr  grossen  Durchmesser,  und  die  mcistea 
Blutgefässe  liegen  in  der  Höhle  solcher 
Ljmphgefasse. 

Zuvorderst  muss  ich  bestätigen,  dass  die  Lympbge- 
fösse  ungemein  gross  und  zahlreich  sind.   Sie  haben  nicht 
nur  einen  viel  grössern   Durchmesser,  als   die  Arterien 
und  Venen,  sondern  erreicheA  an  denjenigen  Orten,  die 
als  Hanptsammelplä'tze    der  Ljmphe  betrachtet  werden 
müssen,   stellenweise    sogar  die  Weite  mancher  Abthei- 
lungen des  Darmeanala.     Ein  grosser  Theil  der  Arterxes 
sowohl  als  der  Venen  liegen  in  der  Höhle  der  Ljmph- 
gefasse,  inimer  jedoch  beide  von  einander  getrennt.    An 
manchen  Stellen,  z,  B.  an  der' Aorta  sinistra,  ist  dieser 
Ausdruck  ganz  streng  zu  nehmen,  ^o  däss  das  Ljmph- 
gefass,   Fig.  5.  i.,  die  Arterie  a.  ringsum   so   umgiebt, 
dass  die  Röhre  der  letztern  frei  in  der  Röhre  der  erstem 
liegt,  und    ringsum  von   der    darin   enthaltenen  Ljmpbe 
benetzt   wird.    Es  giebt   da  grosse  Strecken,    wo  keioü 
Scheidewand  den  das  Blutgefäss  umgebenden  Lymphraam 
in  kleinere  Räume  oder  Gange  abtheilt.     Von  Zeit  za 
Zeit  sind  nur  duqnere  Fädchen  c.   von  der  Oberfläche 
der  BlurgePasswand  zur  innern  Oberflache  der  umgeben- 
den    lO'mphgefasswand     hinübergespannt.      An     anderen 
Stellen  finden  sich   kleine,  in   die  Höhle  des  Lymphge- 
ßsses  vorspringende  Falten,  Fig.  6,  c,  von  denen  aus 
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sich  mehrere  Fiiden  fortoeteen«  .Die«e  Falten  rniter* 
sf^hei^en  sich  jedoch  Ton  den  LymplMjsteniklappen  hShe- 
rer  Thiere  dadurch  wesentlich,  dass  sie  nicht  quer,  son- 
dern der  Länge  der  Ljmphgei'asse  nach  verlaufen,  und 
an  den  meisten  Stellen  die  eingeblasene  Luft,  oder  die 
injicirte  Fiüssigkeit  nicht  hindern,  aus  den  Stämmen  in 
die  Zweige  su  dnngen.  An  anderen  Stellen  yergrossem 
und  yerlängern  sich  diese  Fädchen  und  Falten  so,  dasa 
sie  fortgesetzte,  allenthalben  durchbrochene.  Scheide« 
mrände  bilden,  die  den  Raum  des  Ljmphgefasses  in  viel- 
fach miteinander  communtcirende  Gänge  abtheilen.  In 
allen  Fällen  aber  wird  die  Oberiläche  der  eingeschlos- 
senen Blutgefässe  von  der  in  den  Lymphgefassen  be* 
find  liehen  Lymphe  bespühlt.  -  Ich  habe  diese  Einrichtung 
längs  der  grossen  Blutgefässe  bis  zu  den  sehr  kleinen 
Blutgefässen  der  Haut  verfolgt. 

Die  Lymphherzen  der  von  mir  untersuchten 
Schlange  ^ind  mit  einem  deutlichen  Muskel- 
apparate versehene  Blasen,  welche  auf  der 
Gränze  zwischen  dem  Lymph-  und  Yenen- 
system  liegen,  mit  ersterm  durch  drei,  mit 
letzterm  durch  zwei  Oeffnungen  communi- 
ciren. 

Die  von  mir  zergliederte  Schlange  ist  mit  Budi-r 
menten  der  hinteren  Extremitäten  und  mit  einem  Kreuz- 
bein versehen.  Auf  jeder  Seite  des  Kreuzbeins  und  der 
zwei>  nächst  höheren  Wirbel  liegt  in  einer  besondern, 
schon  von  Panizza  aufgefundenen  Hohle  eine  8  Paris. 
Linien  lange,  3,4  Linien  breite,  3  Linien  hohe  abge- 
rundete Blase,  welche  das  Lympliherz  ist.  In  Fig.  & 
und  9.  sieht  man  das  rechte  Lymphherz  von  vorn  und 
von  hinten  in  natürlicher  Grosse  gezeichnet.  Es  hat  an 
seinem  innern  Bande  nach  hinten  einen  kleinen  Anhangs 
auricula,  Fig.  10.  a.,  dessen  Hohle  mit  der  des  übrigen 
Herzens  zusammenhängt,  aber  keinesweges  eine  durch 


Digitized 


by  Google 


598 

eine  Klappe  abgesonderte  Vorkammer  bildet  Das  Ljmpii- 
here  besitet  ao  seiner  obern,  dem  Rucken  zogebebrlen 
Wand  drei  OefiPnungen,  P'igf  &•  c^  durch  welclie  es  mit 
dem  jederseits  dicht  Tor  der  WtrbeMalc  yerfanfendea 
Lymphstarom  communicirt,  am  innero  Rande  seiner  Bauck* 
Seite  zwei  Oefihungen,  Fig.  8.  b^  durch  ^vKcldie  es  mit 
swei  ansehnlichen  Venen  in  Verbindung  steht,  die  im 
injicirten  Zustande  einen  Durchmesser  Ton  0,6  bis  1,0 
Pariser  Linie  hatten,  und  mit  der  Vene  des  Radiments 
der  hintern  Extremität  den  Ursprung  des  zuführendes 
Venenstammes  der  Niere  jederseits  zusammensetses.  ^ 
Auf  der  linken  Seite  6fFnet  sich  die  untere  oder  hinlere 
Ton  beiden  Venen  in  die  beschriebene  auricula.  Auf 
der  rechten  Seite  ist  dies  nicht  der  Fall. 

Rncksichüich  seines  Baues  konnte  ich  an  dem  Ljmpk- 
herzen  eine  dreifache  Lage  yon  verschiedenen  Geweben 
unterscheiden.  Zu  äusserst  war  es  von  einer  Schickt 
Zellgewebe  bedeckt,  durch  welches  dasselbe  an  die 
Wände  der  Höhle,  yon  der  es  eingeschlossen  wurde, 
befestigt  war. 

Unter  dieser  Lage  Zellgewebe  findet  sich  eine  Schicht 
deutlicher  Muskelfasern,  die  in  mannichfaltiger  Richtung 
yerlaufen  und  sich  durchkreuzen,  so  jedoch,  dass  an  deo 
schmalen  Seiren  des  Lymphherzens  die  Längenfasem 
yorhen*schend  sind.  Die  Stärke  dieser  Muskelschicht  ist 
nicht  unbedeutend,  und  giebt  den  Wänden  des  Ljmph- 
herzens  eine  hinreichende  Steifigkeit,  um  sie  einiger- 
maassen  ausgespannt  zu  erhalten,  auch  nachdem  das 
Lymphberz  im  aufgeblasenen  Zustande  anfgeschnitteo 
war.  Die  Muskelfasern  verbreiten  sich  yon  dem  Herzea 
aus  auch  über  den  obngefähr  1,5  Linie  langen  lympha- 
tischen  Canal,  der  das  Herz  aiT  seinem  yordern  Ende 
mit  dem  Lymphraume  an  der  Wirbelsaule  in  Verbin- 
dung setzt.  In  der  Höhle  des  Lymphherzens  gehen  mit- 
ten durch  dieselbe  von  einer  Seitenwand  zur  andern  yier 
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cyKodmelie,  Iheils  sduiige^  tfaeils  fl«i$clttge  QiierbaUieiH 
trabeculae  cameae,  Fig.  10.  A«,  welche  «n  ahnliche  Fleiach- 
biindel  ia  der  SpiUe  dc8  Herseaa  det  Menachen  and 
Tieler  Thiere  erionern.  Sie  li^en  nicht  «Ue  in  .einer 
horissontaien  Ebene. 

Zu  ianerst  ist  das  Lymphherz  Ton  der  sehr  glatten 
tunica  intinia  vasorum  Sberkleidet;  dieselbe  uherUeidet 
die  ganze  innere  Flache  des  Herzens  und  seiner  auri- 
cula,  so  wie  die  trabeculae  carneae  rings  heraiiif  so  dasa 
dieselben  frei  quer  durch  die  Hoble  des  Herzens  gehen. 

An  den  Terscbiedenen  Eingängen  in  das  Ljnaphherz, 
so  wie  an  seinen  Ausgängen  in  die  Venen,  werden  durch 
Duplicaturen  dieser  innersten  Haut  Klappen  gebildet, 
über  deren  Bau  ich  Folgendes  mittheilen  kann. 

Das  Ljmphherz  ist  an  seinen  Eingängen  und 
Ausgängen  mit  Ventilen  oder  Klappen  rer- 
sehen,  welche  so  gestellt  sind,  dass  sie  an 
den  lymphatischen  Oeffnungen  der  Flüssig- 
heit den  Austritt,  an  den  venosenOeffnungen 
ihr  den  Eintritt  yerwehren:  das  Lymphherz 
wirht  daher  gleich  einem  Druckwerhe,  um 
die  Lymphe  in  die  Venen  hinüberzutreiben. 

Wenn  man  in  die  unter  der  Wirbelsäule,  neben  den 
processibus  spinosis  inferioribus  hinlaufenden  lymphati- 
schen Canäle  Luft  einblies,  so  füllte  sich  die  Blase  des 
Lymphherzens  sehr  leidit  und  yollhommen  mit  Luft. 
Sie  entleerte  sich  aber  beim  Nachlassen  des  Luftdruckes 
nicht  auf  gleiche  Weise,  wie  die  übrigen  Lymphgefasse, 
sondern  blieb  erfulk,  selbst  wenn  man  einen  gelinden 
Druck  auf  dieselbe  wirken  lässt.  Da  nun  die  Venen, 
wie  schon  erwähnt,  injtcirt  worden  waren,  und  die  Jlfasse . 
die  mit  dem  Lymphherzen  zusammenmündenden  Venen 
bis  an  ihre  Einmündung  in  dasselbe  yollkommen  erfüllte, 
so  konnte  die  Li^ft  nach  dieser  Seite  nicht  ausweichen, 
sondern  nur  durch  die  lymphatischen  Oeffnungen,  durch 
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w^he  sie  eingeAmngen  w«r.  Aber  aueli  &n  äen  lymphi« 
tischen  OefFnungen  fand  die  Luft  einen  Widerstand,  der 
sie  verhinderte  durch  dieselben  zu  entweichen,  während 
sie  doch  ohne  alles  Hinderniss  durch  dieselbe  hineinge- 
drungen war.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich,  wenn  an 
diesen  lymphatischen  Oefihuogen  Ventile  vorhanden  sind, 
-Welche  so  gestellt  sind,  dass  sie  durch  die  Rüchwarts- 
bewegung  der  Luft  selbst  geschlossen  werden:  auf  ähn- 
liche Weise  wie  an  den  Oeffnungen  des  Herzens  das  in 
die  grossen  Gefa'ssstaninie  getriebene  Blut,  durch  aein 
Zurückstauchen  selbst  die  valvulas  semilunares  anschwellt, 
und  sich  dadurch  die  Rückkehr  in  das  leere  Herz  Ter- 
sperrt.  Diese  Ventile  oder  Klappen  sind- aber  wegen  der 
Kleinheit  dieser  lymphatischen  Gefasse  und  ihrer  Oeffnun- 
gen in  das  Lymphhorz  sehr  schwer  darzustellen.  In  der 
That  glaube  ich  an  der  hintersten  OefFnung  eine  einfache 
halbmondförmige  Klappe  wahrgenommen  zu  haben.  An 
den  venösen  Oeffnungen  des  Lymphherzens  erfüllte,  wie 
schon  erwähnt  ist,  die  Injectionsmassc  die  mit  ihm  commu- 
nicirenden  Venen  bis  dicht  an  das  Lymphherz  und  ohn- 
geachtet  dieselben  prcssvoll  waren,  so  war  doch  keine 
Masse  in  das,  Herz  selbst  eingedrungen ,  vielmehr  setzte 
die  Masse  dicht  vor  der  Einmündung  ab,  und  bildete 
hier  eine  ähnliche  Anschwell ang,  als  die,  welche  man  an 
der  injicirten  Aorta  und  Arteria  pulmonalis  wahrnimmt, 
wenn  die  Klappen  der  Masse  Widerstand  geleistet  haben, 
und  es  verrath  sich  dadurch  auch  an  den  venösen  Oeff*- 
nungen  des  Lymphherzens  die  Gegenwart  von  Klappen, 
die  aber  so  gestellt  seyn  müssen,  dass  sie  der  Flüssigkeit 
nicht  den  Austritt,  sondern  den  Rücktritt  in  s  Herz  ver- 
wehren. Ich  habe  eine  der  beiden  Venen  geöffnet,  und 
fand  auch  wirklich  ■  paarweise  gestellte  halbmondförmige 
Klappen,  die  ihre  offene  Seite  von  dem  Lymphherzen 
abkehrten,  und  von  denen  die  eine  viel  grosser  als  die 
andere  war. 
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Die  beiden  Ljmplilierzen  <1er.  SehUnge  liegen 
«as8erkalb  dosThorax  jederscits  in  einer  von 
der  letzten  Rippe  den  Qu erfortsätzen  de 6 Len- 
denwirbel» und  de»  ersten  Kreuabeinwirbels 
eigens.dafür  gebildet en  Hüb le  in  einem  Neb en- 
tborax,  der  durch  dieBe wegung  des  Scbwan* 
2es  erweitert  and  verengt  Mrerden.kann. 

Die  letzte  Rippe,  der  (Jucffortsatz  des  nächstfol- 
genden rippenlosen  Wirbels  (des  einzigen  rorhandenen 
TjendenTvirbels)  und  der  des  ersten  K^eu2bein^vi^bel8, 
sind  in  ZTvei  Aeste,  einen  innern  und  einen  äussern,  ge- 
spalten. Wie  bei  den  Rippen  laufen  Muskelfasern  längs 
der  innern  und  äassern  Reihe  dieser  Acstc,  ^reiche  <l\e 
ZTrischenräume  derselben  ausfüllen,  und  den  Ton  ihnen 
eingeschlossenen  Raum  jederseits  in  eine  Hohle,  einen 
•wahren  Nebenthorax  yerwandeln,  in  -VTelchem  das  rechte 
und  das  linke  Lyniphhei*z  liegt.  Die  vorletzte  Rippe  ist 
z-war  auch  ^gespalten,  aber  so  kurz,  dass  sie  zur  Ver- 
grdsserung  dieses  Raumes  nicht  beitragt.  Dieser  Neben- 
thorax ist,  wie  der  eigentliche  Thorax,  der  Verengerung 
nnd  ErvreiterUng  föhig;  denn  be^wegt  man  den  Sch*9van8 
der  Schlange  seitlich  hin  und  her,  so  wird  dadurch  auf 
der  concav  gewordenen  Seite  dier  gespaltene  Querfort- 
satz des  Kreuzbeins  der  letzten  gespaltenen  Rippe  ge- 
genähert, und  die  dazwischen  gelegene  Hohle  des  Neben- 
tbprax  verengt:  auf  der  entgegengesetzten  convexen  Seife 
dagegen  "wird  dieser  QoerfortSiitz  des  Kreuzbeins  Yon 
jener  Rippe  entfernt,  und  dadurch  der  dazwischen  gele- 
gene 'Nebenthorax  erweitert,  nnd  es.  wechseln  bei  fort- 
gesetzter Hin-  und  Herbew^gang  Aes  Schwanzes  die  Et*- 
iveiterung  und  Yerengcruiig  des  Nebenthorax  auf  beiden 
Seiten  stets  so,  dass,  vrährend  der  eine  erweitert  Ist, 
der  andere  verengt  ist. 

Das    Ljmphfaerz   wirkt,    verbunden    mit    dem 
Apparate  des  Nebenthorax,  zur  Befurdei^ung 
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dfet  Uebergangs  der  Ljmphe  aus  den  Lympli- 
gefSsaen  in  die  Venen,  nicht  nur  als  Druck- 
^    wei'h,  sondern  anch  als  Saugwerk. 

Es  ist  sehr  sweifelhaft,  ob  das  Hens  des  Henschea 
und  der  anderen  Thiere,  und  ob  selbst  der  Thorax  vabr> 
haft  saugend  auf  die  in  sie  eintretenden  grossen  yenosea 
Geiassstämme  einwirken,  und  durch  diese  Kraft  besebleo- 
nigend  auf  die  Bewegung  des  Blutes  einwirken;  denn 
da  die  Muskelfasern  des  E(effsens,  wenn  sie  sich  nach 
ihrer  Zusammensiehung  wieder  rerlfingem,  zugleich  er- 
schlaffen, so  geht  demselben  bei  seiner  Erweiterung  die- 
jenige Steifigkeit  und  Elasticitat  ab,  welche  nothwendig 
ist,  um  wie  eine  susammengedrückte  und  sich  wieder 
ausdehnende  Cantschuckflasche  saugend  an  seinen  Oeff- 
nungen  su  wirken«  Dem  Thorax' ist  »war  bei  seiner  ab- 
wechselnden Erweiterung  und  Verengerung  diese  Saug- 
kraft nicht  abeustreiten;  da  indessen  die  Venen  sehr 
dünne  und  schlaffe  Wände  haben  und  deshalb  zusammen- 
fallen, sobald  der  äussere  Druck  den  Druck  der  inncra 
Flussigkeiusaule  überwiegt;  so  fragt  es  sich  noch,  ob 
die  an  der  Eintrittsstelle  in  den  Thorax  auf  das  Lumen 
der  Venenstamme  wirkende  Saugkraft  des  Thorax  sich 
merklich  längs  dieser  Gefasse  fortpflanzen  konnte,  und 
ob  sie  daher  überhaupt  zur  Wirksamkeit  komme. 

Bei  der  über  diesen  Gegenstand  noch  schwebendea 
Dunkelheit,  war  es  mir  sehr  wichtig,  mich  yon  dieser 
einsaugenden  Thatigkeit  beim  Lymphherzen  durch'  einen 
directen  Versuch  mit  Tdlliger  Sicherheit  überzeugen  zn 
können«  Ich  hatte  auf  der  linken  Seite  des  Thieres, 
ohne  die  Knochen  und  das  Lymphhei'z  selbst  zu  ver- 
letzen, den  Nebenthorax  auf  seiner  untern  Seite  geoffoet 
und  das  Lymphherz  sichtbar  gemacht.  Dasselbe  war, 
SO  weit  es  seine  Anheftung  an  die  seitlichen  Winde  das 
Thorax  gestatteten,  zusammengefallen.  Als  ich  aber  dea 
Schwanz  seitlich  hin  und  her  zu  bewegen  anfieng,  be- 
gann'sich  dasselbe  mehr  und  mehr  mit  Luft  zu  fQUeo, 
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und  J&9$e  Aasdiwellmig  nahm  bei  fortgeselzter  Bewe» 
giiog  des  Schwanzes  so  lange  zu,  bia  daa  H^rs  aelbal 
und  die  auricula  erfüllt  waren«  Ick  habe  mich  dnreh 
^yielfacbe  Wiederholung  des  Versuches,  die  stets  tob 
einem  gleich  gunstigen  Erfolge  begleitet  war,  Ton  der 
Richligheit  und  Zurerlässigheit  dieser  Erscheinung,  so 
wie  davon  völlig  überzeugt,  dass  diese  Anfullung  des 
Lymphherzens  vom  Lymphcanale  aus  und  durch  die 
lymphatischen  Oeifnungen  des  Herzens  geschah,  und 
glaube  mit  Sicherheit  schliessen  zu  dürfen,  dass  diese 
Bewegung  des  Schwanzes  auch  beim  lebenden  Thiere, 
und  wenn  der  Lymphraum  mit  Flüssigkeit,  statt  mit  Luft 
geföUt  ist,  dieselbe  Wirkung  haben  müsse. 

Das  Lymphherz  hat  keinen  Herzbeutel,  son- 
dern  ist  durch  Zellgewebe  an  die  Wände  des 
Nebenthorax,  in  die  es  eingeschlossen  ist, 
seinem  ganzen  Umfange  nach  angewachsen, 
und  wird  daher,  je  nachdem  dieser  sich  er- 
weitert oder  rerengt,  ausgespannt  oder  zu- 
sammengedrängt. 

Es  war  mir  sehr  auffallend,  die  Lymphherzen  der 
genannten  Schlange  in  eine  von  starren  Wanden  gebil- 
dete Hohle  eingeschlossen,  und  dennoch  von  keinem 
Herzbeutel  umgeben,  sondern  vielmehr  durch  Zellge- 
webe ihrem  ganzen  Umfange  nach  an  jene  unbeugsamen 
Wände  befestigt  zu  finden,  da  wir  wissen,  von  welcher 
Wichtigkeit  die .  Einrichtung  eines  Herzbeutels  für  die 
freiere  Bewegung  des  eigentlichen  Herzens  ist,  und  welche 
grosse  Störungen  dem  Menschen  durch  Verwachsung  des- 
selben verursacht  werden.  Der  Unterschied  zwischen 
beiden  Vorrichtungen  liegt  abpr  darin,  dass  das  eigent- 
lidie  Herz  nur  als  Druckwerk  und  durch  seine  Muskel- 
kraft allein  die  Vorwärtsbewegung  der  Blutmasse  he* 
wirkt,  und  dazu  einer  besonders,  grossen  Beweglichkeit 
bi^diirf ,  dass  dagegen  das  Lymphherz  sowohl  als  Saug- 
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werh;  wie  als  Drnekiiia'li  wirkt,  and  ia  dieser  FaDctioa 
durch  die  Bewegung  des  Nebenthorax  unterstütsst  -wird« 
Denn  da  das  Lymphherz  mit  den  Wänden  der  ein- 
•chliessenden  Hohle  verwachsen  ist^  so  muss  es  bei  sei- 
ner Zosammenziehung  die  Elasticitat  des  dazwischen  ge- 
legenen Zellgewebes  übervirinden ,  and  diese  "wird  es 
daher,  wenn  die  Züsammenziehung  nachlasst,  ia  seinen 
ervrciterten  Zustand  zurüchfuhren,  und  mit  einiger  Kraft 
in  demselben  erhalten.  Schon  vermöge  dieser  Einrich- 
richtung  würde  das  Ljmphherz  im  Stande  sejn,  nicht 
nur  die  in  seiner  Höhle  enthaltene  Lymphe  in  die  Venen 
hinüberzotreiben ,  sondern  auch  selbst  einigermaassen 
neue  Lymphe  durch  die  lymphatischen  OefFnungen  in  sich 
hineinzusaugen.  Diese  Fähigkeit  wird  aber  dadurch  um 
Vieles  vervollkommnet,  dass  das  Lymphherz  vermöge  sei- 
ner Verwachsung  an  der  Bewegung  des  Nebeothorax  Theil 
nimmt,  und  mit  ihm  sich  erweitert  und  verengt,  wo- 
durch die  oben  erwähnte  Erscheinung  herbeigeführt  wird. 
In  dieser  Richtung  ist  der  Mechanismus  des  Lymph- 
herzens. 

Die  Function  des  Lymphherzens  als  Saugwerk 
w^ird  dadurch  begünstigt,  dass  es. zunächst 
mit  lymphatischen  Canälen  communicirt,  die 
nicht  zusammenfallen  können. 

Die  Lymphgefasse,  mit  welchen  die  Lymphherzen 
in  Verbindung  stehen,  sind  zwei  vor  der  WirbelsISule 
liegende  Canäle,  welche  jederseits  in  dem  Winkel  liegen, 
welchen  die  processu^  spinosi  inferiores  des  Kreuzbeins 
und  der  hinteren  Wirbel  mit  der  Wirbelsäule  macht, 
und  über  welchen  hin  eine  flechsige  Membran  ausge- 
spannt ist.  Das  Lymphgeföss  jederseits  liegt  nun,  wie 
die  sinus.der  dura  mater,  in  dieser  Kinne  so  an  die 
Knochen  und  Bänder  befestigt,  dass  es  nicht  zusammen- 
fallen kann,  und  steht  oberwärts  mit  den  Lympfage- 
fässen   der  Wii^belsaule ,   unterwärts   mit  der  cysterna 
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ekjli  In  VerbiftdiHig.  Mit  diesem  skiiitttrtigen  lijoiph* 
räume  jederseits  steht  eines  der  beiden  Lymphherzen 
durch  die  drei  schon  genannten  lymphatischen  Oeftnun- 
gen  in  Verbindung,  von  denen  sich  nur  die  vordeisto 
durch  einen  1^  Linien  langen,  aber  musculosen  Canal 
einmtinder,  die  mittlere  und  hintere  Oeffnung  offnen  sich 
dagegen  unmittelbar  in  denselben. 


Erklärung  der  Abbildungen* 

Flg.  5.  Ein  Stack  der  Aorta  sinistra,  welche  in  dem  LjiQphgef&i- 
stamm«  «o  ciogeachloasen  ist,  dass  aie  gaxu  firei  in  deaaen  Höhle 
liegt.  , 

a.    Querdurcbschnilt    der    mit   Injectlonsmajae    erlullten   Aorta    at- 

nistra. 
h.  QuerdurchscIiDitt   dca  dieselben   rings  umgebenden  Ljmpbgefasa- 
stammes,    wahrend  Luft  in   denselben  eingeblasen  wird.    (Die 
Arterie  selbst  ist    ausserdem  von    einer    hautigen  Rohre    dicht 
umgttbcn,   die  sich  lospräpariren  lässt,  and   die  innere  Wand 
des  Ljmphgefässes  ist.) 
r.  Eine  Stelle,    wo    der  Lymphgefässstamm  spater  geofTnet   wurde, 
und  wo  man  eincni  Faden  ron    der  die  Arterie  tiberaiehenden 
Haut  des  Ljmphgefässes  zn  der  sie  lo^e  umgebenden  gehen  sieht. 
Dieser  Faden  ist  eine  Fortsetzung  der  Haut  des  LymphgefSsses 
und  endigt  sich  mit  kleinen  dreieckigen  breiten^  Stellen. 
Fig.  6.     Ein  andres  Stück   der  Aorta  sinistra ,  welches  ebenso  in  der 
Höhle  des  Lymphgefasscs  liegt.     Aber  man  sieht  in  der  die  aorta 
sinistra  dicht  umschliesseuden  Wand  des  Lymphgefasscs  eine  Falte 
hervorspringen,   welche  durch  mehrere  Fäden  an  die  die  Aorta 
lose  umgebende  Wand  desselben  geht. 
Fig.  7.     Das    rechte   Lymphherz   von    unten   gesehen,    In   natürlicher 
Grösse. 

a.  Ein   blinder  Zipfel   desselben,,  auricula,   welcher  nicht   als  eine 

besondere  Vorkammer  anzusehen  ist. 

b.  Die    Einmündung    des    LymphgefSssstames    am    vorderen    Ende 

desselben. 

c.  Die  Stelle,   wo    das   Lymphherz   mit  zwei  Venen    communicirt. 

Die   Enden   der  Venen   sind   dnrch   die  Tnjectionamasse   ange- 
schwollen, weil  ata  diesen  Stellen  Klappen  vorhanden  sind,  die 
das  ]^nd ringen  der  Masse  verhinderten. 
MuUer's  Arclai%.  18 Jj.  35 
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d.  Der  Vencailimiiii,  d«r  ab  toMteiidc»  QcOUi  tau  reektei^  Km 

geht. 
m,  Vene  des  Rudiment«  der  hintern  ExtremaliSt. 

Fig,  8.    Das  rechte  Lymphhen  von  oben  gesehen,  in  natfirticlicrGr6«e> 

Alle  Buchstaben  zeigen  die  nSmlicuea  Theile. 

h.  h.  h.     Drei   Stellen »  wo  sich   Lymphgeßsse  in   da«  Ljiopbheff 

öfTnen»     Sie  sind  mit  Klappen  verschen,   daher  kani\  die  cid- 

geblasene    Luft  nicht    leicht    wieder   diirch    diese    OciXaBBgco 

austreten. 

Fig.  9.  Das  rechte  Lymphhera  ron  unten  gesehen,  noch  einmal  so 
gross,  als  in  der  Natur,  gezeichnet 

a  —  e.  haben  dieselbe  Bedeutung,  wie  in  Fig.  3, 

y.  Aeussere  das  Lymphhen  umgebende  Lage  Zellgewebe. 

g.  Mittlere  musculöse  Lage  der  Wand  des  L^rophherxens ,  welche 
aus  mannich  faltig  sich  kreuzenden  Muskelfasern  besteht 

/i,  n<>Iilc  des  Lymphherzens,  wckhe  von  der  innem  glatten  Gcfass- 
haut  ausgekleidet  ist,  und  in  welcher  man  vier  einander  aicn- 
lieh  parallele,  aber  doch  nicht  in  derselben  horizontalen  Ebene 
liegende,  quer  durch  die  Herzhöhle  verlaufende  trabeculas  car> 
Dcas  sielit.  Sie  bestehen  theils  aus  Sehnen,  theils  aus  Masfcdl- 
fasern. 

Fif^,  10,  Der  am  Anfange  des  Kreuzbeins  und  am  Ende  der  Rippoi 
liegende  ..Neben thorax  von  unten  gesehen,  nachdem  Haut  und 
Muskeln  hin  weggenommen  worden  sind.  Auf  der  Unken  Seite 
sieht  man  das  Lymphhen  liegen.  Auf  der  rechten  Seite  ist  es 
hinweggenommen. 

a.  Die  auricula,   welche   hier  mit  der  einen  Vene  in  Verbindung 

steht,  was  auf  der  rechten  Seite  nicht  der  Fall  isL 

b.  Lyrnphgufäss,  welches    aus    dem    ausgeschniuenen    Lymphgclas*- 

sUmmc,  der  neben  den  processibus  spinosis  anterioribns  aa 
der  Wirbelsäule  liegt,  Lymphe  dem  Lymphhenen  zuiuhrL 

c.  Zwei  Venen,    welche    die  Lymphe    aus   dem  Lymphhenen  auf- 

nehmen und  an  ihrem  Ende  angeschwollen  smd,  weil  Klap- 
pen den  Eintritt  der  in  enigegengeseUlec  Richtang  fliessendcn 
Injectionsmasse  in's  Lymphhen  verhinderten. 

d.  Zuführender  Venenstamm  der  linken  Niere. 

e.  Vene  des  Rudiments  der  hintern  EztremiUlt 

».  i.  Aufgeschnittener  LymphsUmm,  der  auf  beiden  Seiten  neben 
den  processibus.  spinosis  anterioribns  vor  den  Wirbeln  empor- 
steigt, und  durch  Oeifnnngen  mit  anderen  Lymehgeßssen  aa 
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der  WiffciUali  wU  mwmkm  4m  lUfpai  miMaimcDkfiiigc, 
und  der   dorck  die  Lymphgel^Me   b,   mit  dem  Ljmphhereen 
'    stuunmeobangt. 
k.  Vorderer  Theil  des  Kreusbeiiu. 

/.    Hakenförmiger  ForlMtt,  der  das  Lyniphkers  uiofasst 
m.  Die   gespaheoea  Aetle    der  keidcn  Qnerforts&Ue,   welcke   das 

Ijmpkkera  umfaiscii. 
«L  DU  kcidM  Ana«  der  getpalmca  vorletitai  Rippe. 
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Bemerkungen   über 

die   Differenzen   im  Schädel-   und  Zahnbau 

zwMchea 

den  Stachelschweinen  der  alten  und  neuen  Welt. 
Vom  Academiker  Dr^  Brandi  in  St.  Petersburg. 

(Gelesen  in  der  Kaiserl.  Academie  der  Wissenachaften  su  St.  Pcloi- 
(EitTzn  Taf.  XUL  Fig.  11.  und  12..) 


Jjer  Beichthum  Aes  academtschen  Museoros  an  Balgea 
und  Schädeln  *)  von  Hyslrices,  worunter  sich  einige 
neue  fanden,  veranlassten  mich,  eine  Berision  der  tos 
Fr.  Cuvier  in  den  Memoires  du  Musee  Tom.  IX.  mit- 
getheilten  Arbeit  zu  unternehmen,  wobei  sich  ergab, 
'dass  diese  Abhandlung,  worin  blos  auf  Unterschiede  in 
der  Lebensweise,  einige  Abweichungen  äusserer  Theile, 
und  die  Form  der  Kronen  der  Backenzähne  mehrere 
Abtheilungen  der  Gattung  Hystrix  geschaffen  -wurden, 
manche  Zusätze  erlaube,  wodurch  theils  mehrere  der 
vorgeschlagenen  Gruppen,  wie  die  Eintheilung « in  Be- 
wohner der  alten  und  neuen  Welt  und  die  Sonderung 
der  Gattungen  Hystrix  und  Crethison,  durch  weit  we- 
sentlichere Merkmale  festgestellt,  andere,  wie  die  Genen 
Sjnetheres  und  Sphiggurus,  als  Untergattungen  einer 
und  derselben  Gattung  (Cercolabes  Nob.)  nachgewiesen 


*)  Die  Schädel  sind  fast  alle  unter  meinen  Augen  aus  den  Bilgen 
genommen. 
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-WüirdM,  wührend  die  GutHü«  AthiMot  «b  ttnsufössig 
sic^  heraatACelke, 

Die  um»taodliche  AoaeinaDderaetciing  meiner  Beob- 
aclitangen,  nebst  den  Teri^leichead  abgefassten  Beschrei- 
biiog.ej|  des  Museums,  legte  ick  doreh  10  Tafeln  Zeich- 
nungen erläutert  der  Kaiser).  Acadentie  in  einer  Abband^ 
]ung,  unter  dem  Titel:  „Mammalium  rodentinra  exotice-^ 
Tum.  yej  min^s  rite  oognitorum  Mosei  Aeademici  Zoolo- 
gie! descriptiones  et  icones,  Sectio  I.  Ujrstricum,  quae 
in  Museo  Academico  seryantur  g^nerum  atque  specterom 
illuatratioaes^^  vor,  welche  in  der  aweiten  Abtheilung 
dee  dritten  {Landes  ihrer  Memoiren  erscheinen  -wird. 

Da  den   vergleichenden  Anatomen  und  Physiologen 
I»«ioi  jetzigen  Umfange  der  Wissenschaften  nicht  zöge- 
muibet  werden  kann,  seibat  solchen  Arbeiten  ihre  Anf- 
merbsamheit  eu  schenken,  die  sieh  durch  ihren  Titel  als . 
sjatematisch- zoologische  ankündigen,  so  durfte  die  An- 
gabe der  anatomischen  Hauptresultate  meiner  WahmeK- 
n^oxigen  hier  vielleicht  eine  nicht  unpassende  Stelle  finden* 
Die  Untersuchung  des  Baues  der  Zähne  «eigte,  dass 
die  Stachelschweine  der  alten  Welt,   also   die  Gattung 
Hystrix  im   engern  Sinne,   Backensähne   mit    einfachen 
Wurzeln  '*'),  die  iiur  an  ihrer  Spitze  eine  Hohle  wahr- 
nehmen lassen,  und  wenn  man  sie  der  Länge  nach  durch« 
schneidet,  im   Innern  mehrere  Schmelzfalten  darbieten, 
'welche  bis  zur  Hoblö  der  Spitze  reichen  und  mit  Schich- 
ten von  Knochensubstanz  abwephseln  (q.  Fig.  11.). 

Die  Stachelschweine  Amerika's  dagegen,  die  Ursons  . 
(Erethizon)  nicht  ausgenommen,  besitzen  Backenzahne 
mit  mehreren  Wurzeln,  und  haben  eine  Höhlung  in  der 
Krone.  Die  auf  die  Krone  beschränkten  Schmelzfalten 
gehen  nur  bis  zur  o^ern  Decke  der  Kronenhohle,  und 
erreichen  die  Mitte  der  Krone  nicht  (Fig.  12.}. 


■^)  An   ä^n   Zäknen    de«  Unterkiefer«   zeigen  «ich    aber  aji   der 
Sfim^  ItUioe  Hoclcweksn  sb  Andeutmogen  Ton  Wuttdii. 
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MH  diesM  ZaIlfkMUfungmi  laufen  eigeiit1lilttltdicE«t> 
Wickelungen  de«  Schädels  parallel,  die  ebenfailt 
erkennen    lasten,    wehdier   ron   den   beiden 
Gruppen  irgend  da  Schädel  angehöre. 

Als  Haaptmoniente  in  der  DtflPerens  des  SdüSäth 
der  beiden  Stachelsehweingrappen  sind  wohl  folgende 
sn  betrachten. 

Bei  den  SuchelsAweinen  der  alten  Welt  findet  nea 
den  SchanzenthetI  des  SehSdeis  bei  weitem  mehr  ent- 
wickelt, welche  Einrichcoog  sich  wohl  auf  ihre  Lebens- 
art und  die  damit  parallel  laufende  stärkere  Ausbfldmg 
des  Gerochsorganes  besieht  Nicht  ohne  Zusammenhang 
mit  ""dieser  Entwickelnng  liegt  bei  ihnen  der  Angea- 
h^ienfortaatz  des  Oberkiefers  ^  nebst  dem  sich  mit  ihm 
Bur  Bildung  der  rordern  Augenhohlenwand  Tereinendea 
liinlem  Ende  des  Jochfortsat«es  des  Oberkiefers ,  und 
das  sich  mit  ihneq  yerbindende  vordere  Ende  des  loA- 
beins  über  den  beiden  hinteren  Backenzahnen ,  eise 
sehr  weit  nach  hinten  geschoben,*  eine  Anordnung,  Toa 
i^relcher  die  Kurse  des  Jochbein«,  die  geringe  Grosse 
der  Orbita  und  der  mit  ihr  rerschmel senden  Schlafen* 
grübe  bedingt  erscheinen.  Die  Schuppe  des  Schlafen- 
beins ist  vom  rundlichen  Felsentheil  durch  einen  adir 
ansehnlichen  Zwischenraum  getrennt«  Die  Miefer  sei- 
gen  im  Einklang  mit  den  einfachen  Wurzeln  der  Backen* 
sahne  sur  Aufnahme  derselben  nur  einfache  AlTeolen, 
und  der  ^'inkel  des  Unterkiefers  schickt  keinen  Fort- 
sats  ans. 

Im  Gegensats  su  den  Bewohnern  der  alten  Welt 
sehen  wir  bei  den  americanischen  Stachelschweinen  den 
Schnanzentheil  weniger  entwickelt.  Der  Augenhohien* 
fortsatz  des  Oberkiefers  nebst  dem  sich  mit  ihm  znr 
Bildung  der  vordem  Augenhohlenwand  ?ereinenden  Joch« 
fortsatz  des  Oberkiefers  und  das  yordere  Ende  des  Joch- 
beins finden  sich  daher  auch  weit  mehr  nach  TOfo, 
über  dem   erslei!i  Backeasahne,   wodurch  das  JechbeiD 
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lÜAger  eradieifil,  imd  die  AugeidiMile  mht  der  -damil 
▼ersctHmelseeden  Scblafeegrabe  amehhlicber  wird.  Die 
Sefciippe  des  SchlafeobeiiM  ist  mit  dem  Felsentheil  durch 
eine  Naht  innig  Terbunden.  Die  Kiefer  besitsen  zur 
Aufnehme  der  mehrwamlichen  Backensfihne  getfaeilte 
Alveolen,  und  der  Winkel  des  Unterkiefers  sendet  ei- 
nen sehr  ansehnlichen,  hakenförmigen,  gebogenen  Fort^* 
^  eal«  aus» 

*  Indem  ich  die  weniger  erheblichen  oder  die  einzel- 
nea  Gattungen  und  Speeies  angehenden  Differenaen,  auf 
die  erwähnte  ausfuhriiebere  Arbeit  verweisend,  über- 
f^ehe,  erlaube  ich  mir  schliesslich  nur  noch  die  Bemer- 
knng,  dass  im  Ganzen  die  Schädel  von  7  verschiedenen 
Hjstricineen ,  und  zwar  meist  in  doppelten  Exemplaren, 
in  den  Kreis  der  Untersuchungen  gezogen  wurden,  näm- 
lich der  Schädel  von  Hystrix  cristata  Auct«  (in  2  Exempl.X 
H.  hirsutirostris  Nob.  (in  3  Exempl.)?  Erelhizon  epixan- 
thus  Nob.  (in  2  Exempl.),  Cercolabes  (subgenns  Syne- 
theres)  prehensilis  Nob.  (in  2  Exempl.))  Cercolabes 
(subg.  Sphiggurus)  nigricans  Nob.  (in  1  Exempl.),  Cer- 
colabes (subg.  Sphiggurus)  insidiosus  Nob»  (in  2  Exem- 
plaren), und  Cercolabes  (^bg.  Sphiggurus)  affints  Nob. 
(in  1  Exemplar). 

Ueber    den    eigenthumlichen   Bau    der  Spitze 
der  Stacheln  bei   den  amerikanischen  Stachel- 
schweinen, 
Ton     Demselben« 

Bereits  vor  mehr  als  hundert  Jahren  bemerkte  Sar- 
rasin  in  einem  Schreiben  an  Beaumur  (Mem.  de  l'Aca- 
demie  de  Paris  1727«)  von  den  Stacheln  des  canadischen 
Stachelschweins,  dass  die  Spitze  derselben,  wenn  man 
sie  unter  dem  Hicroscop  betrachte,  einen  schraubenför- 
mig laulenden  Streifen  und  kleine,  spitzige  Zähnchen 
zeigte.    Blaiaville  (De  rOrganisat  d.  anim.  p.  73.) 
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konole  ren  efaMr  toldten  StroOtar  nichts  walimduDeB. 
Neaerding«  haben  aber  Frieder  Gössen 6  (Aaiiala  of  the 
Lyoeuni  of  nat.  bist,  of  New- York,  Yol.  I.  p,  191.)  und 
Griffith  (Anim«  Uiogd.  Vol.IlL  p.206.)  von  der  Geges^ 
wart  aahlreicher  kleiner  Widerhäkchen  an  der  Spttse 
der  Stacheln  des  Ursen  gesprochen.  Audi  Prins  Maxi- 
milian Ton  Neu-Wied  (Beiträge  zur  Naturgescb.  Brasi- 
liens,  Bd.  II.  p.  436.)  und  Rengger  (Naturgeach.  d^ 
Sättgethiere  von  Paraguay,  S.  243.)  geben  an,  daaa  die 
Stachelenden  von  Hystrix  (Cercolabes)  iosidiosa  mit  blei- 
nen  Widerhäkchen  besetzt  seyen. 

Meine  Arbeit  über  die  Stachelschweine  des  acad^ 
mischen  Museums  führte  auch  auf  eine  TergJeicheade 
Untersuchung  der  Structur  der  Stacheln  der  einzelneo 
Arten,  woraus  sich  ergab,  dass  bei  allen  Stachelschweio- 
formen  der  neuen  Welt,  sowohl  bei  Erethizon,  als  Cer* 
colabes,  die  Spitze  der  grosseren  Stacheln  eine  eigen- 
thümliche  Structur  zeigt..  Sie  ist  nämlich  mit  ziemlich 
dicht,  aber  gesondert  stehenden,  fast  conischen,  zusaia- 
mengedrückten ,  stark  zugespitzten,  weisslicheni  durch- 
scheinenden, hornigen,  zähnchenahnlichen,  sehr  kleinen 
Erhabenheiten  besetzt,  deren  Spitzchen  entwedei^  rück- 
wärts nach  der  Basis  des  Stachels  gerichtet  sind,  oder 
Ton  ihm  fast  in  einem  rechten  Winkel  abstehen«  Ein 
scharfes  Auge  rcrm'ag  ohne  Loupe  diese  Zähnchen  schon 
deutlich  wahrzuuehmen,  auch  werden  sie  bei  sanfter  Be- 
rührung der  Slachelspiize  als  feine  Rauhigkeiten  gelühlt. 
Nur  wenige  Stacheln  zeigen  indessen  eine  grössere  Menge 
in  ihrer  ganzen  Integrität,  sondern  meist  fehlen  sie  zum 
grössern  Theile,  oder  ganz  und  gar,  weil  sie  sich  wegen 
ihrer  Zartheit  leicht  abstossen.  Selbst  aber  bei  den 
Stacheln,  woran  sie  abgerieben  sind,  bemerkt  man  doch 
an  der  Stelle,  wo  die  einzelnen  sassen,  häufig  noch  ein 
kleines,  weissliches  Schüppchen,  nicht  selten  ist  aber 
auch  dieses  geschwunden  und  dann  erscheint  die  Stacl^t 
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spHse  glatt  *^.  Am  «tlMitfii  cmtwtdieh  seigeii  sich  die 
Zahnchen  bei  Erethizon,  ein  Umstand ,  der  wohl  weni- 
ger von  der  ansehnlichem  Grosse  der  Stacheln,  als  von 
der  reichlichen  Behaarung  abhängt,  welche  die  Stacheln 
nmgiebt  und  das  Abreiben  der  Zähnchen  an  den  Spitzen 
hindert.  Schwächer  als  bei  den  Ursons  erscheinen  die 
Zähnchen  bei  der  Abtheilung  Sphiggurus,  z.  B.  bei 
Sph.  insidiosus,  am  schwächsten  aber  bei  der  Abtheilung 
Sjnetheres,  z.  B«  Cercolabes,  Sjnetheres  prehensilis  oder 
H.  prehensilis  Auct.  Bei  der  letztern  Gruppe  sind  näm- 
lich die  Stacheln  nur  ^on  sehr  einzeln  stehenden  Haaren 
umgeben,  so  dass  die  zarten  Erhabenheiten  der  Spitze 
selbst  schon  durch  das  Aneinanderlegen  der  Stacheln' 
leicht  verloren  geheii  k5nnen. 


^  Solche  Stacheln  veranlassten  wohl  Blainvillc  die  erwähn- 
ten Zahnchen  zu  läugnen. 
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Entdeckung' 

eine« 

von    den    Bewegungen   des  Rückengefasses   unab- 
hängigen,  un(}  mit  einem    besondern  Bewegung 
'    Organe  versehenen  Kreislaufes   in  den  Beinen 
halbflüglichter  Insecten. 

Voa  Dn  jF.  FT.  G.  Behriy  Priratdocenten  an  der  üni- 
yeraität  zu  Kiel* 

(Hiena  Taf.  XIII.  Fig.  13.  und  14) 


CiUTier  hatte  in  seiner  geistreichen  Abhandlung  über 
die  Ernährung  der  Insecten  als  eine  Thaisache  angeDem- 
men,  dass  diese  Thiere  heinen  Blutkreislauf  besassen, 
und  er  glaubte  dies  um  so  sicherer  thun  ku  können,  da 
vor  ihm  weder  die  geschicktesten  Anatomen,  wie  S  warn« 
merdam  undLyonet,  noch  die  geübtesten  Beobachter 
mit  dem  Microscope  Gefassveriheilnng  oder  Saftebewe- 
gung wahrgenommen  hatten»  Indessen  war  durch  diese 
Abhandlung  die  Saiterertheilung  in  den  Insecten  noch 
nicht  erklart;  denn  wenn  auch  jenes  augenscheinliche 
Wechselverhaitniss  einer  Verästelung  des  Athemorganes 
gegen  eine  Verästelung  des  Gefässsystemes  nicht  eu  läng* 
nen  war,  so  war  dagegen  das  Rückengef äss ,  das  doch 
offfenbar  eine  Flüssigkeit  enthält,  ganz  überflüssig,  seine 
Function  blieb  durchaus  unerklärlich  und  man  läugncte, 
dass  es  ein  Herz  ^ey. 

Später  wollten    indessen   mehrere   Beobachter   voa 
eben  diesem  Organe  Gefisse  in  den  Kopf  haben  treten 
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sehen  und  Joh«  Vliller  ^  beschrieb  riele  bohle FXden, 
die  in  den  Pbatmen  und  manchen  anderen  Inaecten  die 
Eieratoche  mit  dem  Bficltengefaaae  yerbinden.  Ob  dieao 
Terbindnngafaden  wirliliche  Geföaae  aind,  wofür  Mull  er 
aie  bielt,.iat  noch  nicht  ausgemacht,  denn  Carua  ^), 
Treriranna  ***')  jand 'Wagner  ♦♦♦♦)  bestätigten  »war 
die  Faden,  glauben  aber  nicht,  dasa  es  Gefasse  sind. 
Immer  bleibt  die  Zergliederung  ao  feiner  und  leicht  zer- 
störbarer Organe  sehr  schwierig  und  misslich)  und  ea 
war  der  ungleich  leichtern  Untersuchung  Termittelst  des 
Microscopes  Torbehalten,  einen  wirklichen  Blutlauf  in 
den  Insecten  nachzuweisen.  Nitzach*}*),  Gruithui- 
aen  -j^)  und  Ehrenberg  und  Hemprichfff)  beob- 
achteten auf  diese  Weise  Säftebewegung  in  einzelnen 
Theilen  der  Insecten,  aber  Carus  ffff)  wies  zuerst 
einen  vom  Rücbengefiisse  abhängigen,  von  demselben 
easgehenden  und  in  dasselbe  zurucbbehrenden  Kreislauf 
in  den  Larven  von  Netzflüglern  nach.  Diese  Beobach- 
tungen, die  Ca^rua  bereits  selbst  einer  grossen  Anzahl 
Gelehrter  gezeigt  hatte,  sind  von  Wagner  ^)  bestätigt 
und  erweitert.     In   dieser  Arbeit    giebt  Wagner  eine 


*)  Not«   acU  Acad.  Qtt$.  Lenp.  Carol.  Nat  Cnr.   T.  XII.  P.  2 
p.  553. 

♦*)  Ebendas«  T.  XV.  P.  %  p.  b. 

***)  Er0cheaniingen  ond  Geaetie  des  orfaoisehen  LebeiM*    Bremen 
18S1.    Bd.  I.  p.  730. 
♦♦»*)  IsU  1832.  p.  320- 

-{■)  Commentatio  de  respiratione  animaliam.     Viteb.  1808,   p.'  27. 
(Lanre  yon  Tipula  plumosa.) 

ff)  Salzburger  med.  chir.  Zeitung.     1818.     No.  92.   -«    Isis  1820 
late  Al»tb.   p.  250.  (Ephcmera-Larreii.) 

i^H*)  A.  V.  Httin4>oldt^s  Berichte  über  die  oatarbutoruehe  Rette 
der  Herren  Ebrenberg  und  Hempricb.  Berlin  1826.  p.  22* 
(Flügel  einer  Mantis.) 

tttt)  ^B^<l«}<:^uog  einet   einfachen  vom  Henen  aus  bescbleunigten 
Bhukreitlaufet. 

0  «k- «>cer  O. 
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Uebersicht  über  den  Blutlauf  m  den  rerschiecleneii  Ord- 
nungen der  Insccten,  und  wenn  auch  diese  noihwcndig 
noch  höchst  dürftig  ausfallen  musste,  so  schien  doch  ein 
Blutumlauf  filr  alle  Insecten,    wenigstens  während    ge^ 
wisser  Perioden  ihres  Lebens,  wenn  auch  nicht  nachge- 
wiesen,   doch    höchst    wahrscheinlich    gemacht.      Immer 
betrachtete  man  dabei  das  Rücheägefass  als  eins&ig  ivirk- 
sames  Agens   für   die  Bluthewegung   und  verglich    es  in 
dieser  Beziehung  mit  dem  Herzen   höherer  Thiere.     Ja 
man  versuchte  den  ganzen  Kreislauf  auf  den  der  Wii'bel- 
thiere  zurückzuführen,   indem  man  von  venösen  und  ar- 
teriellen Strömungen  sprach;  aber  ich  glaube  nicht,   dass 
man  diese  I^amen  auf  die  einfachen  blutströmchen   über- 
tragen  darf.     Der  Begriff  der  Venen  und  der  Arterien 
ist    nothwcndig    von    dem    Verhältnisse    derselben    zum 
Athemholen  abhängig,    und   hann  nicht  auf  einen  Safte- 
Umlauf   übertragen    werden,    der   von    der   Bespiratioo 
durchaus  getrennt  ist.      Will  man   einen  Vergleich   zwi- 
schen dem  Kreislaufe  der  Insecten    und   dem  der  höhe- 
ren Thiere  machen,  so  ist  es  vielmehr,  wie  mir  scheint, 
das  Capillargeiasssjstem,    dem   man    die  Gelasse  der  In^* 
secten  zur  Seite  stellen  muss;   denn   abgesehen  von  der 
in  erstcren  vorgehenden  Desoxj'dation,  so  gleichen  letz- 
tere denselben  durch  die  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  ver- 
mittelte Ernährung,  durch   ihre  Einfachheit   ohne,  oder 
mit  sehr  geringer  Verästelung,  durch  ihre  Feinheit,  die 
es   unmöglich  macht,   sie   auf  anatomischem  Wege  dar« 
zustellen  und    endlich    dadurch,    dass    ihre  Wandungen 
zweifelhaft  sind. 

Doch  dem  sey,  wie  ihm  wolle,  immer  bleibt  es  aus- 
gemacht, dass  unsere  Kenntnisse  von  dem  Kreislaufe  der 
Insecten  bis  jetzt  noch  sehr  unvollkommen  sind.  Alles 
WAS  uns  Wagner  z.  B,  über  die  Hemipteren  mittheilt, 
ist  Folgendes: 

„Kein  Beobachter  hat  bis  jetzt  einen ^  Blutlauf  in 
,^den  Hemipteren  beobachtet,  und  auch  waa  ich  geAmden 
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,,liabe,  ist  niir  wenig,  beweist  aber  docb,  class  aneh  sie 
„sich  den  übrigen  Insecten  anschliessen.  Die  jungen 
),Tndividaen  von  Ncpa  cinerea  sind  griin  und  wenigstens 
„an  den  S6itenrandern  durchsichtig;  hier  bemerkte  ich 
„nun  YollbomtK^en  deutlich  Ströme  yon  Kügelchen,  welche 
„immer  Ton  Torn  nach  hinten  gegen  das  Schwanzende 
„liefen.  In  den  Füsseu  konnte  ich  keine  Strömung  wahr- 
zunehmen. Das  Buckengeffiss  sah  ich  deutlich  pulsiren, 
^,erblickte  auch  die  sich  contrahirenden  Wandungen, 
„ohne  seinen  Bau  und  Inhalt,  wegen  der  wenig  durch- 
„sicbtigen  Leibestheile,  wahrnehmen  xu  können.  6on&t 
„untersuchte  ich  noeh  alte  und  junge  Individuen  von 
„Corixa  und  Notonecta;  hier  konnte  ich  nichts  wahr- 
zunehmen, obwohl  ich  einigemale  in  letzterer  Bewegung 
„Ton  Kügelchen  in  den  ersten  Fussgliedern  zu  entdecken 
„glaubte,  aber  nur  sehr  undeutlich,  so  dass  ich  es  nicht 
„mit  Bestimmtheit  behaupten  will.  Von  Landwanzen 
„brachte  ich  blos  durchsichtige  junge  Individuen  von 
„einer  auf  Pappeln  sehr  häufig  lebenden  Art  unter  das 
„Microscop;  ich  fand  aber  nichts  von  BlutstrOmung.^^ 

Ich  war  in  den  Einzelnheiten  der  Geschichte  dieser 
Entdeckung  wenig  bewandert,  und  nur  mit  den  Besul- 
taten  derselben  bekannt,  als  mir  der  Zufall  einen  Gegen- 
stand zur  Beobachtung  überlieferte,  an  dem  ich  ein  bifr- 
ber  unbekanntes  PhSnomen  wahrnehmen  konnte. 

Ich  hatte  in  einem  Glase,  worin  ich  Wassertbtei^ 
chen  zu  microscopischen  Beobachtungen  aufbewahrte, 
ein  elliptisches  braunes,  an  einem  Ende  dunkleres  Eichen 
bemerkt,  das  an  eiu  Blattstückchen  geklebt  war.  Bald 
darauf  bemerkte  ich  ein  Thierchen  in  meinem  Glase  an 
der  Oberflache  des  Wassers  auf  dem  Bücken  schwim- 
mend, das  sidi  durch  seine  langen  hinteren  Buderfusse 
stossweisc  fortbewegte,  und  in  dem  sich  eine  junge  Noto- 
necta  nicht  verkennen  Hess.  Das  Ei  dagegen  war  leer* 
Ich  brachte  das  Thierchen  unter  ein  Microscop  und  sah 
an  der  weissen,  ziemlich  durchsichtigen  Bückenseiie  des- 
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•elbeo  die  wonnfihmii^A  Bewegwigai  des  Rudienge- 
fasset.  Die  Zussrnmensiehungeo  dieses  Ofigaaes  sind 
regelmässig  und  nicht  schnell.  Ich  sshlte  wahrend  der 
Minute  33-^38  Cantnctionen,  am  häufigsten  aber  35l 
Sie  waren  vielleicht  nach  heftigen  Bewegungen  des  hlei» 
neu  Thieres   etwas   schneller,    eher   auch   dann  reg^ 


Um  so  mehr  musste  es  mir  auffallen,  in  den 
lieh  durchsichtigen  Beinen  des  Thiercheas  Pulsbewegua- 
gen  und  Circulation  ^wahrzunehmen,  die  nidit  nur  viel 
schneller  als  die  Bewegungen  des  RSckeogefässes,  son- 
dern auch  unregelmassig  vraren,  und  selbst  von  Z^it  ss 
Zeit  auf  einige  Augenbliche  gans  anihdrleii.  Diese  Pak- 
bewegungen,  denn  so  muss  ich  sie  nennen,  haben  gans 
Torsugiich  an  dem  Korperende  (Basis)  des  rorletstca 
Gliedes  (Schienbeines)  der  Beine  ihren  Sits,  erstrechea 
sich  aber  mehr  oder  weniger  deutlioh  durch  das  gance 
Glied  *)•  Diese  Bewegungen  acheinen  von  einer  in  den 
Beine  gelegenen  und  an  der  eben  erwähnten  Basis  des 
Unterschenhels  gekrümmten  oder  abgerundeten  Hembraa 
hersuruhren,  und  dieses  Organ  nihert  sich  bei  den  Pul- 
sationen dem  vordem  Bande  des  Schienbeines,  und  ent- 
fernt sich  SU  gleicher  Zeit  von  der  Gdenhvertiindttag 
«wischen  dem  Schienbeine  und  dem  Schenhcd.  Die  Be- 
wegungen sind  so  deutlich,  dasa  sie  bei  ruhiger  Lage 
des  Thien^ns  noth  wendig  in  die  Augen  fiillen  miissen. 
Beachtet  man  aber  das  Bein  genauer,  so  sieht  man  an 
den  Bandern  doiselben  2  Ströme  einer  Fiüssigikeit,  die 
sich  durch  die  sehr  sparsamen  K5rperchen,  die  sich  mit 
ihnen  bewegen,  leicht  vrahmehmen  lassen«  Von  diesen 
Stromchen,  die,  wie  es  scheint,  von  keiner  Wandung 
eingeschlossen  sind,  erscheint  der  eine  an  dem  hinten 
Rande  des  Beines  und   fuhrt  die  Flüssigkeit  von  dem 


*)  Bei  «plteren  Beobackcunfeii  fcliieiicii  nt  mir  iich  eiiugcm*1e 
§dhu  in  Sie  l»«n«dJH»ten  Qliodtr  u  entreekta. 
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HBrper  in  den  Tartat ,  wSlirend  der  an  dem  rordem 
Bande  wdnmebmbare  fitrom  die  Floasigkeit  gegen  den 
Korper  suruckföhrt.  Der  Tarsna  aelbat  ist  en  dunkel^ 
nm  das  Umbiegen  w^ahroehmen  su  lassen.  Man  siebt 
die  Kugelchen  ruqkweiae  gleichzeitig  mit  den  Bewegun- 
gen  des  Organes  vich  fortbei^egen;  sie  treten  ans  dem 
drittletzten  Gliede  (Sehenkel)  in  das  darauf  folgende 
Sehienbein  und  in  die  Tarsusglieder,  and  gehen  umge- 
kehrt wieder  xuruck.  Ihr  Yerhaltett  in  den  dem  Korper 
nüher  liegenden  Gliedern  und  dem  K5rper  selbst,  kaim 
man  deshalb  nicht  beobachten,  ipreil  dieser  nndurdisich- 
tig  ist  und  die  ihm  zoniebst  liegenden  Glieder  stets- he* 
deckt.  Ich  konnte  daher  nioht  nachweisen ,  irrenn  ich 
gleich  nicht  daran  sweifle,  dass  die  Flüssigkeit  Ton  dem 
Boekengefösse  ausgeht  und  in  dasselbe  znruckkelirt. 
Mähiern  aich  die  Kiigelehen  auf  dem  Bilckwege  der  Ba- 
üi  des  Sefaieabeines,  wo  die  Bewegnngen  am  stärksten 
nnd  deutlichsten  aind,  so  seheinen  sie  in  etwas  gehemmt, 
rucken  Inngaamer  fort,  ja  scheinen  selbst  in  dem  Augen- 
blicke der  Bewegung  des  Organes  ein  intenig  nurück- 
zuweicheo. 

Ick  w^ar  in  dem  ersten  Angenblicke  zweifelhaft,  ob 
diese  Bewegni^en  selbststindig,  d«  h«  dem  Organe  in» 
hSffirend,  oder  die  Wirkung  einer  entfernten  Ursache 
seven;  die  Form  des  sieh  bewegenden  Organes,  so  weift 
sich  dieaelhe  wahrnehmen  Hess,  machte  mir  selbst  das 
letztere  w^rscheinlich. 

Indess  können  diese  Bewegungen  nicht  yon  den 
Zusaromenziehungen  des  Bückengefässes  herrühren,  denn 
.sie  sind  sehr  viel  schneller  als  jene;  ich  zählte  ihrer  in 
«der  Minute  weit  über  14)0,  und  selbst  an  dem  ervrach- 
aenen  Thiere,  das  ich  apfiter  den  Beobachtungen  unter- 
warf, noch  130— ISO.  Ganz  genau  kann  ich  ihre  Zahl 
nicht  angeben,  weil,  wie  ich  bereits  bemerkte,  die  Be- 
wr^^uagen  nicht  gleichmässig  sind.  Sie  sind  bald  schnel- 
ler,  bald  langsamer   und  hören  biaweilen   üir  kürzere 
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oder  Ungere  Zeit  ganz  auf,  an  dem  BSckengefasse  Dalm 
ich  dagegen  nur  fortdauernde  und  gleichmässige  Zosam- 
menziehungen  wahr.  Ferner  finden  diese  Unregelmassig- 
heiten  nicht  gleichroässig  an  allen  Beinen  statt,  sondern 
während  in  dem  einen  Beine  die  Pulsationen  mit  haum 
Bablbarer  Schnelliglieit  auf  einander  folgen,  sind  «ie  in 
einem  zweiten  langsamer,  und  hören  in  einem  drittes 
auch  wohl  ganz  auf;  ein  Umstand,  der  zu  beweises 
•eheint,  dass  sie  nicht  Toli  einer  gemeinsamen  entferntes 
Ursache  abhängen  ^). 

Um  aber  jeden  2iweifel  über  die  Selbstständigkeit 
dieser  Pulsbewegongen  ToIIstäudig  v^a  heben,  genügt 
folgender  einfache  Versuch.  Ich  riss  einer  Notonecta, 
an  der  ich  eben  die  Pulsationen  beol^achtet  hatte,  das 
Bein  aas,  und  brachte  es  allein  unter  das  Microacop.  h 
den  ersten  Augenblicken  sah  ich  nichts;  bald  aber  zeigteo 
sich  die  Bewegungen  eben  so,  wie  ich  sie  kurz  rorber 
in  dem  gesunden  Thiere  wahrgenommen  hatte,  nur  el* 
yras  schwächer  und  langsamer,  und  so  dauerten  sie  we- 
nigstens eine  Viertelstunde,  w^arden  indess  immer  sch^^a- 
eher  und  schwächer,  und  horten  endlich  auf.  Dieser 
Versuch,  häufig  "wiederholt,  hat  immer  dasselbe  Resulut 
gegeben,  wenn  das  besagte  Glied  nicht  beim  Ausreissen 
Tcrletzt  war;  und  es  konnte  mir  daher  kein  Zweifel 
fiber  die  Selbstständigkeit  jener  Bewegungen  zurück- 
bleiben. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  ich  difsaes  pulsireode 


*)  Auch  t3nntc  man  noch  der  Aiwicht,  dass  diese  CircalatioBs- 
bewe^ungen  von  dem  Rückengefasse  obhSngig  sejen,  die  Beobach- 
tungen von  Oarus  nnd  Wagner  entgegensetzen,  die  in  den  tob 
ihnen  beobachteten  Insecten  die  Strömchen  an  dem  Kopfende  aus 
dem  Buckengefosse  kommen,  und  in  ihrem  I^ufc  nach  hinten  an  dem 
▼ordern  Rande  der  Extremitäten  in  das  Bein  treten,  bald  umlenken, 
und  an  dem  hintern  Rande  wieder  aus  demselben  zurückkehren  sa- 
hen, während  sich  in  meinen  Beobachtungen  gerade  das  entgegen- 
geseute  Verhalten  zeigte. 
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Organ,  nvelches  ich  zuerst  in  einer  neugebornen  Noto« 
necta  fand,  bald  an  ausgewachsenen  Exemplaren  des- 
selben Geschlechtes  nachweisen  konnte;  nnr  erscheint 
die  Bewegung  hier  begrenzter  und  auf  die  Basis  des 
Schienbeines,  beschrankt.  Ausserdem  fand  ich  dasselbe 
Fhanomem  bei  Corixa,  Plea,  Nancoris,  Nepa  und  Ranatra, 
und  es  ist  also  nicht  zweifelhaft,  dass  es  der  ganzen 
Abtheilung  der  Hjdrocorisae  gemeinsam  sej.  Ich  muaa 
indess  bemerken,  dass  ich  das  mit  jenen  Pulsationen  iso- 
chronische Fortrucken  der  Flüssigkeit  nur  bei  der  jun- 
gen Notonecta  glauca  und  bei  Ranatra  linearis  gesehen 
habe^  die  Beine  aller  übrigen  sind  wenigstens  bei  er- 
wachsenen IndiFiduen  nicht  durchsichtig  genug;  ob  man 
das  Phänomen  aber  bei  allen  Heteropteren  oder  gar  bei 
allen  Hemipteren  vorfinden  wird,  kann  ich  bis  jetzt  noch 
nicht  bestimmen;  zwar  sah  ich  es  deutlich  bei  Reduriua, 
und  glaube  es  auch  bei  Hydromctra  gesehen  zu  haben, 
dagegen  konnte  ich  bei  den  Blattläusen  nichts  dergleichen 
wahrnehmen.  Wahre  Wanzen,  deren  Beine  durchsichtig 
genug  gewesen  wären,  um  die  Sache  zu  entscheiden, 
habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  bephachten  können,  aber 
Wagner,  der  dergleichen  untersuchte,  hat  keine  Circu- 
lation  in  ihnen  wahrgenommen. 

Es  blieb  mir  noch  übrig,  über  die  Form  und  Natur 
dieses  merkwürdigen  Organes  mir  wo  möglich  mehr 
Anfschluss  zu  verschaffen,  als  der  blosse  Anblick  dar- 
bietet; aber  ich  muss  bedauern,  dass  ich  dabei  noch  zu 
keinem  mich  ganz  befriedigenden  Resultate  gelangt  bin. 
Ich  versuchte  folgendes  Verfahren:  ich  schnitt  das  Schien- 
bein einer  Motonecta,  und  namentlich  das  Kdrperendo 
desselben,  in  möglichst  dünne  Scheibchen,  und  brachte 
diese,  auf  einer  der  Schnittflächen  liegend,  unter  das 
Microscop,  so  dass  ich  auf  diese  Weise  in  die  Höhlung 
des  Beines  hineinsehen  konnte.  Da  sah  ich  denn  in  den 
Fällen,  wo  die  Höhlung  des  Beinsegmentes  vollständig 
von  der   Muskehnasse  befreit  war  (was   mir   indess  in 

MiUkr'i  AvcUr  1S35.  36.  ' 


Digitized 


by  Google 


662 

Tielen  Yersachen  mir  3-  bii  4iiÜi1  gd4nj^;  eiaeA  voTrt  Ar 
Wandung  ansgehenden  scbmalen  Vorsprang,  der  in  nidtt 
constanter  Richtung  um  8Ö  weiter  in  die  Höhlung  hin- 
einragte, je  näher  dem  K5r{»er6n^  dis  Schienbeines  SdA 
Segment  genommen  war.  Ich  halte  geWunsdit  auf  diese 
Weise  auch  noch  Bewegungen  an  dem  Or^anlß  Wahrzu- 
nehmen ,  indessen  hören  diese  1>ei  einer  Verletzung  ^es 
Schienbeingltedes ,  vrie  es  scheiiit,  sogleich  auF,'  ohne 
•ich  wieder  hcrs^ubtellen. 

Mir  scheint  dieses  mcrlt würdige  Organ  \in<ä  seine 
Function  um  so  mehr  die  Beachtung  der  Naturförsc^^ 
zu  Terdienen,  da  es  von  alleh  bekannten  lE^rscheinang^ 
des  Kreislaufes  so  durchaus  abweichend  ist*  SVi  Ver- 
schiedenartig  auch  die  Mittel  Aer  BlutbeweguTig  in  9ea 
yerschiedench  Thieren  sinjä,'  so  ^i*^t  doch  imitier'  det 
Schlauch,  welcher  das  Blut  enthäft,  entM^eder  gank  'ode^ 
zum  Theil,  durch  Musbeikraft  öder  £lasticitat  auf  die 
Flfissigkeit.  Hier  dagegen  Vermittelt  ein  ohne  Zwtfifel 
kein  Bfut  'enthaltendes  Organ  den  Kreislauf^  etwa'  wlfe 
das  ZwergPell  auf  die  Respiration  wirkr,  oder  die  iri^df« 
branuse  Klappe  äas  Wasser  aus  der  BespirationshohTe 
der  Krebse  fortschafft.  Sollle  dieses  Verhiilten  darauf 
deuten,  dass  die  ernährende  Flüssigkeit  hier  wirkHdk 
nicht  mehr  in  Gelassen  eingeschlossen  ist?  eine  Sache, 
die  man  wohl  angenodiiden,  aber  noch  nicht  erMriesen  lisft. 


ErkLüraag  der  AbbildaBg.en» 
Fifs.  13.    Sdiiesbeiii  der  neof eboMea  Kotoiiecta '  ubter  der  Yerft^-' 
seniDf  eines  einfaches  Microscopet  von  1  Uoie  Breonweite. 
a.  Lage  de«  pubirenden  Organes,     b.  b.  b.  b.  Die  punktirten  Linien 
deuten   die  Blutstrßnichen    und   die   Pfeile    die  Richtung  der- 
selben an.     c,  Schenlcelglied.     d.  Tarsusglieder. 
PIg.  U.    Bem«egrocnt  einer   erwachsenen  Notönecu  unte^  deftettien 
Vergrössemn^. 
Ä,  Der  bisweilen  wahifoioinmene  schmllt  Vonpning. 
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Beiträge  zur  Entwickelungsgescibichte, 
Totn  Pröfcssör  Dr.  Säzimgärtner  In  Freiburg. 


1*     Die   secundären  Bildungskugeln« 

Ochon  Truher  habe  ich  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
in  den  Frosch-  und  den  Tritonenembryonen  die  dunkle^ 
Dotterschichr,  welclie  das  seröse  Blatt  bildet,  aus  Kugeln 
besteht,  die  äüs  vielen  Dotterkugetchen  zusammengesetzt 
sind,  und  dass  das  erste  hautartige  Gebilde,  das  im  Fo- 
rellenei  sich  bildet,  aus  einfachen  Kugeln  zusammenge- 
setzt ist.  Ich  erwähnte  diese  Erscheinungen  in  meinem 
Werhchen  über  die  Nerven  und  das  Blut,  Seite  17,  35, 
57  und  an  anderen  Orten,  und  gab  auch  Taf.  IV,  Fig.  3., 
Taf.  VI.  Fig.  4.  und  Taf.  VII.  Fig.  3.  und  5.  Abbildun- 
gen davon,  doch  legte  ich  auf  dieselben  nicht  den  Werth, 
von  dem  ich  nunmehr  glaube,  dass  er  ihnen  zukomme» 
Ich  wurde  von  Neuem  und  in  hotierem  Grade  auf  diese 
Kugeln. aufmerksam,  als  ich  im  verflossenen  Frühjahre 
meine  früheren  tJ'ntersuchung^  über  die  Ensteliung  der 
Blutkügelchen  bei  dem  Frosche  >viederhol(e.  Als  ich, 
um  die  beginnenden  Blütkugcln  genauer  zu  sehen,  den 
Schwanz  einer  jungen  Kaulquappe  abgeschnitten  hatte 
und  mit  dem  stärksten  G'las  meines  Microscops  in  Tages- 
und auch  im  Sonnenlicht  untersuchte,  erstaunte  ich  über 
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aie  grosse  Mawe  von  Hagriii,  die  »idi  in  der  halb 
darclisichtig  gewordenen  Substanz  des  Thicres  rorfand. 
Ich  nahm  hierauf  noch  jüngere  Thiere  und  fand  die 
Menge  dieser  Kugeln  noch  bedeutender.  Endlich  nahn 
ich  Eier,  die  noch  ganz  rund  waren,  und  an  welchen 
Ton  der  künftigen  Thierfonn  Nichts  als  die  Form  dci 
Gehirns  und  des  Rüchenmarlis  zu  erkennen  war;  ick 
schnitt  das  eiweissartige  Geniste  hinweg,  öflFnete  mit  fei- 
nen Nadeln  die  Eischalenhaut,  wo  sodann  der  zum  Thier 
sich  umgestaltende  Dotter  seine  Form  verlor  und  breit 
wurde,  doch  nicht  gänzlich  zerfloss,  und  suchte  nun  bc- 
huUam  Stuckchen  der  hautartig  zusammenhangenden 
dunkeln  Schicht  der  Bildungskörner  yon  der  innerhalb 
liegenden  weissen  Schicht  loszutrennen«  Ich  bradite 
diese  Stuckchen  bei  sUrker  Beleuchtung  unter  das  Mi- 
croscop  und  erkannte  nun,  dass  sie  gänzlich  aus  Kugeln 
zusammengesetzt  waren,  die  in  der  Vereinigung  von 
einer  gewissen  Anzahl  von  Bildungskornern   bestanden, 

'  und  das  Aussehen  der  zuerst  sich  zeigenden  Blutkugeln 
hatten.  In  der  dunkeln  Schicht,  in  welcher  die  Bildung 
der  Form  des  Gehirns  und  des  Rückenmarks  stattgefan- 
den  hatte,  und  welche  immer  der  weissen  Schicht  der 
Bildungskörner  in  der  Entwickelung  Torausgeht,  waren 
die  Kugeln  etwas  fester,  zerflossen  nicht  so  leicht  und 
waren  nur  so  gross  oder  etwas  weniges  grosser,  als  die 
ersten  Blutkugeln;  in  der  weissen  Schicht,  die  leichter 
zerfloss  und  auch  wegen  ihrer  grossem  Dicke  weniger 
durchscheinend  war,  waren  die  Kugeln  schwer  zu  er- 
kennen, doch  liess  sich  in  den  hesser  erhaltenen  und 
dünneren  Stückchen  das^  Zusammenhalten  der  Bildungs- 
körner zu  Kugeln  ebenfalls  wahrnehmen,  die  Kugeln 
waren  aber  hier  um  ein  Bedeutendes  grüsser  und  zer- 
flossen leicht.  —  Ich  untersuchte  nun  auch  die  Embryo- 
nen der  Tritonen  und  fand  dieselben  Verhältnisse,  doch 
hat  hier  die  Untersuchung  mehr  Schwierigkeit,  indem 
der  Elmbryo  schwerer,  ohne  dass  er  zerfliesst,  aus  der 


Digitized 


by  Google 


565 

£iscfaalenliaQt  herausgenoniineo  ^vtrerden  kano.  Bei  dem 
Huhnerembryo  gelang  es  mir  bis  jetzl  nicht,  die  Znsam- 
mensetzung  desselben  aus  kuglichten  Massen  mit  Be- 
stimmtheit za  erkennen,  da  in  einigen  Eiern  ^  die  mate- 
rielle Umwandlung  schon  siu  weit  rorgeschritten  i^ar, 
und  in  anderen  die  in  der  Entwickelang  begriffene  Stelle 
noch  zu  wenig  hautartig  zusammenhing,  um  sie  nur 
einigermaassen  unrerletzt  yon  der  Dotterh^ut  und  dem 
anhiebenden  Eidotter  zu  trennen. 

Aehnliche  kuglichte  Massen,  wie  die  so  eben  beschrie- 
benen, stellen  zuweilen  die  Dotterkugelchen  des  Hühner- 
eies dar,  wenn  man  sie  in  Verbindung  ron  etwas  Eiweiss 
auch  yon  einer  andern  Stelle  als   der  Keimstelle  nimmt 
und  unter  das  Microscop  bringt,   und  man  konnte  daher 
ohne  nähere  Prüfung  auf  die  Vermuthung  gerathen,  dass 
die  ron  mir  unter  dem  Namen  secundäre  Bildungskugeln 
beschriebenen  Hügeln    ahnliche    zufallige    Congloraerate 
der  Dotterkügelchen  seyen;  es  geht  aber  aus  Folgendem 
herror,  dass  jene  Hageln  keine  solche  zufallige  Conglo* 
merate  sind :  1)  haben  sie  einen  viel  festern  Bau  als  jene 
aus    Dotterkügelchen    und    Eiweiss    zusammengeballten 
Hlumpen ,  2}  erkennt  man  dieselben  in  vollkommen  -  von 
allen   anderen  Stoffen    getrennten  Stuckehen    des  schon 
hantartig  zusammenhängenden,  sogenannten  serösen  Blattes 
des  Froschembryo,   und  zwar  besteht  dieses  hautartige 
Gebilde   ganz   aus  solchen  Hügeln;    3)  kann   man  diese 
Kugeln  bei  etwas  weiter  entwickelten  Embryonen  in  der 
Substanz  der  Organe  erkennen,  ohne  dass  hierbei  diese 
Thiere  verletzt  werden,   4)  findet  man   sie  wieder   als 
Mut  der  niedersten  Bildung  in  den  Wegen  der  Circu- 
lation,  5)  kann/ihre  altmählige  Umwandlang  zu  den  ver- 
schiedenen Geweben  der   Organe  und  zu   ausgebildeten 
Blatkugelchen   von  Schritt  zu  Schritt    verfolgt    werden 
und  6)  sind  in  den  Embryonen  der  Forellen  jene  Kugeln 
keine  Conglomerate,  sondern  einfache  Kugeln,  und  hichts 
ihnen  Aehnliches  ist  in  dem  Dotter  vorhanden,  denn  die 
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gelblichen  runden  JlaMB»  im  Dotter  «nlersclbeidett  sidi 
«ehr,  von  diesen  Kugeta,  ^a  tie  flüssig  simß  «nd  wie  Fett- 
tropfee.,;  die  9»t  ekie«  •  ffstern  Korj^r  rubeit  Mncl  da- 
doreb  platt  gewordtta  aind^  erscheiaeat  ^^  hug^e^cn  |eae 
Korper  ioinier  die  Kugaliom  behi4ten.  x«ad  fest  aind^  so 
dass  man  das  haotarlige  Gehildoy  an  welcbeai  aie  -ver- 
einigt  sind,  mit  Nadehi  su  Hngda,  weiche,  aaf  dier  Glas- 
platte  hittrollea,^  sserrerssen  kann;  aneb  erscbeiaan  bald 
ahnliche  einfache  Kugeln  als  Bluthügelchen,  wie  SHieb 
bei  dem  FroscbembKjo  di,e  ersten  Blutkugela  0aaz  die 
Gestalt  der  secoadaren  Bildongskugefai  haben« 

.Deo  Nanen  Biidungshug^ln  habe  icbdieaeaKo- 
geln  gegeben^  \ieil  sie  die  onaterieUe  Grundlage-  sind, 
aus  welcher  alle  festen  und  flussigen  Tbeile  des  Korpers 
entstehen;  das  Beiwort  secua^är  fsod  ich  aber  notb- 
wea^ig,  um  eine  Yerwe^chslung  mit  den  Dotterkugelchen 
an  yerhiiten. 

Wenn  es  mir  nun  erlaubt  ist,  den  secnodaren  J3il- 
dungskngeln  ein»  Deutung  su  geben,  so  muss  ich  vor- 
erst darauf  aufmerksam  machen,  dasa  in. der  frühen  Pe- 
riode« in  welcher  diese  Kugeln  querst  wahrgenommen 
werden,  noch  kein  einaiges  Organ  zn  erkennen  ist,  als 
der  Form  nach  das  Gehirn  und  das  Bu^enmark.  Beide 
Theile,  das  Gehirn  und  Kuckenmarh  nnd  idie  secundaren 
Bildungskugeln,  scheinen  gleichzeitig  zu  entstehen.  Ich 
Teri^cise  nun  auf  die  Verrichtungen  des  Meryensystems. 
Ausser  der  Empfindung  und  den  Verrichtungen,  die  sich 
auf  die  inlellecluellen  Aeusserungco  bessiehen,  hat  das 
Nervensystem  die  Verrichtung,  mit  vielen  oder  mit  allen 
Stoffen  des  Korpei'S  (Similartheilen)  in  Wechselwirkung 
an  Ireten;  es  wird  durch  die  Wechsolwirbv^ng  ^wischen 
Nerven  und  Blut  zum  Theil  die  Blutbewegung,  die 
Waimebild^ung,  die  Ernährung  bedingt,  durch  die  Wech- 
selwirliurtg  zwischen  Nerventheüeh  nnd  gewissen,  ihnen 
entgegengeseUsten  Similartheilen  in  der  MuskeUubstana, 
scheint  die   Muskelbewegung   bevtrirkt   zu   werden  etc. 
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Es  bildet  sich  also  sogleich  bei  der  EoUtebung  des  Thie- 
r?8  der  Trager  der  qiaeo  Kraft,  die  bei  dea  meisteo,  ja 
.wie  ef  «cheint  bei  allen  Lebeosprocetsep  im  thierischen 
Rprpf^r  d^r  eine  Haujptfactor  i^l,  das  NerTensjslem;  die- 
ftW  gSg^nft!?^"^  stehea  aber  noch  nicht  verschiedenartige 
ßiinilartheile,  wie  Blut,  Muskelsimilarlheiie  etc.,  sondern 
nur  ^in  Gehilde^  das  sind  die  secundären  Bildungskugeln. 
Diese  Kugeln  sind  deniasch,  -vrie  es  scheint,  der  Träger 
^«frjenigen  Kräfte  oder  Kraft,  die  mit  dem  Nervensystem 
in  yVpphselwirkung  tritt,  durch  welche  Wechselwirkung 
die  meisten  Lehenserscheinungen  herrorgebracht  werden. 
Beide  l^räfte  wirken   an  allen  Stellen,    wo  die.  Bildung 
Tor  sich  geht. 

Ist.  diese  Ansicht   die   richtige,   sp   gehen   aus    ihr 
Wl^?*»«;>,^r  die  Physiologie  jiicht  unwichtige  Folgerun- 
gen hecTor,  namentlich  scheint  hieraus  zu  erhellen,  worin 
der  Griind   der  Bildung  der  verschiedenartigen  Gewebe 
liegt.     Da  nur  in  den  vorhi^ndenen  Gebilden  der  Grund 
der  weiteren  Yeränderungen  gesucht  Werden   kann,  so 
stellt  sich  die  Frage  so:     Liegt    in    dem  Nervensystem 
oder  den  secundären  Bildungskugeln,  oder  in  beiden  zu- 
gleich die  Ursache  der  verschiedenen  Formen   und   der 
terschi^dejiea  Stoffe,  die  nunmehr  ^ntstehetn  ?  Jedenfalls 
müssen  in  beiden  Theilen  gewisse  Kräfte   angenommen 
werden,  damit  sie  auf  einander  wirken  und  die  Bildung 
vollbringen;  das  eigentlich  Formgebende  kann  aber  nicht 
in  die  Bildungskugeln  gesetzt  werden,  da  sie  iin  ganzen 
Körper  gleich   siiyd   und  jede  einzelne  Kugel    nur  eine 
sehr    beschrankte   Krafta'asserung  haben    kann,    und    es 
bleibt  also  nur  übrig  in   dem  Nervensystem   den  letzten 
Grund  der  Bildung  verschiedener  Formen  und  verschie- 
dener Substanzen  zu  suchen.     Das   in  den  Nerven  wir- 
kende Princip  zeigt  schon   bei  seinem  ersten  Auftreten 
eine  Yerschiedenartigkeit  in  seiner  Kraftausserung,  indem 
es  sich  durch  die  Bildung  einer  solchen  Form  kundgiebt, 
die  nach  verschiedenen  Richtungen  verschieden  gestaltet 
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irt,  und  späterhin  offenbart  das  Nervensystem  eine  grosse 
Verschiedenheit  in  seinen  Verrichtungen  in  den  einfeel- 
neh  Theilen  desselben,  indem  es  an  der  einen  Stelle  bei 
den  intellectuellen  Verrichtnn^n,  an  der  andefm  bei"  den 
Geschlechtsverrichtungen,  an  dieser  Stelle  bei  der  einen 
und  an  einer  andern  bei  der  ^andern  Absonderung  mit- 
wirkt etc.  Diesem  nach  läge  die  Ursache,  warum  aus 
den  gleichartigen  secundaren  Bildangsfcugeln  an  der  einet 
Stelle  Nervensubstanz,  an  der  andern  Haut,  und  an  der 
dritten  Muskelsubstanz  sich  bildet,  in  der  Verschiedeo- 
artigkeit  der  Wirkung  des  der  Form  nach  schon  tot- 
handenen  Nervensystems  an  yerschiedenen  Stellen  des- 
selben, Bo  dass  hierin  das  Nervensystem  der  Vo Itai- 
schen Säule  zu  vergleichen  ist,  die  auch  an  «ihren  Yer- 
schiedenen Polen  die  Absetzung  yerschiedener  Stoffe 
aus  ein  und  derselben  Flüssigkeit  bewirkt.  Wie  die 
erste  Bildung  der  Gewebe,  so  wird  auch  späterhin  die 
Ernährung  derselben  wohl  rorziiglich  durch  die  so  eben 
erwähnte  Eigenschaft  des  Nervensystems  bewirkt. 


2/    Eine  Bemerkung   über    die  in  den   Eiern   der 
Batrachier  bei  dem  Beginne  der  Bildung  entstehen- 
den Figuren. 

In  den  Eiern  der  Batrachier  erscheinen  bekanntlich 
Terschiedene  Gestaltungen  in  dem  Dotter,  die  nach  ge- 
schehener Befruchtung  entstehen,  schnell  in  einander 
übergehen  und  bald  -wieder  yerschwinden.  Ich  habe 
diese  Figuren  in  meinem  Werkchen  über  die  Nerven 
und  das  Blut,  Seite  27  und  57  beschrieben  und  Taf.  V. 
Figl  10—15  und  Taf.  IX.  Fig.  4  —  17  abgebildet.  Hier 
sey  es  mir  zu -untersuchen  erlaubt,  auf  welche  Weise 
diese  Formbildungen  zunächst  zu  Stande  gebracht  wer- 
den.   Es  kann  wohl  nicht  anders  gedacht  werden,  als 
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cla$8   in  .den  Theilen,   in  vrelchen  diese  yerschiedenen 
Pormen  sich  so  schnell  nach  einander  ausdrucken,  eine 
Bewegung  stattfinde,    wodurch   gewisse   Theile    sich 
nach  bestimmten  Richtungen  legen.    —     Es  drangt  sich 
nun  die  Frage  auf:  Wodurch  wird  diese  Bewegung  be- 
"vrit'lit?   —   Es  hann  mSglicher  Weise  kein  andrer  zu- 
saminenhlngender  fester  Korper,  der  sich  bewegt,  yor* 
banden  sejn,  als  eine  Keimhant,    die  sich,   um  die  er» 
irrahnten  Figuren  herrorsubringen,  in  mannichfaUige  Fal- 
ten  schlagen  müsste.    Nach  meinen  Untersuchungen  ist 
dieses  nicht  der  Fall,  indem  in  dem  frühern  Zeiträume, 
in  wclohem  jene  Formbildungen  geschehen,  noch  durch-* 
ans  keine  materielle  Umwandlung  in    dem  Dotter  statt- 
findet,  und  selbst  der  Dotter,  ans  der  Eihaut  entleert, 
noch  als  durchaus  unzusammenhängende  Kügelchen  unter 
demMicroscop  erscheint.     Wollte  man  sagen,  dieDotter- 
liügelchen  hiengen  an  der  Stelle,  an  welcher  die  Bildung 
Torzugsweise  yor  sich  geht,  auf  eine  dynamische  Weise 
hautartig  zusammen,  so  antworte  ich,  in  diesem  Falle  ist 
ja  offenbar  die  Ursache  jener  Formbildungen  nicht  in 
einem    festen,  zusammenhängenden  Gebilde   zu   suchen, 
sondern  eben  in  jenem  dynamischen  Yerhältniss  der  Dot- 
terkügelchen  zu  einander.     Uebrigens  gehen  jene  Form- 
bildungen nicht  blos   an  der  Stelle  yor,  die  man  etwa 
für  die  Keimhaut  ansehen  konnte,  sondern  auch  an  der 
Stelle,  wo  blos  weisse  Dottermasse  liegt,  ja  in  der  gan- 
zen Masse  des  Dotters. 

Eben  so  wenig  wie  in  einem  festen,  zusammenhän- 
genden Gebilde  kann  ich  die  Ursache  jener  Bewegung 
in  einer  blos  yon  aussen,  durch  die  Bevregung  einer 
unsichtbaren  Materie  den  Dotterkügelchen  mitgetheilten 
Bewegung  suchen,  wie  etwa  das  Wasser  durch  einen 
Windstoss  bewegt  wird,  indem  die  Dotterkügelchen  schon 
yor  der  Befruchtung  durch  die  Lagerung  in  yersohiede- 
nen  Schichten,  die  zu  bestimmten  Gebilden  sich  um- 
wandeln, kundgeben,  dass  sie  ädbst  zur  Heryorbnngung 
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der  ounmebr  enttteheivden  Ojrjganbchen  Formen  das  ,^rige 
beitragen. 

Muils  denoLQ^ch  in  ,^en  Dptterjbügelc^en  selbst  eio 
Qiitwirbeader  Grund  jeper  Formbildc^ogen  ge^i^cht  -v^er- 
den,  so  glaube  ich,  Ut  .aur  einc^.^rkl^ruog^wt^ise  mog- 
Ucb^  £s  bann  nämlicb  dem  oi|i«eln<;a  Dojlterkug^^z^ieii, 
das  ja  dn^chaus  he^ne  VY^rbseug^  .^r  B^wegun^  uq^ 
kqin  jnfi],sorieUes  L^ben  Iifsitst,  eine  ,  selbstständigq  Be- 
veguags|al|igl|eit  picht ^ag^$pkri€;t>en  werden,  ynd  es 
IsADQ  4^^  4i^  Bewegung  im  Dotter,  wodurcl^  jene 
mf^rb^^dige(k,Fo^me(^  hervorgebracht  worden,  nur  durch 
die  ^usfl^mmen.virliung  zweier  Kräfte  bewirbt  werdeii| 
tiQ  dass  >?ei^  ein  Kprperphen  auf  das  andere  wirkt  ujid 
b^^de  hierdurch  b.ew^t  werden«  Findet,  wie  es  hier 
der  Fall  ist,  c^ne  /Qi:tdauer^de  und  yerscl^iedenartige 
Qeyv;oguag  Statt ^.^o  kann  .dieses  nicht  blos  durch  den 
Acf.der  Anziehung  zweier  Rörperchen  a\if  .einander  be- 
w:ir(it  w;er4e%  sondera  es  mv^s  aujf  diesen  Act  ein  Act 
der  Trennung  .erfolgen,  wQraiif  f^eue  ^nziehiingen  ein- 
treten. Es  ist  a^o  in  den  die  ausgegebenen  Fqrmbildun- 
gf^  b.ediqgenden  Bew^g^^r^^e^  ip^  ^otter  ein  nicht  zu 
laiignei\des  ße^piel  VQn  ei^er  von  dem  Leben  abhängen- 
den Anziehung  und  Abstossung  thierisch  organischer 
Theilchea,  auf  einander  gegeben. 


3.    Die   erste  Abgrenzung   des  Embryo   in 
dem  Froschei. 

In  einem  früher  TOn  mir  herausgegebenen  Werkchen 
(Beobachtungen  über  die  Nerven  upd  das  Blut)  habe 
ich  eine  Darstellung  von  der  Entwickelung  des  Frosch- 
embrjo  gegeben,  in  welcher  sich,  yt^as  die  -Beschrei- 
bung der  ersten  Abgrenzung  des  Embryo  betrifit,  einige 
Lücken  beünden,  die  ich  nuumebr,  nach  einer  neuer- 
dings von  mir  yorgenommenen  Untersuchung,  erjgäneen 
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wiU«  ^^  8iad  dio  nnniUelbar  nach  der  Befruchtung  er* 
scheioenden,  niAoiiichlalligea  %FormiMUdaiigeii,  an  welchen 
der  ganae  I>oUer  Anlheil  ninoit,  wieder  Tersohwunden, 
80  entsteht,  was  ich  frQiier  übersehen  habe,  in  der  Mitte 
aut  der.obern  Fläche  dea  Dotier«  eine  kleine,  runde, 
coaiT«gi:e,  genau  begrenzte  Her^orragong.  Zu  dieser  Zeit 
soheiden  aieh.  die  an  dem  untern  Theile  des  Eies  noch 
geauacht  liegenden  Dottermassen ,  nämlich  die  dunkel«* 
braune  und  die  ^weisse  DoUermasse  in  der  Art  roji  ein- 
ander^-dats  Buerst  nur  auf  einer  8eite  beide  Dotterarten 
sich  Ton  einander  trennen  und  sodann  ^rst  die  Scheidung 
auf  der  |iadei:a-  Seite. erfolgt.  Hierdurch  entsteht,  indem 
KUglcicjb:  die  .weisse  Dottermasse  sich  mehr  in  daskuiera 
dea  Eie$  zurücksieht,  eine  .runde^  durch  die  dunkle  Dot- 
temaaae  soharf  begrenzte  Oeffnung,  upter  -welcher  die 
weisafit  .Dotteiimaase,  sichtbar  ist.  Während  dieses,  an 
dem  untern  Theile  des  Eies  vor  sich  gftht,  Terschwii^det 
wieder  ..die  auf.  dem  •  obern  Theile  ec^tandone  ruqde  Er- 
habenh^t  und  man  bemerkt  nun  einige. Zei(  keine  Ter- 
äqderangen>  als  dasa  sich  die  an  der  untern  Wölbung 
des  D^tera  befindliche  Oeffhung  immer  mehr  sehliesst, 
«o.  daas  zuletzt  die  weisse  Dottermaase  nur  ooch  als  eio 
kjeiuer  weisser  Punkt  sichtbar  ist. 

Um  diese  Zeit  nun  entsteht  die  in  meinem  ange- 
führten Werkeben  Seite  30  beschriebene  Abgrenzung 
des  Embryo,  die  ich  jedoch  früher  nicht  so  genau  er- 
kannt habe,  als  bei  meiner  neuerdings  vorgenommenen 
Untersuchung«  Wenn  mjpn  das  Sonnenlicht  vermittelst 
einer  Loupe  concentrirt  auf  das  Ei  wirft,  so  sieht  man 
eine  von  dem  Rande  der  pbern  Wölbung  des  Eies  be- 
ginnende, über  den  Rücken^  desselben,  die  eine  Seite 
und  über  den  untern  Theil  bis  an  die  Stelle,  an  welcher 
noch  I  die  weisse  Doltwmasse  als  ein  kleiner  weisser 
Punkt  zu  erkennen^ ist,  sich  hinziehende  Figur,  welche 
etwras  erhaben  über  den  übrigen  Tbeil  des  Dotters  ist, 
»an  dem  obern  Ende  breit  ist,    so   dass  sie  den  Dotter 
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beinahe  in  seiner  ganzen  Breite  bedeckt,  aodann  als  ein 
achmalerer,  doch  immer  noch  einen  grossen  Theil    der 
Breite  des  Eies  einnehmender  bandartiger  StreiFen    sich 
fortsetzt  und  am  untern  Ende  wieder  etwas  breiter  -wird. 
In  der  Mitte   dieses  bandartigen  Streifens   erkennt  maa 
eine    im    Anfang    schwache,   sodann   stärker   vrerdende 
Fnrche,  welche  jenen  Streifen  der  Lange  nach   in  swei 
flache  Wülste  theilt  und  sich  bis  an  das  kopfartige  £nde 
jener  Figur  fortsetzt.     In  der  Mitte  dieses  kopfarligcn 
Endes  bemerkt  man  eine  ganz  kleine,  knopfartig  hervor- 
stehende Erhabenheit,  die  sich  nach  unten  in  eine  Unie 
Tcrlängert,  die  sich  in  die  Furche  zwischen  den   beiden 
Wülstchen   yerliert.     Somit  tritt  immer  deutlicher  die 
Figur  heraus,  die  ich  Seite  31  des  erwähnten  Buches 
beschrieben  habe,  und  es  folgen  nun  die  YerfindemiigeB, 
die  ich  auf  den  folgenden  Seiten  dargestellt  und  auf  der 
sechsten  Tafel  abgebildet  habe. 

Auch  bei  diesen  von  mir  neuerdings  unternommenen 
Untersuchungen  habe  ich  mich  yon  Neuem  überzeugt, 
dass  in  den  Rüchenplatten  das  Gehirn  und  das  Rücken- 
mark schon  enthalten  sind,  zwar  nicht  als  Gehimsob- 
stanz,  aber  als  Dotterschichten,  welche  das  Gehirn  und 
das  Ruckenmark  formell  darstellen,  und  dass  demnach 
nicht  die  Hüllen  der  Centraltheile  des  Nervensystems 
vor  diesen  selbst  gebildet  sind,  und  diese  nicht  erst  durch 
eine  Art  Secretion  yermittelst  ihrer  Hüllen  herrorge-  '] 
bracht  werden.  Es  entsteht  nämlich  am  Rande  der 
oben  beschriebenen  Abgrenzung,  welche  die  Form  des 
Kopfes  und  des  Rückens  des  Thieres  darstellt,  eine  neue 
Abgrenzung,  wodarch  ein  neues  schmales  Wüfstchen  im 
ganzen  Umfange  der  schon  bestehenden  Figur  erscheint, 
das  sich  genau  an  diese  anschliesst  und,  indem  die  schon 
Torhandene  Figur  immer  schmäler  wird,  sich  über  sie 
hinzieht,  so  dass  man  kurz  yor  Schliessung  der  Ruoken- 
platten  noch  erkennen  kann,  dass  in  der  Tiefe  zwei 
Wülstchen  li^;en,  die  yon  einer  weitern  Schicht  der  das 
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serote  Blatt  bilden^n  Dotteriage  tibenogen  tin^«  Nur 
diese  letztere  Schicht  yon  Dotterkügelchen  kann  ich  als 
die  Hüllen  des  Gehirns  und  Rückenmarks  anerkennen,  die 
tiefer  liegenden  ewei  Wulstchen  aber  kann  ich  für  nichts 
Anderes,  als  für  die  Centralorgane  des  Nervensystems 
selbst  halten. 

Wenn  diese  Annahme  richtig  ist,  so  entsteht  die 
Gehirnsubstanz  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Ge- 
webe der  übrigen,  gleich  im  Anfange  der  Bildung  ent- 
stehenden Organe,  nämlich  durch  materielle  Umwandlung 
der  an  der  Stelle  des  sich  bildenden  Organs  sich  befin- 
denden Dottermasse«  Uebrigens  entstehen  durch  diese 
Umwandlung  nicht  sogleich  die  yollkommen  ausgebilde- 
ten Substanzen  des  Gehirns,  sondern  eine  ganz  weiche 
und  farblose  Masse,  wie  auch  die  Substanz  der  übrigen 
Theile  des  Korpers  ein  ganz  weiches,  durchsichtiges  und 
beinahe  farbloses  Gewebe  ist.  Erst  spater,  nachdem  der 
Blutlauf  zu  Stande  gekommen  ist,  bildet  sich  die  Gehirn- 
Substanz  vollkommen  aus« 
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Ueber    die    Gattung    Branchiob<f ella 

Qnfl  ikbet  iie  Deatahg 

der  inneren  Geschlechslheile  bei  den  Anneliden  und 

hermaphroditischen  Schnecken. 

Vom  Pros€«tor  Dr*  Henle  in  Boriuii 

(ßitnu  Taf.  XV!) 


BekanntUcli  hat  Äuei-st  Oaiiet  ♦)  die  Gattung  Branclio- 
bdella  aufgearellt  und  folgcndennaassen  characterisiit: 
^,Corp8  rclräctiie  un  peu  aplalti,  conipose  de  17anneaax, 
terniin^  par  un  disque  prehensilej  une  tete  oblongoe, 
garnie  de  deux  ievres;  une  bouche  armee  de  denx  ma- 
choires  corneea,  triangulairea ,  dont  la  superieare  plui 
grande  et  point  d'yeux." 

Die  eins&ige  Art,  woraua  er  die  Gattung  bildet, 
nennt  er  Br.  astaci.  Sie  kömmt  auf  den  Kiemen  des 
Flusslirebses  vor  und  erreicht  eine  Länge  von  5—12 
Millimetern.  Ich  habe  diese  Species  einigemal,  jedoch 
verbal tniasma'ssig  selten  auf  den  Kiemen  unseres  Fluss- 
hrebses  und  nie  grösser,  als  5  Mm.  gesehen  und  auch 
ihre  Eier  so,  wie  es  Odier  beschreibt,  auf  den  Kiemen 
angeheftet  gefunden. 

Viel  häufiger  aber  ist  auf  unseren' Fl usshrebsen  eine 
grossere  und  minder  durchsichtige  Art,  die  sich  beson- 
ders durch  die  Form  des  Kopfes   auszeichnet,  welcher 

*)  M^moires  de  la  soci^t^  dliistoire  naturelle  de  Paris.   Tome  I. 
1823.    p.  09.  ff. 
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Tiel  breftel*;  »h  d^'HO^^ftoPß^,  tin«  fast  bUfpg  itf. 
T>fe6e  Art  IcfBt  hicM  auf  d^n  ft^taMta,  sMäelti  häfilgt  «n 
der  nafifn  Fläche  des  K()i^t*8'  viiA  Veionitftk'  i^ 
ScIiVahze^,  an' d^n  Wächi^n  Zivisdi^DiitQi)^  isv^elHBte 
den'  Segmfdl^YM  desselben«  Hier  efd^  aiü  den  8chl^ao^ 
fusseh  sitzen  %nch  ihre  gestielten  Eier  Test,  wefdlie  dunkler 
uÄd  gi^Sflfeir  sind,  als  die  der  Br.  asfaci  und/wie  dieie, 
eihen  DecLel  haben.  Jedes  Ei  enthält  nur  efinen  einfeigen 
Etabryo.  D^e  Br.  astaci  ist  aueh  nicht  elWa  efaie  frühere 
Form  der  unsrigen,  denn  die  kleinsten  Individuen  der 
let^.te&*h  zeichnen  sich  schon  aus  durch  den  angesi^wol- 
leheh  Kopf  ükid  diii  grossere  Anzahf  yon  Segmenffifh  (bis 
30).  Die''beiden  Kiefer  sind  an'Xh^Ssse  Volthommen  gleich, 
ißfte  ich  ^s  indess  auch  bei  unsrÖr  Br.  astaci  fan^.  »WShi^ 
scheintich  ist  aber  auch  dfisle' grossei*e  Äi't  derBi-,  mtolrt 
nc^u,  sondern  bereits  besehrieben  und  siemKch  unkehnm 
lieh  äbgcfbildet  in  Braun*«  systematischer  Besohreihttft^ 
einiger  EgeTirten.  Berlin  IJSQS.  Tab.  V.  Fig.  1—4. 
Brau'h  h^nnt  sie  Hii'ndo  parasita;  wir  werden  sie,  in- 
detii  wir  den  8pcctfi)9chen  Namen  beibehalten,  Branehio- 
bdeHa  parieisita  ncrfnen.  Von  den  Bestiibmangen ,  die 
O'dief  für  die  Gattung  angegeben,  komnlt  demnach  die 
Einthi^llung  des  Körpers  In  17  Segmente  und  die  rer- 
schiedene  Grosse  d^r  Kiefer  (?)  nur  der  ersteh  Art  fliü.  . 
Dsfgegen  hat  Odier  2  merkwürdige  äussere  Merkmale 
übci^sehen,  nfiihlich  eine  Beihe  ziemlich  weit  von  ein*' 
ander  gestellter;  kurzer,  micröstopischer  CfKen  anf  der 
Ober-  uiid  Unterlippe,  und  eirie  Beihe  nadh  yorn  gerich- 
teter kur^ei^,  spitzer  Dot*nen  auf  jedem'  Seitenrande  bei^ 
der  Kinhladen. 

Den  Darmcanal,  das  Nerven-  und  Geßlsssjstem  hat 
Oäier  mit  Genauigkeit  beschrieben.  Idh  f3ge  nur  hin-^ 
zu,  daca  aticli  hier  die  drüsige,  'den  Darm  umgebende 
Substanz  nicht  fehlt,  welche  den  meisten  Anneliden  zu- 
k6mmt  und  aTs  Leber  betrachtet  wird.  Sehr  kurze  und 
einfache  Blindsäckchen  stehen  dicht  gedrSngt   rings  um 
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den  .Darm,  Ton  der  zweiten  Erweiterung  defttelben  n 
bis  sar  yorlelzten,  so  dass  nor  die  Speiseröhre  und  der 
Mastdarm  derselben  entbehren.  Sie  münden  alle  in  des 
Darm,  ragen  mit  dem  blinden  Ende  frei  in  die  Korper- 
hoble»  and  enthalten  die  für  die  Galle  der  niedern  Thieie 
characteristischen  grünlichen,  unregelmassig  mit  8chwa^ 
Ben  Punkten  bedeckten  Bläschen.  Im  Folgenden  werde 
ich  nur  bei  den  Organen  verweilen,  deren  Anatomie  bei 
Odier  weniger  rollständig,  oder  deren  Bedeutung  zwei- 
fdihaft  ist. 

Bei  Br.  parasita  liegt  auf  der  rechten  Seite  im  Stes 
und  6ten  Binge  (den  Kopf  nicht  mitgerechnet),  auf  der 
linken  Seite  im  8ten  Binge  ein  rundlicher,  hochgelber, 
horniger  Korper  zur  Seite  des  Darmcanals  (Fig.].  a.K)> 
Von  dem  der  rechten  Seite  geht  nach  vorn  ein  bandst 
tiger,  platter,  bei  aufiPallendem  Licht  weisslich  glänzender 
Streifen  (c.)  über  dem  Darm  und  dem  Bückengqfass  weg 
in  einigen  Windungen  nach  yorn.  Bei  näherer  Betrach- 
tung sieht  man,  dass  dieser  Streifen  aus  mehreren,  ge- 
wöhnlich 4,  dicht  nebeneinander  gelegenen  Bohren  besteht, 
in  -welchen  man  schon  bei  geringer  Yergrosserung  Flioi* 
merbewegungen  bemerkt.  Ihre  Bichtung  ist  nicht  die- 
selbe in  den  nebeneinander  liegenden  Bohren,  sonders 
geht  in  der  einen  aufwärts  zum  Kopfende,  in  der  andern 
abwärts  u.  s«  f.  In  dem  yordern  Ende  des  Streifeas 
sieht  man  je  2  Bohren  in  einander  übergehen  ^  so  dass 
aie  formliche  Schleifen  bilden,  daher  denn  auch  die  yer- 
schiedene  Direction  der  Flimmerbewegungen  erklärlich 
wird.  Ton  dem  hintern  Ende  des  rechten  gelben  K5rpers, 
und  also  dem  Anfang  des  flimmernden  Streifens  gegen- 
über, enUteht  ein  ziemlich  starker  Canal  (a.),  welcher 
qaer  herüber  unter  den  Darm  tritt  und  hier,  im  7tefl 
Segmente,  in  einer  papillenartigen  Hervorragung  (g-.)  nach 
aussen  mündet.  Auch  mit  dem  linken  gelben  Körper 
stehen  flimmernde  Canäle,  ebenso  angeordnet,  wie  die 
des  rechten,  in  Verbindung.     Sie   erstrechen  sich  yoa 
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demselben  au«  nach  hinten  (^)  und  sind  gleidifalls  über 
dem  Darm  gelegen«     Der,   dem    AosfShrungsgan^   des 
rechten  gelben  Korpen  entsprechende  Canal  (/.)  geht  von 
der  vordem  Seite  des  linken  Korpers  ab,  erst  nach  yom, 
dann  unter  dem  Darm  nach  rechts  und  mündet  im  7ten 
Ringe,  leie  jener,  und  dicht  neben  ihm  (A.).   In  dem  gel« 
ben  Körper  konnte  ich   bei   grosseren  Individuen  keine 
Flimmerbewegung  vrahrnehmen.    Nur  einmal  gelang  es 
mir  ihn,  nachdem  ich  ihn  herauspraparirt,  theilweise  in 
einen  Canal,  ahnlich  den  flimmernden,  zu  entwickeln.   Bei 
kleineren  dagegen  schien  er  durchsichtiger  und  nur  aus 
einem  dichten  Gewebe  von  flimmernden  Rohren,  ahnlich 
denen  der  bandartigen  Streifen,  eu  bestehen.     Auch  in 
den  Ausiuhrungsgängen  finden  Flimmerbewegungen  Statt. 
Der  (drüsige)  Korper  und  der  Ausföhrungsgang  behaupten 
immer  eine  bestimmte  Lage.  Die  flimmernden  Streifen  da* 
gegen  scheinen  ziemlich  frei  in  der  Korperhohle  zu  flotti- 
ren  und  lassen  sich  über  dem  Darm  hin- ,  und  herschieben, 
so  dass  die  Form  ihrer  Windungen  sich  leicht  verändert«  ^ 
Zwei    ganz   ähnliche,    nur    kleinere     gelbe    Korper 
liegen,  nahe  dem  hiotern  Ende  des  Thierchens,  etwa  im 
iSten  bis  l9ten  Ringe,  einander  gegenüber  zu  den  Seiten 
des  Darms  (i.  A.).    Auch  um  diese  herum  befinden  sich 
lebhaft  flimmernde  Canale  (l  m.))  welche^  sich  zuweilen 
aehr  weit  nach  vom  erstrecken. .  Sie  sind  meist  nicht 
so  regelmässig  gelagert,  wie  die  der  vorderen  Drüsen, 
sondern  vielfach  durcheinander  gewunden.    Den  Ausfuh- 
rungsgang  (n.)   konnte   ich   nur    selten    bemerken.     Er 
geht  von  dem  hintern  Rande  der  Drüse  gewunden  nach 
hinten  und  endet,  wie  es  scheint,  in  einem  der  letzten 
Segmente,  an  der  Bauchseite  auf  einer  ähnlichen  Papille 
(p.),  wie  der  Ausfuhrungsgang  der  vordem  Drüse.  Ich  sah 
einigemal  Flimmerbewegung  in  diesem  Ausführungsgang. 
Nach    vielen    vergeblichen    Bemühungen   gelang    es 
mir  endlich,  in  einem  herauspräparirten  und  gedfineten 

Ol&ner*0  ArclÜT.  1835.  37 
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Stucli  eines  solchen  Caniflckens  die  fihnmenidcHi  CHteB 
währsanehmen.  Sie  sind  nach  ungeßhrer  Schitzvsg 
0,002'"  lang.  Das  Contentum  sowohl  der  gelben  EHniaes 
als  der  flimmernden  Bohren  enthält  eine  Menge  kleiner 
R5rnchen,  welche  Molecularbewegung  haben. 

Bei  Br.  parasita  liegt  im  14ien  Segmente  (bei  Er. 
ästaci  nach  Odier  im  9ten)  eine  siemlich  dichwaadige 
Blase  (y.)»  zum  Theii  unter,  zum  Thcil  links  neben  dem 
Darm.  Sie  mündet  in  der  Mitte  der  untern  Flache  da 
genannten  Segments  nach  aussen,  und  ist  durch  eise 
Einschnürung  nahe  der  Ausmündung  in  einen  ohem,  wei- 
tern Theil  (Korper)  und  einen  cylindrischen  Hals  abge- 
theilt.  In  Form  und  Bau  gleicht  sie  ziemlich  der  8oge> 
nannten  Matrix  der  Sanguisuga.  Einigemal  sah  ich-  Hdr- 
per  und  Hals  derselben  ganz  mit  kleinen,  runden,  gelb- 
lichen Qläschen  angefüllt,  welche  das  Ansehn  von  Eiern 
halten.  Gewöhnlich  enthielt  sie:  1)  sehr  helle,  am 
grösseren  oder,  kleineren  Körnchen  zusammengesetzte  Hu- 
*geln,  von  verschiedener  Grösse,  0,007 — 0,018*',  (Fig.  2. «.). 
2)  lineare,  fast  Wie  Muskelfasern  gegliederte,  hald  gerade, 
bald  halbkreisförmig  gebogene  oder  zusammengerollte 
Körperchen,  die  sich  kaum  bewegten  (Fig.  2.  &.)•  Es 
sind  dieselben,  welche  "Wagner  (in  diesem  Archire 
p.  232.)  als  die  Samenthierchen  der  Branchiobdellä  be- 
schreibt« Ob  sie  wirklich  abwechselnd  hell  und  dunkel 
gestreift  sind,  oder  aus  perlschnurformig  aneinander  ge- 
reihten Kügelchen  bestehen,  konnte  ich  nicht  ermitteln.  3) 
sparsame,  kleinere,  Schleimkörnchen  ahnliche  Kügelchen. 

Die  Matrix  ist  umgeben  von  einer  körnigen,  weissen 
Masse,  die  zu  beiden  Seiten  des  Darms  das  13te  bis  15te 
Segment  ausfüllt  und  von  Odier  für  die  Leber  gehalten 
wurde  (r.  r.)»  Nach  meinen  Untersuchungen  besteht  sie 
aus  gewundenen  Canälen,  welche  stellenweise  leer,  stel- 
lenweise von  einem  weissen  Contentum  erfüllt  erscheinen. 
Bei  kleinen,  besonders  durchsichtigen  Exemplaren  sah 
ich  in  dieser  Drüse  dieselben  Kugeln  und  Fäden,  welche 
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in  der  Matm  Torhonnitiiy  die  Faden  theib  in  grSsteren 
Massen  ndug  Butammenliegend^  tbeilt  einzeln  tick  darch- 
einander  belegend.  So  verhielt  steh  der  Inhalt  der  DrCse 
auek  in  den  Thieren,  deren  Matrix  die  oben  ei*wahnten, 
Eiern  ahnliehen  Körper  enihielt  Eine  Yerbindang  awi* 
sehen  dieser  Druse  und  der  sogensnaten  Matrix  konnte 
ich  bei  der  Kleinheit  des  Gegenstandes  nickt  nachweisen, 
doeh  macht  die  Lege  nad  die  Aehnliehheit  derContenla 
eine  solche  sekr  wshrscheinlich« 

Dicht  hinter  der  Drüse  liegt  das  Eingeweide ,  i^eel- 
<:hesOdier  für  Hoden  und  Penis  gekalten  und  Tab.  IV. 
Fig.  22.  gut  abgebildet  hat.  Es  ist  ein  weisser  blind- 
damäfanlieher  Gang  (s.  ^^O»  welcher  Ton  der  Mündung; 
in  der  Mitte  der  untern  >  Fläche  des  16ten  Biiiges,  erst 
nach  links  herübergeht,  dann  neben  dem  Diorm  sieh 
"vineder  nach  redits  wendet,  und  über  denselben,  einige 
nicht  cottstante  Schleifen  bildend,  wieder  bis  eum  rech- 
ten Bande  de»  Segments  herübergeht,  wo  er  blind  und 
etwas  angeschwollen  endet«  Odier  sak  den  untern  Tkeil 
dieses  Ganges  sich  bei  der  Begattung  als  Penis  heryor- 
stülpen.  Ich  habe  dies  Phänomen  oft  hurs  vor  dem 
Tode  erfolgen  sehn  und  mit  Hülfe  des  Microscops  kann 
man  es  sehr  gut  beobachten,  wie  die  innere  Fläche  sur 
äussern  i^ird.  Diese,  bei  der  Umstülpung  äussere  Fläche 
ist  nait  einer  grossen  Menge  kurser,  steifer  und  etwas 
abgestumpfter  Borsten  besetzt,  welche  mit  ihrer- Spitze 
rückwärts,  gegen  den  Leib  des  Thieres  gerichtet  sind, 
und  folglich  als 'Widerhaken  wirken  müss^«  Der  über 
dem  Darm  gelegene  Thetl,  den  Odier  Hoden  nennt,  ist 
weiss,  undurchsichtig,  und  durch  eine  Einschnürung  yon 
dem  ausstülpbaren  Theile  getrennt.  Er  enthält  runde, 
kornig  aussehende  Scheibchen  yon  0,004— 0,006"' Durch- 
messer, welche  meist  im  Innern  einen  hellem  Fleck 
und  in  diesem  einen  dunkeln  Punkt,  oft  auck  mehrere, 
aeigen  (Fig.  3.)« 

37  ♦        ^ 
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fincllich  liegt  in  dem  Segmente  hinter  tiem  Penie  und 

.  YOr  dem  hintern  ^aare  der  gelben  Drusen  eine  yreÜMse^ 
kernige  Masse  zn  beiden  Seiten  des  Darms,  welche  ni- 
weilen  sich  über  dem  Darm  brüchenförmig  Terbiodet, 
so  dass  dieser,  wie  durch  einen  Ring,  durch  .dieselbe 
verläuft.  Odier  hiilt  sie  für  den  Eierstodi.  Sie  scheint 
oft^  aber  nicht  gerade  bei  jüngeren  Thieren,  ganslidi 
zu  fehlen.  Mit  dem  Penis  scheint  sie  nicht  in  Verbin- 
dung zu  stehn«  Zuweilen  schien  es  mir,  als  ob.  die 
"vreisse  Masse  in  den  flimmernden  Bohren  enthalten  aej, 
-vrelche  von  den  beiden  hinteren  gelben  Körpern  ausgeho. 
In  der  Anatomie  dieses  bisher  -vrenig  beacbteten 
Thierchens  bieten  sich,  wie  man  sieht,  manche  bemerhens- 
werthe  Eigenthümlichheiten  dar,  weiche  für  die  rathsel- 

.  hafte  Organisation  verwandter  Gattungen  Aufklärung  Ter- 
sprechen«  Was  die  2  Paar  gelben  Drüsen  mit  ihren  flim- 
mernden Anhangen  betrifit,  so  liegt  es  sehr  nah,  darin 
ein  Analogen  der  sogenannten  Respirationsblasen  und 
ihrer  schleifenförmigen  Anhänge  bei  Sanguisnga  zu  sehn, 
so  dass  Odier  schon  auf  diese  Deutung  gerieth,  obgleidi 
er  die  flimmernden  Anhänge  der  Drüsen  und  ihre  Aus* 

'  fiihrungsgänge  übersebn  hatte.  Ich  unternahm  die  Unter- 
suchung der  Athembläschen  und  der  schleifenförmigen 
Korper  beim  lebenden  Blutegel,  in  der  Hoffnung,  die- 

/  selben  flimmern  und  damit  die  erwartete  Analogie  und 
zugleich  die  respiratorische  Function  dieser  Organe  er- 
wiesen zu  sehn.  Indess  gelang  es  mir  bis  jetzt  nicht, 
-weder  in  der  Schleimhaut  der  Bläschen,  noch  im  Innern 
der  Schleifen  Flimmerbewegungen  wahrzunehmen,  ob- 
gleich ich  bei  der  Schwierigkeit  der  Beobachtung  nicht 
zu  behaupten  wage,  dass  sie  wirklich  nicht  existiren. 
Zu  dieser  Vermuthung  ben?chtigt  mich  die  Entdeckung, 
dass  in  den  ^chleifenförmigen,  sogenannten  Bespirations- 
bjasen  des  Begenwurms  (Leo,  dö  structura  lumbrici 
terrestris,  Tab.  II.  Fig.  6*  c)  allerdings  deutliche  Ffim- 
merbewegnngen,    durch    oscillirende    Cilien    veranlasst, 
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vorkominen^  und  zwar  fiadeo  »ich  in  jeder  Schleife  2 
ilimmlnrnde  Cana'le,  in  deren  einem  die  Wimperbewegong^ 
von  rechts  nach  links,  im  andern  yon  links  nach  rechts 
erfolgt.  Auch  habe  ich  den  Uebergang  dieser  Canäle  in 
einander  am  äussern  Ende  der  Schleife  beobachtet.  Man 
sieht  hier  auch,  was  bei  Hirudo  nicht  leicht  gelingt,  die 
Verbreitung  der  Blutgefässe  auf  d#m  schleifenformigen 
Korpen 

Beim  Regenwurm  finden  sich  auch  4,  den  gelben 
Körpern  der  Branchiobdella  ähnliche,  drüsenartige  Or«. 
gane,  die  aber  mit  den  Respirationsblasen  iu  keiner  nach- 
weisbaren Verbindung  stehen.  Leo  (a.  a.  O.  pag.  14.) 
beschreibt  bereits  3  Paar  häutige  Säcke  am  Oesophagus, 
Ton  denen  die  beiden  ersten  in ,  denselben  münden ,  die 
4  hinteren  aber  nicht  mit  der  Speiserohre,  sondern  mit 
den  beiden  Torderen  zusammenzuhängen  schienen.  Die 
Säcke  liegen  ganz  von  den  Eierstöcken  bedeckt,  lassen 
sich  aber  leicht  von  diesen  trennen  und  mit  dem  Darm 
herausnehmen.  Das  Contentum  der  4  letzteren,  gelben 
Säcke  besteht  aus  kleinen  Kügelchen ,  welche  sich  '  mit 
Aufbrausen  in  Salzsäure  losen.  Die  Menge  desselben 
wechselt  sehr,  so  dass  die  Säckchen  bald  kaum  sichtbar 
sind,  bald  bis  zu  2  Linien  im  Durchmesser  haben, 'steht 
aber  mit  der  Torgescenz  der  Eierstocke  in  keinem  be- 
ständigen Verhältniss.  Die  2  vorderen  Säckchen  ent- 
halten immer,  wie  schon  Leo  sah,  erdige  Concremente. 
Diese  sind  formlos,  doch  meist  der  Würfclgest^lt  sic& 
nähernd,  zuweilen  yon  blättrigem  Gefiige  und  losen  sich 
unter  heftigem  Aufbrausen  in  mineralischen  Säuren  yöllig 
auf.  Das  Vorkommen  yon  kohlensaurem  Kalk  an  dieser 
Stelle  scheint  mir  beachtenswerth,  da  man  ihn  bisher,  in 
festem  Zustande  abgelagert,  nur  in  der  Nähe  der  Central- 
organe  des  Nervensystems  gefunden  hat« 

Sehr  auffallend  war  es  mir,  bewegliche  Fäden,  ^e 
man  für  Samenthierchen  halten  musste,  und  welche  auch 
R.  Wagner  dafür  genommen  hat,   in  einer  Drüse  zu 
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finden,  welche  aller  Walirscheinlichheit  nach  mit  dem 
Eierbehälter  iii  Verbindang  steht,  gewist  aber  nit  dem 
P.enis  ilicbt  Kusammenhangt,  während  das  oflfenbar  in 
den  Penis  miindende,  drusige  Organ  Kugelchea  enthielt, 
die  mit  kleinen  Eiern,  namentlich  durch  -den  centrafea 
Fleck)  eine  grosse  Aehnlichkeit  hatten.  In  der  Hofiamg, 
hei  Sanguisuga  die  Losung  dieses  Räthsels  sa  fioden,  unter- 
nahm ich  eine  genauere  Untersuchung  ihrer  Zengungs- 
flüssigkeiten,  deren  Resultate  ich  im  Folgenden  miltheik^ 

Bekanntlich  entsteht  ans  dem  hohlen^  biniiorniigcn 
Hdrper,  den  man  Scheide  des  Penis  nennt,  jedersetts 
ein  enger  Gang,  der  su^st  in  eine  weisse  DrOse,  den 
sogenannten  Nebenhoden  übergeht,  aus  diesem  austre- 
tend etwas  geschlängelt  neben  dem  Nervenstrang  Ter- 
lauft  und  in  gleichen  Zwischenräumen  seines  Yerlaufes, 
so  wie  an  seinem  hintern  Ende,  einen  kurzen  Ast  nach 
innen  abgiebt,  deren  jeder  Jn  ein  rundliches  Bläschea 
anschwillt.  ^>iescr  Bläschen,  die  man  ftir  Hoden  hält, 
sind  jederseits  6  bis  9.  Ich  werde  mich  dieser  ailge* 
mein  angenommenen  Benennungen,  um  Irrungen  su  Ter« 
meiden ,  im  Folgenden  immer  bedienen ,  wenn  sie  auch 
der  Bedeutung  der  Organe,  wi^  sie  sich  uns  ergeben 
wird,  nicht  entsfirechen  sollten. 

In  der  Flüssigkeit,  welche  die  Scheide  des  Penis  aus- 
füllt, sah  ich  nur  ganz  kleine  Hügelchen  mit  Molecularbe- 
wegung,  SU  kleinen  und  grosseren  Massen  znsammengebatit. 

Die  Nebenhoden,  welche  nur  durch  vielfache,  mit- 
telst einer  festen  Haut  zusammengehaltene  Windungen 
des  einCschen  Samienleiters  gebildet  sind,  die  Samenleiter 
.  sdbst  und  die  queren  Aeste  derselben  zu  den  Hoden- 
blaschent  endlich  auch  der  Gang  aus  dem  Nebenhoden 
in  die  Scheide  des  Penis,  sind  dicht  angefüllt  mit  einer 
ei^staunlichen  Menge  sehr  sonderbarer,  unbeweglicher 
Horpercheuf  die  unter  sich  die  vollkommenste  Ueberein- 
stimmung  zeigen  (Fig.  4.  a.>    Sie  sind  oval,  platt,  weiss- 
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Uch  und  scheinen  eine  körnige,  unebene  Obei*fläche  zu 
haben«  Nur  an  dem  einen  Ende  erscheint  ein  kleiner, 
mehr  oder  weniger  vorspringender,  oft  kuglig  gestalteter 
Tbeil  der  Oberfläche  glatt  und  durchsichtig.  Diesen 
Theil  sah  ich  suweflen  bei  Behandlnng  mit  Wasser  sich 
abloseo.  An  den  meisten  bemerkte  ich  auf  der  Mitte 
der  breiten  Fläche  einen  kleinen,  runden  Fleck,  der  wie 
eine  OeiFnnng  aussah  und  auch  blieb,  vrenn  die  Korper- 
eben unter  dem  Presiorinm  gedrückt  wurden.  Duges'^) 
hat  dieselben  schon  gesehn  und  für  Samenthicrchen  ge- 
halten.    Ihr  Lange  betragt  0,0061 '\ 

Zwischen  diesen  Korperchen  finden  sich  in  der  aas- 
getretenen Flüssigkeit,  namentlich  der  Nebenhoden,  an- ^ 
dere,  welche  so  aussehen,  als  seyen  Bündel  von  Fasern  an 
einer  Seite  susammengefasst,  an  der  andern  blumenkoht- 
förmig  ausgebreitet,  oder  an  beiden  Enden  verbunden 
und  in  der  Mitte  aasgebrcdtet  (s.  Fig.  4.  &.). 

Endlich  sah  ich  einigemale  in  der  aus  de'm  Neben- 
boden genommenen  weissen  Flüssigkeit  neben  beiden 
beschriebenen  Arten  von  Korperchen  längere,  röhrenför- 
mige, in  ihrer  ganzen  Länge  gleich  breite  Streifen,  welche 
theils  einzeln,  theils  in  Bündeln  parallel  zusammenlagen, 
und  eine  undulirende  Bewegung  in  Einer  Bichtung  zeig- 
ten, ohne  dass  sie  sich  von  der  Stelle  bewegten.  Viel- 
leicht sind  es  ähnliche,  welche  Morren  in  den- Hoden 
von  Aulacostoma  gesehn  und  als  Samenthierchcn  be- 
trachtet hat  *^).  Ich  weiss  nicht,  woher  et  rührt,  dass  sich 
diese  undulirenden  Fäden  bei  Sangaisuga  so  selten  zeigen. 
Unter  einer  grossen  Menge  von  Blutegeln,  die  ich  darauf 
untersuchte,  fand  ich  sie  nur  bei  3  Exemplaren.  Es  ist 
möglich,  dass  sie  unter  gewissen  Umständen  fehlen,  doch 
ist  es  mir  wahrscheinlicher,  dass  ein  besonderes  Verfahren 
beim  Herausnehmen  der  Flüssigkeit  nothig  ist,   um   sie 


*)  Äimales  des  «cieneet  natorcllei.  T.XV  p.339*  Tab.  IX.  Fif.4. 
**^  Vhuütut  1834.    No<  5a  , 
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SU  erbalteii.  Aach  wo  sie  ridi  finden,  lind  sie  spars«! 
und  ihre  Bewegungen  hSren  sehr  bald  aaf.  TreTira* 
nns  (Zeitschr.  für  PhjsioL  Bd.  lY.  p.  162.)  find  eben- 
falls Faden  in  den  Nebenhoden.  Er  erwähnt  swar  kei- 
ner Bevregang  derselben,  ihre  Form  aber  (s.  die  Ab- 
bildang  ebendas.  Bd.  Y.  Tab.  III.  Fig.  5.)  h5niiBt  mit 
der  Form  der  von  mir  gesehenen,  undalirendea  Faden 
ttberein. 

Die  Samenleiter  und  deren  Aeste  za  den  Hodea- 
biaschen  sind  übrigens  keine  einlache  Bohren,  sondern 
Ton  drüsiger  Stractnr*  Anf  dem  mittlem  Gang,  in  wel- 
chem man  die  Contenta  hin-  ocd  herbewegen  kann,  sitzca 
ganz  harze,  blindsachförmige  Anhange,  welche  in  der 
*  Substanz  der  Wandang  des  Canals  gleichsam  aoagdioUt 
and  ebenfalls  mit  dem  Con\pntum  des  Canals  gefSUt  siad 
(Fig.  5.).  Dieses  lasst  sich  leicht  ans  den  Samenleitern 
in  die .  iStiele  der  Hodenblascben  und  umgehehrt  über- 
treiben, nicht  aber  in  die  Hoden  selbst,  so  -vrie  aucb 
das  Contentom  der  letzteren  eigenthümliehe  Elemente 
enthalt,  die  im  Samenleiter  nicht  gefunden  ^vrerden. 

Diese  Elemente  sind  nun  zweierlei: 

1}  Runde,  weissliche  oder  durchsichtige  Hügeln,  die, 
bestimmt  begrenzt,  auf  dem  Objecttrager,  wenn  er  achüf 
gehalten  wird,  hin  und  herrollen.  Sie  bestehen  aus  F15s- 
sigkeit  und  einer  Haut,  auf  welcher  feinere  oder  grossere 
H5mer  sitzen,  so  dass  sie  im  Umfange  wie  mit  Periea 
besetzt  erscheinen.  Einige  scheinen  auch  im  Innern 
Kugeln  zu  enthalten.  Ihr  Durchmesser  yariirt  TOn  0,011 
bis  0,033'".  Einige  wenige  derselben  sehen  ganz  un- 
eben und  wie  gefilzt  aus,  und  solche  finden  sieb  andi 
hier  und  da  im  Samenleiter.  Andere  haben  mehr  das 
Ansehn  von  unregelmässig  zusammengeballten,  grosseren 
Kugeln  (Fig.  6.  ö.)- 

2)  Bräunliche  oder  gelbliche  Kugeln,  eben  so  be- 
stimmt, wie  es  scheint,  durch  eine  Haut  begrenzt,  ohne 
den  körnigen  Ueberzug,  die  aber  ganz  ans  kleinen  Rü- 
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gelcben  bu  bettefaen  scheinen  (Pig^  6.  &.)«    Ihre  GtSmo 
ist  Tiel  coRftttBter  und  ihr  Darchdiester  halt  da«  Mittel 
swischen  dem  der  weisaliehen  Hngeln.    Sehr  oft  fehlen 
sie  in   allen  HodenUaschen.     Wo  sie   vorhanden  sind^ 
sieht  man  sie  meistens  so  einer  höhnen-  oder  niercnför- 
migen  Masse  sosammengebäuft,    die  in  der  Mitte  liegt, 
ohne  jedoch  yon  einer  besondern  Hant  umschlossen  su 
sejn,-  und  von  einer  hellem  Flüssigkeit  amgeben  scheint, 
welche  den  übrigen  Baum  der  Blase  erfüllt.    In  dieser 
Flüssigkeit  gewahrt  man  bei  massiger  YergrSsserung  die 
unter  1.  erwähnten  Kugeln,  untermischt  mit  Sehleim-, 
hugelchen.     Die  gelbliehen    Kugeln   hängen    mit    eini- 
ger Zähigkeit   aneinander    und   zerstreuen    sich   in  dem 
Wasser  erst  durch  Umrühren.     ]}ei  etwas   unrorsichti- 
ger '  Bdiandlung  zerfallen  sie  sehr    schnell  in  Molecüle 
Ton  0,002'"  und  noch  kleinere.   B.  Wagner  *)  hat  be- 
reits mehrere  Formen  yon  Kugeln  unterschieden.    Tre- 
yiranns.'^'*')  hat  nur  die  sub  1«  erwähnten  gesehn  und 
hält  sie  für  Eier.  Indess  lassen  sie,  ihrer  Unregelmässig- 
keit wegen,  kaum  diese  Deutung  zu;  die  gelblichen  Ku- 
geln aber  haben-  so  sehr  das  Ansehn  yon  Eiern,  dass 
ich  sie  unbedingt  dafür  genommen  haben  wurde,  yrenn 
mich  nicht  die  bereits  yon  Wagner  beschriebenen^  Eiern 
noch  yiel  ähnlicheren  Kugeln  in  den  sogenannten  Eier-. 
st5cken  Irre  gemacht  hätten«    In  einigen  der  gelblichen 
Kugeln   nahm  ich  sogar   innerhalb  der  uinschliessenden 
Hant  ein  etwas  heryorragendes,   helleres  Bläschen  am 
Bande  wahr,  welches  wieder  yon  einem  concentrischen 
Binge  umgeben  war,   und  das  man  wohl  für  das  Keim- 
bläschen hätte  nehmen  können.     Das  merkwürdigste  Phä- 
nomen  aber,   welches  ich   an    den  sogenannten  Hoden- 


*)  In  diejem  Archive  1835.  p.  221. 
.  **)  ErscbeiouDgen   und  Gesetze  des   organisclieii  Lebens.    Bd.  11. 
Abth.  2/  p.  37.  f£   ■»   Tiedemanii   und   Treviranu«   Zeitschrift 
für  Physiologie.    Bd  Vf.  H.  2.  p.  162^    Bd.  V.  Tab.  III.  Fig.  a 
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bl&cbeti  beobadiüte,  kt,  iä—  sidi  die  onter  1.  be- 
tehriebene«  Kugeln,  die  sunjithit  de«  Wisden  ficgea, 
betfUüidig  in  einer  Biobtang  en  den  Winde«  fortedii:«i> 
lend,  im  Kreise  and  sugleidi  um  ihre  Axe  bewegen, 
eine  Bewegung,  die  «iifangs  cieniieb  ratch  eiiolgt,  nacb 
und  nedi  aber  langsMier  wird  und  4>ald  -nacb  dem  ToJe 
des  Tbtenis,  oder  nachdem  man  das  Hodenblaachen  am- 
gesobnitüae,  erUsaht.  Diese  Bewegung  nram  msCwcder 
Ten  Wimpern  der  ianem  Wand  der  Hodenblase^  oder 
Ton  einer  fertsebreitanden  Ünslielcontraatien  der  Winds 
herrttbren,  ihnlteb  der,  welche  nach  Valentin  und  Pnc^ 
binje  *)  die  von  E«  H,  Weber  entdeckte,  aoheinbare 
Bewegung  des  Keims  der  Blutegel  bewirbt.  Die  dnrdi 
einen  Stich  entleerten  Kugeln  liegen  yollig  ruhig«  Um  diese 
Ers<^einung  wahrsunehmen,  muss  man  das  Hodenbliscbea 
ans  dem  lebenden  Thtere  vorsichtig  mit  seinem  Stiele 
ausschneiden  und  bei  etwa  20maliger  Yergrosserung  be- 
trachten. Ich  habe  mich  mit  Sorgfalt  in  versichern  ge- 
sudit,  dass  die  Bewegung  eine  organische,  und  nidit 
etwa  durch  phjsicalische  Vorginge,  Verdunstung  .  etc 
bewirbt  sej.  Am  entscheidendsten  aduen'niir  dieXhat- 
sache,  dass  durch  jede  Flüssigkeit,  irelche  das  Thier 
tddtet,  Essigsaure,  Ltq.  natr.  earbon.,  Weingeist,  auch 
die  kreisenden  Bewegungen  augenblicklich  gehemmt  wur- 
den, dagegen  sie  unter  Wasser  siemlich  lange  fortdauem. 
In  Uodenblis<^en,  welche  man  nach  dem  spontanen  T(»de 
des  Thieres  ausschneidet,  findet  auch  keine  Bewegung 
mehr  Statt. 

Keine  der  bisher  erwähnten  Formen  von  Körnern  oder 
Fasern,  die  und^ilirenden  Rohren  der  Nebenhoden  ausge- 
nommen, neigt  freiwülige  Bewegung«  Dagegen  enthielt  die 
Matrix  immer,  so  oft  ich  ihren  Inhalt  untersuchte,  frei 
bewegliche  Korperchen,  deren  thierische  Natur  wenigstens 
eben  so  unzweifelhaft  ist,  als  die  der  Spermatosoen  ho- 

0  Be  phAcnomeno  btoiiu  vibratorli,  p.  25. 
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liertr  Thiei^  In  der  friscben^  utiirttpd&iMlen  FluMigkeit 
sind  €B  ribmaenartige  Wesen,  roa  0,006—0,007"'  Länge, 
an  beiden  Enden  »ugea^üst,  die  ateh  lebhaft  achlangelAd 
durdicinander  bewegen  (Pig>  7.  o.)«  Nach  einiger  Zeit 
und  beaondera,  wenn  man  Waaaer  aaaelct,  siebt  naan 
mehr  Cercariehformen,  d,  fa»  Thiercban  mit  bugligeni 
eder  ovalem  Vorderleib  und  hunEem,  gebe^geaera  oder 
gerade  gestrecktem  Schwanz.  Die  Bewegungen  dersel- 
ben sind  trager,  sie  drehen,  sich  um  ihre  Axe,  oder  sit- 
tern, wie  mit  dem  Schwanse  ieüsilaend,  hin  aad  her, 
gerade  wie  es  die  Samealhierchea  beim  Menschen  machen 
(Fig«  7.  &.>  Ich  habe  häufig  geaehn,  wie  die  TUerchen 
durch  CentractioA  des  Vorderleibs,  oder  indem  sie  den- 
selben nach  unten  um-  und  an  die  BauchAäche  anlegten, 
aas  der  Vibrionen^  in  die  Cercarienform  ubergiengeo  "*"). 


*)  Diesen  Uebergang  bitte  ich  indejs  nur  in  Beziehung  auf  die 
Süsseren  Contnren  zu  verstehn.  Sonst  sind  Vibrionen  und  Gercarien 
sehr  weit  verscbtedene  Tbierc.  Je  genaneip  tn*a  den  Bau  der  letzte^ 
ren  erforscht,  uro  so  mehr  bcslitigt  sieh  NitsaitMt  Atti»^r«eh,  tiass 
nirnUch  dia  Körper  denelhen' DisC^men  aind»  v,  Baer  «und  W«e- 
aer  sahen  den  gabiigen  Darm.  Ich  habe  an  einer  der  grösseren 
Cercarienformen  (bei  Planorbis  Corneas)  deiitlich  die  GeschlechtsofT- 
nung  vor  der  mittlem  Saaggrube  und  die  OefTnung  des  Excretions- 
Organs  (nach  Mehlis,  Chjlusbehalter  v.  Nor  dm.)  auf  dem  Rücicen 
über  dem  Schwänze  erkannt  Vielleicht  hat  avch  O.  F.  M filier 
•chon  dies«  Oeffnnng  gesehn  (s.  dessen  Animaicula  inliia»  Tab.  XVIlf. 
Fig*  5.  ß,  0*  Fig.  12.  g,).  Das  Ezcretionsorgan  zeichnet  sich  durch 
seine  Durchsichtigkeit  aus,  es  ist  umgekehrt  birnförmig  und  setzt  sich 
nach  vorn  in  2  Homer  fort,  die  in  der  Gegend  der  Sauggrube  sich 
dem  Auge  entziehn*  und  wahrscheinlich  Gefasse  sind,  wie  sie  ja  auch 
bei  Diplostomuro  Nordm.  m  das  Fvcretionsorgan'  übergehn.  Es  zieht 
sich  ▼•n  Zeit  zu  Zeit  zusammen  und  ebenso  erweitert  sich  bald  die 
Oeffbung  desselben,  bald  schliesst  sie  sich.  —  Die  Sameathierchen,  die 
man  nur  gleichsam  als  Vorbilder  der  Cercarienform  betrachtet,  haben 
wenigstens  anch  eine  mittlere  Sauggrube,  wie  Herr  Dr.  Schwann 
aad  i^h  an  menschlichen  Sameacercariea  (aus  den  SamenbUsea  eines 
SeibsUaörder«)  gesuhn  haben.  Auch  diese  Gercarien  scheinen  im 
Tode  sich  von  ihrem  Schwänze  ratrenaeo,  dcaa   eiaige  Stuadcn, 
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^  Ein  paarmal  enthielt  die  FläMigkeit  der  Matriic  ne- 
ben den  beschriebenen  Thierchen  eine  unendliche  Bfenp 
Ton  yiel  kleineren,  ebenfalls  yibrionenartig  sich  schlin- 
gelnden,  Ton  0,001—0,002'''  LSnge  und  haum  0,000t* 
Breite.  Bei  einer  SOOmaligjen  YergrSsswnng  erschieoei 
sie  als  ein  kaum  tinterscbeidbares  Gewimmel.  Mittel- 
stufen in  der  GrSsse  «wischen  diesen  und  den  Toriges 
kamen  nicht  yon 

Endlich  finden  sich  in  der  Matrix  anch  noch  kleinen 
Mugelchen,  welche  an  Grosse  und  Gestalt  mit  den  Schlei»- 
kSrnchen  des  Menschen  und  auch  des  Blutegels  übereia- 
kommen  und  andere,  ähnlich  den  sogleich  su  beschrei- 
benden Kugeln,  welche  die  holbigen  Schlauche  erfuUea. 

In  den  Eierstocken  kommen  keine  spontan  beweg- 
liehen  Korperchen  vor  und  schon  der  gemeins<^aftliik 
Yerbindangsgang  zwischen  den  Orarien  und  der  Matrii 
enthalt  keine  mehr.  Was  den  Bau  der  Ovarien  betrifil, 
so  habe  ich  dem,  was  Wagner  bereits  angegeben,  nur 
wenig  hinzusufiigen.  Die  weissen  gewundenen  Schlauche 
im  Innern  der  Eierstockblasen,  yon  etWa  0,050'"  Dicke, 
sitzen,  wie  es  seheint,  mit  einem  Ende  am  Boden  der 
Blase  auf,  das  andere  End€  ist  blind  und  kolbig  ange- 
schwollen. Solcher  Schläuche  sind  in  einem  Eierstock 
meistens  2,  zuweilen  mehrere;  je  weniger,  um  so  länger 
und  yielfacher  gewunden  sind  die  einzelnen,  doch  lassen 
sie  sich  immer  leicht  entwickeln.  Sie  scheinen  mnscu- 
l(>s  sSu  seyn,  denn  an  dem  vom  Boden  der  Blase  abge- 
rissenen Ende  sah  ich  einigemal  schwache  Bewegungen. 
Ob  ihre  Hohle  mit  der  des  Eierleiters  in  Verbindung 
steht,  konnte  ich  nicht  ermitteln*  Ich  habe  in  Fig.  8. 
die  Eierstocke  mit  den  Eierleitern  und  deren  AusmSo- 
dung  in  die  Matrix    abgebildet,    wo   man   zugleich  das 


nachdem  wir  jene  BeobacktoD^  an  den  bereits  todten  SamenthiercktB 
gemacht,  fanden  wir  in  den  Samenblaten  onr  noch  tlieib  Leiber  ohne 
Schwanz,  theiU  einsdne  Schwänze« 
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ITerbSltttiM  dtes  Canab  dies  Eierieiters  zu  der  Höhle  der 
Matriit  wahmiaiBit  Durch  di^  Oberfläche  der  Sddaoche 
»eheioeo  die  eathaltenen  kleinen  Kiigelehen  ron  0,004'" 
IHirchmesaer  durch,  welche  körnig« anstehen ,  und  meist 
•iaen  oder^  auch  mehrere  helle  Flecken  aeigen,  in  deren 
Mitte  man  wieder  einen  dunkeln'  Punkt  wahrnimmt  Sie 
•dbainen  aus  einer  Haut  und  eingeschlossenen,  unregel- 
mässig  oyalen  Körperchen  zu  bestehen,  die  auch  einsein 
in  der  Flüssigkeit  schwammen.  Zerdrückt  man  einen 
der  Faden,  so  bleiben  nur  die  hellen  (Keim-)  Flecke 
mit  den  schwarzen  Punkten  sichtbar.  Alles  übrige  löst 
•ich  in  eine  kornige  Masse  auf. 

Neben  den  gewundenen  Schlauchen  fand  ich  in  den 
Eierstockblasen  meistens,  jedoch  nicht  inrnier,  die  gros« 
seren   runden  Kugeln,  welche  Wagner   fiir  die  Eier 
halt   und  die  allerdings  ron  allen  den  bisher  erwähnten 
Hörperchen   mit  £iern  die  grösste  Aehnlichkeit  haben* 
Sie  sind  so  gross,  dass  sie  schon  durch  die  Lonpe  un- 
terschieden werden  können,  0,063%  hell,  und  yon  einer 
ao    sarten  Haut    eingeschlossen,    dass.  ihr  Umfang   Bei 
dorchfallendem  Lichte   kaum   zu  unterscheiden   ist.     In 
allen    aber   erscheinen   yerschicdentlich   gestaltete  Häuf- 
chen von  "v^eissen  Kömern,  die  bald  £inen,  bald  meh- 
rere unausammenhängende  Flecken,  h.ald  eine  haihmond* 
oder  I-förmige  Figui*  bilden. 

Odier,  welcher  die  Organe  yon  Branchiobdella  nur 
aus  der  äussern  Form  beuräieilt,  halt  die  birnförmige 
Blase  (Fig.  1 . 9.)  für  analog  den  sogenannten  weiblichen 
Genitalien  des  Blutegels;  der  yorstreckbare  Penis  mit 
der  in  denselben  übergehenden,  blinddarmfÖrmigen  Druse 
entspricht  nach  ihm  den  männlichen  Gescblechtstheilen 
des  Blutegels.  Wenn  man  aber  zngicbt,  dass  die  Be- 
schaffenheit des  Inhalts  für  die  Deutung  der  Geschlechts- 
drusen das  wichtigste  Criterium  ist,  so  sieht  man  sich 
zu  der  Annahme   genötbigt,   dass   den  Schläuchen   der 
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EierstSche  bei  Sftngmfaga  die  in  den  Pem«   mfind^ade 
Drüse  bei  Brancbiobdella,.  data  ferner  den  HodenblaM^ea 
und  Nebenboden  bei  Sangniauga  daa  mit  der  Matrix  (jamA 
Odier)   sasammenhangende    Organ   bei^  Branchiobdclh 
entspreche.     Die  randen  Morperdten  in  den  SeblaadiCB 
des  Eierstodia  derBlutfegel  gleichen  völlig  denen,  yirtitk^ 
den  blindsacliförnttgen  Scblaueb  (Fig.  1.  J^)  der    Brain 
cbiobdella   fBlIem     Die   Aefanlichkeit    der   Buaammenge- 
setzten  Kugeln  Fig.  3«  a*  ans  Branchiobd.  und  Fig.  fi,  o. 
aus  Sanguisnga  fallt  in  die  Augen  und  ist  in  der  Katar 
noch  entschiedener,  als  es  sich  in  der  Zeiebminf^  aa»> 
drücken   Hess.     Endlich   kommen  neben    diesen  Hageia 
do'rt  in  der  Matrix^,  hier  in  den  aogenannten  NebeBbodes 
die  beschriebenen,  spontan  beweglichen  Fäden  tor.    So 
ftHt  denn  allerdings    die   Ton  Odier   hervorgehobenei 
aonderbare  Umhehmng  der  Genitalien  bei  beiden  Gat- 
tungen weg,  dass  nämlich  bei  Sanguisoga  die  OeflFbuag 
der  männlichen  Genitalien  Tor  der  der  weiblichen,  bsi 
Branchiobdella   hinter  derselben    liegen    soll.     Dagegen 
kömmt  ein  merkwürdigerer  Unterschied  cum  Voracheia, 
indem  dieselbe  Drüse  hier  in  den  Penis,  dort  in  die  Ma- 
trix mündet  und  umgekehrt. 

Treyiranus  hielt  die grSsseren  runden  Körper  in  den 
Hodenbläschen  der  Blutegel  für  Eier  und  den  Peaia  demn- 
folge  iur  eine  Legerohre,  mittelst  deren  die  Eier  in  das 
andere  Individuum  bei  der  Begattung  übertragen  würden. 
Wenn  er  auch  diese  Yermuthung  für  Sanguisnga  nicht 
hinreichend  begründet,  so  nothigt  uns  doch  die.Yerglei- 
chnng  mit  Branchiobdella,  die  Möglichkeit  deaFactams 
ansueriiennen.  Sollen,  wie  R.  Wagner  annimmt,  diese 
Kugeln  beim  Blutegel  dem  Samen  angeh6ren  und  die 
Schläuche  in  den  Ovarien  Keime  enthalten,  so  würde  bei 
Branchiobdella  der  Penis  als  LegerShre  anasnsehen  seyn« 

Es  bleibt  also  noch  zu  ermitteln,  bei  welcher  von 
i>eiden  Gattungen  diese  sonderbare  Ausnahme  stattfinde. 

Dies  au  entscheiden,  schien  mir  das  Yerhältniss  bei 
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Ltmnbncas  an  neitleD  geeignet    In  den  3  Paar  gelblich 
'weissen,  etwas  tohleifeniSrmig gebogenen  Säcken  (Du gea« 
m.  a.  O.  Tab.  IX.  Fig.  1.  c.,  TrcTiranus  in  der  Zeit- 
schrift  für   Physiologie,    Tab.  YII.   Fig.  1.,  2.    c   c.)t 
^welche  alle  Beobachter  und  anch  B«  Wagner  för  Eier- 
siScfce  halten,  finden  sich :  1)  helle,  dnrcbaichtige,  auaam- 
mengesetate  Kugeln,  in  Form  and  Grösse  denen  in  den 
Hodenblasen    von  Sangnisuga  so  ähnlich,  data   ich   auf 
die  Abbildong  der  letaleren  (Fig.  &  a,)  rerweiaen  bann« 
2^  Hügeln,  bimiörmig  oder  eliiptiach  gestaltete  Körper, 
deren  Oberflaohe  feinbSmig,  wie  mattgeachlifFenea  Glas 
aussieht,  und  deren,  siemlich  oonafante  Grösse  die  der 
^rteaeren  sab  1«  beseicbneten  ohagefäfar  erreicht.    Sie 
aind.  auf  der  gannen  Oberfläche  mit  bristaDhellen,  langen 
unid  sehr  feinen  Fäden  besetst,  die  mit  dem  einen  Ende 
auf  der  Kugel  aufsitaen,  und  daa  andere,  freie  und  all« 
mahlig   sich   yerdunnende,    auweilen    etwaa    bewregen, 
brummen,    oder  aufrollen.    Die   Fäden  silaen  oft.  gana 
onregelmässig   auf  der  Kugelfläcbe  zerstreut  und   ohne 
beatimmt«  Richtung,  auweilen  sind  sie  alle  nach  einem 
der  Pole  mit  den  Spitzen  gerichtet   und  gegeneinander 
geneigt  oder  auch  ausgebreitet,  nicht  selten  scheinen  sie 
wie  Radien  Ton  einem  Pole  auszugehn  (Fig.  9.).    Die 
Kiigebi^  bewegen  sieb  nicht    3)  Wenige»  gelbliche,  aiua 
Tbeil  eti^as  ovale  Kugeln  i&it  schwarzen  .Pünktchen,  den 
gelblichen  Kugeln  in  den  llodenbläscben  bei  Sanguisu^ 
entsprechend.     4}  Einzelne  Fäden,   ähnlich   denjenigen, 
welche  auf  den  sub    2.  beschriebenen  Kugeln   sitzen, 
theils  gestreckt,  theils  in  den  Formen  aufgereUt^  wie  die 
beweglichen  Fäden  bei  Branchiobdella  .(Fig.  2.  bOt  eben« 
falls  frei  beweglich ,  aber  nicht  gegliedert ,  wie  die  der 
Branchiobdella  *^, 


*)  Ich  gedenke  hier  nur  cler  Elemente,  welche  dem  Organe  ei- 
genthfimlich  scheinen  nnd  f&r  die  Deutung  von  Intereise  sind.  Der 
wunderbare  Anblick,  den  diese  Terschiedenuiigen  nnd  in  ihrer  Eigen- 
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Unter  all  diesen  aondierberen  Gebilden  eah  ich  nidit 
selten  Gruppen  Ton  ^rirblichen  Eiern,  die  sidi^  wie  dies 
aach  schon  Dnges  angegeben  hat,  durch  den  doppelten 
Dotter  apszeichnen. 

In  einzelnen  Stückchen  der  Haut  dies«:  EierstSche 
glaube  ich  einigemal  Flimmerbe¥regurgen  wahcgenomnien 
SU  haben,  die  indess  in  anderen  Fällen  nicht  yorkameB. 
Yielleicht  haben  adharirende  und  SBUgleich  mit  der  Baut 
d^s  Eierstocks  auf  den  Objecttrager  gebrachte  Tbeileder 
schleifenförmigen  K5rper  eine  Täuschung  yeraulaaat. 

In  den  hirsenförmigen  Bläschen  zu  den  Seiten  der 
Eierstocke  (Dnges  a*  a.  O«  Fig.  1.,  TreTiranaa  Tab. 
Vn.  Fig»  1.  2.  *.)i  welche  Leo,  Dnges,  Wagner  nnd 
Tre?iranus  als  Hoden  betrachten,  fand  ich  ni^dita,  als 
eine  ungeheure  Menge  derselben  beweglichen  und  krislall- 
hellen  Faden,  welche  auch  im  Eierstock  (sub  4«)  Toriiom- 
men,  und  besonders  zahlreich  sind  in  den  faltigen,  mit  den 
Eierstöcken  yerbundenen  Blasen  (s.  Tr eriranua  a«  a.  O« 


tkomllchkeit  «o  coiutanUii  Gebilde  scw&kr«B,  wird  noch  venadbit 
durch  eine  Ansahl  parantitcKer,  jedoch  f«<t  immer  wiederkehrender 
Formen,  welche  ein  besonderet  Studium  verdienen.  Unter  diesen 
schienen  mir  am  interessantesten  Bläschen  ypn  Terschiedener  Grösse, 
xum  Theil  schon  mit  blossem  Auge  sichtbar,  welche  eine  Menge,  den 
Na^iculae  yerwandter  Thierchen  et^thalten,  die  in  den  kkinsten  BÜt- 
chen  0,002'"  lang,  in  den  grAssteii  0,009"'  und  0,002"  breat  sind. 
Sie.  haben  die  Form  eines  Kurbiskerns,  die  breiten  Flachen»  die  sie 
gewöhnlich  nach  oben. und  unten  kehren,  sind  leicht  gewölbt,  £c 
Rfinder  scharf  (.Fig.  10.).  An  jeder  der  Spitzen ,  in  welche  sich  die 
beiden  RSnder  vereinigen^  bemerkt  man  ein  kleines  Knöpfeken.  Durch 
den  farblosen,  harten  und  gl£n«enden  Panaer  scheint  ein  kömigcsi 
gelbliches  Eingieweide,  welches  nicht  bis  zum  Rande  reicht.  Die  fin- 
geln,  welche  diese  Thierchen  enthallen,  bewegen  sich  nicht,  platun 
aber  sehr  leicht,  worauf  dann  die  Thierchen  herausfallen  und  trage 
umherschwimmen.  Oft  erfüllen  diese  Blasen  den  gansen  Eierstock 
und  sindjgewiss  hanfig  iDir  die  Eier  des^Begenwurms  gehalten  worden. 
Die  steifen,  5 förmigen  Körper  aber,  welche  Du g^s  p.  326.  be- 
schrieben und  Tab.  IX.  Fig.  5'.  Abgebildet  hat,  »ind  keine  £nioM»en, 
sondern  die  Fussborsten  des  Regenwurms. 
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Tab.¥U.F%.3.3.«i>  Dug€»(p.  328.)  und  Wagner  be- 
schreiben sie  bereits  als  Samentbierdien,  Das  Abwei- 
cbende  in  der  DarsteUang  des  ersten  mag  Tielleicht  daher 
rühren,  dass  er  xu  schwache  Vergrossemng  angewandt 
oiid  die  Fäden  nicht  isolirt  hat,  indess  passt  die  Ton  ihm 
gegebene  fieschreibnng  aof  die  unduKrenden  Faden,  die 
ich  im  Nebenhoden  der  Bkitege)  gefunden  habe  and 
es  hemmen  Tielleicht  Verschiedenheiten  der  Contenta 
iiadi  den  Jahreszeiten  tot.  Der  Zusammenhang  atler 
dieser  Theile  unter  sich  ist  mir  noch  nicht  so  klar  ge- 
worden 9  dass  ich  eine  Meinung  darüber  aussMisprechen 
wagen  durfte. 

Noch  fehlte  ein  Organ,  welches  dem  mit  dem  Penis 
Ferbundenen  Sehlauche  b^i  Branchiobdella  und  den  so- 
genannten £ierst5chen  der  Blutegel  entspräche,  und  wo 
hätte  ich  dies  eher  suchen  sollen,  als  am  Gürtel,  welcher, 
aus  bis  jetzt  unerklärlichen  Gründen,  den  weibliehen  Ge- 
$eUeehtao&ungen  bei  der  Begattung  genähert  wird  und 
an  welchem  die  meisten  Beobachter  %'  freilich  undurch- 
bohrte,  penisartige  Anhänge  wahrgenommen  haben?  Jn 
der  That  finde  ich  immer  in  den  Ringen,  unm:!telbar  yor 
dem  Gürtel  und  zu  den  Seiten  des  NerTcnstrangs,  theil- 
weise  yon  ihm  bedeckt,  3  Paar  weisser  Säckohen,  von 
denen  die  zunächst  «dem  Gürtel  gelegenen  die  grSssten 
sind.  '  Sie  sitzen  fest  auf  der  Haut  auf  und  scheinen 
ganz  nahe  der  Mittellinie  des  Korpers  nach  aussen  zu 
munden,  ohngefiihr  da,  wo  Leo  (Tab.  VI.  Fig.  2.  h,^ 
den  Penis  abbildet.  Die  Anhänge,  welche  man  mit  Penis 
yerglichen  hat,  habe  ich  yergeblich  gesucht,  auch  sollen 
sie  nur  zur  Begattungszeit  vorhanden  seyn  und  müssten 
dann  durch  Ausstülpung  der  Säckchen  entstehen.  Diese 
enthalten  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Menge 
einer  weisslichen  Flüssigkeit,  in  welchen  ich  sehr  kleine, 
yibrionenartige  Kürpfxrchen  mit  abgestutzten  Enden  fand, 
welche  sich  in  der  Flüssigkeit  umherbewegten  und  durch 
Zusammenziehungen  ihre  Form  yerändcrten.   Sie  zeigten 

M&ller'i  Archiv.  1835.  38 
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in  der  ganzen  Lange  leichle  £uiachauruDgen,  Jab  aejei 
sie  aus  Ringen  siuammengetetst  Unter  diesen  TliierelMi 
fanden  aicii  sparsame  Kornchen  ?ob  etwa  0,005'"  Dorcb- 
mesaer,  mit  einem  hellen,  centralen  Fleck.  Indass  muii 
ich  beliennen,  dass  ich  ahnliche  Thierchen  .auch  in  des 
achleiCenformigen  Horpern  und  seibat  in  dem  e%cvw»lrttn 
Schleim  gesehn  habe,  daaa  ferner  auch  die  Hespirations- 
bläachen  in  den  folgenden  Ringen  des  GfirteU  soYreäca 
von  einem  -vireissen  Gontentum  ausgedehnt  sind.  Yielleicht 
sind  also  die  fraglichen  Sackchen  eben£slls  Athembiaaes, 
'wobei  indess  die  constante  AnfüUung  und  die  m«hr  der 
Mittellitiie  genäherte  Lage  immer  auffallend  hliebefu 

Was  endlich  die  Bläschen  betrifil,  welche  frei  ia 
der  Korperhohle  liegen,  und  welche  Leo  fiir  Eier  des 
Regenwurms  hielt,  so  habe  ich  mich  wiederholt  über- 
ffteugt,  dass  sie  zwar  nicht  alle,  wie  Duges  behauptet, 
Entosoen  enthalten,  denn  viele  bestehen  bestimmt  aus  ei- 
gnem Dotter  mit  deutlichem,  aber  nur  einfachem  Keimfledi; ' 
indess  können  dies  auch  keine  Eier  des  Regenwurma  seju^ 
da  in  diesen  schon  im  Ovarium  2  Dotter  enthalten  aiad. 

Leider  hatte  ich  noch  nicht  Gelegenheit,  m^ne  Ca- 
fersuchungen  auch  anf  die  Na'iden  anssudehnen.  Nach 
dem  Wenigen  zu  schliessen ,  was  Duges  darüber  he* 
richtet,  sind  auch  hier  wieder  ganz  eigenthümliche  Ver- 
hültnisse.  Yielleicht  Gnden  sich  die  gewundenen  Schlauche 
des  Eierstocks  ron  Sangnisuga,  ^reiche  wir  bei  Lombri- 
cus  vermissten,  bei  Na'is  in  den  Organen  wieder,  welche 
auch  Duges  als  männliche  beschreibt  (vergh  dessen 
Tab.  Vli.  Fig.  2.). 

Man  wird  sich  erinnern,  dass  auch  bei  den  herma- 
phroditischen  Gastoropoden  die  Bedeutung  der  inneien 
Genitalien  noch  Gegenstand  der  Centpoverse  ist.  Dorch 
die  Untersuchungen  der  ausgezeidmeten  Gelehrten,  welche 
ganz  kürzlich  diesen  Gegenstand  zur  Sphiohe  gebracht 
haben,  werden  die  yorliegenden  gewiss  an  Intereaae  ge- 
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winneti.  Geras  *^  bat  in  dem  Organ,  welches  er  mit  Cu- 
rie r  Eierstock  nennt,  bei  Helix  und  Limax  sowohl  die 
lileinsten  Eiheime  (In  Form  sarter,  wasserheller  Bläschen) 
als  die  Kiemlich  reifen  Eier  gefanden.  Auf  den  Wänden 
des  Ovidacts  sitzen  lange,  hrislalihelle,  oscilltrende  Fäden, 
welche  in  ihren  umschlungenen  Enden  linsenartige  Scheib« 
chen  einschliessen.  Diese  sieht  man  häufig  auch  abgelSst. 
B.  Wagner  ^^,  welcher  früher  daa  traubenartige,  an  die 
Leber  geheftete  Organ  ßir  den  Hoden  gehalten,  ist  nun 
zwar  der  Ansicht  von  Carus  beigetreten,  bestätigt  aber 
aufs  Neue  die  Gegenwart  von  linearen,  beweglichen 
•Samenthiek^hen  in  dem  nun  gemeinschaftlich  sogenannten^ 
Eierstoch»  Offenbar  sind  diese  Samenthierchen  und  die 
oseillirenden  Fäden,  welche  Carus  im  Oriduct  sah,  die- 
selben Gebilde.  Der  letztere  hält  diese  Fäden  für  sehr 
ent-wichelte,  oscillirende  Wimpern,  eine  Hypothese,  wo- 
durch allerdings  ihr  Yorhommen  in  den  heimbereitenden 
Organen  sehr  gut  erklärt  wird ,  gegen  welche  sich  aber 
aus  der  Beobachtung  selbst  noch  manche  Einwürfe  ergeben. 
Bei  der  vorsichtigsten  Behandlang  findet  man  sie  immer 
in  der  aus  dem  Eierleiter  entnommenen  Flüssigkeit  in 
so  erstaunlicher  Menge,  dass  man  nicht  wohl  annehmen 
kann,  sie  seyen  alle  von  den  W^änden  des  Canals  abge- 
rissen. Ihre  Länge  übertrifft,  selbst  wenn  sie  etwas  ge- 
wunden sind,  bei  Planorbia  corneus  den  Durchmesser 
des  Ganges,  in  welchem  sie  vorkommen,  Und  dürfte 
doch  h5chfttens  die  Hälfte  desselben  betragen,  wenn  die 
Fäden  als  osciilatorische  Wimpern  wirken  sollten*  Auch 
sind  sie  nicht  constant  in  allen  Thcilen  des  Ovidukts. 
Oft  fehlen  sie  in  dem  obem  Theil  desselben  und  er- 
scheinen wieder  an  tieferen  ßtellen,  und  bei  Helix  sah 
ich  sogar  einen  einzeTnen  Haufen  derselben  in  dem  sb- 
genannten  Penis.    Bei  Branchiobdella  sieht  man  die  be- 


*)  In  di€#«m  Archiv.  1835.  p.  487.  flf. 
^  Wiesmann^c  Archiv  lur  Naturgetckichte.  Bd.  I.  p.  988. 
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w^glicben  FKdeti,  äie  denen  der  Gwleropoden  sehr  «h»- 
lieh  sind^  10  dem  unverletzten  Organ  unregelmassig  «r- 
fttreat  und  ohne  Yerbiodang  mit  den  Wanden,  nnä  b« 
Lumbncus  sieben  sie  mit  Kugeln  in  Verbindang,  die  sie 
von  allen  Seiten  umgeben.  Endlich  finden  sich  in  Aem 
Eierleiter  bei  Planorbis,  ausser  diesen  Faden  auf  warÄ»- 
(omiigen  Hervon^agungen  die  gewöhnlichen,  hnraen  €»ca- 
lirendenWimpern,  welche  sich  Ton  de«  Wimpern  anderer 
flimmernder  Theile  nicht  wesentlich  unterscheiden  *).  Dai 
Samenihierchcn,  namentlich  der  Tritonen  und  Salamander, 
sind  sie  in  Form  und  Bewegung  sehr  ähnlich,  wcskalb 
schon  Heuermann(Phjsiol  IV.  p.208.  Tab.  III.  Fig.  10.) 
sie  iür  Samenthierefaen  hielt;  indess  stehen  wir  doch  so, 
diese  Aehnlichkeit  allein  als  einen  hinreichenden  Beweis  sä 
belraditen  lur  ein  so  sonderbares  Factum,  wie  das  Vor- 
kommen  von  Heimon  und  Samen  in  demselben  Organ.  Dati 
sie  TQa  süssen  (mit  dem  Samen)  in  die  Ovarien  gelangt 
seyn  sollten,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  man  sie  in  heiiM» 
andern  Druse  findet  und  wolUe  man  annehmen,  dass  der 
Same,  in  den  männlichen  Organen  des  einen  Individuums 
bereitet,  die  Spermatozocn  erst  entwickele,  wenn  er  nach 


*)  Dats  cincelae  microscopiscke  Stuckchen  der  innern,  fliminerB- 
ilea  Haut  «on  Gaateropoden  und  Aceplialen  zuweilen  far  aelbaUtSndtge 
Tkiere  gckaltta  worden  tind,  kaben  bereite  K a  «p  a  H  (M^ro.  de  la  soc 
d'hi«t.  nat.  T.  IV.  Tab.  XVI,)  und  Purkinje  und  Valentin  naek- 
gewicsen.  Eine  weitere  Täuschung,  welche  diese  flimmenidea  Thetie 
bewirkten,  scheint  mir  die,  wodurch  R.\Vagner  veranlasst  wurde,  den 
in  dem  Eierstock  der  Muscheln  enthaltenen  microscopischen  Körnchen 
•elbststSndige  Bewegung  zuzuschreiben  (Lehrb.  d.  rergleich.  Anatomie, 
p.  de2.>  2  oder  3  oscillirende  StA«kchen  auf  dem  ObjecttrSger  rei- 
chen kioi  um  die  ganze ,  denselben  bedeckende  Masse  von  Kdmcbcn 
in  Bewegung  zu  setzen,  und  der  Grund  dieser  Bewegung  ist  um  so 
schwerer  zu  erraUien,  da  die  Urheber,  gleichsam  versucht,  sich  nur 
aus  ihren  V\^irkungen  erkennen  lassen..  Nur  die  Richtung  der  Bewe- 
S^JfS  S^S^i>  c^D  Cenirum  oder  mehrere  erregt  VcrdachL  Uebrigens 
kommen  allerdings  in  den  ZengwngstheiUn,  wie  im  Schleim  der  Mol- 
lusken überhaupt,  poljgastrische  Infusorien  vor. 
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der  BegaUunj^  in  «Jean  andern  Individuum  slagnirt,  «o 
VFÜrde  sich  wieder  ^anguisuga  als  Gr^enl>eWeis  anfuhren 
lassen«  Die  Entdeckung  der  ccrcarienariigen  Thierchen 
ia  der  Matrix  der  Blutegel  glaube  ich  auch  gegen  Aid 
Meinung  anführen  zu  hSnnen,  dass  die  beweglichen  Fä- 
den Samenthierchen  seyen.  Uebrigcns  ist  es  far  unsere 
^Betrachtung  gleichgültig,  ob  man  die  Fäden  für  wirk-, 
liehe  Samenthierchen,  oder  mit  Treviranus  *)  für 
SS  war  nichl  thierisch  belebte,  aber  doch  dem  Samen  an- 
geborige  Gebilde  betrachten  will. 

Bei  der  Yergleichung  der  inneren  Genitalien  der  Mol- 
luekea  und  der  Blutegel  muss  Kunächsr,  abge&ehn  von  den 
reifen  Eiern,  die  Aehnlichheit  der  Contenta  'm  den  Eier* 
stocken  (Carus)  der  ersteren  und  den  Hodenblaschen  der 
letzteren  auffallen.  Untersucht  man  s.  B.  Planorbis  cor- 
neus  zu  einer  Zeit,  itvo  die  Ovarien  keine  reifen  Eier 
enthalten  (September),  so  findet  man  in  dem  etwas  ver- 
dickten blinden  Ende  eines  jeden  der  Blinddärmchen, 
welche  kammförmig  auf  dem  gemeinsamen  Ausfuhrungs- 
gaoge  aufsitzen,  zunächst  gelbliche  feinkornige,  weiter  nach 
abwärts  weissliche,  unrcgelmässige  Kügelchen,  ähnlich 
den  in  den  Hodenblaschen  bei  Sangnisuga  beschriebe- 
nen *^),  Schon  in  der  untern  Hälilc  eines  jeden  die- 
ser Blinddärmchen   erscheinen    die    oscillirenden   Fäden, 


*)  Zeitschrift  für  Physiologie,  Brd.  V.  H.  2.  p.  i9ß.  ff. ^ 
^^)  Um  Anderen  eine  Tänschiing  ku  ersparen,  die  mich  ccDij^e 
Zeit  hingehalten  hat,  rouss  ich  hier  ein  parasitisches  Thierchen  Wschrei- 
bcD,  welches  bei  Planorbis^  fast  regelniassig  in  der  Gegend  des  Eier- 
stockt vorkommt  unter  der  Haut,  welche  diesen  und  die  Leber  uber- 
ziekc.  Weisse  Bläschen,  van  0,02'"  Grösse,  welche  gas/,  das  An- 
•obn  von  £iem  haben,  liegen  zu  3 — 6,  sehen  mehr,  an  cinenStelic 
SQsammen.  Sie  entlialten  ein  Distoraa,  ii^elchv«  sich  «eUr  trage  be- 
wegt und  gans  mit  kleinen  Kdmchen  angefüllt  ist.  Es  ist  scheiben- 
förmtg,  fast  rund  und  nur  hinter  dem  Kopfende  tio  wenig  lusammen- 
gesogen.  Der  Mund,  nahe  unter  dem  vord<;rn  Kdrpcrcnde»  der  gross« 
Saugnapf  ia   der  luntern   KdrperUSifte    und    die   Öeffnang   der  Ge- 
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wie  sie  aiieh  Carus  im  Ovariam  Ton   Heitic    fiwad  ^ 
Den  oTaleo  Sdieiben  der  Blategel  (Fig.  4.  a.)  mSgen   Tiei- 
leicht  die  lincenformigea  Scheibea  eottprecheo,    urelcke 
Carua  im  Eierleiler  Ton  Helix  sali.    Sie  acheiaen    im 
Herbste  su  fehlen,  wenigiiteiis  konnte  ieh  sie  bei  HeCz 
und    Pianorbia   nicht   finden.     Die    oscillirenden    Padea 
der  Qasteropoden ,   Regenwurmer   und   BrandiiobdelleB 
haben  in  Form,  Bewegung  und  beaondera  in   der  Art 
sich  8u  rollen  eine  unverkennbare  AehnliGhheit,  Im  Neben* 
hodea  der  Blutegel  finden  wir  Faden,  die  swar  etwas 
anders  gestaltet  sind ,  aber  durch-  ihre  undulirenden  Be- 
wegungen sich  an  jene  anscfaliessen.     Vielleicht  gehdrea 
htefaer  auch  die  Fig.  4.  h.  abgebildeten,  anscheinefid  ans 
Fasern  susamraengesetzten   Körperchen.     Bei    Planorbis 
Gomens  fand   ich   den  ganzen  Oriduct  bis   sii   der    Ton 
Treviranus  **)    sogenannten  Mutterdruse    mit    einsd* 
nen,  kurzen  Blindsäckchen  besetzt,  die  sich  in  den  Ori* 
duct   offnen   und    besonders    von    den    eigentb&nlicfaen, 
hier  sehr  be^vegliehen  Faden  strotzen.     Wie  Sholicii  ist 
diese  Bildung  der  des  Samenleiters  bei  Sanguisuga,  we 


schlechutheile  Wor  diesem  alnd  sehr  leicht  ku  untencheiden.  Der 
Darm  ut  gabiig,  ohne  Aeste.  Dacs  diet  Thierchen  in  eittem  Ter- 
hSit&iM  Bit  den  so  häufigen  dercarien  stehe,  glaube  ich  nicht,  da  ich 
dasselbe  oder  eine  kaum  verschiedene  Art  fast  immer  bei  UeUuo  vul- 
garis fand,  wo  man  nie  Gercanen  sieht  Bei  dem  letalem  liegt  es 
frei  in  der  Leibeshdfale,  seist  sich  aber  spSter  an  die  untere  KSrper- 
vrand  fest,  und  wird  hier  viel  grösser  und  seioe  Cyste  weicher.  Man 
sieht  dann  schon  mit  blossem  Auge  oft  sieinlich  regelmissige  Reihen 
solcher  Bllischen  von  aussen,  die  von  manchen  Beobachtern  iilr  die 
angefüllten  Hodcnbl&chen  gehalten  worden  sind. 

*)  Bei  Helix  pomatia  finde  ich  das  eine  Knde«  welches,  wenn 
die  Fäden  sich  schlängelnd  vorwärts  bewegen,  iram'cr  das  vordere  ist, 
etwas  breiter  und  lanxettförmig  tngespitzt.  Bei  Helix  kommen  aber 
solche  Fäden  nicht  nur  in  dem  Eierstock,  Eierieitcr  und  dem  Utetus 
vor,  sondern  auch  im  untern  Theil  des  Ausfuhrungsganges  der  Blase, 
im  Penis,  und  in  der  Blase,  in  welche  dieser  übergeht 

♦•)  Zcitschr,  für  Physiologie,  Bd.  L  H.  1,  p.  21.   Tab.  H.  Fig.  Itt 
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die  BlindM^ehcken ,  pur  durch  die,- zwischen  dieselbien 
gelagerte  Subslaas  der  Wandung  zu  einer  ausserltch 
scheinbar  einfachen  Bohre  verbunden  werden« 

Hiermit  glaube  ich  aber   auch  erschöpft  zu  haben, 
\ra8  sich  fär  jetzt  iiber  die  Analogie  zwischen   dön  bei- 
den untersuchten  Formco   sagen   lässt.     Mit  Recht   fragt 
Wagner^),  wo  man  nunmehr  den  Hoden  derGa^ero-, 
poden   zu  suchen   habe?    Was  Curier   so   nennt,  die 
Motterdriise  nach   Treviranns  (a.  a.  O.*  Fig.  10.  m.) 
enthalt  auch  bei  Planorbis  und  Helix  pomatia  nur  Fett- 
tr5pfchen,  die  wahrscheinlich  zur  Bildung  des  Dotters 
Terwandt  werden.     Microscopischc,  spontan  bewegliche 
Thierchen  findet  man  allerdings  zuweilen  sowohl  in  die- 
ser Druse,  als  in  den  anderen,  zum  tieschlechlsapparat 
g^hSrigen  Drüsen  und  Rohren,  aHein  diese  gehören  dem 
Schleim    ad   und    wurden    schori   TOn  TreViranus  **) 
im  Schleim  der  Kiemen  bei  Falndina  vivipara^,   von   mir 
in  demselben  und  im  Sühleim   des  Darms  bei  Planofbis' 
oomeus  gefunden.     Es  sind,  so  yicf  ich  aus  einer  ober- 
flächlichen  Betrachtung    urtheilen    kann,    den*  Cyclidien 
verwandte,  poljgastrische  Infusorien,  die  sich  schon  durch 
den  Strudel,   den   sie  in   der   Flüssigkeit  erregen,    von 
Spermatozoon  unterscheiden.    EigenthümlLche,  aber  nicht 
bewegliche  K5rnchen'sah  ich  nur  zuweilen  in  der  soge- 
nannten Matrix  (Treviranus    a.  a.  O.    Fig.  10.  JS.  iT.) 
von  Planorbis,  wo  sie  mit  Schleimkügelchen  untermengt, 
in  den  Schläuchen  liegen,  welche  die  Matrix  zusammen- 
setzen ***).    Sie  haben  einen  Durchmesser  von  0,004  bis 
0,006^'',  sind  rund   und  zeigen  einen  ähnlichen  centrale- 
Fleck,  wie  die  Kügelchen  iu  den.  Schläuchen  des  soge- 
nannten  Eierstocks   bei   Sanguisuga.     Wir  werden   bald 


>)  Wies  mann'«  Archiv,  Bd.  I.  p.  371. 
''O  Zeitechrift  fiir  Physiologie,  Bd.  I.  p.  31. 

^*)  Bei  Hclix  habe  ich  keine,   der  Matrix  von  Planorbis  entspre- 
chende Druse  gefanden  und  auch  die  Körnchen  mh  centfj^leni  Fleck 
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sehen,  dass  solche  Kugelchen  auch  im  Samen  von  Thterea 
Torltommen,  bei  ^reichen  über  die  Deutung  der  Organe 
kein  Zweifel  ob-wallef. 

Es  scheint  demnach ,  dass  die  Organe,*  welche  man 
bisher  bei  dem  Blutegel  als  männliche  betrachtet,  na« 
mentlich  die  Hodenblaschen,  heimbereitende  sind,  aus 
folgenden  Gründen: 

1)  spricht  dafiir  die  Aehnlichheit  int  Bau  ond  In- 
halt mit  den  Ovarien  des  Regenwurms  und  der  Gastero- 
poden,  deren  Bedeutung  als  solcher  durch  die  Beobach- 
tungen Ton Tr o s che! (de Ljmnaeaceis.  Berol.  1834«  p.32.)y 
Carus  und  Wagner  hei  den  Schnecken  und  ron  Do- 
ges  und  mir  bei  Lumbricus  ausser  Zweifel  gesetzt  ist. 

2)- die  Circulation  der  Kornchen  in  deji  Hodenblas- 
chen, eine  Form  der  Be^regung,  für  welche  sich  bis 
jetzt  nur  Analogien  in  weiblichen  Organen  finden. 

3)  die  Form  der  Kugelchen,  welche  swar  aodi 
nicht  Eier  sind,  aber  wahrscheinlich'  zur  Bildoog  d« 
Eies  Tcrv^aadt  ^werden.  Nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen von  Herold  *)   gehen  ähnliche  Horpercheo, 


nirgends  angetroffco.  Der  Uterus  enthielt  nur  die  gcwöliDliclien 
Sclileimlugclchcn;  in  der  weissen  Flüssigkeit  der  gelappten  Blasen 
•chwaniroen  unsSfalige  ganz  kleine  Körnchen.  Ich  kann  tndess  mch$ 
umhin,  hier  der  sonderbaren  Bildnng  der  (Cörnch^n  su  gedcakest 
welch«  die  FiusÄgkeit  ^er  Niere  bei  den  Gastcropoden  (Uelix,  PUaor» 
bis),  CttTier's  Organe  de  la  viscositc  enthält  Nicht  ganx  regelm&sig 
runde,  hcllgelbliche ,  bei  durchfallendem  Lichte  dunkelbraune  Kerne 
▼on  0,003'"  Durchmesser  sind  in  der  Mitte  völlig  wa&serheller,  voll- 
kommen kugligcr  Bläschen  eingeschlossen,  welche  meistens  so  dnrdi- 
sichtig  sind,  dass  es  nur  bei  durchfallendem  Lichte  möglich  ist,  ihre 
Gonturen  »u  erkennen.  Diese  Bläschen  halten  0,008  bis  0,009"'  Durch- 
messer. Zuweilen  erscheint  der  eine  Rand  dieser  BiSschen  etwas 
dunkler.  Statt  einer  weitläufigen  Bcfschreibung  verweisen  wir  auf  die 
Abbildung  dieser  Körperchen  (^Fig.  9.). 

*)  Untersuchungen   fiber  die  Bildungsgeschichte  der   wlrbeflosen 
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wie  die  weissen  Hngeln  der  HodenblSsdieni  bei  Sangui- 
soga  aaeh,  ausser  den  eigentlichen  ))otterhflge1clien,  in 
die  Bildung  des  Insecteneies  ein.  Aach  enthalten  zu 
einer  gernssen  Zeit  die  Eier  in  den  Kiemenfachern  der 

*  Anodonten,  Ton  0,10 — 0,12'"  Durchmesser,  an  denen 
sich  noch  keine  Drehung  des  Embryo  bemerklich  macht, 
Kugelchcn  yon  0,009 — 0,01  V  Durchmesser,  welche  wie- 
der aus  Körnchen  Ton  0,0006—0,001'"  Durchmesser  bu- 
sammengesetzt  sind.  Die  KSgelchen  liegen  meist  in  der 
Mitte  auf  einem  Haufen  zusammen  und  ?ereinzelte  um 
diese  centrale  Gruppe  her  in  der  Obrigetos  hellen ,  -farb- 
losen Flüssigheit  des  Eies. 

4)  Endlich  erinnere  ich  nochmals  an  Branchiobdella^ 
bei  der  die  Elemente,  welche  dem  Inhalt  der  sogenann- 
ten Hodenbläschen  und  Samenleiter  bei  Sanguisuga  ent- 

'  sprechen,  in  der  Matrix  und  in  der  mit  ihr  yerbundenen 
Druse  enthalten  sind. 

Es  liegt  sehr  nah,  bei  Thieren  mit  getrennten  Ge- 
schlechtern die  Losung  der  Zweifel  zu  suchen,  /welche 
durch  die  Betrachtung  derGe^chlechtstheile  yerwandter, 
hermaphroditischer  Thiere  erregt  werden.  Die  geringe 
Zahl  von  Beobachtungen,  welche  ich  in  dieser  Absicht 
bisher  unternehmen  konnte,  haben  mich  belehrt,  dais  in' 
den  inneren  weiblichen  Genitalien  ausser  den  Eikeimen, 
und  in  den  mannlichen  ausser  den  Samenthierehen  (viel- 
leicht statt  derselben,  yielleicht  auch  neben  denselben^ 
eigenthümliche,  mitunter  sehr  auffallend  gestaltete  Kor» 
perchen  Vorkommen. 

Ich  fange  mit  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  an 
und  zwar  mit  einer  Beobachtung,  die  ich  vor  längerer 
Zeit  an  dem  Eierstock  der  Ascaris  lumbricoides  gemacht 
habe.    In  der  sogenannten  Scheide  und  dem  untern  Theile 


Thiere    im    Ei.     Erste   Lieferuo^     Tab.    I.    Fig    11  —  16.  18.    k. 
Flg.  17.  ^  fc. 
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des  Eierstock»  dertelbeii  liegen  die  nuidliobeii  Elier,  es- 
feogs  nur  mit  einer  Hant,  weiter  aolen  mit  swet  HAi- 
ten  beUeidet«   Weiter  hinauf  sieht  man  unter  den  EAen 
eigenthumliGhe^   fSUhomförmigf  Horperchen   (Fig.   il.) 
in  greaaer  Mengf ,^  welche  beim  Oefinen  heraoafallen  oad 
den  fanden  nicht  annnhangen  scheinen.     Sie  acheineD 
ans  Körnchen  na  heatehn,  sind  an  dem  einen  Ende  epits, 
an  dem  andern  hrett  und  gda{^t;  der  Laj^n  sahlle  ick 
an  den  meisten  8»    Alle  hahen  etwa  in  der  Mitte  eines 
hellen,  durchsichtigen  Fleck,  wo  die  Körnchen  au  fehlen 
scheinen«    Den  obern  Theii  des  Eierstocks  füllen  diese 
Körperchen  ganz  allein  aus*   Embryonen  können  ee  nickt 
sejn,  denn  sie  sind  grösser^  ab  die  Eien    Daaa  nie  aus 
dem   männlichen  Samen   in    die    Ovarien   iibergegangea 
seyen,  ist  nicht  wahrscheinlich,    da  sie  sich  im  Sames 
nicht  finden,   und  da  aie  a|sdann  eher   und  häufiger  in 
dem  untern,  als  im  obern  Thetl  des  Eierleiters  Torkom» 
men  mussten.    Cloquet  *)  erwähnt  ihrer  nur  obenhia 
und  hält  sie  iBr  unreife  Eier.  Auch  ist  seine-  Abbildung 
nicht   richtig.    Die   regelmässige  Form    dieser  Korper* 
chen  ist  zu  auffallend,  als  dass  wir  sie  nicht  für  ein  ei-    \ 
genlhiimlich^s ,  wichtiges  Moment   in   der  Bildung  der    ' 
Eier  oder  der  keirabereitenden  Organe  halten,  und  aueb 
in  anderen  Thier^  aufaucben  sollten.     Der  Form  nadi 
sdbliessen  sich  an  dieaelben  die  Körperchen  im  Eierstock 
der  Fhasmen,  welche  J.  M  ü  1 1  e  r  '*'^)  -  Markkolben  oder  Pla- 
cenlulae  nennt,  und  welche  mit  der  Bildung  des  Deckels 
des  Eies  in  Zusammenhang  nu  stehen  scheinen,  mit  der 
Eierröhre  aber  nirgends  yerbunden  sind.     Müller  ver- 
weist aufSwammerdam  ***)^  welcher   ähnliche  Pla- 
centulae  zwischen  den  Eiern  der -Bienen  fand. .  Sehr  yer* 


'*)  Anatoniie  des  ren  intesUDatiz.  p.  52, 
**)  NotäAcU  ac«d.  nat.  curiosor.  Vol  XII.  P.2.  p.6a4.  Tab.LV. 

*^)  Biblia  natucac    Tab.  XIX.  Fif .  3.  /. 
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wmdt  dtaste  KSi^trcheii  sind  der  Fomi  nach  ^fe|enigen, 
wdclie  ypr  «ob  d«n  togenafiiiten  SgoMiileiter  der  San-* 
gaiMf»  Pig«  4.  h  abgebildet  haben.  I>ureh  die  lioniise 
BilduDg  und  den  centralen  f^ieck  nfibern  aieh  jenen  da- 
(pgen  »^r  dte  oralen,  Pig«  4.  a«  abgebildeten  Scheiben, 
Yidleicfat  gehSren  audi  die  mndeo  KSrperchen  im  Ker* 
leiter  der  Oatieropoden  hieher.  Bei  dem  Bkitegel  kern* 
men  so  den  eigenthfimlicb  giMtaMeten  Kdrperchen  noch 
die  oteiHirendeii  Ffiden,  welche  bei  den  Gaatefopoden 
eine  überwiegende  Entwkkelnng  erlangen  und  sehon  bei 
Brancbiobdella  und  Lnnibricus  eine  Form  aneebmen,  die 
derjenigen  der  Schnecken  sehr  ihnlich  ist  nnd  aaPa  dent- 
licfatleden  Uebergang  nachrweiat  Die  Anaidit  Ton  Ca- 
rua,  B.  Wagner  and/rreviran«ay  daaa  aie  dem 
Samen  angehören,  halte  ich  durch  diese  Analogie  ewar 
nicht  für  gründlich  widerlegt,  tndesa  wird  es  doch  nSts* 
lieh  seyn,  anf  die  M5gliehheit  einer  andern  Deutung- 
anfmerkaam  gemacht  su  haben» 

Von  den  eigenthümUchen  4(orpercben  in  der  mfinn- 
lidien  Zeugungsflussigheit  bietet  der  Fhisshrebs  eine 
sehr  merkwürdige  Form  dar.  Der  Same  des  FInsakreb- 
sea- enthiUt  soTVohl  in  den  feinsten,  etwas  angeschwollen 
nen  blinden  Enden  der  Samencanale,  als  in  dem  Ans« 
führungsgang  des  Hoden:  1)  orale,  platte  Bllschen,  mit 
kleinen,  dunkeln  Körnchen  gefällt,  meist  etn^s  unregel- 
massig  gestaltet  und  nu  2  oder  3  susammenverlilebt, 
0,005—0,008"'  im  Durchmesser;  2)  sehr  nusammenge* 
setzte  Korperchen,  welche  ich  Fig.  i%  abgebildet  h.^be. 
Sie  bestehen,  was  man  nur  deutlich  '^vrabrnimmt,  wenn 
sie  auf  der  Seite  liegen,  aus  einer  halbhugeU  oder 
schüsselförknigen  Seheibe,  deren  Band  mit  langen,  unbe- 
weglichen, nicht  ganz  regelmässig  gestellten  Haaren  he* 
setzt  ist«  Mitten  in  der  planen  Fläche  der  Halbkugel . 
steckt  ein  cjlindrischer,  gegen,  die  Wölbung  der  Halb- 
kugel schmaler  sulaufeader,  dunklerer  und  fast  kdrniger 
Körper,  wie  ein  Pfropf,  so  dass  ein  Theil  deaselben  den 
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Band  der  Halbkofri  Cbtfrag^  und  «aiae  untere   Flach 
den  Bodea  der  leUstern  nickt  erreicbt.    In  der  Mitte  de 
obern  Fläche  dieses  Propfs  befindet  sich  eiip  gtiue  Um 
nes  Hugelchea,  w^elebes  wieder  halb  in  den  Propf  cii^ 
gesenkt  ist,  halb  ans  denselben  hervarsieht.     tßhegt  eis 
sokber  Körper  auf  der  Seile,  so  sieht  man,   deaa  die 
Haare  fast  pai»Uel  mit  der  Axe  der  Halbkugel  laufe»  nai 
mit  den  äpitsen  sich  nur  i^enig  von  derselbeo  ab  nach 
aussen  neigen.    Liegt  das  Korperchen  so;  dasa  die  coa- 
yexe  oder  die  plane,  yielleioht  auch  concare  Flache  der 
Halbkugel  nach   oben   sieht,  so   erscbeint  es   wie   eine 
helle  Scheibe  mit  koroigem  Hern,  der  wieder  eines  klei- 
nen hellen  Kern  eioschliesst,  und  die  Haare  laufen  dam 
'Vfrie  Radien^  EuweUen  auch  wie  Tangenten  yojn  äusnerstea 
Rande  der  hellen  Scheibe  aus.    Ich  zahlte  deren  8  bis  12. 
Das  gaaae  Korperchen  hat  einen  Durchmesser  von  0,007 
—0^009"",  die  kornige  Scheibe  aUein  von  0,003— 0,005"' ^ 

So  lange  diese  susammengesetaten  Korperchen  aock 
in  den  BKnddarmehen  des  Heilen  susammeoUegen,  ist 
'  der  hellere,  ausserste  Rand  mit  den  davon  atisgehendea 
Haaren  ^nicfat  sichtbar  und  es  scheinen  nui*  die  hdraigea 
Flachen  mit  dem  centralen  Kugelchen  durf:b,  so  dass  der 
getuHtij  Schlauch  ungefähr  so  aussieht,  wie  der  Schlauch 
des  Eierstocks  vom  Blutegel. 

Auch  in  den  männlichen  Organen  eines  grossen  H/*    j 


*)  Die  Form  dieser  Gebilde  erinnert  an  die  von  Eh  renkers 
aufgcstelUe  Infusoncngattung  ArceTIa.  Da  ich  indess  über  dieae  Aehn- 
Ilebkeit  nur  atit  der  Abbildang  (Organuation ,  Systematik  und  g««- 
graphisches  YerhllttiiM  der  Inftisorien.  Tab.  1.  Fis-  6*>  und  der 
kuraen  sjsMioa tischen  Betehreibuog  arthcQcn  kann«  so  ub«rlasse  ick 
jenem  grundlichen  Kenner  microscopischer  Thiere  die  Entschcidang» 
ob  die  Samenkorpcrchen  de^  Krebses  der  genannten  Gattung  ange- 
hören und  also  Thiere  siod,  oder  nicht  und  bemerke  nnr,  dass  ich 
keine  Bewegung  an  denselben  wahrnehmen  konnte.  Bewegliche  Sa- 
mentbierchen  kommen,  aelbst  aur  BefatlangtieiCi  in  Hoden  nnd  S«« 
mealcilcr  dca  Krebaea  nicht  vpr. 
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drophiios  pkeus  htke  ich  in  Herbste  fceine  Sflmenlbier- 
<^en,  wakl  aber  eine  Menge  sehr  beller  Hdmeben  ge- 
*fbndett,  eben  so  grots,  wie  die  in.den  Seblaticheo  dcis 
£lier«toel(8  der  Blutegel  und,  "wie  diese,  mit  einem  cea« 
-  tralen- Fleck  rers^ben.  Hieran  reihen  sieb  die  KGgelehen, 
-vtrelcbe  in  der  HrSse  («^.  Fig.  1.)  bei  BranchiobdeHa» 
Tielleidil  aach  die,  welche  sieb  in  den  oben  besebriebe- 
n^n  BUseben  am  Gürtel  Ton  Lnmbrictts  finden, ' 

leb  glaube  nunmehr  die  Ansicht  ausspreeben  su 
dSrfen,  dass  der  Inhalt  der' gewundenen  Schliocbe  in 
den  sogenannten  EierstScben  des  Blutegels  Same  sej, 
4lass  diese  Schlauche  ihr  Seeret  in  «die  Matrix  eiigiessen 
und  -die  Bier  in  dieser  befruchtiet  werden,  entweder 
"wibrend  der  Begattung,  oder  wenn  -nie  aus  den  £ier- 
•tockblasen  in  die  Matrix  herabgestiegen  sind.  Die  Tbier* 
eben  in  dem  Contentum  'der  letzteren  entsprechen  also, 
"wie  in  der  Form,,  so  auch  der  Bedeutung  nach,  den 
Spermatosoen  höherer  Thiere.  Der  Zwech  der  Begat- 
tung wurde  demnach  sejn^  die  Kiemente  des  Eies  in  die 
Matrix,  oder  vielmehr  in  die  mit  ihr  verbundenen  Bläs- 
chen, den  sogenannten  Eierstock  des  andern  Individuums 
Überzufuhren,  wo  sie  sich  vollends  entwicfaeln.  Wer 
Gelegenheit  hat,  Blutegel  avant,  pendant  und  apres  zu 
beobachten,  wird  mit  leichter  Mühe  diese  Hypothese^  die 
sich  bis  jetzt  nur  auF  Untersuchung  der  ZeugungsAibsig- 
beiten  gründet,  prüfen  'können.  So  sonderbar  die  Ent- 
"wickelung  der  Eier  in  mltnnlichen  Organen  auch  ist,  ao 
iHTÜre  sie  doch  selbst  bei  höheren  Thiercn  nicht  ohne 
Beispiel.  Ich  darf  nur  an  Sygnalhtts«und  die  Beobach« 
tungen  von  Eck  ström  und  Betsius  *)  über  dessen 
Fortpflanzungs weise  erinnern^. 

Bei  Branchiobdeila  scheint  dagegen  das  Verbiltniss 
der  Geschlechter  von  der  Begel  nicht  abzuweichen.  Ob 


*)  Kongl,   Vctensk.   Acad.  Hfuidlmg.  1833^    In  dicicm  Arekive. 
1835.   p.  69. 
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Im  Lnmbriott«  Ae  Blfiaebe»  lüir  tett  GGrtel  die 
Kehen  GeteUeohlttSieile  sind,  wird  MA  ante  ^wefecra 
Untcmiirfiongen  arf^eben.  In  dietem  Falle  würden  dii 
Organe,  wetche  nuin  biaiier  Heden  ^nannt  hat,  dtt 
weiblichen  Organen  belanndrien  aeyn,  wie  dies  die  Cileidb- 
artigbeit  des  Inhalts  bereits  vrahrscheinlioh  macht. 

Ich  wurde  niete  gewagt  habeni  diese  unToHntfadigeB 
Beobachtungen  mltaaftheiten,  wenn  ieh  nicht  darch  des 
herannahenden  Winter  die  Mögliehheit,  dieselben  ferf- 
susetsen,  abges^nitten  sähe  und  wenn  nicht  nameotüdi 
die  experimentelle  Losung  der  Frage  für  die  Blategri 
Zeit  snd  günstige  Gdegenheit  cur  Beobaditung  erfor- 
derte, die  mir  nicht  nu  Gebote  stehen.  Wenn  diese 
Blatter  kein  andres  Verdienst  haben,  so  ^i^rerden  sie  we- 
nigstens beweisen,  dass  ddr  Gegenstand,  den  sie  bdiaa- 
dein,  in  grosser  Yerwirrong  sioh  befinde  and  dass  tos 
unseren  Kenntnissen  und  Ansichten  sich  noch  keine  na- 
Terllssigen  Schlüsse  anf  die  Function  der  Geschiedits- 
Organe  niederer  Tbiere  erwarten  lassen.  Sie  werden 
^neigen,  dasa  man  nicht  unbedingt  jedes  Flaidum,  in  dem 
es  Bict%  thieriseh  regt,  för  Samen,  oder  jedes  Bläschen, 
welches  einen  centralen  Fleck  neigt,  ittr  Keim  halten  darC 

Was  die  Mollusken  betriff);,  so  müsste,  ehe  irgend 
eine  weitere  Forschung  mSglich  ist,  das  Yerhalttuss  der 
Drüsen  ,su  den  Ausföhrnngsgangen  ermittelt  werdea. 
Man  darf  nnr  die  Abbildungen  vergleichen,  welche  Co- 
vier  ♦)  und  Treviranus  ♦♦)  von  Limax  gegeben  ha- 
ben, um  Btt  gewahren  y  wie  leicht  das  Object  sidi  der 
Ansicht  des  Beobachters  fugt.  Ware  die  Verbinduag 
der  Theile,  wie  sie  Trevitanus  ***)  von  Planorbn 
angiebt,  richtig,  so  würde,  da  der  Oviduct  nu  der  Scheide 
des  Penis  fShrt,   auch  hier  der  Penis,   gleich  dem  der 


*)  Mim,  snr  le  LiiDD^e  et  le  Planorbe.    Flg.  1, 
«^  Zeitschrift  ffir  Ph^ioloiie.  Bd.  I.   Tab.  L  F!«.  1. 
♦^)  Ebenda*.  ITab.  II.  Fig.  10. 
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fihiteg«!  nach  meitt^r  Deatimg,  nur  die  norelfto  Heime 
in  die  Matrix  des  «odern  Thieret  fiiieftcageh  hdniieR,  wenn 
ttberheupt  ein  Uebergaog  der  ZetiguopfluMiglieilen  von 
einem.  Iiidi?idBum  in'«  andre  Statt  findet.  Mir  gelang  et 
indesB  nidit,  den  Auafuhrangsgang  (rn)  weiter^  alt  bis 
SU  den  Dsiiaen  jB.  und  il.  su  verfolgen.  Der  Untere 
sodiung  ^dieser  Tbeiie  setsen  sieh  Schwierigkeiten  ent- 
gegen, die  sich  nelletdit  nnr  an  grtfftseren  Indtridtien) 
wie  sie  das  Meer  bietet,  heben  lassen«  Für  die  anato- 
mische Untersuchung  sind  die  Gänge  nu  fein  und  na 
leicht  mit  Gelassen  zu  yerwecbseln*  Injectionen  sind 
Mnegen  der  ZiOugkeit  der  Cootenta  ußd  der  ausserordent- 
lichen Zartheit  dei*  Wände  sehr  schwer.  Auch  kdnnen 
sie  nur  Ton  dem  tiefern  Theil  gegen  die  Drüse  hin  ge- 
richtet und  durch  Klappen  oder; durch  die  L^ige  der 
'  EinmttddnngssteUen  rereitelt  ^vrerden.  Unsere  grosseren 
Mollusken,  Helix  und  Limas,  können  nicht  woh4  Aufschiusa 
geben,  da  hier  die  Ausführungsgänge  wirklich  verhunden, 
theilweise  nur  einer  als  Rinne  im  andern  sich  fbrtsets^n 
und  es  erst  durch  Analogie  möglich  sejn  wird,  su  er- 
fahren, ob  die  Rinne  im  entsoheidenden  Moment  sich 
ganz  offne,  oder  ganz  scfaliesse. 

Auch  die  Naturgeschichte  der  Palndina  ist  noch 
nicht  gann  reif,^um  als  Anhaltapunct  zat  dienen.  In  sol- 
chen, deren  Matrix  reife  Jungen  enthielt,  fand  ich  neben 
-derselben  immer  einen,  durch  einen  feinen  Gang  mit  ihr 
verbundenen,  gelben.  Eierstock,  welcher  traubig  zusam- 
menhangende Eier  enthielt,  in  denen  die  Jungen  sich 
deutlich  bewegten  und  durch  die  Anlage  der  Fühler  nnd 
Kimmen  steh  zu  l>estimmt  als  junge  Palndinen  kund  gilben, 
als  dass  eine  Verwechslung  mit  Parasiten  'möglich  wäre. 
Treriranus  sjcheint  diesen  Eierstock  übersehen  zu  ha- 
ben« In  solchen  Individuen  enthiellen  die  anderen  Ge- 
schlechtsdrüsen keine  oscillirenden  Fäden  oder  andere 
be-wegliche  Theile.  In, anderen  Exemplaren,  die  nach 
der  bisherigen  Ansicht  männlich A  seyn  'virüi;den,  waren 
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aie  zum  G«aebWdiltap|i«nil  gahSngtn  Oruieii  voll  wm 
d€n  kriaUlUieUaii^  otcillireiidea  Faden,  «ber  mxtch  lia 
Immd  aieh  die  gelbe  ^  traubeoardge  Druse  svr  Seife 
des  muscalSaen  Sameobdialtert  (Treviranua  a.  a.  0. 
Tab.  IV.  Fig.  la  pp«.>  Yielleicfat  hat  auch  w.  Beer 
diesen  Eierstock  bei  der  Paladins  TiTipara  gesehea,  fst 
der  er  angiebt  ^),  d^ss  Samenthierchen  in  den  wdb- 
lichen  Zeogungstheilea  sieb  gefunden  bitten«    . 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fif.  1.    BranchlohdelU  parasita,  ttark  Tcrgrdssert. 

j4.  Ober-  und  Unterlippe  mit  einer  Reihe  Iraner,  tpkiiger  GGn. 

B.  Unter-,   C.  Oberkierer.    D.  ^ückeag^Blm.     £EE.  DamcoML 

F.  After.     G.  Saugsclieibe. 
Flg.  2.  a.    Bewegliche   FSdeo,  Fig.  2.  5.     Ziuammengesetote  Kngch 

4iia  der  Matrix  Ton  BranchiobdelU. 

.FJf.  d.    Küf elcben  am  der  in  den  Penis  nnndendca  Druae  (Fif.  i»  f**) 

▼on  Branckiobdella. 
Fig.  4.  tf >     Ovale ,  Icörnige  K6rperchen  aiu   den  sogenannten  Nebca- 

boden  von  Sangutanga  o(T.    Fig.  4.  b,    A nacheinend   nns  Faaoa 

snaamniengeseute  Kßrpcrchcn  aua  demselben, 
Fig.  5.      Ein    Stück    des    sogenannten   Samenleiters    Ton    Sangnissp, 

TergrAssert 
Fi|^  6.  a.    Zusammengesetste  Kngeln  eus  den  «ogenAnntea  Hoden  da 

med.  Blutegels.     Fig.  6.  h.    Gelbliche  Kogcin,  ebendaher. 
Fif.  7.  a.     Vibrionenartige  Thierchen    aus   der  Matrix   des   Blntegdi 

Fig.  7.  &•     Cercarienartige,  aus  derselben. 
Fig.  g.    Matrix  des  Blutegels  mit  den  in  dieselbe  mundenden  BlSaehcK 

In  diesen  sieht  man  die  gewundenen  Schlauche.    Das  Lumen  der 

Matrix  und  des  mit  ihr  verbundenen  Ganges  ist  thcilwetse  dnrrli 

Compresslon  tiehtbar  s^naehi.» 

Fig.  9.    Mit  beweglichen  F£den  besente  Kugda   aus  dena  £jenteck 

des  Regenwurms. 
Fig.  10.   Baeillarien,  aus  den  gr6sseren,  im  Eierstock  des  Regenwunsi 

enthaltenen,  kugelförmigen  Blasen. 
Fig.  11.  Füllfaomfdrmige  Körperchen  aus  dem  Eierleiter  dcaSpuIwnnni, 
Fig.  12.^  Eigenthumlicbe  Körperchen  des  Samens  vom  Flncakrebs. 
Fig.  13.     Kügelchen,  aus  Kern   und  Schale  susammengesetxt,    aus  der 

Niere  (organe  de  la  viseosil^  Gut.)  der  W'einbergscbnecke. 


*)  Burda ch's  Physiologie.  Bd.  I.  p.  169. 
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Ueber  die  Reproduction  der  Schleimhäute, 
von  Prof.  Sebastian  in  Groningen.  ^ 

(Ans  Tijdfchrift  voor  natuurlijke  Gescluedenij  door  van  der  Hoeren 

cn    de  Vncse.     1834.) 


liis  trifft  sich  häufig,  dass  ein  Gewebe  sowohl  fähig  ist,  sich 
nach  der  Zerstörung  wiederherzustellen,  als  auch  sich  an 
Stellen  zu  entwickeln,  wo  es  in  der  Gesundheit  nicht  ange« 
troffen  wird;  doch  scheint  es,  dass  diese  beiden  Erscheinun- 
gen nicht  nothwendig  verbunden  sind,  und  dass  einem  Ge- 
-webe  die  eine  ohne  aie  andre  zukommen  kann.  So  werden 
z.  B.  Faserknorpel  nicht  reproducirt,  bilden  sich  aber  nicht 
selten  an  Theilen,  wo  sie  nicht  hingehören. 

Zu  den  Geweben,  über  deren  mögliche  Production  und 
Reproduction  noch  am  wenigsten  Licht  verbreitet  ist,  gehö^ 
ren  die  Schleimhäute.    Die  verschiedenen  Schriftsteller  über 
diesen  Gegenstand  halten  die  Reproduction  der  Schleimhäute 
überhaupt  für  unerwiesen,  oder  sie  bringen,  um  sie  zu  be« 
"weisen,  Fälle  vor,  aus  welchen  die  Reproduction  nicht  un- 
widerleglich hervorgeht.    Meckel  (Handb.  der  menschlichen 
Anat.  T.  I.  p.  618.)  sagt,   es  sey  noch   durch  genaue  Ver- 
suche zu  ermitteln,  ob  zerstörte  Schleimhäute  sich  wirklich 
wieder  herstellen,   oder  ob  in  den  Fällen,  wo  es  so  schien, 
nicht  vielmehr  eine  Zusammenziehung  und  Verwachsung  der 
alten,  nicht  verletzten  Schleimhaut  Statt  gefunden  habe.    Es 
ist  auch  leicht  zu  begreifen;  dass  es  oft  schwer  seyn  mag  zu 
entscheiden,  ob  eine  wirkliche  Reproduction,  oder  nur  eine 
Verwachsung  der  Wundränder  erfolgt  sev.    Letzteres  mag 
auch  meist  der  Fall  gewesen  seyn,  wo  nach  Durchschneidung 
eines    Ausführungsganges    die   durchschnittenen    Enden   sich 
wieder    vereinigt   haben,   wie  in    den   Beobachtungen   von 

inUller's  ArchiT  1835.  39 
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Müller  ^de  vulneribus  dactaum  cxcretoriorum.  Tab.  1819.), 
Brodie  (Joara.  of  sctenceand  arU.  1B23.)  und  Tiedemaai 
und  Gmelin  A^ersuche  über  die  Verdauung.  Bd.  II.).  Weaa 
auch  nach  den  Beobachtungen  der  leUteren  am  ductos  cbole- 
dochus  der  neue  Ausfiihrun^sgang  sich  zuweilen  aus  plasti- 
scher Lymphe,  die  um  die  Ligatur  ergossen  wurde,  berstellte 
und  also  auch  die  innere  Haut  desselben  sich  wirklich  nea 
bildete,  so  haben  sie  leider  nicht  auf  das  Yerhaltea  der  io- 
nern  Haut  des  neuen  Ganges  Rücksicht  genommen  und  es 
wäre  immer  möglich,  dass  dieselbe  ein  von  der  Schleimhaut 
Terschiedenes  Gewebe  besass.  Cruveilhier's  Beobachtun* 
gep  (Ajiatomie  pathologique  du  corps  faumaiiw  Livr.  X.) 
machen  es  wahrscheinlicn,  dass  wenigstens  die  Scbleiaüiaal 
des  Magens,  w^enn  sie  durch  Ulceraiion  zerstört  ist,  sich 
nicht  wiederherstellt.  Es  geht  aus  denselben  hervor ^  dass 
Geschwüre  im  Magen  ebenso,  wie  ia  anderen  Organeo  ver- 
narben. Die  nabgelegenen  gesunden  Theile  ziehen  sich  so- 
sammen,  die  Oberfläche  des  Geschwürs  bedeckt  sich  mit  einer 
fibrösen  Substanz,  seine  Ränder  werden  fest  und  hart  und 
bilden  einen  cirkelformigen  Wall..  Niemals  fand  er  inner- 
halb desselben  Schleimhaut,  sondern  immer  ein  fibröses,  sehr 
festes  Gewebe. 

Unter  den  krankhaften  Veränderungen,  welche  man  in 
der  Schleimhaut,  besonders  des  Darmcanals  antrifTt,  sind  vor- 
züglich die  Geschwüre  von  Wichtigkeit,  sowohl  ihrer  H5u- 
figkeit  als  der  Zufälle  wegen,  welche  sie  veranlassen.  Mit 
Recht  hat  man  daher  ihre  clntwickelung  von  ihrem  Entstehen 
bis  zur  Acme  aufmerksam  yerfolgt,  und  die  fast  Yergcssenen 
Arbeiten  von  Roederer,  Wagler  und  Petit  wurden  io 
neuerer  Zeit  durch  v.  Pomnier,  Breton neau,  Andral, 
Trousseau,  Gendrin,  Louis,  Albers  u.  A.  wieder  auf- 
genommen. Auch  ich  habe  in  meiner  frühern  Steltimg,  da 
ich  täglich  eine  grosse  Menge  Kranke  behandelte,  die  Darra- 

feschwüre  oft  gesehn,  ihre  Symptome  au^ezeichnet  und  mit 
en  Ergebnissen  derSection  \  erglichen,  .  So  lernte  ich  aller- 
dings sie  frühzeitig  erkennen,  aber  ich  muss  ge^tehn,  dass' 
mir  der  Verlauf  in  den  Fällen,  welche  unglücQich  endeten, 
deutlicher  wurde,  als  in  denen,  wo  die  Kranken  genasen, 
obgleich  diese  die  häufigeren  waren.  Es  fehlte  nämlich  in 
meiner  Kenntniss  der  Darmgeschwüre  noch  ein  ganzes  Sta- 
dium, das  der  Heilung.  Nachdem  ich  lange  umsotnst  auf 
Leichen  von  Menschen  gewartet  hatte,  welche  von  ßannjge- 
schwüren  wieder. genesen  wären,  fiengich  an,  bei  Kaninchen 
Versuche  über  die  Reproduction  der  Scnleimhäute  zu  macbeo. 
Ich  öffnete  die  Bauchhöhle  in  der  Länge  etwa  eines  Zolls, 
brachte  durch  die  Wunde  eine  Darmschlingc  nach  aussen. 
Öffnete  dieselbe  und  praparirte  die  Schleimhaut  von  der  in- 
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Dem  Oberfläcbe  eine  Strecke  weit  ab.  Nachdem  der  Darm 
curückgebracbt  worden,  veremigle  icb  die  Baucbwunde  durch 
^Ine  Naht.  Indesa  erreichte  ich  meinen  Zweck  nicht  ganz; 
üe  Thiere  starben  entweder ^  ehe  noch  eine  Reproduction 
baite  stattfinden  können,  oder  es  bildete  sich  ein  künstlicher 
Ifter,  dessen  innere  Oeffnung  der  Darm  wunde  entsprach, 
[ndess  sah  ich  doch  in  einem  der  letzten  Falle,  als  icn  da« 
rhier  14  Tage  nach  der  Operation  getödtet  hatte,  dass  sich 
Inf  der  innern  Fläche  des  Darms,  rund  um  die  Oeffnung, 
E^'leischwärzcben  gebildet  hatten,  ähnlich  denen,  welche  man 
ittch  in  andern  Wunden  antrifft,  die  durch  Suppuration  heilen« 

Indess  bot  sich  mir  die  gewünschte  Gelegenheit,  die 
[^eiche  eines  Mannes  zu  untersuchen,  den  ich  selbst  2  Jahre 
:u¥Or  an  Darmgeschwüren  mit  typhösen  Symptomen  behan- 
lelt  hatte,  und  welcher  nunmehr  an  einer  höchst  acuten 
Pleuritis  mit  Eitererguss  in  die  Brusthöhle  gestorben  war. 
Erfi  meinem  grössten  £rstaunen  war  der<  grösste  Theil  der 
beschwüre  noch  vorhanden  und  nur  an  2  Stellen  sah  ich 
ieutliche  Zeichen  von  Yernarbung.  Später  fand  ich  auch  in 
>iner  andern  Leiche^  deren  Gescbtchte  mir  unbekannt  ge- 
ilieben,  Narben  von  Darmgeschwüren,  und  ein  Präparat  von 
»nem  ähnlichen  Fall  im  CamperVhen  Museum.  Die  Narbe, 
rvelche  alle  Charaktere  der  Scnleimbant  hat,  hat  die  Ausdeh- 
inng  des  frühern  Geschwürs  behalten  und  ist  umgeben  von 
unem  erhabenen  Rand,  welcher  ebenfalls  aus  Schleimhaut- 
je  webe  besteht*  In  diesen  Rand  siebt  man  noch  einige  VaU 
rulae  conniventes  auslaufen.  Selbst  die  Zotten  sind  auf  dem 
levgebildeten  Stück  hergestellt,  was  man  deutlich  sieht,  wenn 
nan  es  unter  Wasser  betrachtet. 

In  einem  Präparat,  welches  ich  besitze,  w#)  durch  Ulce> 
ation  die  Schleimnaut  in  ihrer  ganzen  Dicke  und  selbst  die 
if  uskelbaut  im  Umfanfi;  eines  ZoI|s  zerstört  ist^  siebt  man  auf 
lern  Boden  des  Gescnwürs  eine  Menge  injtcirler  Gefasse. 
/ielleicht  kann  man  diese  Gefassentwickelung  für  den  ersten 
»cbritt  zur  Heilung  oder  Reproduction  halten.  £s  wird  dies 
loch  wahrscheinlicner  durch  die  Beobachtungen  Andrals 
Precis  d'anat.  pathologique.  T.  I.  p.  452*),  welche  im  AlU 
^eneineif  die  meinigen  bestätigen.  Hinsichtlich  der  Repro- 
luction  der  Schieimbäute  nimmt  er  verschiedene  Grade  an. 
m  ersten  erscheint  das  submuköse  Zellgewebe  ruthlich  und 
;lait  und  bildet  den  Uebergang  von  einer  gefassreichen  Zell- 
laut  zu  der  einfachsten  Schleimhaut.  Im  2ten  Grade  hängt 
lie  Narbenhaut  mit  der  alten  Schleimhaut  zusammen,  kann 
iber  nicht  abgezogen  werden  und  zeigt  eine  einfachere  Ge* 
assverbreitung,  und  ist  ohne  Zotten,  wenn  die  alte  Schleim* 
laut  Zotten  trägU  Im  3ten  Grade  wird  die  neue  Haut  der 
ilten  gleich  nnd  es  bilden  sich  auch  Zotten  auf  derselben. 

39* 
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Ist  oaa  die  mögliclie  Heproduction  der  Scbleimlia 

erwiesen,  so  bietet  steh  die  Frage  dar,  ob  sie  sich  aack  a 
uo^ewöhnlichen  Stellen  krankhaft  entwickeln  kann.  Jlf  e  c  kei 
Meinung  (a.  a.  O.  T.  I.  p.  624.))  ^^^  >n^n  )^^^  eilend 
Oberfläche  mit  einer  unvotlkommenen  Schleimhaut  ver^eichc 
könne,  stimmt  allerdings  nicht  mehr  mit  unseren  Ansicfatc 
über  Eiterabsonderung.  Die  Geschwürmembran  aber  (mcn 
brana  pyogen etica) ,  welche  die  Oberfläche  von  Gc«chwnro 
der  Luftrohre,  Ton  den  Vomicae  der  Lungen  etc.  bekieidd 
hat  in  der  That  Aehnlichkeit-  mit  einfachen  Schleimiiaatea 
wie  die  der  Uretercn,  Gallengänge  u*  s.  f.  Um  die  Uebcr 
einstimmung  zwischen  Geschwörmembran  und  Schleimhaata 
näher  zu  prüfen,  habe  ich  das  chemische  Verhalten  von  bei- 
den untersucht.  Die  Membran  einer  Yomica  zog^  sich  ii 
kochendem  Wasser  zusammen,  löste  sich  aber  darcn  48stttar 
digcs  Kochen  nicht  auf,  nur  war  ihre  weisse  Farbe  in  dunk- 
les Braun  verwandelt.  Sie  gab  keinen  Leim.  Aach  in  bi- 
ter, wie  in  heisser  £ssigsäure  blieb  sie  ungelöst,  wurde  alter 
durchscheinend.  In  liq.  kaii  caust.  löste  sie  sich  leicht,  je- 
doch mit  einem  geringen,  schwarzen  Rückstand. 

Dieselben  chemischen  Eigenschaften  nahm  ich  nun  aock 
an  der  Darmschleimhaut  wahr.  Schon  Bichat  und  Berze- 
lius  geben  an,  dass  Schleimhäute  sich  in  kochendem  Wasser 
nicht  lösen  und  keinen  Leim  geben.  Ich  kann  diese  Angabe, 
welche  Weber  (Ilildebrandt's  Anatomie,  Bd.  L  p.  425.} 
für  zweifelhaft  hält,  bestätigen,  da  ich  nach  4mal  24s tündigen 
Kochen  die  Darnischleimhaut  noch  ungelöst  fand.  Aus  die» 
sem  Verhallen  ergiebt  sich  auch  die  grosse  Yerscbiedenhiat 
.  zwischen  der  äussern  und  der  Schleimhaut,  welche  die  mei- 
sten fast  für  identisch  halten. 

Die  Behandlung  mit  Essigsäure  fand  ich  sehr  Rc^* 
net,  um  die  Textur  der  Schleimhäute  kennen  zu  lernen.  JKock 
man  ste  in  dieser  Säure,  so  bleibt  nur  ihr  eigenthümlichei 
Gewebe  ohne  eine  Spur  von  Zellstoff  übrig,  ein  Vmstukif 
der  mir  um  so  mehr  Aufmerksamkeit  zu  verdienen  scheinti 
da  auch  der  Schleim  in  Essigsäure  sich  nicht  löst  In  Al- 
kalien löst  sich  dagegen  die  Schleimhaut  der  Därme  auf,  in* 
dem  nur,  wie  von  der  Geschwürmembran  angegeben,  eine 
Jdeine  Metige  eines  schwarzen  Stoffs  zurückbleibt 

Aus  dieser,  wenn  auch  nur  oberflächlichen,  chemischet 
Untersuchung  ergiebt  sich,  dass  die  Geschwürmembran  die- 
selben Eigenscbaflen  hat,  wie  die  Schleimhäute,  und  haltet 
wir  damit  die  Aehnlichkeit  im  äussern  Aasehn  beider  sttsam*i 
men,  so  stehn  wir  nicht  an,  die  Membrana  pyogenetica  unter' 
die  Schleimhäute  zu  rechnen. 
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N  a  ch  6  eil  r  i  f  t 

SU   Burineister's  Bemerkaagen  über  deo^Bau  der  Augea 

bei  Branchrpus  (s.  p.  529« )• 

Die  oben  mitgetheiiten  Beobacbtaogea  wurden  zu  Anfange 
dieses  Jahres  angestellt  Damals  kannte  ich  noch  nicht  R. 
Wagner^s  Entdeckung  an  den  Augen  der  Insecten,  nach 
w^elcher  eine  becherförmige,  vom  Sehnerven  jedes  einzelnen 
Aeugelchens  ausgehende  Kapsel  die  ganze  Oberfläche  des 
Glaskörpers  i^roschliesst  (Wiegmann^  Archiv.  I.  S.  372.)- 
Ich  wiederholte,  seitdem  ich  von  Wagner's  Arbeit  Kennt- 
niss  genommen  hatte,  meine  Beobachtungen  an  Branchipus 
fitagnalis,  und  habe  nunmehr  gefunden: 

dass  die  hellvioletten  Streifen,  welche  ich  als 
den  Glaskörper  umfassend  beschrieben  und  ab- 
gebildet habe,  nichts  anderes  sind,  als  Lappen 
desselben    becherförmigen    Organes,    und    dass 
also  auch  bei  Branchipus  der  Glaskörper  voll- 
ständig   bis    zum    Rande    in    einer    besondero 
Scheide,  stecke. 
Mehrmals  wiederholte  Beobachtungen  überzeugten  mich  von 
der  Richtigkeit  dieser  Thatsache    vollkommen.'   Ich    -wider- 
rufe daher  Alles,  was  ich  über  den  Bau  und  den  Nutzen  der 
violetten  Streifen  in  meiner  Mittheilung  gesagt  habe,    und 
verändere  meine  Behauptungen    dahin:    dass    jeder  Glas- 
köraer    an    seiner    äussern   Oberfläche   von    einer 
tricBterfÖrmigen  Erweiterung  der  Sehnervenfaser 
umgeben    sey,    welche   eine  violette  Farbe   zeige.     Nicht 
selten  ist  diese  trichterförmige  Scheide  in  mehrere  oft  sehr 
regelmässige,  vierzählige  Lappen  zerrissen,  und  bildet  dann 
die  Streifen,  so  wie  ich  sie  abgebildet  habe.     Vielleicht  ist 
die  von  R.  Waener   unter  Fig.  5.  (a.  a.   0.)  darffestellte 
Zerklüftung  des  Glaskörpers  dieselbe  Erscheinung,  und  eben- 
falls   die  opaltung  nur   auf  die  becherförmige  Scheide  be- 
schränkt gewesen.    Durch  den  längern  Aufenhalt  in  Wein* 
geisi  .scheint  diese  Zerreissung  der  Kapsel   des  Glaskörpers 
2&unäch^t  yeranlasst  worden  zu  seyn, 

Butmeister. 


Anmerkung  des  Herausgebers. 
Die  von  R.  Wagner  entdeckte  Haut  lässt  sich  an  den 
Augen  der  Nachtschmetterlinge  leicht  wiederfinden.    Die  Fa- 
sern des  Sehnerven  eeben  einen  dünnen,  durchsichtigen  Ueber- 
zug  über  die  Kristaolkegel,  der  sich  nach  vorn  hin  verdünnt 
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An  den  Augen  anderer  insecten,  namenUicb  Käfer  (Meloe, 
Carabus,  Dytiscus,  H^dropliilus)  hat  es  mir  bis  jel£t  nicbt  ge^ 
Iingen  wollen,  eine  solche  Membran  im  Zusammenhanee  mit 
den  Fasern  des  SehneRvcn  darzustellen;  ich  möchte  ^edock 
deswegen  diese  Bildung  nicht  fiir  eine  Eigenthümiichkeit  der 
Machtschmetterltoge  hsilten.  Dass  IL  Wagner  die  Ton  iba 
entdeckte  Membran,  welehe  mit  den  Fasern  des  Sefanenrcn 
zusammenhängt, Nervenhaut  nennt,  lässt  sic^  nicht ^oz  biliigen. 
Die  Existenz  der  Ha*it  ist  eine  Thatsache;  ihre  Deutong  ab 
Nervenhaut  eiiie  Hypothese,  gegen  welche  mehrere  Grunde 
sprechen.  Denn  diese  Haut  ist  durchsichtig,  auch  an  n 
Weingeist  aufbewahrten  Insecten.  Die  Fasern  des  Sebner- 
ren  dagegen  sind  trüb;  auch  habe  ich  an  den  Kristallkegelo 
mehrerer  Nachtschmetterlinge,  die  in  Weingeist  aufbewahrt 
waren  ^Glaucopis  u.  a.)  sehr  deutlich  gesehen,  liass  bei 
diesen  sich  die  Wagner'sche  Haut  nach  vorn  über  dit 
vordere  Flache  oder  Basis ^  des  Kristallkegels  fortsetzte. 
In  einem  Fall,  den  ich  mit  Herrn  Professor  Wagner 
das  Vergnügen  hatte,  gemeinschaftlich  zu  untersuchen,  war 
dies  aiich  ganz  deutlich;  in  anderen  Fällen  sieht  man  diese 
Fortsetzung  nicht  so.  Aus  dem  oben  Bemerkten  wird  es  in- 
des8  wahrscheinlich  genug,  dass  die  Wagner'sche  Haut  nickt 
aus  Nervenmark  besteht,  sondern  o^  Fortj^etzung  der  Hfille 
des  Marks  der  Seh  nerven  fasern  sich  zu  den  Kegeln  des  Glas- 
korpers  als  hyaloidea  verhält;  während  das  Mark  am  spitzen 
Ende  des  Kegels  aufhört.  Wäre  die  Wagner'sche  Haut 
Nervenhant,  so  wäre  kein  Unterscheiden  der  Gegenstände 
bei  den  Insecten  möglich.  Jede  Facette  mit  ihrem  Kristall- 
kegel würde  ein  kleines  Aa^e  seyn,  das  Licht  auf  den  Wän- 
den der  Kcgel^  gekreuzt  anUngen,  und  jedes  der  Tausende 
von  Aueen  sein  Bildchen  umkehren.  Wäre  der  Gegenstand 
z.  B.  aöCy  defy  ghi  etc.,  so  wäre  die  Ordnung  der  Bilder 
auf  den  Wänden  der  Kristallkegel  zasammengenommen  chtt, 
feä^  ihg  oder  vielmehr  oqv  ^Jip  ^ty-J;  so  dass  c,  d,  welche 
im  Gegenstand  nebeneinander  liegen,  im  Bilde  durch  haf$ 
getrennt  sind,  ebenso  werden  die  im  gegenständ  nebenein- 
ander liegenden  /*,  ^,  im  Bilde  jgetrennt;  und  so  viele  Kegel 
im  ganzen  Au(^e  vorhanden  sind,  so  viele  Theilchen  des 
Bildes  würden  in  Verwirrung  gerathen, 
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deren  Werke    und   Abhandtnngen    im    anatomisch -pkjtiolo^chen 
Jahresbericht  angefahrt  werden. 
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itatt  SSngethiere  KeisBcn'Seethiere.    Dagegen  ut  auf  dendbca 
Sehe  in   der  in  llten  Zeite   Ton  oben   dM  Wort:   Siagetkierc, 
weichet  m  einigen  ^enplaren  mit  Bleistift  in  nSeetkierc^  conigtrt 
itt,  richtig. 


Gedrackt  bei  den  Gebr.  Vager. 


Digitized 


by  Google 


lifdUry  Archiv  f83S. 


Tub.J. 


/  ^ 


^i^Ai 


uiyiiizeu  uy  >^jv^ 


ogk 


Digitized 


by  Google 


Digitized 


by  Google 


Digitized 


by  Google 


Digitized 


by  Google 


Digitized 


by  Google 


Digitized 


by  Google 


äby  Google 


APR    l^i'.ß 
AVJUS 


